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Vorwort. 


Vorliegende  Correspoudeiizen  wurden,  mit  Aus- 
nahme einiger  weniger  Stücke,  die  ich  gütiger  Pri- 
vatmittheilung verdanke,  ausschliesslich  aus  dem 
londoner  State  Paper  Office,  aus  dem  berliner  ge- 
heimen Staatsarchiv,  aus  dem  dortigen  Generalstabs- 
archiv und  aus  dem  dresdener  Haupt-Staatsarchiv  ge- 
schöpft. Sie  behandeln  neben  den  im  engeren  Sinn 
russischen  Angelegenheiten  während  der  letzten  Re- 
gierungsjahre der  Kaiserüi  Katharina  IL  und  den 
palnischen  die  gegen  das  revolutiojiaire  Frankreich 
gerichteten  Pläne,  Verhandlungen  und  Massnahmen 
der  sich  verbündenden  Mächte  und  die  mannigfach- 
sten persönlichen  sowohl  wie  sachlichen  Beziehun- 
gen dieser  selbst  unter  einander;  sie  verbreiten  sich 
Sjpdann  auch  über  die  Wirren  in  Schweden  unter 
der  Regentschaft  des  Herzogs  Karl  von  Süderman- 
Uiid,  berühren  den  Regierungsantritt  Kaiser  Pauls 
und  schli^ssen  ab  mit  einer  auf  das  JaUrzehend  von 
1780 — 1790  zui^ückgehenden  Auswahl  vornehmlich 
die  inneren  Zustände  Russlands  betreffender  Nach- 
richten. 

Neben  dem  näcbsten  Bedürfniss,  das  Gewor- 
dene in  geschichtlich  entw^ickelnder  Darstellung  sich 
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zu  vergegenwärtigen,  pflegt  sehr  allgemein  auch  das 
andere  nicht  minder  berechtigte  sich  geltend  zu 
machen,  aus  unmittelbarer  Mittheilung  der  von  den 
handelnden  Personen  selbst  geführten  Reden  und 
Gegenreden,  wie  überhaupt  aus  den  zeitgenössischen 
Aufzeichnungen  über  das  Werden  der  Geschichte  in 
seinen  Einzelheiten  sich  unterrichten  zu  können. 
Ungesucht  ist  mir  aus  meiner  Hauptarbeit  der  Ge- 
schichte Russlands  allmählich  die  Nebenaufgabe  er- 
wachsen, auch  letzterem  für  die  Revolutionszeit  bei 
weitem  noch  nicht  hinlänglich  befriedigten  Lese- 
bedürfniss  meinerseits,  soweit  die  Gunst  der  Um- 
stände es  gestattete,  Genüge  zu  leisten;  sie  schien 
mir  um  so  unabweislicher  zu  sein,  da  namentlich 
auch  der  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  immer 
tiefer  in  das  sich  neu  bildende  autirevolutionaire 
System  der  europäischen  Politik  eingreifende  Ein- 
fluss  der  russischen  Staatsmacht  kaum  anders  als 
durch  einen  quellenmässigen  Nachweis  dieser  in  die 
diplomatischen  Verhandlungen  mit  den  anderen  Haupt- 
mächten sich  vielfach  verzweigenden  Beziehungen  in 
ausreichend  überzeugender  Weise  einleuchtend  zu 
machen  sein  möchte.  Die  Umfänglichkeit  des  in 
diesem  Ergänzungsband  Zusammengestellten  wird  mich 
dafür  in  Stand  setzen,  im  siebenten  Bande  der  rus- 
sischen Gescliichte  den  Schluss  der  Regierungszeit 
Katharinas  H.  um  so  kürzer  zu  fassen.  Um  erste- 
ren  auch  als  ein  Ganzes  für  sich  erscheinen  zu 
lassen ,  habe  ich  zum  Ausgangspunkt  desselben  das 
bereits  im  letzten  Al)schnitt  des  sechsten  behandelte 
Thema  der  leopoldinischen  Politik  machen  müssen. 
Xoch  weit  mehr  aber  als  diese  untergeordnete  Neben- 
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absieht  veranlasste  mich  hiezu  die  grosse  Bedeutung 
des  zu  möglichster  Evidenz  zu  bringenden  Ixegen- 
standes  selbst.  Es  waren  die  inzwischen  von  mir 
in  einer  besonderen  Schrift  *)  aufgestellten  und  so- 
dann durch  weitere  in  den  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  niedergelegte  Urkunden  näher  begründe- 
ten Ansichten,  in  Verbindung  mit  den  jetzt  neu 
hinzugekommenen  Ergänzungen  in  eine  diese  zer- 
streuten Theile  ihi'em  wesentlichen  Inhalt  nach  zu- 
sammenziehende Ueberarbeitung  zu  bi-ingen,  um 
so  das  unbestreitbar  Thatsäclüiche  und  Dui'ch- 
schlagende,  worauf  meine  Auffassung  beruht,  über- 
sichtlicher zu  machen.  Sachlich  haben  sich  die 
in  Rede  stehenden  Streitfragen  meines  Erachtens 
schon  durch  meine  beiden  Aufsätze  im  IV.  und 
V,  Bande  der  Forschungen  völlig  erledigt.  Nui'  die 
nochmalige  Berufung  der  historischen  Zeitschrift 
(Band  XV,  S.  195)  auf  die  von  dem  Redacteur 
derselben  gegen  mich  gerichteten  Auslassungen 
nöthigt  mich  dazu,  am  Schluss  dieses  Buches  in 
einer  Nachschrift  wenigstens  mit  einigen  Sätzen 
auf  eine  auch  jedem  Laien  verständliche  Weise  resu- 
mirend  zu  constatiren,  dass  das  Mass  der  Schonung, 
welches  ich  dem  Namen  Sybels  habe  angedeilien 
lassen,  weiter  gegangen  ist,  als  ein  den  Anstand  und 
die  Gesetze  der  Wissenschaftlichkeit  so  gröbüch 
verletzender  Schi-iftsteller  als  welcher  der  Herr 
von  Sybel  mir  gegenüber  sich  ausgewiesen  hat,  es 
zu  beanspruchen  befugt  war. 

*)  Die  östreichisch-preussische  Allianz  vom  7.  Febr.  1792  und 
die  zweite  Theilung  Polens.  Eine  Streitschrift  gegen  H.  von  Sybel 
von  E.  Herrmann.    Gotha  1861. 


Unter  den  direct  auf  die  französische  Revolution 
bezüglichen  Stücken  sind  ein  paar,  nachdem  sie  be- 
reits gedruckt  waren,  auch  schon  in  dein  vor  Kürzehi 
erschieneneu,  von  Arneth  herausgegebenen  Briefwechsel 
Marie  Antoinettens,  Josephs  IL  und  Leopolds  IL  voll- 
ständig und  nadi  dfen  authentischesten  Gründlagen 
reproducirt  worden,  nämlich  der  Brief  Marie  Antoi- 
nettens vom  16.  Decembei"  1791  und  die  von  mir 
in  deutscher  Uebersötzüng  mitgetheilten  Lameth'schen 
Denkschriften,  nebst  döm  dazu  gehörigen  Brief  dier 
Königin  von  Fraökreich  tihd  der  Antwort  des  Kai- 
sers (s.  S.  129  —  133.  160—181).  BesoMets  be=- 
ächtehswerth  bleibt  aber  doch  immer  noch  dife,  wie 
e^  Scheint,  Arneth  unbekannt  gebliebene  offieielle 
Bedeutung,  welche  diesen  Papieren  in  den  Verhäiid- 
luiigen  zwischen  0 estreich  und  Preussen  gegeben 
worden  ist.  —  Schliesslich  muss  ich  mein  Bedauern 
darüber  aussprechen,  das«  unter  anderen  Dfuek- 
fehlern  auch  einige  offenbar  sinnstöreüde  vörkotü- 
üien,  die  iiach  dem  Ver^eichniss  derselben  zu  c^l-i^ 
girefi  sind.  ^  W&t  die  versehiedenartigen  Schwi^fig^ 
fceiten  un^d  Mühseligkeiten  kennt,  die  mit  deirt 
Zusammenliringen  solcher  handschriftlicher  BöcMitüte 
fast  unvermeidlich  verbunden  sind,  wird  etwaige  von 
dem  Herausgeber  selbst  verschuldete  Irrthümer,  vmi 
denen  er  sich  keineswegs  fi^eisprechen  will,  mit 
NachsicM  beurtheilen. 

Marburg,  den  25.  Octobet  18^6. 

HerrnianD. 
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I. 


Ursprung  der  europäischen  Coalition  ge^en 
das  revolutiooaire  Frankreich. 


Zii  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhun- 
dei-ts  waren  es  di'ei  das  poütisclie  Gleichgewicht  gefährdende 
Hauptfragen,  durch  welche  die  eui'opäischen  Grossmächte 
in  Spannung  gehalten  wurden:  die  türkische,  die  pobüsche 
und  die  französische. 

Kaiser  Leopold  n.  hatte  zugleich  mit  den  östreichischen 
Erhstaaten  von  seinem  Bmder,  Joseph  H.,  die  engste  Bmi- 
desgenossenschaft  mit  der  Kaiserin  von  Kussland  und,  als 
unausweichliche  Zugabe  hiervon,  einen  die  fast  erschöpften 
Kräfte  seines  Kelches  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  neh- 
menden Ki'ieg  mit  der  ottomanischen  Pforte  geerbt. 

Enghiud  und  Preussen  hatten,  zimächst  um  eine  ihnen 
unbequeme  Machterweiterung  der  beiden  Kaiserhöfe  zu  ver- 
hindern, ihrer  im  Jahi-e  1788  mit  den  Vereinig-ten  Nieder- 
landen abgeschlossenen  AUianz  alsbald  das  erweiterte  Ziel 
gesteckt,  die  Herstellung  des  em-opäischen  status  quo  a.  b. 
zu  bewirken,. und  um  die  Erhaltung  desselben  auch  für  die 
Zukunft  desto  besser  sichern  zu  können,  wurde  von  eben 
dieseu  di-ei  Mächten  die  Errichtung  eines  neuen  poütischen 
Systems,  des  sogenannten  „Föderativsystems",  angebahnt, 
welches  dm-ch  Hineinziehung   der  zumeist  von  den  Kaiser- 

Herrmann,    Russland.    Erg. -Bd.  1 


höfen  bedi'ohten  Staaten :  der  Türkei,  Polens  und  Schwedens, 
in  die  Politik  der  drei  alliii-ten  Mächte  einen  festen  Wall 
gegen  weitere  Uebergi-iffe  der  ersteren  bilden  sollte  ^). 

Unucr  solchen  schutzverheissenden  Aufmunterungen 
hatte  die  innerlich  tief  zerrüttete,  von  der  ebenso  zähen  als 
arglistigen  Politik  Kusslands  unterliöhlte  Eepublik  Polen 
zu  einem  regeuerirenden  Eeichstag  sich  aufgerafft.  Schwe- 
dens thatenkühner  König,  Gustav  III.,  aber  war  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen ;  er  hatte  mit  vorschneller  Keckheit 
sich  in  den  offenen  Kampf  mit  seinem  übermächtigen  Nach- 
bar gewagi.  —  Dieser  Constellation  gegenüber  hielt  denn 
Kaiser  Leopold,  bei  der  zur  Empörung  geneigten  Haltung 
Ungarns  und  GaUiziens  und  bei  dem  noch  nicht  nieder- 
gedrückten Aufstand  Belgiens,  es  doch  für  gerathen,  durch 
die  reichenbacher  Convention  vom  27.  Juli  1790  im  Wesent- 
lichen den  von  den  Allürten  an  ihn  gesteUteu  Forderungen 
nachzugeben.  Er  versprach,  nicht  nm*  selbst  auf  Giimdlage 
des  strengen  status  quo  mit  den  Türken  Frieden  zu  schlies- 
sen,  sondern  auch  nach  Kräften  bei  seiner  Bundesgenossin, 
Katharina  11.,  sich  dahin  zu  verAvenden,  dass  sie  unter  der 
gleichen  Bedingung  dem  türkischen  Krieg  ein  Ziel  setze. 
Nur  unter  dieser  Bedingung  zog  hierauf  auch  Gustav  m. 
sich  vom  Kriegsschauplatz  zurück,  doch  mit  dem  ausdrück- 
lichen Vorbehalt,  im  entgegengesetzen  Fall  sein  der  Pforte, 
verpfändetes  Wort  doch  noch  einzulösen. 

Inzwischen  war  seit  dem  reichenbacher  Abkommen 
fast  ein  halbes  Jahr  vergangen,  ehe  von  Seiten  Leopolds 
in  Sistowa  die  Verhandlungen  mit  der  Pforte  auch  nur 
eröffnet  wm'den.  Da  wurde  vom  englischen  Cabinet,  um 
mit  desto  grösserem  Nachdruck  auf  den  Kaiser  einwirken 
zu  kömien,  in  ausserordentlicher  Gesandtschaft  der  Lord 
Elgin  an  ihn  abgeschickt.  England  sowohl  als  Preussen 
hegten  den  Wunsch,  Oestreich  wo  möglich  zu  einem  festen 
AnschluHS  an  ihr  Föderativsystem  zu  bewegen,  mindestens 
aber   vom   russischen   ßündniss   es   loszutrennen.      Nm'   in 

1)  Vgl.  Geschichte  des  russischen  Staats  VI,  S.  102. 


eiuera  so  uuafassenden,  gegen  Russlaud  gerichteten  Defensiv- 
system  glauMen  sie,  könne  die  Bürgschaft  für  dauerD,de 
Kühe  lind  Sicherheit  der  eui'opäischeu  Staaten  gefunden 
werden.  Kaiser  Leopold  dagegen  ging  von  einer  ganz  an- 
deren Auffassung  der  Dinge  aus.  Zwei  Gedanken  beherrschten 
vor  allem  Anderen  seine  Seele:  die  Furcht  vor  einem  zu 
mächtigen  Anwachsen  Preussens  und  vor  den  verderblichen 
Folgen  der  französischen  Kevolution.  Lange  nicht  in  dem 
Masse  wie  den  Alliirten,  kam  es  ihm  auf  eine  Garantie  der 
Türkei  gegen  weitere  Angriffe  Russlands  an.  Er  behaup- 
tete viebnehr  geradezu,  dass  sein  Festhalten  am  russischeii 
Bündniss,  den  Litentionen  Preussens  gegenüber,  für  das  euror 
päische  Gleichgewicht  von  nicht  geriugerer  Bedeutung  sei, 
als  die  Aufi-echthaltung  der  politischen  Existenz  der  Türkei  ^). 
Auch  in  Bezug  auf  Polen  war  seine  erste  Sorge  die,  dass 
nur  ja  Preussen  nicht  als  Lohn  für  die  bisher  vorzugsweise 
von  dieser  Macht  und  ihren  Verljündeten  geförderten  ünab- 
hängigkeitsbestrebungen  der  Eepublik  den  langerstrebte4 
Besitz  von  Danzig  davontragen  möchte.  Wohl  aber  war 
ihm  das  Zustandekommen  einer  neben  Oestreich  und  Eusgr 
land  auch  England  und  Preussen  einschliessenden  allge- 
meinen, gegen  die  französischen  Principien  gerichteten 
Defensivallianz  in  hohem  Grade  erwünscht.  Zu  diesem 
Zweck  wollte  er  Alles  aufbieten,  um  auch  ßussland  zu 
einerh  baldigen  Friedensalischluss  mit  der  Türkei  zu  be- 
wegen; seine  Aussöhuimg  mit  Preussen  aber  hoifte  er  am 
besten  durch  ehie  persönliche  Zusammenkunft  mit  deiQ 
König  zu  Wege  bringen  zu  können  ^). 

Diese,  vom  Kaiser  Leopold  augeregte  Idee  einer  gegen 
Frankreich  gerichteten  defensiven  Quadrupelallianz  der  lei- 
tenden Mächte,  Oestreich,  Russland,  England  und  Preussen, 
widersprach  nun  aber  ofienbar  und  schnurstracks  dem  Grund- 
gedanken des  Föderativsystems.  Denn  es  war  unverkennbs^r, 
dass  eine  solche  Allianz,  von  welcher  Russland  ein  Haupte 

2)  Lord  Elgin   an  Lord  Grenvillo,    Wien  den  24.  Januar  1791. 
S.  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  V,  S.  241. 

3)  S.  unten:  Elgius  Beiicht  vom  9.  Januar  1791. 
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theilnehmer  wäre,  der  ganzen  Natur  dieses  Staates  zufolge 
unvermerkt  in  ilir  Gegentlieil  umschlagen  AYürde,  dass  durch 
die  Theibiahme  Eusslands  die  beabsichtigte  Garantie  der 
Türkei  zu  einer  leeren  Phrase  herabsinken,  dass  statt  der 
beabsichtigten  Erhaltung  Polens  eine  neue  Theilung  erfolgen, 
dass  statt  der  Verhinderung  des  Kevolutionskrieges  der  Aus- 
bruch desselben  nur  beschleunigt  werden  würde.  Hierüber 
täuschte  sich  ebensowenig  das  preussische  Ministerium  wie 
das  englische ;  auch  Preussen  musste  —  so  wünschenswerth 
ihm  auch  im  Allgemeinen  und  insbesondere  in  Bezug  auf 
die  sich  immermehr  in  den  Vordergrund  drängenden  fran- 
zösischen Angelegenheiten  eine  Verständigung  und  aufrich- 
tige Aussöhnung  mit  Oestreich  erscheinen  mochte  — ,  so 
lange  es  ihm  noch  mit  dem  Föderativsystem  und  einer 
wahrhaft  conservativen  Politik  Ernst  war,  vor  allen  Dingen 
an  dem  Gedanken  eines  gemeinsamen  Widerstandes  gegen 
Eussland  festhalten.  In  diesem  Sinne  wurden  von  dem, 
freilich  von  vorn  herein  innerlich  mehr  mit  den  Ansichten 
des  wiener  Cabinets  als  mit  den  ofticiellen  des  preussischeu 
Ministeriums  sympathisirenden  Günstling  Friedrich  Wil- 
helms n. ,  Oberst  Bischoflfwerder ,  bereits  im  Februar  1791 
zu  einem  engern  Bündniss  mit  Oestreicli  die  einleitenden 
Schritte  gethan. 

Wir  lernen  die  Intentionen  Bischoffwerders  mit  aus- 
reichender Bestimmtheit  aus  der  Unterredung  kennen,  die 
er  am  20.  Februar  mit  dem  Vicekanzler  Grafen  Philipp 
Cobenzl  hatte.  Er  gab  diesem  zunächst  zu  verstehen,  dass 
es  nur  von  dem  Belieben  Preussens  abhänge,  mit  Russland 
in  einer  Weise  sich  zu  verständigen,  die  ihm  die  grössten 
Vortheile  bringen  würde.  Aber,  füg-te  er  hinzu,  der  König 
verspricht  sich  noch  grössere  Vortheile  von  einem  engen 
Bunde  mit  dem  östreichischen  Hofe.  Er  möclite  nicht  zur 
Machtvergrössermig  Russlands  mithelfen,  wie  Oestreich  es 
thue,  vom  Wunsche  geleitet,  Preussen  einen  furchtbaren 
Gegner  gegenüberzustellen,  der  von  Tag  zu  Tag  auch  Oest- 
reich werde  furchtbarer  werden.  Er  wünscht,  dass  statt 
dessen  der  Kaiser  ein  enges,  dauerndes  Bündniss  mit  Preussen 


schlösse,  luiter  dessen  Schutz  beide  Monarchien,  gegenseitig 
tiefen  Frieden  geniesseud,  keinen  andern  Staat  zu  fürchten 
hätten;  durch  welches  sie  ihre  Kräfte  zu  vereinigen  ver- 
möchten gegen  Jeden,  der  das  europäische  Gleichgewicht  zu 
stören  -oder  zu  verletzen  gedächte,  und  gegen  jeden  Ausländer, 
der  sich  Eiiifluss  auf  die  deutschen  Angelegenheiten  ver- 
schaffen möchte.  Diesem  zwischen  den  beiden  Höfen  ge- 
schlossenen Bündnisse  würden  sich  alle  gegenwärti- 
gen Bundesgenossen  Preussens  anschliessen. 
Auf  Cobenzls  Frage  nach  den  specielleu  Zielpunkten  des- 
selben antwortete  Bischoffwerder,  diese  würden  gerichtet 
sein  auf  die  Aussöhnung  der  Russen  mit  den  Türken,  ohne 
Gefahr  für  die  letzteren,  aus  Europa  vertrieben  zu  werden, 
auf  ein  Zm-ückweisen  des  russischen  Einflusses  auf  die 
deutschen  Angelegenheiten,  auf  die  Aufrechtlialtung  der 
deutschen  Reichsverfassuug  mit  gemeinsamen  Kräften  und 
auf  eine  Einigung  darüber,  wie  der  französischen  Revolution 
entgegenzuwirken  sei.  ^) 

Diese  Vorschläge  wm-den  indessen,  so  willkommen  auch 
dem  Kaiser  die  Bereitwilligkeit  des  Königs  von  Preussen 
war,  gegen  die  französische  Revolution  mit  ihm  gemeinsame 
Vorkehrungen  zu  treffen,  im  üebrigen  doch  nur  sehr  kühl 
aufgenommen.  Leopold  bewies  dmxh  die  That,  wie  sehr 
ihm  seine  vielfach  gegen  den  Lord  Elgm  kund  gegebenen 
Versicherungen  aus  der  Seele  gesprochen  waren,  dass  er  von 
dem  russischen  Bündniss  nicht  lassen  könne.  Von  Wien  aus 
wurde  dem  Petersburger  Hof  alsbald  der  Lihalt  der  Bischoff- 
werder'schen  Verhandkmg  aufs  Ausführlichste  mitgetheilt. 
Der  Fürst  Kaunitz  schrieb  an  den  östreichischen  Gesandten 
in  Petersburg,  Ludwig  Cobenzl  (28.  März  1791):  „Die 
beiden  Kaiserhöfe  sollten  sich  gegenseitig  alle  Einflüsterun- 
gen aus  Berlin  mittheilen;  beide  Höfe  sollten  dem  berliner 
Hof  die  gleiche  Abneigung  zeigen,  mit  ihm  separat  über 
Gegenstände  zu  verhandeln,  die  sie  gleichmässig  interessirten ; 
insonderheit  hätten  die  beiden  Kaiserhöfe  dahin  zu  wii'ken, 

4)  Ssolowjoffs  Geschichte  des  Falles  von  Polen,   S.  221  u.  222. 


dass  dem  Könige  von  Prenssen  nicht  die  Beute  (Danzig* 
und  Thorn)  zufalle,  während  Oestreich  ohne  Entschädigung 
für  den  Türkenkrieg  bliebe.  Oestreich  habe  auf  Entschädi- 
gung verzichtet,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  Preussen 
nichts  bekomme.  Oestreich  willige  gern  ein  in  die  Er- 
werbungen Russlands,  wenn  die  Türkei  darauf  eingehe, 
dessen  Ultimatum  anzunehmen.  Hauptsache  bleibe,  dass 
der  gemeinsame  Feind  (Preussen)  dabei  nichts  erhalte. 
Der  Kaiser  sei  durchdrungen  von  dem  Princip ,  dass  die 
■Erwerl)ungen  der  Bundesgenossen  auf  Kosten  der  Türkei 
durchaus  nicht  wünschenswerth  seien,  wenn  sie  durch 
preussische  Erwerbungen,  besonders  auf  Kosten  Polens,  in's 
Gleichgewicht  gebracht  würden  und  dass  nur  im  äussersten 
Nothfall  zu  einer  derartigen  Ausgleichung  zwischen  den 
drei  Mächten  zu  schreiten  sei."  ^) 

Auch  Lord  Elgin,  welcher  dem  Kaiser,  der  um  die 
Mitte  des  Märzmonats  nach  Italien  gereist  war,  dorthin 
nachfolgte',  war  bei  seinen,  im  Einverständniss  mit  dem 
'preussischen  Cabinet  fortgesetzten  Bemühungen,  denselben 
von  Eussland  abzuziehen  und  für  das  Föderativsystem  zu 
gewinnen,  nicht  glücklicher  als  Bischoifwerder.  Der  Haupt- 
antrag, welchen  er  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Türkei  im 
Namen  seiner  Regierung  dem  Kaiser  zu  machen  hatte, 
lautete  dahin :  dass  Se.  Kais.  Majestät  mit  England,  Preus- 
sen und  den  Oeneralstaaten  eine  Defensivallianz  eingehen 
■möge,  durch  welche  die  contrahirenden  Tb  eile  einerseits 
sich  gegenseitig  ilire  Besitzungen  garantiren,  andererseits 
aber  auch  der  Pforte  gegenüber  sich  verbindlich  machen 
tmrden,  dieser  Macht  ihre  Besitzungen  auf  Grundlage  des 
'Friedens  zu  garantiren,  wie  er  den  el)en  damals  Russland 
Ton  den  Alliirtcn  vorgescblagenen  Bedingungen  gemäss 
geschlossen  werden  sollte.  Abei'  Leopold  beharrte  auch 
jetzt  (9.  Mai)  dabei,  dass  er  auf  eine  solche,  Russland  aus- 
schliessende  Defensivallianz  sicli  nicht  einlassen  könne.  „Er 
äusserte   bei  verscliiedenen  Anlässen   Und   in   verschiedenen 

5)  Ssolowjoff  a.  a.  0.,  S.  223—224. 


Wendimgen ,  dass  es  Russland  freiGfestellt  werden  müsse, 
als  mitcontraliirende  Macht  an  dieser  Allianz  Theil  zu 
nehmen,  —  dass  sonst  das  odium  einer  so  auffallenden 
Parteilichkeit  uatüi-lich  ihm  zur  Last  fallen  würde"  u.  s.  w. 
Dagegen  führte  Elgiu,  um  die  Bedenken  des  Kaisers  zu 
widerlegen,  nach  allen  möglichen  Beziehungen  aus,  dass, 
soweit  er  das  System  verstände,  die  Wohlthaten,  die  es  dar- 
biete, nicht  nur  auf  Russland  keine  Anwendujig  fänden, 
sondern  durch  die  Ausdehnung,  die  der  Kaiser  zu  wünschen 
scheine,  sogar  vernichtet  würden.  Den  Quell  jener  gegen- 
seitigen Eifersucht  und  des  Misstrauens ,  welches  lange  zwi- 
schen Oestreich  und  Preussen  bestanden,  zu  beseitigen  und 
die  alten  Verbindungen  zwischen  Oestreich  und  den  See- 
mächten zu  erneuern,  das  wären  zwei  nothwendige  und  ihrer 
Natm-  nach  in  sich  begi-enzte  Punkte,  und  der  Punkt,  durch 
welchen  der  Türkei  die  üir  bleibenden  Besitzungen  garantirt 
werden  sollten,  widerspräche,  seiner  Meinung  nach,  gleich- 
falls der  von  dem  Kaiser  gewünschten  Erweiterung.  Das 
Interesse  Sr.  Kais.  Majestät  an  der  politischen  Existenz  die- 
ses Reiches  müsse  nothwendig  in  dem  gleichen  Masse  wachsen, 
als  die  Macht,  die  Projecte  mid  die  Fortschritte  Russlands 
zunähmen,  und  es  sei  zweifelhaft,  ob  je  eine  ähnliche  Ge- 
legenheit wie  die  gegenwärtige  sich  wieder  darbieten  würde, 
um  mit  Erfolg  einem  Uebel  entgegenzuarbeiten,  welches  in 
sich  selbst  miheilbar  sei. 

Doch  alle  derartigen  Vorstellungen  machten  auf  den 
Kaiser  keinen  Eindruck,  weil,  wie  Lord  Elgin  zu  bemerken 
glaubte,  denselben  kein  anderer  Gedanke  beherrschte  als 
der  der  Herstellung  eines  solchen  politischen  Systems,  wel- 
ches im  Stande  wäre,  dem  gefährlichen  Fortschritt  der  demo- 
kratischen Principien  einen  Damm  entgegenzusetzen.  „Ja, 
Se.  Kais.  Majestät  ging  so  weit,  dass  Sie  es  für  angemessen 
hielt,  nicht  nur  die  Besitzungen,  sondern  auch 
die  Constitutionen  der  verschiedenen  Staaten 
Europa's  zu  garantiren."  —  AufElgins  weitere  Ent- 
gegnung, dass  die  von  den  Alliirten  in  Vorschlag  gebrachte 
Allianz  auch  ohne  die  Theihiahme  Russlands  einen  Macht- 


bestand  in  sich  vereinigen  würde,  der  mehr  als  hinreichend 
sein  werde,  um  die  revohitionairen  Ausschreitungen  in  die 
gebührenden  Schranken  zurückzuweisen,  erwiderte  der  Kaiser, 
dass  eben  um  dieses  Zweckes  willen,  Eussland  in  diese 
Allianz  eingeschlossen  werden  müsse.  ^) 

Nahm  nun  aber  auch  der  mit  italienischer  Gewandt- 
heit in  der  Verstellungskunst  geübte  Kaiser  hin  und  wider 
die  Miene  an,  als  würde  er  unter  Umständen,  und  nament- 
lich wenn  er  die  Beruliigang  erhielte,  dass  von  einer  Ab- 
tretung Danzigs  an  Preussen  nicht  weiter  die  Eede  sein 
solle,  nicht  abgeneigi  sein,  den  Tendenzen  und  dem  System 
der  AUiirten  beizutreten,  so  konnten  letztere  zu  der  Auf- 
richtigkeit solcher  Versicherungen  doch  kein  rechtes  Ver- 
trauen fassen,  so  lange  Leopold  trotzdem  noch  an  Ansichten 
festhielt,  die  mit  dem  Föderativsystem  schlechterdings  unver- 
einbar waren,  und  so  lange  er  sich  nicht  dazu  entschliessen 
konnte,  die  Personen  fallen  zu  lassen,  die  bisher  die  Träger 
und  die  Vertreter  seines  wesentlich  auf  das  Zusammenhalten 
mit  Kussland  berechneten  Systems  gewesen  waren. 

Leopold  hatte  schon  früher,  bei  Gelegenheit  seiner 
Krönung  in  Frankfurt,  im  October  1790,  dem  englischen 
Gesandten  am  berliner  Hof,  Herrn  Ewart,  zu  verstehen  ge- 
geben, dass  er  nicht  abgeneigt  sein  würde,  seinen  im  Hass 
gegen  Preussen  ergrauten  und  nunmehi-  aufs  Entschiedenste 
die  Maclitbeziehungen  Oestreichs  auf  die  russische  Freund- 
schaft stützenden  Staatskanzler,  den  Fürsten  Kaunitz,  von 
den  Geschäften  zu  entfernen,  wenn  dagegen  in  Preussen 
der  entschiedenste  Gegner  Oestreichs,  der  alte  Graf  Hertz- 
berg, seines  Einflusses  beraaibt  würde.  Er  hatte  vier  Mo- 
nate später  in  Wien  dem  Oberst  Bisch  offwer der  die  be- 
stimmte Versicherung  gegeben,  dass  er  Kamiitz  nicht  länger 
halten  wolle,  als  in  Berlin  Hertzberg  das  gi'osse  Wort  führe. 
Jetzt  waren  (seit  dem  Anfang  des  Maimonats)  in  der  That 
an  Stelle  Hertzbergs  neben  dem  Grafen  Finkenstein  der 
Graf  Schulenburg -Kehner  und   der  Herr  von  Alvensleben 

6)  Forsch  untren  V,  S.  244—246. 


mit  der  Führung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  betraut 
worden ;  aber  in  Wien  blieb,  trotz  dieser  Zuvorkommenheit 
gegen  den  Kaiser  von  Seiten  Preussens,  das  Ansehen  des 
Füi'sten  Kaunitz  ungeschmälert. 

Ewaii  unterliess  es  nicht,  dieses  auffällige  Nichtwort- 
halten durch  den  Lord  Elgin  dem  Kaiser  zu  Gemüthe  füli- 
ren  zu  lassen.  Er  schrieb  Letzterem  imterm  21.  Mai  1791 
Folgendes: 

„Nachdem  ich  den  ganzen  Inhalt  dessen,  was  der 
Kaiser  Dmen  bezüglich  seiner  Absicht,  dem  System  der 
Alliirten  beizutreten,  gesagt,  wohl  erwogen  habe,  so  hat  er 
dem,  was  man  erwarten  durfte,  nicht  entsprochen.  Die 
ausserordentliche  Schonung  Eusslands  ist  so  verschieden  von 
der  Sprache,  welche  Se.  Kais.  Majestät  früher  geführt  hat, 
sowohl  gegen  den  Oberst  Bischoflfwerder ,  wie  gegen  alle 
Anderen,  dass  nur  die  Vorstellungen  des  Fürsten  Kaunitz 
diese  Veränderung  haben  bewirken  können.  Die  Idee,  Kuss- 
land in  die  AUianz  einzubegreifen,  würde  das  Grundprincip 
des  Planes  stören,  welches  darauf  beruht,  die  allgemeine 
Euhe  dadm'ch  herzustellen  mid  zu  erhalten,  dass  man  einen 
wirksamen  Druck  auf  diese  unruhige  Macht  ausübt,  mid  es 
ist  klar ,  dass  das  unthunlich  ist ,  wenn  man  Eussland  in 
die  Allianz  aufnimmt,  weil  dann  der  Widerstreit  der  Inter- 
essen immer  derselbe  bleiben  würde  und  dieser  Hof  unfehl- 
bar bald  theils  durch  Einschüchtening,  tlieils  durch  die  In- 
trigue  und  die  Corruption  auf  der  Ostsee,  in  Polen  und  bei 
der  Pforte  wieder  die  Oberhand  gewinnen  würde ,  während 
die  AUiirten  nur  die  Folgen  ihrer  Unvorsichtigkeit  zu  tra- 
gen haben  würden." 

„Der  Kaiser  hat  dem  Oberst  von  Bischoffwerder  ge- 
sagt, dass  er  seinen  Hertzberg  und  der  König  seinen  Kaunitz 
habe  et  vice  versa;  er  liat  zugleich  all'  die  üebel  herge- 
zählt, die  sie  verursaclit ,  und  dabei  darauf  li ingewiesen,  wie 
nothwendig  es  sei,  sie  von  der  Directiou  der  Geschäfte  zu 
entfernen.  Se.  Maj.  der  König  von  Preussen  hat  diesen 
Kath  befolgt,  und  die  verderbliche  Wirksamkeit  des  Grafen 
von    Heiizberg    wird    gegenwärtig    unter    straffem    Zügel 
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gehalten..  Wie  ist  es  denn  nur  möglich,  dass  der  Kaiser 
anstehen  kaim,  seinem  eigenen  auf  so  entschiedene  Weise 
kund  gegebenen  Urtheil  Folge  zu  geben?"  ^) 

Lord  Elgin  Hess  die  ihm  von  Ewart  ertheilten  Winke 
nicht  unbeachtet.  Er  kam  bei  nächster  Gelegenheit  im 
Gespräch  mit  dem  Kaiser  abennals  auf  sein  altes  Thema 
zurück,  demselben  die  Unmöglichkeit  klar  zu  machen,  die 
friedlichen  Zwecke,  um  welche  die  AUürten  sich  bemühten, 
durcli  ein  Bündniss  durchzusetzen,  zu  welcliem  auch  Euss- 
land  als  gleicliberechtigter  Theilnehmer  zugelassen  werde. 
„Ich  machte  den  Kaiser"  —  so  berichtet  er  unterm  6.  Juni 
1791  dem  Lord  Grenville  ^)  —  „aufmerksam  auf  die  ehr- 
geizige Politik  des  Petersburger  Hofs,  welche  ich  ihm  als 
eine  Politik  schilderte,  die  mit  Nothwendigkeit  aus  der 
Lage  des  Keichs,  aus  seinem  Umfange  und  seiner  Eegierungs- 
weise  hervorgehe.  Ln  Verlauf  der  Discussion,  deren  Einzel- 
heiten ich  übergehe,  gedachte  ich  insbesondere  auch  der 
nach  Wien  gelaugten  Nachricht  von  dem  Entschluss  der 
Kaiserin,  die  Districte  von  Otschakow  nicht  wüst  zu  lassen, 
sondern  in  der  Nachbarschaft  von  Coadja-Bey,  einige  Stun- 
den südlich  von  Otschakow,  eine  Niederlassung  zu  gründen, 
welche  ihr  die  Herrschaft  auf  dem  schwarzen  Meer  sichern  ^) 
und  sie  in  den  Stand  setzen  solle,  die  Existenz  der  Türkei 
in  Em'opa  mit  einer  fortwährenden  Gefahr  zu  bedrohen. 
Es  sei  klar,  dass  die  vorgeschlagene  Allianz,  wiewohl  sie 
eine  ausschliesslich  defensive  sei  und  dem  Petersburger 
Hof  es  unbenommen  lasse,  sich  nach  Belieben  aller  Mittel 
zur  Aufbesserung  seiner  Territorien  zu  bedienen,  soweit  die- 
selben nur  mit  der  öffentlichen  Ruhe  vereinbar  wären,  — 
doch  ein  Damm  gegen  den  Ehrgeiz  Russlands  sein  werde, 
und  wenn  das  System  in  der  That  solche  Wirkungen  ver- 
spräche, wie  Se.  Kais.  Majestät  es  früher  geglaubt  und  ein- 
geräumt  liabe,   so  würde  Sie   mir   erlauben,   die  Befürch- 

7)  Foischiinson  V,  S.  247.  248. 

8)  Elioiida,  S.  258. 

9)  „  which    would    ciisurc   Her    an    cffcctual    commaiul    of  thc 
Black -Sca".  ■» 


11 

tung  auszusprechen,  dass  Russland  alles  Mögliche  daransetzen 
werde,  um  Ihren  Beiti'itt  zu  der  vorgeschlagenen  Allianz  zu 
verhindern.  Ich  sei  überzeugt,  fügte  ich  hinzu,  dass  dieser 
Hof  (der  rassische)  sehr  zeitig  von  der  Eeise  des  Obersten 
Bischoffwerder  nach  Wien  Kunde  erhalten  habe,  denn  ich 
seihst  sei,  sehr  bald  nachderu  sie  stattgefunden,  durch  eine 
Russland  wami  zugethaue  Person  davon  m  Kenntniss  gesetzt 
worden,  welche  mir  diesell)e  bezeichnet  hahe  nicht  als  eine 
Piivatangelegenheit ,  sondern  als  ein  Ereigniss  von  öffent- 
lichem Interesse,  welches  man  nicht  minder  als  eine  Belei- 
dignmg  gegen  Grrossbritannien  von  Seiten  Preussens,  denn 
gegen  Russland  von  Seiten  Sr,  Kais.  Majestät  aufzufassen 
habe  ^'^) ,  und  es  sei  bekannt  genug ,  wie  unermüdlich  der 
petershurger  Hof  sei,  wenn  es  darauf  ankomme,  dem  Zu- 
saYnmenhaug  von  Gegenständen  auf  den  Grand  zu  kommen, 
die  von  so  gewichtigem  Interesse  wären,  wie  der  vorliegende." 
Nach  diesen  Erörtermigen  wagte  Lord  Elgin  einen  noch 
kühneren  Schritt.  Er  hielt  nicht  damit  zurück,  den  Kaiser 
auf  die  Hindernisse  aufmerksam  zu  machen,  welche  die 
Allinieu  in  Bezug  auf  die  von  ihnen  gewünschte  politische 
Vereinbarung  mit  ihm  von  seinen  eigenen  Ministern  in 
Wion  und  namentlich  von  dem  Staatskanzler,  Fürsten 
Kaunitz,  zu  befürchten  hätten.  Aber  Leopold  liess  die 
Worte  des  englischen  Gesandten  an  sich  abgleiten,  ohne 
seinerseits  mit  der  Sprache  herauszugehen.  Sein  Dichten 
und  Trachten  war  eben  foi-twährend  auf  nichts  Anderes 
gerichtet  als  nicht  etwa  dem  System  der  Alliirten  sich  an- 
zuschliessen,  sondern  die  vier  leitenden  Mächte  in  dem  von 
ilim  selbst  zu  schaffenden  System  zu  vereinigen,  welches  wir 
kurzweg  als  ein  antirevolutionaires  bezeiclmen  dürfen,  und 
über  dessen  principieUe  Differenz  von  dem  Föderativsystem 
die  Urheber  des  letzteren  niclit  einen  Augenblick  sich  im 
Unklaren  befanden.    So  hatte  Ewart  in  e])en  jenem  an  den 

10)  „not  as  a  matter  of  private  intelligence ,  but  as  an  event 
which  aught  to  be  published  from  its  being  an  injury  to  Great 
'Britain  ön  the  part  of  Pnissia  and  to  Russia  on  the  part  of  His 
Imp.  Majesty". 
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Lord  Elgin  gerichteten  Schreiben  vom  21.  Mai  seine  Beden- 
ken nicht  nnterdrückt  in  Bezug  auf  den  Wunsch  des  Kai- 
sers, „nicht  nur  die  Besitzungen,  sondern  auch  die  Consti- 
tutionen der  verschiedenen  Staaten  Europa's  zu  garantii-en". 
„Diese  Idee",  bemerkte  er,  „hat  der  Kaiser  hingeworfen, 
ohne  mit  seinem  gewöhnlichen  Scharfsinn  die  Folgen  einer 
solchen  Massregel  zu  ermessen.  [Souverainen]  Mächten  einen 
Eechtsanspmch  darauf  zu  geben,  sich  gegenseitig  in  ihre 
[inneren]  Angelegenheiten  einzumischen,  scheint  ein  sehr 
gefährliches  Mittel  zu  sein,  und  da  es  nie  gegen  die  Starken 
in  Kraft  gesetzt  werden  könnte,  so  würde  es  eine  Handhabe 
zur  Unterdrückimg  der  Schwachen  werden."  ^^) 

Inzwischen  war  auch  Oberst  BischQfFwerder  in  Mailand, 
wo  zur  Zeit  der  Kaiser  und  Lord  Elgin  sich  befanden,  ein- 
getroffen (9.  Juni),  angeblich  um  Letzteren  in  seinen  Be- 
mühungen, den  Kaiser  zu  dem  System  der  Alliirten  hin- 
ül)erzuziehen,  zu  unterstützen.  Dass  dies  der  Auftrag  und 
die  Aufgabe  Bischoflfwerders  war,  darüber  lassen  die  ihm 
ertheilten  Instructionen  nicht  den  geringsten  ZweifeP^).  Den- 
noch nahmen  seine  Verhandlungen  einen  ihrem  ursprünglichen 
Zielpunkt  schnurstracks  entgegengesetzten  Ausgang.  Nicht 
er  zog  den  Kaiser  zum  Föderativsystem  hinüber,  sondern  im 
Gegentheil,  im  Namen  der  preussisclien  Krone  wagte  er  es, 
dem  Wortlaut  seiner  Instruction  zuwider,  dem  antirevolu- 
tionairen  auf  den  Beitritt  Russlands  berechneten  System 
Leopolds  beizupflichten.  Diesen  für  die  ganze  Geschichte 
der  Revolutionszeit  unerm esslich  wichtigen  Schritt  that  er 
mit  dem  Abschluss  der  Convention,  welche  er  und  der 
Fürst  Kaunitz  am  25.  Juli  1791  in  Wien  unterzeichneten. 
Auf  den  Inlialt  dersell)en  werden  wir  noch  ausfühi'licher 
einzugehen  haben;  zuvor  müssen  wir  jedoch,  um  einzusehen, 
wie  es  zuging,  dass  Preussen  zu  einer  so  radicalen  Systems- 
voränderung sicli  entschloss,  der  Veränderungen  gedenken, 
welche  wälireiid  der  letzten  Monate  in  den  politischen  Be- 
ll) Forschiiiigoii  V,  S.  247. 

12)  Ilcrnnaiiiis    Gesch.    des   russ.  Staats  VI,    S.  425—428   und 
Beilage  I. 
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Ziehungen  der  vier  Grossraächte  zu  einander  eingetreten 
waren. 

Noch  zu  Anfang  März  hatte  Friedrich  Williehn  eigen- 
händig an  Selün  III.  geschrieben :  er  stehe  im  Begriff  liuss- 
land  den  Krieg  zu  erklären  imd  warte  nur  noch  auf  das 
Erscheinen  einer  englischen  Flotte  in  der  Ostsee  zum  Schutz 
seiner  von  diesem  Meere  begrenzten  Provinzen  gegen  rus- 
sische Landung  und  Plünderung.  Seinerseits  wünsche  und 
erwarte  er  vom  Sultan,  dass  er  eine  wohlversehene  Ai'mee 
im  April  an  die  Donau  rücken  lasse  und  dass  er  dem 
König  von  Schweden  neue  Subsidien  bewillige ;  unter  dieser 
Bedingung  habe  derselbe  sich  bereit  erklärt,  den  Krieg 
wieder  anzufangen. 

Schon  hatte  auch  England  zu  Anfang  April  dem  ber- 
liner Hof  für  den  Fall,  dass  Russland  nicht  sofort  zum  Ver- 
zicht auf  alle  seine  türkischen  Erwerbungen  sich  verstände, 
die  alsbaldige  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  gegen  dasselbe 
in  Aussicht  gestellt  und  zugleich  auch  eine  die  Befesti- 
gimg  der  Regeneration  Polens  vorbereitende  Convention 
mit  Preussen  abschliessen  zu  wollen  sich  bereit  erklärt, 
als  plötzlich  das  Ministerium  Pitt  die  hierauf  bezüglichen 
Befehle  wieder  zurücknahm,  weil  es  der  Fui'cht  der  engli- 
schen Nation,  seine  Handelsinteressen  dm-ch  einen  Krieg 
mit  Russland  gefährdet  zu  sehen,  nicht  glaubte  Trotz  bieten 
zu  dürfen.  Hierauf  fasste  England  den  Entschluss,  statt 
sofort  mit  dem  Krieg  zu  drohen,  es  zuvor  noch  auf  den 
Ausgang  einer  neuen  Unterhandlung  mit  Russland  über 
einen  modificiiien  status  quo  ankommen  zu  lassen.  Und 
in  der  That  nahm  Preussen  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen um  so  weniger  Anstand,  diesem  Vorschlag  sich 
anzubequemen,  da  derselbe  ibm  immer  noch  die  Möglichkeit 
einer  Combination  darbot,  durch  welche  es  doch  noch  zu 
dem  Besitz  von  Danzig  zu  gelangen  hoffen  durfte.  Nur 
an  einer  wesentlichen  Voraussetzung  hielt  es  dabei  fest, 
nämlich  an  der,  dass  die  über  einen  modificirten  status  quo 
in  Petersburg  zu  eröffiienden  Verhandlungen  nothwendig, 
wenn   sie    einen  für  die  Verbündeten   ehrenvollen  Ausgang 
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nehmen  sollten,  von  einer  ernstlichen  Drohung  mit  Gewalt- 
massregeLi,  von  dem  Erscheinen  der  englischen  Flotte  so- 
wohl in  der  Ostsee  wie  im  schwarzen  Meere,  begleitet  sein 
müssten.  Er  seinerseits,  fügte  Friedrich  Wilhelm  hinzu, 
werde  in  seinen  Vorbereitungen,  so  kostspielig  sie  auch  sein 
möchten,  nicht  nachlassen,  sondern  sich  jeden  Augenblick 
zmn  Lossclilagen  bereit  halten  (10.  Mai)  ^^). 

Inzwischen  hatte  in  Polen  die  herrschende  patriotische 
Partei,  aus  Furcht,  dass,  wenn  der  Friede  zwischen  den 
Kaiserhöfen  und  der  Pforte  zu  Stande  käme,  noch  ehe  sie 
die  Neugestaltung  ihres  Staatswesens  vollendet  liätte,  sie 
einerseits  nicht  mein*  auf  die  Unterstützung  der  gegenwärtig 
noch  gegen  Kusslaud  verbündeten  Mächte  zählen,  anderer- 
seits aber  um  so  weniger  der  unter  ihren  eigenen  Lands- 
leuten mehr  und  mehr  erstarkenden  russischen  Partei  länger 
würde  Widerpart  halten  können,  den  verzweifelten  Entschluss 
gefasst,  ganz  auf  eigene  Hand,  gegen  den  Eath  der  ihr  be- 
freundeten Mächte  und  selbst  mit  Beseitigung  der  vom 
polnischen  Staatsrecht  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten,  ver- 
mittelst des  willkürlichen  Actes  eines  überraschenden  Staats- 
streichs der  Republik  jene  die  Erblichkeit  der  Krone  fest- 
stellende Verfixssmig  vom  3.  Mai  zu  geben,  durch  welche 
die  Zukunft  derselben  auf  den  Glückswurf  eines  ungewissen, 
höchst  zweifeil laften  Kampfes  mit  ihren  inneren  und  äus- 
seren Feinden  gestellt  ward. 

Es  kam  nun  zmiächst  Alles  darauf  an,  wie  die  auswärti- 
gen Mächte  zu  dieser  Revolution  sich  verhalten  würden.  Für 
Russland  kam  sie  —  das  verhehlte  sich  Niemand  —  einer 
Kriegserklärung  gleich.  Von  Oestreich,  das  bis  dahin  als 
Verbündeter  Russlands  der  patriotischen  Partei  sich  in  ho- 
hem Grade  verdäclitig  gemacht  hatte,  durfte  die  neugebo- 
rene Repii])lik  im  günstigsten  Falle  nur  ein  neutrales  Geheu- 
lassen erwarten.  Es  blieb  noch  Preussen  übrig,  welches  sie 
auf  rjiund  des  Tractates  vom  HO.  Mära  1790  ihren  Ver- 
bündeten nannte.     An  dieses  wandte   sie  sich   in  der  That 

13)  RuBS,  Geschichte  VI,   S.  405—409. 
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sofort.  Stauislaus  Potocki,  der  Bruder  des  Hauptui'liebers  der 
Eevoliitiou ,  Iguaz  Potockis  ^*) ,  reiste  nach  Berlin ,  um  den 
König  von  Preussen  beim  Wort  zu  nelmien.  Er  und  seine 
Partei  gingen  von  der  Voraussetzung  aus,  eben  die  drin- 
gende Gefahr,  iu  welche  sie,  freilich  voi-witzig  genug,  die 
Republik  gebracht  hatten,  werde  Preussen  gewissei-masseu 
den  moralischen  Zwang  auferlegen,  sich  mit  für  die  Folgen 
des  nun  eiimial  nicht  mehr  rückgängig  zu  machenden  Er- 
eignisses verantwortlich  zu  machen,  um  nicht  dem  über- 
mächtigen ßussland  Thür  und  Thor  zu  des  Nachbars  und 
zugleich  zu  dem  eigenen  Haus  zu  öffnen. 

In  der  That  nahin  der  berliner  Hof,  wiewohl  die  war- 
schauer Kevolution  nicht  nur  ohne  sein  Mitwii'ken,  sondern 
sogar  trotz  seiner  abmahnenden  Eathschläge  war  vollzogen 
worden,  zunächst  eine  den  Hoffnungen  der  polnischen  Fort- 
schrittspartei günstige  Haltung  an.  Und  das  war  ohne 
Zweifel  für  den  Augenblick  auch  die  der  ganzen  Lage  der 
Dinge  angemessenste  Politik,  die  er  ergreifen  konnte. 
War  doch  die  am  3.  Mai  improvisirte  Verfassung  im  Gan- 
Äon,  abgesehen  von  einzelnen,  wie  namentlich  in  der  Thron- 
erblichkeits-Frage,  über  die  früher  von  Preussen  gemachten 
Zugeständnisse  hinausgehenden  Bestimmungen,  das  dii'ecte 
Ergebniss  des  von  dieser  Macht  und  ihren  Verbündeten 
mit  nachhaltigem  Eifer  angeregten  und  beförderten  Planes. 
Und  dazu  kam,  dass  eben  jetzt  sowohl  Preussen  wie  Eng- 
land mit  der  Hoffnung  sich  glaubten  schmeicheln  zu  dürfen, 
dass  auch  Oestreich  ihrem  Föderativsystem,  welches  wesent- 
lich auf  der  Idee  beruhte,  das  zu  regenerirende  Polen  vom 
russischen  Einfiuss  zu  befreien,  beitreten  werde.  In  diesem 
Sinn  hatte  Friedrich  Wilhelm,  noch  bevor  die  Kunde  vom 
warschauer  Ereigniss  nach  Berlin  gelangt  war,  am  4.  Mai, 
seinem  Ministerium  gegenüber  die  Erklärung  abgegeben, 
dass  er  bereit  sei,  alle  dem  Kaiser  wünschenswerthen  Garan- 
tien zu  gewähren  hinsichtlich  der  Befestigmig  des  Föderativ- 
systems,  welches  er  (der  König)  herzustellen  und  zu  einem 

14)  Russ.  Gesch.  VI,  S.  366. . 
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für  die  contrahii'enden  Mächte  ebenso  dauerhaften  als  vor- 
theilhaften  zu  machen  wünsche  ^°).  In  diesem  Sinn  nahm 
denn  auch  Ewart  keinen  Anstand,  durch  Lord  Elgin  dem 
Kaiser  im  Namen  des  preussischen  Hofes  versichern  zu  lassen, 
dass  Preussen  um  den  Preis  des  Anschlusses  Oestreichs  au 
das  Eöderativsystem  jeder  territorialen  Vergrösserung  auf 
Kosten  Polens  und  selbst  der  Acquisition  Danzigs  zu  ent- 
sagen und  demgemäss  die  vom  Kaiser  so  sehr  gewünschte  Ga- 
rantie Polens  ausdrücklich  zu  stipuliren  Willens  sei  ^^).  Und 
in  diesem  Sinn  äusserte  sich  ebenso  entschieden  und  deutlich 
das  auswärtige  Ministerium  in  Downingstreet  selbst  folgender- 
massen  (23.  Mai) :  „Die  neuesten  Ereignisse  in  Polen  müssen 
für  den  Kaiser  ein  neuer  und  sehr  starker  BeweggTund  sein, 
ein  System  der  Cooperation  mit  den  Alliirten  anzunehmen. 
Der  Wunsch  Sr.  Majestät  des  Königs  in  dieser  Beziehung  ist, 
dass  die  polnische  Monarchie  in  der  jetzt  vorgeschlagenen 
Form  auf  einen  soliden  und  Dauer  verheissenden  Fuss  ge- 
setzt werden  möge,  und  er  ist  der  Ansicht,  dass  eine  Coope- 
ration der  beiden  Höfe  von  Berlin  und  Wien  zu  diesem 
Zweck  offenbar  dem  Interesse  beider  Höfe  förderlich  sein 
würde." 

In  Bezug  aber  auf  die  von  Kaiser  Leopold  gewünschte 
Theilnahme  Kusslands  an  der  Allianz  sagt  eben  diese  In- 
struction wörtlich:  „Die  dermaligen  Verhältnisse  geben 
wenig  Grimd  zu  heften,  dass  der  petersburger  Hof  dahui 
o-ebracht  werden  könne,  mit  dem  Grade  von  Vertrauen  zu 
handehi,  welchen  zwischen  den  Alliirten  und  dem  wiener 
Hof  lierzustellen  Se.  Majestät  bestrebt  ist  und  ohne  welches 
der  Allianz-  und  Garantietractat  guten  Tlieils  nichts  als 
ein  todter  Buchstabe  sein  würde."  ^^) 

Vorausgesetzt,  dass  die,  wie  es  schien,  auf  dem  besten 
Wege  begriflene  Einigung  des  Dreibundes  mit  Oestreich 
wirklich  m  Stande  kam ,  handelte  es  sich  nun  zunächst 
darum ,    aucli   mit   dem   Kurfürsten    von   Sachsen    sicli   zu 

15)  Forschungen  V,  S.  243. 

Iß)  Ewart  an  Elgin,  21.  Mai  1791. 

17)  Forschuugou  V,  S.  252. 
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verständigen.  Zu  diesem  Zweck  begab  der  Oberst  Bischoff- 
werder auf  seüier  Keise  nach  Mailand  sich  von  Berlin  zu- 
vörderst an  den  dresdner  Hof. 

Bis  dahin  hatte  Friedrich  August,  wie  wir  aus  einem 
Schreiben  desselben  vom  7.  Juni  an  seine  Geheimen  Käthe 
erfahren,  in  der  die  Annalime  der  polnischen  Ki'one  betref- 
fenden Frage,  „seinen  Grundsätzen  gemäss",  es  ausdrücklich 
vermieden,  „mit  den  Polen  benachbarten  Mächten  in  Un- 
terhandlung oder  Vernehmung  zu  treten,  und  er  ermangelte 
daher  auch  noch  einer  zuverlässigen  Wissenschaft  von  der 
Art,  wie  der  russische  kaiserliche  Hof  diese  seinem  ehe- 
maligen System  ganz  entgegenlaufende  Veränderung  in  der 
polnischen  Verfassung  ansehe  und  wie  derselbe  sich  dabei 
zu  verhalten  gedenke.  Ebenso  war  ihm  von  den  Gesinnun- 
gen des  Kaisers  etwas  Vollständiges  niclit  bekannt.  Doch 
hatte  bereits  der  Fürst  Kaunitz  ihm  zu  erkennen  gegeben, 
dass,  obwohl  er  von  Kaiserlicher  Majestät  darüber  noch 
nicht  instruii-t  sei,  er  doch  nach  Deroselben  Freundschaft 
gegen  den  Kmfürsten  versicheni  könne,  dass,  wenn  dieser 
die  Annahme  der  pohlischen  Krone  für  seinem  Interesse 
zuträglich  erachtete,  Se.  Kais.  Majestät  damit  einv^erstanden 
sein  würde.  Hingegen  hatte  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  nicht  nur  vordem,  dass  Sie  gegen  die  Eimich- 
tungen,  welche  die  Kepublik  in  ihrem  Innern  zu  treffen 
für  gilt  finden  wüi'de,  nichts  einzuwenden  hätte,  mehrmalen 
geäussert,  sondern  auch  nach  der  Revolution  vom  3.  Mai 
Ihi-e  Beistimmung  dazu  ausdrücklich  zu  Warschau  erklären 
und  zugleich  an  den  Kurfürsten  ein  Glückwunschschreiben 
gelangen  lassen."  ^*) 

In  den  Unterredungen,  welche  Bischoffwerder  bereits 
am  31.  Mai  imd  1.  Juni  mit  den  Ministern  des  Kur- 
fürsten und  mit  diesem  selbst  hatte,  betonte  Ersterer  auf 
das  entschiedenste,  dass  die  in  Warschau  getroffene  Wahl 
nur  "unter  der  Bedingung  die  Unterstützung  Preussens  fin- 
den werde,  wenn  der  Kurfürst  dabei  beharre,  an  dem  Föde- 

18)  Forschungen  IV,  S.  424. 

Herr  manu,  Busälaud.    Erg. -Bd.  2 
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rativsystem  festzuhalten,  und  wenn  er  in  diesem  Sinn,  zur 
Abweiu-  der  von  Eussland  drohenden  UebergTiffe,  auch  des 
Beistandes  von  Oestreich  sich  zu  versichern  suche.  Er  er- 
hielt in  dieser  Beziehung  die  beruhigendsten  Zusagen,  wie 
das  des  Näheren  aus  folgendem  Bericht  heiTorgeht. 

Bischoffwerder  an  Friedrich  Wilhelm. 

Berlin,  den  1.  Juni  1791. 

„Der  Graf  Loss  hat  mir  gestern  gesagt,  dass  der  Kur- 
fürst in  der  Voraussetzung,  ich  werde  ihn  um  eine  kathego- 
rische  Antwort  auf  die  von  Polen  gemachten  Vorschläge 
ersuchen,  sich  darüber  in  gTosser  Verlegenheit  befinde  und 
dass  er  den  Minister  Baron  von  Gutschmid  habe  zu  sich 
rufen  lassen,  um  sich  mit  demselben  über  den  zu  fassenden 
Entschluss  zu  berathen."  Se.  Km-fiirstl.  Hoheit  halte  die 
polnische  Verfassung  füi*  zu  wenig  gesichert ,  als  dass  ein 
souverainer  Fürst  von  einem  Lande  wie  Sachsen  sich  unbe- 
dachtsamer Weise  durch  diese  Nation  blossstellen  mid  sowohl 
in  Bezug  auf  seine  Person  wie  in  Bezug  auf  seine  Erb- 
staaten sich  unberechenbaren  Verlegenheiten  aussetzen  dürfe, 
die  er  sich  zuziehen  wüi'de,  wenn  er  die  Anerbietungen 
Polens  ohne  die  Zustimmung  (sans  l'avoeu)  der  drei  gros- 
sen Nachbarmächte  annähme.  „Ich  erklärte  mich  damit  ein- 
verstanden, dass  der  Kurfürst  noth wendig  der  Zustimmung 
Ew.  Majestät  und  des  Kaisers  sich  versichert  liaben  müsse; 
aber  icli  verhehlte  ihm  nicht,  dass,  wenn  derselbe  Schritte 
thäte,  um  ebenso  auch  die  Genehmigung  der  Kaiserin  zu 
erhalten  ^^) ,  das  weder  der  Eine  noch  der  Andere  gut  auf- 
nehmen könne,  weil  das  gemeinsame  Interesse  dieser  Mo- 
narchen erheische,  den  vorwiegenden  Einfluss  in  Polen,  sowie 
in  den  Angelegenlieiten  Deutschlands,  welchen  diese  Selbst- 
herrscherin sich  dann  auf's  Neue  würde  anmassen  wollen, 
zu  entfernen.  Se.  Excellenz  versicherte  mich,  dass  man 
sich  jedenfalls  darauf  beschränken  werde,  die  Meinung  der 
Kaiserin  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  zu  sondiren." 

19)  „qu'une  demarche  de  l'Electeui'  pour  obteuir  egalement  l'appro- 
batioü  de  l'Iraperatrice  etc." 
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Und  über  die  Audienz,  welche  er  am  folgenden  Morgen 
(I.Juni)  beim  Kurfürsten  liatte,  berichtet  Biscbofifwerder 
weiter:  „Der  Km-füi-st  war  erfreut  über  die  Wahi'schein- 
lichkeit  eines  guten  Einvernehmens  zwischen  Preussen  und 
dem  Kaiser;  dann  setzte  er  mir  die  Grimde  auseinander, 
welclie  ihn  verhinderten  über  die  in  Frage  stehenden  Vor- 
schläge einen  Eutschluss  zu  fassen,  1)  bevor  dieselben  von 
Seiten  der  Nation  mit  den  erforderlichen  Formalitäten  ge- 
macht wären;  2)  bevor  die  Verfassung  sich  nicht  mehr 
befestigt  habe;  3)  bevor  er  nicht  vollkommen  der  BiUigimg 
(approbation)  Ew.  Majestät  und  der  des  Kaisers  versichert 
sei."  —  „Nach  der  Unterhaltung,  welche  ich  hiemuf  mit 
dem  Baron  von  Gutschmid  hatte,  habe  ich  mich  vollkom- 
men überzeugt,  dass  der  Kurfüi'st  annelunen  wird,  sobald 
er  es  mit  Sicherheit  kann.  Dieser  Mmister  hat  mir  die 
positivsten  Versicherungen  gegeben,  dass  man  nicht  im 
entferntesten  Eussland  gegenüber  einen  Schritt  gethan  habe 
oder  thun  werde,  der  es  ermächtigte  sich  in  diese  Ange- 
legenheiten einzumischen,  und  dass,  sobald  der  Kurfürst  sich 
von  den  beiden  Nachbarmächten  seiner  Erbstaaten  beschützt 
sehen  werde,  er  nicht  anstehen  wei"de  ehrenvolle  und  sichere 
BedingTmgen  anzunehmen." 

Einen  so  guten  Ankuf  nun  aber  auch  ßischoffwerdeis 
Mission  in  Dresden  nahm,  so  traten  doch  schon  während  seiner 
Weiterreise  nach  Mailand  am  berliner  Hof  zwei  Zwischen- 
fälle sehr  bedeutsamer  Art  ein,  die  auf  den  Gang  der  Ver- 
handlungen in  Mailand  und  üi  Wien  vom  aUergrössten 
Einfluss  sein  sollten.  Der  eine  bestand  in  einer  neuen 
Kundgebimg  der  Schlauheit  Englands  bezüglich  der  Ver- 
theidigimg  des  nicht  minder  in  seinem  als  in  Preussens 
Interesse  liegenden  Föderativsystems ;  der  andere  in  einer  das 
Gemüth  Friedlich  Wilhelms  mächtig  ergi'eifenden  Erregmig 
zu  Gunsten  dea  dm'ch  die  B^volutiou  in  Frankreich  gefähr- 
deten Königshauses.  Der  eine  wie  der  andere  hatten  auf  den 
König  von  Preussen  die  Wirkung,  dass  er  fortan  seine  em"0- 
päische  Stellung  nicht  mehr  in  einer  solidarischen  Gemein- 
schaft mit  den  beiden  Seemächten  suchte,  dass  er  schon  jetzt 
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innerlicli  das  Föderativsystem  aufgab,  dass  er  den  Bestand 
der  Tüi-kei  wie  der  poltüscheu  Eepublik  niclit  mehr  im 
Gegensatz  zm-  bisherigen  Politik  der  beiden  Kaiserhöfe  sicher 
zu  stellen  für  seine  Aufgabe  hielt,  sondern  vielmehr  das 
Interesse  seines  Staates  dm'ch  eine  den  Umständen  anzu- 
messende Ausgleichung  mit  den  Wünschen  und  Tendenzen 
sowohl  Eusslands  wie  Oestreichs  glaubte  wahrnehmen  zu 
müssen. 

Noch  in  der  ersten  Woche  des  Juni  war  von  der  eng- 
lischen Kegierung  der  preussischen  die  definitive  Erklärung 
zugegangen,  dass  sie  die  Drohmassregeln,  welche  sie  in 
Gemeinschaft  mit  Preussen  gegen  Eusslaud  ergreifen  zu 
wollen  versprochen  hatte,  um  dasselbe  zur  Annahme  der 
ihm  bis  dahin  von  den  Alliirten  bezüglich  des  türkischen 
Friedens  erfolglos  gemachten  Vorschläge  zu  zwingen,  in 
Ausfühnmg  zu  bringen  sich  nicht  im  Stande  sehe.  Sofort, 
(7.  Juni)  war  Friedlich  Willielms  Entschluss  dahin  gefasst, 
„dass,  wenn  England  nichts  thun  wolle,  er  sicherlich  nicht 
allein  auf  einen  verderblichen  Krieg,  durch  den  man  nichts 
erzielen  könnte ,  sich  einlassen  werde "  '^^).  Wie  sehr  aber 
durch  dieses  abermalige  Zm'ückweichen  sein  Vertrauen  auf 
die  englische  Bundesgenossenschaft  erschüttert  war,  erfahren 
wir  am  besten  aus  den  Aeusserungen  des  englischen  Ge- 
sandten selbst. 

Schon  am  5.  Juni  berichtete  Ewart  dem  Lord  Gren- 
ville:  „Es  thut  mir  leid,  Ew.  Lordscliaft  melden  zu  müs- 
sen, dass,  wiewohl  ich  den  preussischen  Ministern  alle  in 
Ew.  Lordschaft  Depesche  Nr.  8  ausgeführten  Gründe  mit- 
theUte,  um  die  Weigerung  ein  Geschwader  in  das  schwarze 
Meer  zu  schicken  zu  rechtfertigen,  der  ungünstige  Eiudmck, 
den  diese  Erklärung  henorgebracht  liat,  doch  sehr  stark  ist. 
Man  zog  sofort  daraus  den  Schluss,  dass  man  auf  keinen 
Fall  von  England  einen  wirksamen  Beistand  gegen  Eussland 
zu  ei-warteu  habe  und  dass  daher  der  König  von  Preussen, 
nach    all'   seinen   Anstrengmigeu   und   enormen  Ausgaben, 

20)  Forschungeu  V,  S.  253. 
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genöthigt  sein  werde,  sich  einer  Demüthigung  zu  unter- 
werfen, von  welcher  man  für  sein  künftiges  politisches  An- 
sehen und  sogar  für  seine  Sicherheit  die  schlimmsten  Folgen 
befürchten  müsse.  Es  ist  überflüssig,  das  Eaisonnement  der 
preussischen  Minister  hierüber  und  über  die  schlimmen  Wir- 
kungen ,  welche ,  wie  sie  meinten ,  unser  gegenwärtiges  Ver- 
halten auf  das  System  der  Alliirten  überhaupt  ausüben  müsse, 
zu  wiederholen.  Uebrigeus  stellten  sie  mit  aufrichtigem  Be- 
dauern die  dringende  Nothwendigkeit  der  Umstände  nicht 
in  Abrede." 

Die  nächste  Folge  dieser  allzuweitgehenden  Friedens- 
liebe Englands  war,  dass  schon  zwei  Monate  darauf  die 
Pforte  gleichzeitig  mit  dem  östreichischen  Friedensschluss 
zu  Sistowa,  im  Wesentlichen  auf  den  status  quo  a.  b.,  Russ- 
land gegenüber  zur  Annahme  der  Galaczgr  PräKminarien 
sich  verstehen  musste,  nach  welchen,  wie  der  Friede  zu 
Jassy  vom  9.  Januar  1792  bestimmter  festsetzte,  Russland 
nicht  nur  seine  Grenzen  bis  zum  Bog  ausdehnte,  sondern 
auch  alle  seine  durch  den  Frieden  von  Kainardsche  errun- 
genen, die  Unabhängigkeit  der  Pforte  untergrabenden  An- 
sprüche aufreclit  erhielt,  ohne  dass  das  namentlich  von 
England  so  stark  betonte  Verlangen,  die  der  Türkei  blei- 
benden Besitzungen  unter  die  Garantie  der  europäischen 
Hauptmächte  zu  stellen,  auch  nur  die  geringste  Berück- 
sichtigung fand. 

Friedrich  Wilhelm  blieb  es  nicht  verborgen,  dass  dieser 
Triumph,  der  in  der  türkischen  Frage  der  Kaiserin  von 
Russland  nicht  mehr  zu  entreissen  war,  dieselbe  alsbald 
dazu  ermuthigen  werde,  mit  der  gleichen  Energie  und  Zu- 
versicht auch  in  der  pohlischen  ihren  Willen  dm'chzusetzen. 
Hatte  er  nun  schon  in  eben  diesen  Tagen  aus  Rücksicht 
auf  Oestreich  sich  dazu  entschliessen  müssen,  auf  den  Haupt- 
vortheil  Verzicht  zu  leisten,  den  er  durch  seine  bundes- 
freundlichen Beziehungen  zu  Polen  zu  eiTcichen  gehofl't  hatte, 
uämlicli  auf  die  Acquisition  von  Danzig,  so  konnte  er  na- 
türlich noch  weniger  geneigt  sein,  wie  das  ja  seine  eigenen 
Worte  bezeugen,  für  die  unfertigen  Zustände  Polens  olme 
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handgi-eiflichen  Vortheil  in  einen  aussichtslosen  Kampf  mit 
ßussland  sich  einzulassen.  Die  zur  That  unfaräftige  Haltung 
Englands  war  fiir  ihn  entscheidend.  Und  wie  er  jetzt  die 
Machtinteressen  seines  Staates  auffasste ,  glaubte  er ,  wenn 
es  nicht  mehr  möglich  oder  auch  der  Lage  der  Dinge 
nach  nicht  mehr  räthüch  sei,  ein  von  Eussland  unabhängi- 
ges Polen  herzustellen,  mit  Eussland,  unter  der  Voraus- 
setzung entsprechender  Vortheile,  in  Bezug  auf  dessen  Be- 
strebnngen,  Polen  zu  schwächen  und  zu  verklehiern,  wie  zm* 
Zeit  der  ersten  Theilung,  wieder  Hand  in  Hand  gehen  zu 
müssen.  Andererseits  hielt  er  es  für  geboten,  in  Bezug  auf  die 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  tretenden  französischen 
Angelegenheiten  mit  Oestreich  gleichen  Schritt  zu  halten. 
Aus  diesen  beiden  Maximen  erklärt  sich  der  Ausgang  all' 
der  verwickelten  Verhandlungen,  die  vom  Anfang  Juni  1791 
bis  zum  östreichisch-preussischen  Tractat  vom  7.  Februar 
1792  zwischen  diesen  drei  Mächten  unter  einander  und 
zum  Theil,  weim  auch  in  untergeordneter  Art,  auch  noch 
mit  England  stattfanden.  Wir  kommen  hiemit  auf  den 
zweiten  Zwischenfall  zurück,  dessen  wir  oben  gedacht  haben. 
Um  dieselbe  Zeit,  wo  die  das  Aufgeben  einer  energi- 
schen Opposition  gegen  Russlaud  nach  sich  ziehende  Erlial- 
tung  zwischen  Preussen  und  England  erfolgte,  wm-de  Frie- 
drich Wilhelm  von  den  ultraroyalistischen  Anliängem  des 
alten  Franki-eichs  mit  den  zudringlichsten  Zurauthungen 
in  Beschlag  genommen.  Aus  Mantua  war  ein  Vertrauter 
des  Grafen  Artois,  Baron  Rolle,  als  üeberbringer  eines  ge- 
heimen, •  vom  2 1 .  Mai  datirten  Sendschreibens  ^^)  angelang-t, 
durch  welches  derselbe  ermäclitigt  und  beauftragt  wui'de, 
im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  und  unter  angebli- 
cher Zustimmung  des  Kaisers  Leopold  den  König  von 
Preussen  um  ein  gegen  das  revolutioiiaire  FiuulQ'eich  bereits 
im  bevorstehenden  Julimonat  in's  Feld  zu  stellendes  Hülfs- 
corps  zu  ersuchen.  Zwar  lioss  Friedrich  Williehn  weder 
durch  die  von  diesem  Emissaire   ihm  mitgetheilten  Nach- 

21)  S.  Pöi-schungcn  "V,  S.253.  254  und  die  Origiualraittheihingen 
aus   dioBc^tn  Schreiben  i«  der  Beilage  II. 
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richten,  noch  durch  die  Einflüstenmgen  der  sonstigen  An- 
hänger einer  activen  luteiTention  aus  seiner  Uragebung, 
sofort  zu  bestimmten  Versprechungen  sich  him*eissen,  denn 
mit  eiaem  Bevolbnächtigten  des  Grafen  von  Artois  konnte 
er  selbstverständlich  überhaupt  nicht  auf  eigentliche  Ver- 
handlungen sich  einlassen.  Er  eiiheiJte  demselben  viehnehr 
vorläufig  nur  eine  ausweichende  Antwort,  indem  er  der 
Meimmg  seiner  Minister  beipflichtete,  „ dass  man  auf  Holles 
Vorschlag  nicht  eingehen  dürfe,  bevor  nicht  auch  der  öst- 
reichische  Gesandte,  Fürst  Keuss,  einen  Comier  bezüglich 
dieser  Angelegenheit  erlialten  h^e  und  man  dm*ch  diesen 
über  die  Ansichten  des  Kaisers  wüi-de  nälier  unterrichtet 
worden  sein"  (7.  Juni).  Allein  die  schon  früher,  im  Fe- 
bruar, in  den  Verhandlungen  zwischen  dem  wiener  Hof 
und  Bischoffwerder  zm*  Sprache  gekommene  französische 
Frage  wm'de  doch  von  jetzt  an  vom  König  und  seinem 
Günstling,  den  Wünschen  des  Kaisers  entsprechend,  so  ent- 
schieden im  Sinn  einer  systematischen,  antirevolutionairen 
Eeaction  in  AngTiff  genommen,  dass,  wenn  die  preussische 
Krone  in  dieser  Kichtung  weiter  vorging  und  ihr  zu  Liebe 
der  vom  Kaiser  beabsichtigten  Hineinziehung  Russlands  in 
die  mit  ihm  abzuschliessende  Allianz  sich  nicht  widersetzte, 
auch  von  dieser  Seite  betrachtet  die  bis  dahin  von  England 
imd  Preussen  gemeinschaftlich  zur  Bildung  eines  eui'opäi- 
schen  Defensivsystems  gethanen  Schritte  ihres  Endzweckes  ver- 
fehlen imd  schliesslich  zu  ganz  anderen  politischen  Combina- 
tionen  als  den  anfangs  angebahnten  fiihreu  mussten.  Dass  nun 
aber  in  der  That  noch  vor  der  Ankunft  des  Barons  Rolle 
in  Berlin  und  Bischoffwerders  in  Mailand  Gnmd  vorhan- 
den war  zm-  Besorgniss  vor  einer  so  bedeutungsvollen  Wen- 
dung der  Dinge,  die,  ohne  Mitwissenschaffc  der  preussischen 
Minister ,  wesentlich  durch  die  antirevolutionairen  Bestre- 
bungen des  letzteren  herbeigeführt  wurde,  das  geht  unter 
Anderem  unzweifelhaft  aus  nachfolgendem,  auch  auf  das 
frühere  Verhalten  des  Königs  von  Preussen  zur  französischen 
Revolution  Bezug  nelimendem  Schreiben  Ewarts  an  den  Lord 
Grenville  vom  8.  Jimi  heiTor: 
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„Die  Aeusserungen  in  dem  beiliegenden  Brief  Lord 
Elgins,  ,dass  der  König  von  Preussen  dem  Kaiser  seine 
Gesinnmigen  in  Bezug  auf  die  fi-anzösische  Gegenrevolution 
durch  den  Oberst  von  Bischoflfwerder  zu  erkennen  gegeben 
habe',  überrascht  mich  sehr,  da  ich  nie  den  geringsten 
Grund  gehabt  hatte  anzunehmen,  dass  dieser  Gegenstand 
einen  Theil  der  Mittheilungen  zwischen  Sr.  Kais.  Maj.  und 
Hemi  von  Bischoffwerder  ausgemacht  habe.  Ich  theilte 
diese  Nachricht  sofort  dem  Grafen  von  Schulenbm'g  mit. 
Er  erklärte  auf  seine  Elire,  davon  nichts  gewusst  zu  haben, 
imd  bezeigte  grosse  ümaihe  und  Besorgniss  darüber;  zu- 
gleich aber  sprach  er  die  Hoffnung  und  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  Lord  Elgin  nicht  recht  unteiTichtet  sei.  Er  nahm 
es  auf  sich  diese  Angelegenheit  unverzüglich  in's  Klare 
zu  bringen  und  bemerkte,  dass  die  eben  vom  Grafen  von 
Artois  hergesendete  Person  noch  heute  eine  Audienz  beim 
Könige  haben  werde,  deren  Ergebniss  die  Ansichten  Sr.  Ma- 
jestät aufdecken  vsäirde.  Er  theilte  mh-  hierauf  mit:  der 
König  habe  an  das  Gab  inet  geschrieben,  dass  der  franzö- 
siche  Coimnissär  ihm  einen  Brief  vom  Grafen  von  Artois 
übeiTeicht  und  hinzugefügi  habe,  der  Kaiser  sei  Willens 
(had  agTeeed)  die  Sache  zu  imtersttttzen  und  werde  seine 
Absichten  hierüber  Sr.  Majestät  mittheilen ;  Er  (der  König) 
habe  demselben  geantAvortet,  dass  er  mit  dem  Grafen  von 
Artois,  da  dieser  nur  eine  Privatperson  sei,  nicht  verhandehi 
kömie  mid  dass  er  abwarten  wolle,  was  der  Kaiser  in  Vor- 
schlag bringen  werde.  Diese  Antwort  scheint  zu  beweisen, 
dass  noch  nichts  Bestimmtes  (particular)  in  Bezug  auf  diese 
Angelegenheit  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König  von 
Preussen  verabredet  worden  ist  (has  passed),  imd  diese  meine 
Annahme  bestätigt  sich  sowohl  durch  die  Versicherimgeu 
des  preussischen  Ministers,  als  auch  durcli  die  des  Fürsten 
Reuss,  der,  wie  ich  finde,  ununterbroclien  von  dem  Stand 
dieser  ganzen  Angelegenheit  in  Keiintniss  erhalten  worden 
ist.  Nichtsdestoweniger  aber  darf  man  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  gegenwärtig  Personen,  die  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  den  König  liaben,  liier  sind,  welche  mit  Eifer  dem 
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Versuch  einer  Gegenrevolution  das  Wort  reden.  Der  Vor- 
nehmste unter  ilmen  ist  der  Fürst  von  Hohenlolie,  der 
gegenwärtig  die  schlesische  Armee  befehligt,  und  ich  habe 
Grund  zu  glauben,  dass  der  Herzog  von  Braunscliweig  gleich- 
falls den  lebhaftesten  Wunsch  hegt,  die  französische  Monar- 
chie wieder  hergestellt  zu  sehen,  denn  sein  politisches  System 
war  immer  darauf  gestellt,  dass  Preussen  eine  zwischen 
England  und  Frankreich  die  Waage  haltende  Kolle  spielen 
müsse  ^^). 

Baron  Eolle,  die  gegenwärtig  hier  mit  einer  Commis- 
sion  des  Grafen  von  Artois  betraute  Person,  ist  derselbe, 
der  vorigen  Herbst  in  Breslau  war  und  dessen  ich  in  meinem 
Brief  an  den  Herzog  von  Leeds  vom  12,  September  erwähnt 
habe.  Er  wurde  damals  von  den  beiden  Fürsten,  die  ich 
eben  genannt  habe,  sehr  begünstigt  (supported),  und  wenn 
ich  nicht  irre,  behauptet  er,  damals  die  Versicherung  erhal- 
ten zu  haben,  dass,  falls  der  Kaiser  es  unternähme,  eine 
Gegenrevolution  in  Frankreich  zu  Wege  zu  bringen  ^^),  der 
König  von  Preussen  gleichfalls  geneigt  sein  werde,  sich 
dabei  zu  betheiligen.  Aber  welche  Bewandtniss  es  auch 
damit  haben  mag  imd  was  für  Absichten  der  Fürst  von 
Hohenlohe  und  der  Herzog  von  Braunschweig  haben  mögen, 
so  würde  doch  jedenfalls  das  Eingi-eifen  Preussens  in  die 
fi'anzösischen  Angelegenheiten  seinen  Interessen  so  sehr  zu- 
widerlaufen, dass  ich  mir  das  nicht  als  möglich  denken 
kann,  und  ich  bin  gewiss,  dass  alle  Mitglieder  dieses  Cabi- 
nets  entschieden  dagegen  sind ,  u.  s.  w. 

Ew.  Lordschaft  wird  durch  HeiTU  Listen  eifaliren  haben, 
dass  die  Idee  einer  Gegenrevolution  in  Frankreich  die  Haupt- 
veranlassung zu  der  Reise  des  Königs  von  Schweden  ist, 
der  gegenwärtig  in  Braunscliweig  mit  dem  Herzog  über 
diesen  mid  andere  Gegenstände  sich  unterredet." 

22)  „should  äct  a  trimming  part  betweea  England  and  France". 

23)  ,,in  case  the  Emperor  interiwsed  to  bring  aboiit  a  Coutie- 
revülution  in  France". 
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Versetzen  wii*  uns  nacli  diesen  Erörterungen  nun  wieder 
nach  Italien  an  das  kaiserliche  Hoflager  zurück,  so  wird 
der  Gang,  den  dort  die  Verhandlungen  Leopolds  einerseits 
mit  dem  Lord  Elgin,  andererseits  mit  dem  Oberst  Bischofif- 
werder  nahmen,  nichts  allzu  Ueberraschendes  mehr  haben. 
Sowohl  die  verschiedenartigen  Schwankungen  und  zweideu- 
tigen Aeusserungen  des  Kaisers,  wie  das  totale  Abspringen 
des  preussischen  Abgesandten  von  dem  ihm  gesteckten  Ziel- 
punkt erklären  sich  hinlänglich,  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, wie  der  Eine  und  der  Andere  die  politischen  Er- 
eignisse der  letzten  Wochen  auf  sich  einwirken  und  durch 
sie  zu  den  neuen  Combinationen  sich  bestimmen  liess. 

Die  dem  Oberst  Bischoflfwerder  ertheilten  Instructionen 
hatten  ihre  Fassung  erhalten  unter  dem  Eindruck  der  vom 
Lord  Elgin  um  die  Mitte  des  Maimonats  aus  Florenz  erstatteten 
Berichte  und  gingen  aus  von  der  Voraussetzung  der  vermeint- 
lichen Greneigtheit  des  Kaisers,  dem  englisch -preussischen 
System  beizutreten.  Inzwischen  aber  hatte  der  Kaiser  wieder, 
weil  er  mit  seinem  Ministerium  von  der  irrigen  Vorstellung 
ausging,  dass  die  warschauer  Kevolution  unter  Mitwirkung 
Preussens  imd  unter  der  von  Seiten  der  Republik  diesem  gege- 
benen Zusichenmg  bestimmter  Vortheile  sich  vollzogen  habe, 
den  Alliirten  gegenüber  eine  entschieden  schroffe  Stellung 
eingenommen.  Er  biess  geradezu  die  Drohung  seines  Staats- 
kanzlers gut,  dass  nun  aucli  Oestreich  sich  nicht  mehr  an 
seine  in  Reichenbach  eingegangene  Verpflichtung  binden 
werde,  mit  der  Pforte  auf  den  stricten  status  quo  Frieden 
zu  schliessen ;  er  maclite  kein  Helü  daraus,  dass  aucli  er  seine 
EntSchliessungen  der  jetzt  total  veränderten  Lage  der  Dinge 
anzupassen  gedenke;  er  hob  im  Gespräch  mit  Lord  Elgin 
mit  Befriedigung  hervor,  dass  Russland  zu  der  pohiischen 
Revolution  sicher  niemals  seine  Zustimmung  geben  werde. 
Auch  könne  man  vom  König  von  Scliweden,  meinte  er,  jetzt 
sicher  annehmen,  dass  er  jeden  Beistand  gegen  Russland  ver- 
sagen werde.  Dazu  komme,  dass  in  Preussen  selbst  sein  Haupt- 
gegner, der  Graf  .Hertzberg ,  nun  in  der  That  beseitigt  sei. 
Die  Wirkung  dieser  verschiedenen  Umstände  werde  wahr- 
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scheinlicli  eine  sehr  merkliclie  Veränderang  in  den  öffent- 
lichen Zuständen  Europas  hervorbringen  und  dahin  führen, 
den  Ton   gewisser  Mächte  umzustimmen^*). 

Erst  nachdem  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  ein  Hand- 
schreiben des  Königs  von  Preussen  angelangt  war,  welches 
eine  befriedigende  Antwort  auf  das  mit  Bischoffwerder  in 
Wien  Verhandelte  und  zugleich  den  völligen  Verziclit  auf 
Danzig  enthielt,  nahm  der  Kaiser  aucli  gegen  Lord  Elgin 
wieder  eine  freundlichere  Haltung  an;  namentlich  erklärte 
er  sich  sofort  wieder  bereit,  die  Angelegenheiten  des  sistowaer 
CongTesses  baldigst  auf  eine  den  Fordenmgen  der  AUiirten 
entsprechende  Weise  zum  Abschluss  zu  biiagen^^).  In  der 
That  aber  war  von  jetzt  an,  nachdem  er  über  die  gefürch- 
teten UebergTiffe  Pi'eusseus  m  Polen  sich  beruhigt  hatte, 
sein  ganzes  Streben  einzig  und  allein  darauf  gerichtet, 
den  Verhandlungen,  welche  Bischoflfwerder  in  Gemeinschaft 
mit  Elgin  führen  sollte,  eine  solche  Wendung  zu  geben, 
dass  die  Hauptfr'agen  der  festländisclien  Politik  nicht  im 
Gegensatz  zu  Russland,  sondern  wesentlich  unter  dessen 
Mitwirkung  zur  Entseheidmig  gebracht  werden  sollten.  — 
Da  nun  aber  England  von  der  bestimmt  und  oft  ausge- 
sprochenen Voraussetzung  ausging,  dass,  sobald  man  Euss- 
land  zum  Worte  kommen  Hesse,  weder  die  Regeneration 
Polens  dm'chzuführeu  möglich  sein,  noch  ein  gewaltsamer 
Conflict  mit  Frankreich  sich  werde  vermeiden  lassen,  so 
'blieb  dem  Kaiser,  um  seiner  Ansicht  zum  Sieg  zu  verhelfen, 
nichts  Anderes  übrig,  als  auf  die  Trennung  der  Alliü-ten 
und  auf  den  Abschluss  nicht  einer  gemeinschaftlichen  Con- 
vention Englands  und  Preussens  mit  Oestreich,  sondern  einer 
in  seinem  Sinne  abzufassenden  Separatconvention  Preussens 
allein  mit  Oestreich  hinzuarbeiten.  Und  diesen  Plan  aus- 
zuführen gelang  ihm  um  so  vollständiger,  da,  abgesehen 
von  der  damaligen  Gereiztheit  des  Königs  von  Preussen 
gegen  England,   auch  Bischoffwerders  ganze  Persönlichkeit, 

24)  Elgin,  28.  Mai.     FoischiinKen  V,  S.  255.     Rnss.  Gesch.  VI, 
S.  420. 

25)  Forschuiigeu  V,  S.  257  und  Elgiu,  6.  Jiiui  17'Jl. 
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seine  politische  Kiclitung  und  sein  falscher,  Schmeicheleien 
sehr  zugänglicher  Ehrgeiz  nicht  dazu  angethan  waren,  ihn 
den  Einflüsterungen  des  östreichischen  Cabiuets  gegenüber 
seine  Sell)ständigkeit  behaupten  zu  lassen. 

Der  ihm  ertheilten  Instruction  nach  sollte  Bischoff- 
werder in  Geraeinschaft  mit  dem  Lord  Elgin  vor  Allem 
jede  Theilnahme  des  petersbm-ger  Hofs  an  den  gegenwärtigen 
Verhandlungen  zu  verhindern  suchen,  weil  Preussen  die  Ac- 
cession der  Kaiserin  von  Russland  zu  dem  in  Rede  stehen- 
den System  nicht  zugeben  könne.  Die  Allianz  Preussens 
mit  England,  hiess  es  in  derselben  weiter,  werde  den  Kaiser 
hinlänglich  vor  dem  Groll  oder  vor  Beleidigungen  von  Seiten 
Russlands  schützen,  dessen  Allianz  mit  dem  Hause  Oestreich,. 
wie  der  Kaiser  selbst  bekannt  habe,  nicht  sonderlich  den  Inter- 
essen desselben  entspreche  ^^).  —  In  Bezug  auf  Polen  gab  der 
König  zu  erkennen,  dass  er  ganz  mit  dem  in 'letzter  Zeit 
wiederholt  vom  Kaiser  ausgedrückten  Wunsch,  dieser  Repu- 
blik den  unverkürzten  Umfang  ihrer  Tenitorien  und  ihre 
Unabhängigkeit  zu  garantiren,  einverstanden  sei,  und  mit 
besonderer  Beziehung  iiuf  die  inzwischen  proclamirte  Mai- 
verfassung machte  er  „zur  Beruhigung  der  Besorgnisse  des 
östreichischen  Ministeriums  rücksichtlich  der  künftigen  Ver- 
mählung der  Infantin"  (Tochter  des  Kurfürsten  von  Sachsen) 
den  Vorschlag,  „dass  diese  Prinzessin  sich  nie  mit  einem 
Prinzen  aus  den  Häusern  der  drei  benachbarten  Mächte  ver- 
mähle und  dass  überhaupt  nie  ein  Prinz  aus  diesen  Häusern 
die  polnische  Krone  tragen  dürfe".  Schliesslich  sprach 
Eriedi-ich  Wilhelm  die  Ueberzeugung  aus,  der  Kaiser  werde, 
wiewohl  er  lange  mit  seiner  Antwort  gezögert  habe,  jetzt 
nicht  länger  säumen,  die  sistowaer  Unterhandlungen  zum 
schleunigen  Abschluss  zu  bringen,  und  den-  von  ihm  selbst 
gewünschten  Defensivtractat  mit  den  Alliirten  in  der  von 
diesen   vorgezeichneten  Richtung  zu  realisiren. 

Niclits  spracli  sich  in  dieser  Instruction  deutlicher  aus, 
als  die  Unverträglichkeit  „des  in  Rede  stehenden  Systems" 

26)  Russ.  Gesch.  VI,  S.  427.     Vgl.  P:igiiis  Bericht  vom  15.  Mai, 
Forschungen  V,  S.  251. 
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mit  der  Aufnahme  Eusslands  in  dasselbe.  Aber  gleich  in 
seiner  ersten  UnteiTeduug  (11.  Jimi)  suchte  Leopold  den 
preussischen  Diplomaten  auf  andere  Wege  hinüberzuziehen. 
Er  sagte  ihm,  dass  er  einen  grossen  Unterschied  mache 
zwischen  den  Vorschlägen  Englands  und  denjenigen,  welche 
ihm  von  Seiten  des  Königs  von  Preussen  gemacht  worden 
wären,  dass  er  gegen  Preussen  immer  dieselben  Gesinnungen 
hege,  dass  er  aber  in  der  Art  und  Weise,  wie  England  üim 
seine  Allianz  angeboten,  die  Absicht  zu  erkennen  geglaubt 
habe,  ihn  von  Kussland  abzulösen,  um  sich  dann  selbst  mit 
dieser  Macht  zu  verbinden,  ihm  aber  den  Eücken  zu  kehren 
und  ihn  zu  isoliren.  —  In  Bezug  auf  die  polnische  Frage 
zwar  beharrte  er  bei  dem  von  den  Alliirten  eingeschlagenen 
System.  „Er  gab  seine  vollständige  Zustimmung  zu  der 
Wahl  des  Kmfürsten  von  Sachsen  zu  erkennen;  er  lobte 
das  Verhalten  des  Königs  von  Preussen  in  dieser  Ange- 
legenheit und  war  ganz  damit  einverstanden,  dass  die  Aus- 
schliessung der  Prinzen  aus  den  drei  gTOSsen  Xachbar- 
reichen  von  der  Wahl  eines  Gemahls  füi'  die  Infantin  und 
von  der  Möglichkeit,  auf  irgend  einem  andern  Wege  zm* 
Krone  von  Polen  zu  gelangen,  einen  Artikel  des  projectir- 
ten  Tractats  ausmache."  Aber  seine  bestimmte  Absicht, 
von  Eussland  sich  nicht  zu  trennen,  musste  voraussichtlich 
auch  in  der  polnischen  Frage  zu  unabselibaren  Weitenmgen 
führen.  Und  noch  viel  weiter  abfühi-en  von  dem  System 
der  Alliirten  musste  die  Idee  des  Kaisers,  zu  dem  Haupt- 
cement  der  zu  verabredenden  neuen  Allianz  die  gemeinsam 
von  den  Mächten,  welche  an  derselben  sich  betheiligien, 
gegen  die  fi'anzösische  Revolution  zu  ergreifenden  Massregehi 
zu  machen.  Dass  er  auf  die  Unterstützung  Englands  in 
dieser  Cardinalfrage  nicht  rechnen  könne,  wai-  Dim  bereits 
vollkommen  klar  geworden.  Um  so  melu'  liess  er  es  sich 
angelegen  sein,  diese  Frage  Bischoffwerder  als  eine  alle 
bisherigen  Gegensätze  zwischen  den  em'opäischen  Gross- 
mächten an  Wichtigkeit  bei  weitem  übeiiviegende  darzu- 
stellen. Er  knüpfte  an  die  mit  ihm  bereits  im  Februar 
und  März  in  Wien  über  diesen  Gegenstand  geführten  Unter- 
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redungen  an.  Dabei  ging  er  sehr  vorsichtig  zu  "Werke  und 
war  weit  davon  entfernt  irgend  etwas 'überstürzen  zu  wollen; 
im  Gegentheil,  er  tadelte  aufs  schärfste  die  Unbesonnen- 
heit der  französischen  Emigrauten  und  ültraroyalisten.  Er 
sagte,  dass  in  diesem  Augenblick  die  Hofpaitei  noch  auf  das 
unbedachteste  sich  benehme,  „indem  sie  eine  Gegenrevolution 
habe  bewirken  wollen,  ohne  weder  Geld  noch  eine  Ai'mee  zu 
haben",  und  iudirect  den  vom  Grafen  Artois  in  Berlin  ge- 
thanen  Schritt  desavouirend ,  fügte  er  hiuzu,  dass  Er,  der 
Kaiser,  den  König  von  Franki'eich  veranlasst  habe,  dem  Grafen 
von  Ai'tois  den  Befelil  zu  ertheilen  sich  ruhig  zu  verhalten ; 
denn  wie  er  die  Sache  ansehe,  müsse  entweder  der  grösste 
Theil  der  Nation  auf  Herstellung  der  monarchischen  Form 
bestehen  oder  der  König  aus  den  Händen  der  National- 
versammlung befreit  sein,  ehe  man  ein  Manifest  publicii'en 
und  den  Beistand  der  Vei-wandteu  und  der  Freunde  des 
Hauses  anrufen  könne.  Aber  gerade  je  weniger  leicht 
Leopold  den  Kampf  mit  der  Kevolution  nahm,  um  so  um- 
fassendere Vorbereitungen  glaubte  er  zu  demselben  treffen 
zu  müssen.  Und  so  war  er  denn  auch  der  Meiuung,  dass 
vor  Allem,  ehe  man  zu  dem  förmlichen  Abschluss  eines 
AUianztractates  schreite,  der  Friedeusschluss  Kussknds  mit 
der  Pforte  abzuwarten  sei;  dass  zwar  einstweilen  Oestreich 
mid  Preussen  für  sich  die  Grundzüge  zu  diesem  Bündniss 
entwerfen  sollten;  dass  aber  darnach  nicht  um-  England  zu 
demselben  lierbeigezogen  werden  müsse,  sondern  auch  Russ- 
huid;  dass  nicht  nur  Preussen,  sondern  auch  Oestreich  seine 
Alliii'teu  zum  Beitritt  einzuladen  haben  werde.  Um  aber 
diesen  preussiscli-östreichisclien  Grundvertrag  so  schleunig 
wie  möglicli  zu  Staude  bringen  zu  köimen,  forderte  er 
Bischoffwerder  auf,  ilim  alsbald  nach  Wien  zu  folgen,  woliiu 
er  in  wejiigeu  Tagen  zurückzukoliren  gedenke.  Des  Näheren, 
äusserte  er  weiter,  werde  er  sich  dami  darüber,  was  man 
in  Bezug  auf  Fraiikrincli  zu  thnn  habe,  persönlicli  mit  dem 
König  von  Treussen  bei  der  mit  diesem  verabredeten  Zu- 
sammenkunft verständigen  können,  und  da  werde  man  dai'a^ 
festzuhalten  haben,   dass  es  sicli    darum  handele,   „ein  für 
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alle  möglichen  FäUe  gegenseitiges  Uebereinkommen  zu 
treffen"  27). 

BischofFwerder  trug  kein  Bedenken,  den  Vorschlag  des 
Kaisers  anzunehmen ;  von  diesem  Augenblicke  an  aber  gingen 
seine  und  Lord  Elgins  Wege  weit  auseinander.  Letzteren 
liess  er  zwar  noch  in  dem  Glauben,  dass  er  nur,  um  ohne 
Zeitverlust  sich  des  Kaisei-s  versichern  zu  können,  mit  die- 
sem alsbald  einseitig,  ohne  England,  eine  Convention  ab- 
schliessen  wolle  und  dass,  sobald  Elgüi  die  dazu  erforder- 
lichen Yollmachten ,  deren  er  zm-  Zeit  noch  ermangelte, 
würde  erhalten  haben,  nichts  im  Wege  stehen  werde,  „  beim 
VoUzuge  des  Tractates  selbst  England  als  eine  auf  glei- 
chem Fuss  mit  contrahirend'e  Macht  zuzulassen''; 
allein  bald  sollte  es  sich  zeigen,  dass  der  Inhalt,  welcher 
dieser  Convention  gegeben  wm'de,  England,  wenn  es  nicht 
gleichfalls  seine  bis  dahin  festgehaltenen  Ginrndsätze  ver- 
leugnen wollte,  ein  ferneres  Zusammengehen  mit  Preussen 
unmöglich  machte. 

Das  Hauptthema  der  nachfolgenden  Unterredungen  zwi- 
schen BischoffW'Crder  und  dem  Kaiser  bildeten  fortwährend 
nicht  sowohl  Erwägungen  über  eine  durch  den  Beitritt  des 
Letzteren  zu  bewii'kende  Ei-weitenrng  des  vSystems  der  AUiii- 
ten,  als  über  die  Möglichkeiten  ein  neues  System  zu  schaffen 
zur  Niederhaltung  der  revolutionairen  Ideen  durch  Anbahnung 
eines  zu  diesem  Zweck  herzustellenden  Concerts  der  em'o- 
päischen  Hauptmächte,  welches  je  nach  Beschaifenheit  der 
Umstände  aus  einem  bloss  neutralen,  sich  passiv  verhalten- 
den, in  ein  actives  sich  würde  zu  veiivandehi  haben.  In 
dieser  Beziehmig  sehr  charakteristische  Aeussenmgen  ent- 
halten die  von  Bischoffwerder  unmittelbar  an  den  König 
gerichteten  Berichte.  So  schreibt  Bischoffwerder,  Mailand, 
den  13.  Juni:  „Der  Kaiser  sprach  von  dem  Feuer  des  Auf- 
ruhrs, welches  die  Fi-anzosen  nicht  aufhörten  in  seinen 
Ländern  und  überall  in  Italien  anzufachen,  und  er  wieder- 
holte,  dass   er   die  Zusammenkunft   mit  Ew.  Majestät   um 

27)   Bischoffwerders    Bericlit    vom    11.   Juni,    Forscliungeu   V, 
S.  259  und  Elgins  Bericlit  vom  selben  Datum. 
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so  mehr  wünsche,  um  über  die  Gegenstände  dieser  Art  mit 
Höchstderselben  sich  zu  verabreden  (se  concerter)  und  ins- 
besondere über  die  Angelegenheiten  Frankreichs,  um  das 
Uebel  mit  der  Wurzel  auszurotten  (pour  extirper  le  mal 
avec  sa  source)."  ^^)  Und  in  einem  späteren  Bericht  von  un- 
bestimmtem Datum  sagt  er:  „Alle  Mächte  müssen  einver- 
standen sein  in  Bezug  auf  die  Nothwendigkeit ,  den  Fort- 
schritt des  furchtbaren  Uebels  zu  verhindern,  welches  der 
Geist  des  Aufruhrs  heiTorgebracht  hat"  u.  s.  w.  „Die  Ge- 
sinnungen Ihrer  preussischen  Majestät  entsprechen  unzweifel- 
haft in  dieser  Beziehung  vollkommen  denen  des  Kaisers,  und 
der  schleunige  Abschluss  der  Allianz  zwischen  diesen  beiden 
Monarchen,  sowie  die  Pacification  mit  Kussland  wäre  daher 
um  so  mehr  zu  wünschen,  damit  nichts  sie  verhindere, 
sich  vertraulich  über  die  wü'ksamen  Mittel  zu  verab- 
reden, welche  sie  zui-  Ausfühi-ung  eines  so  heilsamen  Planes 
würden  anwenden  wollen.  In  Betracht  der  Verschiedenheit 
in  den  Ansichten  und  den  Interessen  der  übrigen  Höfe  scheint 
es  jedoch ,  dass  eine  zu  schleunige  Mittheilung  ihrer  Ab- 
sichten an  die  übrigen  Mächte  der  guten  Sache  nicht  günstig 
sein  würde  und  sogar  den  Abscliluss  der  Allianz  zwischen 
Oestreich  und  Preussen  erschwerende  Widersprüche  heiTor- 
rafen  könnte.  "^^) 

Freilich  verhehlte  der  Kaiser  auch  dem  Lord  Elgin 
nicht  ganz,  wie  sehr  diese  Ideen  ilm  beschäftigten.  So 
theilte  er  diesem  mit,  „im  Zusammenhang  mit  den  fran- 
zösischen Angelegenheiten  stehe  ein  Ai'rangement ,  welches 
er  in  seinem  gestrigen  Brief  (vom  L^.  Juni)  dem  König 
von  Preussen  als  einen  Tbeil  ihrer  zukünftigen  Convention 
vorgeschlagen  habe :  dass  sie  Massregeln  zur  Unterdrückung 
jedes  neuen  Symptoms  eines  demokratischen  Geistes  in 
Sachsen  trefl'en  und  gegen  den  Kui-fürsteu  sich  verbindlich 
machen  sollten,  ihn  je  nacli  dei'  örtlichen  Lage  des  Schau- 
platzes, wo  solche  Symptome  sich  zeigten,  mit  östreichischen 

28)  Biscboffwcidfiö  Bericht  vuml3.  Juui,  ForscliungOD  V,  S.  264, 

29)  Ebenda. 
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oder  mit  preussischen  Truppen  zu  unterstützen"  ^°) ,  und  aus 
dem  Munde  eines  Vertrauten  erfuhr  Elgin  bezüglich  der 
Zusammenkunft  desselben  mit  dem  König  von  Preussen: 
es  werde  eine  Declaration  der  beiden  Souveraine  beabsich- 
tigt, „welche  jedem  Gliede  des  deutschen  Reichs  Schutz 
zusichern  und  jedem  Füi'sten  desselben,  der  es  verlange, 
für  die  Erhaltung  seiner  Rechte  und  Besitzungen  Hülfe  ver- 
sprechen werde "  ^^).  Allein  solche  rein  defensive ,  zum 
Schutz  und  zur  Sicherheit  des  deutschen  Reichs  zwischen 
Oestreich  und  Preussen  festzustellende  Privatarrangements 
Hessen  sich  doch  immer  noch  mit  dem  bisherigen  System 
der  Allüiien  in  Einklang  bringen,  so  lange  nicht  durch 
den  Beitritt  der  nm*  aggTessiveu  Tendenzen  huldigenden 
russischen  Macht  der  ganze  Charakter  desselben  gefährdet  zu 
werden  drohte.  Elgin  fuhr  daher  fort,  in  seinen  weiteren  Aus- 
einandersetzungen mit  Bischoffwerder  über  die  Eorm  der  Ver- 
handlungen vor  Allem  au  der  Nothwendigkeit  der  Ausschei- 
dung Russlands  festzuhalten.  Er  suchte  „Bischoffwerder  den 
Unterschied  recht  bemerklich  zu  machen,  welcher  seit  dessen 
Aufenthalt  in  Wien  insofern  in  der  Lage  der  Dinge  ent- 
standen sei,  als  damals  seine  Rathschläge  nothwendig  auf 
Preussen  und  Oestreich  sich  beschränken  mussten,  während 
jetzt  die  Alliii-ten  als  ein  geschlossenes  Ganzes  (as  an  united 
mass)  dem  Kaiser  mit  dem  Anerbieten  entgegen  kämen ,  an 
den  Vortheilen  (benefits)  Theil  zu  nehmen,  welche  von  dem 
Beitritt  zu  ihrem  bestehenden  System  zu  erwarten  wären. 
Er  stellte  ihm  vor,  dass,  wenn  Preussen  und  Oesti-eich  die 
einzigen  contrahirenden  Theile  wären,  man  den  beab- 
sichtigten Zweck  völlig  verfehlen  möchte,  wäh- 
rend, wenn  sie  immer  von  der  Basis  ausgingen,  dass  die 
Alliii-ten  im  vorliegenden  Fall  Eins  mid  untrennbar  seien, 
und  wenn  sie  nicht  mit  dem  allgemeinen  System  die  Pri- 
vat- und  SeparataiTangements  vermengten,  welche  Preussen 
und  Oestreich  als  Nachbarn,  England  imd  Oestreich  aus 
andern  Gninden  mit  einander  zu  treffen  wünschten,  —  sie  im 

30)  Elgin,  19.  Juui;  Forschungen  V,  S.  267. 

31)  Elgin,  28.  Juni;  ebenda. 
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Stande  sein  würden,  sich  vor  den  Intriguen  abzuschliessen, 
welche  stets  sich  Bahn  zu  brechen  suchen  würden,  um 
Eussland  auf  gleichen  Fuss  mit  England  zu 
setzen,  und  zwar  dadurch,  dass  man  beide  auf  die 
gleiche  Linie  von  Alliirten  der  contrahirenden 
T  h  e  i  1  e  s  t  e  1 1  e."  ^^)  Dieser  bundesfreundlichen  Ermahnung 
aber  stellte  Bischoflfwerder  die  Ausrede  entgegen,  dass  die 
vom  Kaiser  ihm  gemachten  Vorschläge  sich  beschränkten 
auf  das  Eingehen  einer  Separatcouvention  mit  dem  König 
von  Preussen,  auf  den  Aufschub  der  Unterzeichnung  dieser 
Convention  bis  zur  Rückkehr  des  Kaisers  nach  Wien  und 
auf  den  Aufschub  der  Unterzeichnung  des  allgemeinen 
Tractats  bis  zum  Abschluss  des  Friedens  zwischen  Russland 
und  der  Tüi'kei,  und  dass  er  hierüber  hinaus  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  etwas  Weiteres  zu  erlangen  gegenwärtig 
für  unmöglich  halte.  Doch  nahm  er  keinen  Anstand,  Elgin 
zugleich  die  bestimmte  Versicherung  zu  geben,  dass  die 
zuvörderst  zwischen  Oestreich  und  Preussen  in  Wien  abzu- 
schliessende  Separatconvention  zur  Basis  haben  solle  „l'ac- 
cession  de  Sa  Majeste  Imperiale  au  Systeme  du  Roi  de 
Prusse  et  des  AUies "  ^^).  Ja,  dieser  Grandsatz  wm'de  in  der 
That  jetzt  (19.  Juni)  auch  vom  Kaiser  im  Allgemeinen 
anerkannt,  und  dieser  ging  in  seiner  Zuvorkommenheit  gegen 
Lord  Elgin  so  weit,  dass  er  erklärte,  nichts  dawider  zu 
haben,  wenn  auch  die  Verhandlungen  über  den  allgemeinen 
Tractat  zwischen  den  Alliii-teu  und  Oestreich  sofort  und 
noch  vor  Abschluss  des  russisch -türkischen  Friedens  in 
Wien  eröffnet  würden  2'^).  Und  am  folgenden  Tage  fügte 
Leopold,  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommend,  hinzu:  „in 
Bezug  auf  das  vorgesclilagene  System  hätte  sich  ihm  jedes 
Bedenken  gehoben  und  stets,  seitdem  man  es  ihm  vorgelegt, 
habe  er  sich  bemüht,  über  die  Hindernisse  hinwegzukom- 
men, welche  der  Annahme  desselben  im  Wege  stünden. 
Er  fühle,  sagte  er,  die  Nothwendigkeit,  sowohl  England  als 

32)  Elgin,  18.  Juni;  vgl.  Forschungen  V,  S.  264. 

33)  Ebenda,  S.  2G5. 

34)  Ebenda,  S.  266. 
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Preussen  zum  Verbündeten  zu  haben  und  ersteres  vornehm- 
lich zu  dem  Zweck,  die  Eifersucht  und  die  entgegengesetzten 
Interessen  zAvischen  Oestreich  und  Preussen  auszugleiclien."^^) 
In  Wahrheit  aber  kam  es  ihm  jetzt  nur  noch  darauf  an, 
über  die  Hindernisse  hinwegzukommen,  welche  England  dem 
Anschluss  Preussens  an  das  von  ihm  beabsichtigte  antirevo- 
lutionaii-e  System  entgegensetzte,  und  ihm  so  wenig  wie 
Bischoflfwerder  war  es  Ernst  damit,  das  eben  erst  dem  eng- 
lischen Gesandten  gegebene  Versprechen  auch  zu  halten. 

Die  Katastrophe  des  venmglückten  Fluchtversuches 
Ludwig-s  XVI.  ti'ug  wesentlich  dazu  bei,  die  Entschliessungen 
des  Kaisers  zur  Reife  zu  bringen.  Jetzt  war  der  Moment 
gekommen,  wo  es  sich  darum  handelte,  das  „active  Con- 
cert"  so  schleunig  wie  möglich  iu's  Leben  zu  rufen.  In 
diesem  Sinne  säumte  Leopold  nicht,  eigenhändige  Schreiben 
an  die  Könige  von  Grossbritamiien,  Spanien,  Preussen,  Sar- 
dinien und  Neapel,  sowie  an  die  Kaiseiin  von  Russland  zu 
richten,  und  mündlich  äusserte  er  bei  diesem  Anlass  gegen 
Elgia:  „alle  solche  gegen  Franki-eich  gerichteten  Mass- 
nahmen müssten  zu  ihrer  Grundlage  ein  allgemeines  üeber- 
einkommen  der  vornehmsten  Mächte  Europas  haben".  Zu- 
gleich Hess  er  vorläufig,  als  Vorbereitung  zu  einem  solchen, 
den  genannten  Höfen  einen  .,pTOJet  de  declaration  commune" 
zukommen,  welcher  den  Gnmdsatz  aussprach:  „que  les  dits 
Souveraius  regardent  tous  la  cause  du  Roi  tres  Chretien 
eomme  la  leur  propre"  2^).'  Was  sich  aber  nicht  so  rasch 
mit  den  räumlich  entfernteren  und  von  den  revolutionairen 
Gebahnmgen  Frankreiclts  weniger  unmittelbar  lieriihrten 
Mächten  in's  Werk  setzen  lies,  das  suchte  Leopold  nun  vor- 
erst um  so  eifriger  durch  eine  möglichst  feste  Einigung  mit 
Preussen  zu  ersetzen.  Und  es  ward  ihm  die  Befriedigung, 
fast  noch  melir  zu  eiTeichen,  als  er  hoffen  dmfte.  Hatte 
Bischoffwerder  in  seiner  ersten  Audienz  noch  dem  Kaiser 
entgegnet,  „dass  der  König  von  Preussen  allerdings  als 
Souverain  bei  der  Sache  der  königlichen  Partei   in  Frank- 

35)  Elgiu,  18.  Juni;   Forscliuiigeu  V,  S.  267. 

36)  Elgin,  7.  Juli;  ebeuda,  S.  268. 
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reicli  interessirt  sei,  dass  er  aber  in  Folge  seiner  ihm  gegen 
England  obliegenden  Verbindlichkeiten  nicht  daran  denken 
könne,  irgend  eine  Massregel  in  Bezug  auf  Franki'eicli  ohne 
die  Theilnahme  Englands  zu  ergTeifen",  so  gab  er  sich  von 
jetzt  an  so  gut  wie  widerstandslos  den  östreichischen  Zu- 
muthungen  liin ;  für  die  Warnungen  der  preussischen  Mini- 
ster aber,  sich  nicht  zu  weit  einzulassen,  hatte  er  kein 
Ohr.  Mit  richtigem  Blick  in  die  Gegenwai-t  und  Zukunft 
schrieb  ihm  damals  (16.  Juli)  Alvensleben:  „Sie  werden 
sehen,  dass  mau  uns  mit  der  Aussicht  auf  einen  Ruhm 
einschläfern  will,  der  uns  sehr  theuer  zu  stehen  kommen 
wird,  weil  er  uns  unser  Geld  kosten  wird,  das  zusammen- 
zuhalten wir  allen  Grund  haben ;  denn  viel  mehr  durch  diese 
Oekonomie  als  durch  das  Einschreiten  gegen  Franki'eich 
würden  wir  von  unseren  Landschaften  die  französische  Krank- 
heit abhalten  und  wii-  würden  dadm'ch  uns  der  Verlegen- 
heit entziehen,  neue  Auflagen  zu  erheben,  was  nicht  zu 
vermeiden  sein  wird,  wenn,  wie  unsere  Feinde  es  wünschen, 
unser  Scliatz  leer  ist."  Und  noch  un verhüllter  ging  in 
einem  Schreiben  von  demselben  Tage  Schulenburg  mit  der 
Sprache  heraus:  „Seien  Sie  gegen  diesen  Fürsten  auf  der 
Hut.  Unter  den  gewinnendsten  Formen  verbü'gt  er  den 
verschlagensten  Charakter  von  der  Welt;  er  weiss  seinen 
Macchiavell  auswendig.  Fürchten  Sie  den  Fürsten  Kaunitz 
weniger  als  den  Kaiser  und  die  Italiener,  deren  er  sich  be- 
dient. Indem  er  Leute  ohne  Vollmachten,  die  nicht  öffent- 
lich anerkannt  sind,  braucht,  macht  er  sich  zu  nichts  ver- 
bindlich; Alles  aber,  was  Sie  sagen  und  thun,  hat  durch 
Ihre  Vollmachten  und  Beglaubigungsbriefe  einen  officiellen 
Charakter.  —  Ich  fürclite  nicht,  dass  es  Ihnen  an  der  rich- 
tigen Einsicht  fehlt,  aber  ich  fürchte,  dass  Ihr  Kopf  mit 
Ihrem  Herzen,  das  nicht  für  die  italienische  Arglist  und 
Schlauheit  gemacht  ist,  durchgeht."  ^^) 

Allein  Bisclioflwerdcr  kümmerte  sich,  wie  gesagt,  nicht 
im  mindesten  um  das,   wozu   diese  Minister  riethen,   oder 

37)  Forschungen  V,  S.  70. 
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wovon  sie  abriethen.  Besass  er  selbst  docli  bereits  in  so 
hohem  Grade  das  Yeiirauen  seines  Königs  nnd  Herrn,  dass 
dieser  über  di«  wichtigsten  Entschliessungen ,  dnrch  die  die 
Geschicke  seines  Staates  auf  lange  Zeit  hin  sich  entscheiden 
sollten,  nur  nocli  ihn  hörte  und  die  Briefe,  die  er  von  ihm 
empfing,  ohne  auch  nur  deren  Inhalt  den  Ministem  mitzu- 
theilen,  eigenhändig  beantwortete.  Und  so  scheute  denn 
der  nur  dem  König  und  nicht  dem  Lande  verantwortliche 
Günstling  sich  nicht,  von  dem  in  sein  Belieben  gestellten 
Vertrauen  des  Königs  mit  absoluter  Willkür  Gebrauch  zu 
machen.  Er  Hess  von  der  abschüssigen  Bahn,  die  er  be- 
treten, sich  nicht  zurückhalten.  Kaum  war  er  in  "Wien 
angelangi,  als  auch  dort  Kaunitz  und  der  Geheime  Referen- 
dar Baron  von  Spielmann  sich  beeilten,  seine  schon  in  Mai- 
land vom  Kaiser  mit  so  glücklichem  Erfolg  begonnene  Be- 
kehrung zum  östreichischen  System  zu  vollenden.  Während 
sie  den  Lord  Elgin  mit  der  geflissentlichsten  Niclitachtung 
zurücksetzten,  zogen  sie,  und  namentlich  der  alte  Staats- 
kanzler, mit  den  zuvorkommendsten  Aufmerksamkeiten,  mit 
den  wärmsten  Fremidschaftsbezeugungen  ihn  an  sich.  Alle 
Mittel  der  Verdächtigung  boten  sie  auf,  gegen  England 
ihn  aufzustachehi ,  aUe  Künste  der  Ueberredung,  für  Russ- 
land ihn  günstig  zu  stimmen.  —  Es  konnte  Bischoffwerder 
unmöglich  entgehen,  wie  namentlich  das  Hineinziehen  dieser 
letzteren  Macht  in  das  neue  östreicliische  System  so  ganz 
und  gar  in  directem  Gegensatz  zu  den  Litentionen  des 
bis  dahin  von  England  in  Gemeinschaft  mit  Preussen  an- 
gebahnten Systems  stand.  Bekennt  er  doch  selbst  (22.  Juli): 
„es  sei  unbestreitbar,  dass  man  sich  vergeblich  bemühen 
würde,  dieses  (das  östreichische)  Ministerium  nur  zu  dem 
kleinsten  Schritt  zu  bewegen,  der  es  m  Misshelligkeiten 
mit  dem  russischen  Hof  verwickeln  könnte.  Wenn  Oestreich 
den  Entschluss  gefasst  habe,  sich  von  demselben  nicht  zu 
trennen,  so  würden  alle  Anstrengungen  Preussens,  ihm  eine  an- 
dere Gesinnung  beizubringen,  fruchtlos  seiii."  Aber  er  tröstet 
sich  selbst  über  seine  inconsequente  Nachgiebigkeit  mit  der 
Betrachtung,  dass  „die  Lage   der  Dinge   eine  ganz  andere 
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sein  würde,  wenn  England  neuerdings  Eussland  gegenüber 
eine  andere  Kolle  gespielt  hätte"  ^^). 

Und  nun  muss  man  nur  den  Jubel  hören,  den  die  öst- 
reichischen  Staatsmänner,  sobald  sie  BischoflFwerders  sieh 
glaubten  versichert  zu  haben,  anstimmten,  wenn  man  sich 
vergegenwäi-tigen  will,  um  wie  grosse  Dinge  es  sich  han- 
delte bei  dem  von  ihnen  errungenen  Siege.  Der  Fürst 
Kaunitz  betrachtete,  wie  Spielmann  Bischoffwerder  ver- 
traulich mittheilte,  die  nunmehr  zwischen  Oestreich  und 
Preussen  gesicherte  Allianz  als  ein  Werk,  um  dessentwillen 
die  Unterthauen  beider  Monarchieen  und  die  Bewohner  von 
ganz  Em-opa  sein  Andenken  segnen  würden.  Kaunitz  selbst 
aber  sagte,  in  einer  langen  Rede  über  den  grossen  Nutzen 
dieser  Allianz  sich  auslassend,  zu  Bischoffwerder  (24.  Juli): 
„sie  ersetze  nicht  nur  vollkommen  den  Tractat  von  Ver- 
sailles (vom  Jahre  1756),  sondern  eröffne  in  ihren  möglichen 
Wirkungen  noch  viel  grössere  Aussichten  als  der  letztere, 
so  dass  er  m  derselben  das  beste  Gegenmittel  gegen  das 
Unheil  sähe,  welches  wüthige  NaiTen  angestiftet  und  das 
sie  noch  anzuschüi'en  fortführen.  Alle  Welt  werde  staunen 
über  diese  Thatsache,  wiewohl  die  verschiedenen  Souveraine 
es  schon  seit  vierzig  Jahren  in  ihrer  Hand  gehabt  hätten 
diese  Idee  zu  verwirkliclien ;  aber  der  Egoismus,  das  Miss- 
trauen und  der  Hass  hätte  sie  gegen  ihre  eigenen  Interessen 
blind  gemacht.  Er  fügte  hinzu,  dass  der  Kaiser  von  der 
Wichtigkeit  dieser  Systemsveränderung  überzeugt  sei  mid 
dass  er  (Kaiuiitz)  für  die  Redliclikeit  seiner  Absichten  ein- 
stehe. Nur  wünsche  er,  dass  Leute,  welche  Privatinteressen 
im  Auge  hätten  <  oder  die  von  ihren  Leidenschaften  sich 
leiten  Messen,  nicht  dem  Könige  von  Preussen  unbegründetes 
Misstrauen  einflössen  könnten.  Er,  seinerseits,  Avürde  die- 
jenigen zu  entfernen  wissen,  die  entweder  des  richtigen  Ui-theils 
oder  des  guten  Willens  ermangelten,  ein  für  das  menschliche 
Greschlecht  so  lieiLsames  System  sicli  zu  eigen  zu  machen."  3^) 

Diese    vertraulichen   Herzensergiessungeu    des  Fürsten 

88)  Forsclmngen  V,  S.  272. 
39)  Ebenda,  S.  272.  273. 
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gingen  unmittelbar  dem  Abschluss  der  verhängnissvollen  Con- 
vention voraus,  welche  mit  ihm  am  folgenden  Tage  (25.  Juli), 
trotz  aller  ihm  aus  Berlin  zugegangenen  Warnungen,  zu  un- 
terzeichnen Bischoffwerder  kein  Bedenken  mehr  trug. 

Freilich  werden  nicht  selten  die  allerwichtigsten  Con- 
ventionen  und  Tractate  absichtlich  in  Worte  gefasst,  die 
dem  nicht  Eingeweihten  nicht  allzuviel  sagen  und  ihre 
tiefere  Bedeutung  nur  en-athen  lassen,  und  so  liaben  denn 
auch  nur  ol)erflächlich  Untenichtete  in  dieser  Convention 
vom  25.  Juli  1791  nicht  das  gefunden,  was  imstreitig  in 
ihr  lag  und  mit  ihr  beabsichtigt  wm-de*°).  Nach  allem 
von  uns  Vorausgeschickten  muss  nun  aber  wohl  Jedermann 
der  unermessliche  Abstand  klar  geworden  sein,  der  zwischen 
der  dm'ch  diese  Convention  vorbereiteten  Allianz  und  zwi- 
schen den  Zielpimkten  lag,  welchen  mit  Hinzuziehimg  Oest- 
reichs  nachzustreben,  sowohl  Bischoffwerder,  wie  der  Lord 
Elgin    von    ihren   Regierungen    waren    beauftragt    worden. 

40)  Ein  naheliegendes  und  schlagendes  Beispiel  für  eine  solche 
absichtliche  Verdunkelung  der  Hauptpunkte,  auf  die  es  ankommt, 
ist  der  die  Integrität  Polens  und  Baierns  aufgebende  AUianztractat 
zwischen  Oestreich  und  Russland  vom  ^/u.  Juli  1792,  über  welchen 
die  preussische  INIinisterialdepesche  an  Goltz  vom  3.  November  1792 
sich  folgendermassen  auslässt:      i 

„Le  C.  de  Nesselrode  vient  de  remettre  ä  Mon  Ministere  la  copie 
du  nouveau  Traite  d'Alliance  conclu  ä  Petersbourg  entre  les  Cours 
de  Russie  et  de  Vienne  le  ^/n  Juillet  dernier ,  ainsi  que  des  articles 
separes  et  secrets.  L'Article  separe  qui  regarde  la  Pologne  garantit 
üutre  la  Constitution  de  1773  et  les  lois  fondamentales  de  la  Repu- 
blique,  l'integrite  de  ses  possessions  actuelles  conformement  aux 
Traites  de  1773  et  Je  tronve  aussi  dans  l'Article  2  du  nouveau,  qu'on 
y  a  rappelle  la  garantie  du  Traite  de  Teschen,  qui  porte  sur  l'indi- 
visibilite  de  la  Baviere.  L'uue  et  l'autre  de  ces  deux  clauses  sont 
en  coutradiction  evidente  avec  les  negociatious  qui  ont  ete  mises  sur 
le  tapis  il  n'y  a  pas  longtems,  mais  comme  il  s'agit  ici  de  simples 
stipulations  particulieres  et  veciproques,  faites  entre  deux  Puissances 
amies  sans  l'intervention  d'un  tiers,  celles-ci  restent  naturellement 
les  maitresses  de  s'en  departir  et  de  les  annulier  selon  leur  bon 
plaisir,  quand  les  circonstances  l'exigent  et  de  cette  maniere  les 
deux  articles  que  Je  viens  de  relever ,  doivent  etre  envisages  sans 
doute  comme  autant  de  formalites  calquees  sur  les  Traites  precedents." 
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Denn  sehen  wir  uns  den  Inhalt  dieser  Convention  näher 
an,  so  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  man  den  die  Ga- 
rantie der  Türkei  betreffenden  Punkt  ganz  hatte  fallen  lassen, 
und  auch  das  andere  im  Wesentlichen  dem  Föderativsystem 
zu  Grrunde  liegende  Princip  der  Gebietsintegrität  und  der 
Aufrechthaltimg  der  freien  Verfassung  Polens  wird  durch 
die  stipulii'te  Vereinbarung  mit  der  einer  solchen  Auft'echt- 
haltung  notorisch  feindlich  gesinnten  Kaiserin  von  Eussland 
geradezu  in  Frage  gestellt.  Zur  Hauptsache,  zmn  Haupt- 
gegenstand demnächstiger  Verhandlungen  mit  den  übrigen 
Hauptmächten  Europas  wird  dagegen  das  Zustandebringen 
des  von  Kaiser  Leopold  projectirten  antirevolutionairen  Sy- 
stems gemacht.  Ueberdies  sagen  Oestreich  und  Preussen 
sich  gegenseitige  Hülfe  und  Beistand  zu  für  den  Fall,  dass 
bedenkliche  Bewegungen  die  innere  Kühe  in  dem  einen  oder 
dem  andern  ihrer  Staaten  zu  stören  drohen.  *^) 

41)  Diese  bisher  im  Original  noch  nicht  veröffentlichte  Conven- 
tion lautet  nach  der  dem  englischen  Gesandten  Ewart  zu  Anfang 
August  1791  mitgetheilten  Abschrift  im  Wesentlichen  wie  folgt: 

.,  Nachdem  alle  objets  des  commissions  importantes,  mit  welchen 
der  Oberst  Bischoffwerder  beauftragt  war,  discutirt  worden,  hat  sich 
ergeben,  dass  hinsichtlich  der  negociations  du  Congres  de  Sistowa 
nichts  weiter  zu  thun  übrig  bleibt. 

Quant  ä  un  Traite  formel  d'amitie  et  d'Alliance  defensive  entre 
la  Maisou  d'Au triebe  et  celle  de  Brandebourg,  il  a  ete  arrete  de 
conclure  et  signer,  des  que  la  paix  entre  la  Cour  Imperiale  de  Russie 
et  la  Porte  Ottomane  sera  retablie  et  qu'ensuite  la  ditc  Cour  sera 
invitee  d'y  acceder  en  meme  tems  que  les  deux  Puissances  maritimes 
et  Son  Altesse  Ser.  l'Electeur  de  Saxe.  Pour  accelerer  et  preparor 
en  attendant  l'arrangement  definitif  du  dit  Traite,  on  est  convenu 
d'avance  d'adopter  pour  base  les  points  suivants: 

10  Les  deux  Cours  sc  garantiront  reciproquement  leurs  Etats 
respectifs  contre  toute  aggression  quelconque.  La  quantite,  la 
qualite  et  les  termes  des  secours  mutuels  (ou  en  tout  cas  leur  equi- 
valent  en  argcnt)  ainsi  que  l'entretien  des  troupes  auxiliaires  sevont 
regles  dans  le  Traite  sur  le  principe  d'iine  reciprocitc  parfaite. 

2o  Elles  ne  contractoront  aucune  AUiance  ä  l'insQu  l'uue  de 
l'autre  etc. 

3°  Cüuürmatiou  der  fiühercu  Friedensschlüsse,  naraeutlich  von 
Breslau,  Dresden,  Ilubcrtsburg  und  Teschen. 
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Die  preussischen  Minister  des  Auswärtigen,  Schiüen- 
burg  und  Alvensleben,  verkannten  keinen  Augenblick  die 
unermessliche  Tragweite  der  Systemsveränderung,  welche  un- 
ausbleiblich diese  eigenmächtig  von  Bischoffwerder  vollzogene 
Convention  nach  sich  ziehen  musste.  Die  Nachricht  von 
diesem  Ereigniss  machte  auf  sie  einen  ebenso  erschüttern- 
den Eindruck,  wie  die  östreichischen  Minister  das  glück- 
liche Gelingen  ihrer  Pläne  in  Entzücken  versetzt  hatte, 
Sie  setzten  ihre  letzte  Hoffnung  auf  die  Möglichkeit,  dass 
der  König  vielleicht  docli  noch  sich  davon  abhalten  liesse, 
die  Convention  zu  ratilicii'eu.  Sie  beeilten  sich,  ihm  vor- 
zustellen, wie  bedenklich  es  für  die  Interessen  Preussens  sei, 
wenn  man  sich  geradezu  den  Weg  zur  Wiederherstellung 
des  guten  Einvernehmens  mit  England  verschliesse.  Ihm 
aber  waren  Herz  und  Kopf  so  sehr  erfüllt  von   den  glän- 

4"  Les  deux  Cours  s'entendront  et  s'employeront  pouv  effectuer 
incesserament  le  concert  auqiiel  Sa  Majeste  l'Emi:)ereur  vient  d'invi- 
ter  les  principales  Puissances  de  l'Europe  sur  les  affaires  de  France 
et  EUes  se  porteront  de  plus  ä  Leur  requisition  respective  secours 
et  assistance  reciproque  au  cas  qiie  la  trauquillite  interne  de  l'im 
ou  l'autre  de  Leiirs  Etats  fut  menacee  de  troubles. 

Independammeut  des  points  generaux  ci-dessus,  qiii  serviront  de 
base  au  Traite  d'Alliance  et  d'amitie,  les  deux  Cours  sont  convenues 
d'y  joindre  un  article  separe  concernant  les  affaires  de  la  Pologne 
sur  le  pied  suivaut: 

Les  interets  et  la  trauipiillite  des  Puissances  voisines  de  la  Po- 
logne reudant  infiniment  desirable,  qu'il  s'etablisse  entie  EUes  un 
concert  propre  ä  eloiguer  toute  Jalousie  ou  apprehension  de  pre- 
ponderance,  les  Cours  de  Yienne  et  de  Berlin  conviendront  et  invi- 
teront  la  Cour  de  Russie  de  convenir  avec  Elles,  qu'EUes  n'entre- 
prendront  rien  pour  alterer  l'integrite  et  le  maintien  de  la  libre  Con- 
stitution de  la  Pologne,  qu'Elles  ne  chercberont  jamais  ä  placer  un 
Prince  de  Leurs  Maisous  sur  le  tröne  de  Pologne,  ni  par  un  ma- 
riage  avec  la  Princesse  Infaute,  ni  dans  le  cas  d'une  nouvelle  Elec- 
tion  et  n'employeront  poiut  Leur  infiiience  pour  determiuer  le  cboix 
de  la  Republique  dans  l'an  ou  l'autre  cas  en  faveur  d'un  autre 
Prince ,  hors  d'un  concert  mutuel  entre  Elles.  En  foi  de  quoi  nous 
avons  signe  le  present  acte  preliminaire  en  vertu  de  nos  plein-pou- 
voiis  respectifs  sur  les  objets  dont  il  y  est  fait  mention. 

ä  Vienue  le  25  Juillet  1791. 

(aigne)    Kaunitz.  (signe)   Bis cho ff w e r der. " 


42 


zenden  Combinafcionen,  welche  der  bevorstehende  Umschwung 
der  Dinge  ihm  zu  versprechen  schien,  dass  seine  Minister 
nichts  über  ihn  vermochten.  In  demselben  Moment,  wo  er 
die  vorläufige  Nachricht  vom  Abschluss  des  sistowaer  Frie- 
dens erhielt,  befahl  er  auch  seinen  Ministem,  ihm  die 
Eeinschrift  zur  Unterzeichnung  des  östreichisclien  Bünd- 
nisses vorzulegen.  Sie  gehorchten  wider  Willen.  In  ihrem 
Gewissen  aber  fühlten  sie  sich  verpflichtet,  wenigstens  nicht 
unbezeugt  zu  lassen,  dass  die  ihnen  anbefohlene  Amtshand- 
lung nicht  der  Ausdiiick  ihrer  persönlichen  Ueberzeugung 
gewesen  sei.  Sie  gaben  noch  an  demselben  Tage  (ll.Aug-ust) 
einen  „proces  verbal"  zu  den  Acten,  in  welchem  sie  sich 
vornehmlich  darüber  beschwerten,  „dass  Bischoffwerder  1)  dem 
expressen  Befehl  zuwider  gehandelt  habe,  keine  Convention 
zu  unterzeichnen,  bevor  er  nicht  den  Entwurf  davon  zur 
Kenntniss  des  Königs  gebracht  habe;  2)  dass  er  ebenso 
instructionswidiig  diese  Convention  noch  vor  dem  Abschluss 
des  sistowaer  Friedens  abgeschlossen,  und  dass  er  3)  einen 
neuen  Artikel  in  dieselbe  aufgenommen  habe,  nämlich  den 
die  gegenseitige  Hülfe  gegen  die  inneren  Eevo- 
lutionen  betreffenden,  wozu  er  nicht  ermäch- 
tigt gewesen  sei".  —  Zu  dieser  von  Finkenstein,  Schu- 
lenburg und  Alvensleben  unterzeichneten  Verwahrung  fügte 
Letzterer,  der  sie  verfasst  hatte,  noch  die  Bemerkung  hinzu, 
„dass  er  sie  zu  den  Acten  gegeben  habe,  um  die  Thatsachen 
zu  constatiren , ,  festzustellen,  wie  man  sie  zu  bemiheilen 
habe,  und  um  die  Aufmerksamkeit  seiner  eventuellen  Nach- 
folger auf  ein  Factum  zu  richten,  welches  nothwendigerweise 
den  stärksten  Einfluss  auf  das  allgemeine  System  Em'opas, 
vor  Allem  auf  das  des  deutschen  Reiches  ausüben  müsse, 
das  aber  sonst  stets  für  diejenigen,  welche  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Cabinctsministerium  zu  dieser  Angelegenheit 
sich  verhalten,  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses  bedeckt 
bleiben  möchte"*^). 

42)  Forsch uufrcii  V,  S.  278.  Ilifmit  sind  die  weitereu  Bekennt- 
nisse Alveiislebcns  in  soineni  Proc^s  verbal  vom  1.  Oct.  1793  zusam- 
menzuhalten; a.  a.  0.,  S.  279. 
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Und  in  vollkommenster  Uebereinstirammig  mit  diesen 
stillen  Protesten  der  preussischen  Minister  gegen  die  von 
ihrem  König  imd  dessen  Günstling  betretenen  Bahnen  stan- 
den die  officielleu  Kundgebungen  des  englischen  Cabinets  so- 
wohl an  das  preussische,  wie  an  das  kaiserliche.  Lord 
Grenville  Hess  dem  einen  wie  dem  andern  in  Bezug  auf 
den  England  und  anderen  Mächten  vorbehaltenen  Beitritt 
zu  der  Convention  vom  25.  Juli  oder  zu  der  in  Gemässheit 
derselben  zu  schliessenden  Allianz  erklären:  „Se.  Majestät 
hätte  gewäiuscht,  dass  dieser  Theil  der  Convention  in  Weg- 
fall gekommen  wäre,  weil  Sie  sicherlich  nielit  Verbindlich- 
keiten beipflichten  könnte,  welche  so  ganz  und  gar  mit 
dem  Sinn  der  früher  von  ihr  beabsichtigten  Allianz  in 
Widersprach  stünden."  ^3)  Kaiser  Leopold  aber  glaubte 
frohlockend  der  Hofihung  sich  hingeben  zu  dürfen,  dass  er 
vermittelst  der  von  ihm  angestrebten  Tripleallianz  mit 
Eussland  und  Preusseu  einen  Wall  werde  aufführen  können, 
stark  genug,  um  allen  die  Kühe  und  Sicherheit  Em-opas 
bedrohenden  Gefahren  Trotz  zu  bieten^). 


Der  Earl  von  Elglo  an  den  Herzoj?  von  Leeds. 

"NViea.  den  9.  Jamiar  1791. 
—  Der  Kaiser  ging  auf  eine  sehr  ausfüJirliche  Bespre- 
chung der  jetzt  zwischen  den  AUürten  und  Russland  schwe- 
benden Frage  ein.  Er  gab  in  den  stärksten  Ausdrücken 
seinen  Entschluss  zu  erlfennen,  sicli  selbst  nach  Ki'äften  zu 
bemühen,  die  Zaiin  dahin  zu  bringen,  sich  zum  Frieden 
zu  verstehen.  Er  sagte,  dass,  seitdem  Frankreich  auf  Null 
herabgesunken,  Russland  in  der  That  sein  einziger  Verbün- 
deter sei;  es  sei  natürlich,  dass  er  diese  Allianz  sich  zu 
erhalten  suche,  aber  er  lege  darum  nicht  weniger  Gewicht 
auf  das,  woiTim.  es  sich  eiffentlicli  handele,  die  Pacification. 

43)  Henmanu.  Die  östreichisch -preussische  Allianz  vom  7.  Fe- 
bruar 1792.  S.  101 :  Grenville  an  Sir  Mnrray  Keitli  (19,  September 
1791). 

44)  Forschungen  V,  S.  280. 
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Wenn  man  Feindseligkeiten  mit  Riissland  anfange  oder 
fortsetze,  le  Jeu  ne  valoit  pas  la  Chandelle.  Keine  einzige 
Macht  könne  darauf  ausgehen,  Eroberungen  zu  machen;  es 
ergäbe  sich  unzweifelhaft  nicht  nur  aus  ihren  gegenseitigen 
Interessen,  sondern  auch  aus  der  allgemeinen  Stimmung  der 
Gemüther  in  Europa  die  Dringlichkeit  des  Friedens.  Alle 
Königreiche  hätten  in  dieser  Beziehung  in  den  letzten  dreissig 
Jahren  ihre  Schule  durchgemacht.  Der  siebenjährige  Krieg 
sei  eine  schlagende  Lehre.  Seine  schliessliche  Meinung  war, 
dass,  wiewohl  gewisse  Individuen  behufs  ihrer  Parteizwecke 
zu  dem  Beginn  von  Feindseligkeiten  aufmuntern  könnten, 
der  Krieg  doch  für  jeden  Staat  mit  zahllosen  Gefahren  ver- 
bunden sei  und  gar  keinen  soliden  Vortheil  verspräche. 

'  Die  Ehre  einer  so  grossen  Frau,  wie  die  Kaiserin  von 
Russland,  habe,  Anspruch  darauf,  geschont  zu  werden.  Seine 
Wünsche  für  die  Beilegung  der  Differenz  wären  indessen 
so  aufrichtig,  dass  er  ihr  eigenhändig  geschrieben  habe,  um 
ihr  den  Frieden  in  der  positivsten  Weise  zu  empfehlen 
und  ihr  seine  Bereitwilligkeit  zu  erklären,  der  Vermittler 
zu  sein  für  alle  Vorschläge,  mit  welchen  sie  nicht  direct 
hervorzutreten  geneigt  sein  möchte.  Otschakow  könne  um 
so  weniger  für  sie  ein  wesentliches  Object  sein,  da  die 
Festungswerke  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  zer- 
stört wären.  —  Hieibei  muss  icli  mir  die  Bemerkung  er- 
lauben, dass  der  Kaiser  im  Verlauf  dieser  Unterhaltung 
offenbar  voraussetzte,  dass  die  Differenz  zwischen  den  Alliir- 
ten  und  Russland  gegenwärtig  auf  diese  Festimg  sich  be- 
schränke, und  im  Allgemeinen  schien  er  der  Meinung  zu 
sein,  dass  vielmehr  die  Kaiserin  nachgeben  und  ihre  An- 
sprüche hierauf  aufgeben  müsse,  u.  s.  w. 

Der  Kaiser  zog  liiorauf  die  Lage  des  ottomanischen  Rei- 
ches in  Betraclit,  sowohl  in  Bezug  auf  den  eigenen  Bestand  und 
die  Verfassung,  wie  in  Bezug  auf  die  relative  Lage  dessel- 
ben zu  seinen  (den  östi-eichisclien)  Landesgebieten.  Er  sagte, 
dass  es  die  Keime  (principles)  dos  Verfalls  in  sich  enthalte : 
die  Religion,  die  Regierungsform  imd  der  Zustand  der  Pro- 
vinzen desselben  reize  die  Nachbarn  ebenso  zu  Erobenmgen, 
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an,  als  sie  denselben  Anlass  zur  Entzweiung  gäben.  Es 
gäbe  da  keine  Maniifactui-en,  und  überhaupt  sei  die  Industrie 
eine  sehr  geringe;  für  ihn  habe  die  Türkei  ihre  wesentlichste 
Bedeutung  darin,  das  sie  ein  Markt  für  die  Producte  Ungarns, 
des  Banats  und  Siebenbürgens  sei;  er  möchte  daher  keine 
andere  Nation  dort  so  gern  leiden  als  diese,  und,  fügte  er 
hinzu:  II  n'y  a  qu'un  seul  cas,  oü  l'aneantissement  de 
la  Nation  Tui'que  soit  mon  interet,  c'est  si  la  mer  occupoit 
ce  teiTitoire.  II  me  faut  ou  le  Türe  ou  la  mer  pour  voisin. 
Er  rämnte  indessen  ein,  dass,  wenn  Kussland  sein  Nachbar 
wäre,  seine  Interessen  in  Bezug  auf  dieses  Keich  sich  total 
ändern  würden. 

Der  Kaiser  schien  jetzt  davon  überzeugt  zu  sein,  dass 
die  Alliirten  entschlossen  wären,  ihre  Forderungen  von 
Russland  zu  erzwingen.  Die  Debatten  im  Parlament,  die 
verstärkten  Rüstungen,  bei  denen  wir  verharrten,  hätten 
ihn  davon  überzeugt,  dass  dies  unser  Entschluss  sei,  und 
die  Zweifel  überwogen,  die  hiegegen  aus  unserer  Abneigung 
gegen  den  Krieg,  gegen  die  zur  Ergänzung  des  Kriegs- 
materials nothwendigen  Opfer  und  gegen  eine  Unterbrechung 
unseres  Handels  entnommen  werden  könnten.  —  —  Ich 
machte  ihm  hierauf  bemerklich,  man  habe  in  Wien  ge- 
äussert, dass  es  im  Interesse  Seiner  Kais.  Majestät  liege, 
die  Alliirten  und  Russland  sich  gegenseitig  erschöpfen  zu 
lassen,  wodm-ch  er  nach  einer  gewissen  Zeit  sich  in  den 
Stand  gesetzt  sehen  würde,  den  Frieden  zu  dictiren  und 
eine  ähnliche  Position  einzimehmen,  wie  die,  in  welcher 
Preussen  in  Reichenbach  sich  befunden.  Cela  seroit  par 
exemple  bien  honnete;  cela  seroit  bien  joüe,  erwiderte  der 
Kaiser,  und  diese  Ausdrücke  wiederholte  er  mit  einem 
so  bezeichnenden  Ton,  dass  sie  auf  mich  den  Eindruck 
machten,  als  wolle  er  damit  die  Drohungen  zmiickweisen, 
welcher  Herr  von  Spielmann  gegen  HeiTu  Jacobi^^)  und  mich 
sich  bedient  hatte. 

Ich  gedachte  femer  der  Möglichkeit,  dass  die  Russen 

45)  Preussisclier  Gesandter  in  Wien. 


46 


in  das  neutrale  Grebiet  Einfälle  machen  könnten.  Er  er- 
widerte, dass  Braila  noch  immer  in  den  Händen  der  Türken 
sei,  dass  die  russische  Armee  noch  viel  zu  erobern  liabe, 
bis  sie  sich  diesen  Theilen  der  Walachei  nähere,  und  dass 
daher  meine  Befürchtung  wohl  nicht  begTündet  seiii  möchte. 
—  Se.  Kais.  Maj.  gestand  offen,  dass  die  Bussen  sowohl 
an  Mannschaft  wie  an  Geld  äusserst  erscliöpft  wären,  dass 
aber  die  über  die  Massen  ehrgeizige  Kaiserin  [trotzdem] 
nach  einer  Grebietserweiterung  trachte.  Er  selbst,  fügte  er 
hinzu,  hege  einen  solchen  Wunsch  nicht.  Was  wären  denn 
diese  kürzlich  von  den  östreichischen  Waffen  eroberten  Pro- 
vinzen? Ein  Land  von  grosser  Ausdehnung  ohne  Anbau 
und  ohne  Bevölkemng ;  die  Türken  könnten  schon  ihrer 
Keligion  wegen  nicht  unter  seiner  HeiTschaft  leben  und 
un  beäu  matin  ils  auroient  mis  tont  au  feu,  ils  seroient 
partis  Sans  y  laisser  un  chat.  Zwei  Jahrhunderte  würden 
kaum  hinreichen,  um  diese  Provinzen  einigennassen  nutz- 
bar zu  machen;  in  einigen  Beziehungen  könne  die  Krim 
mit  denselben  verglichen  werden;  auch  dort  stehe  die  Be- 
völkerung in  keinem  Verhältuiss  zur  Ausdehnung  des  Landes, 
und  Bussland  könne  von  seiner  Bevölkerang  nichts  abgeben. 
Aber  die  Krim  biete  dagegen  locale  Vortheile  dar,  auf  die 
mau  leider,  zur  Zeit  als  Bussland  sie  in  Besitz  genommen, 
nicht  aufmerksam  genug  gewesen  sei,  und  aus  diesem  Ver- 
seilen wären  viel  Verwirrungen  entspnmgen.  Diese  Be- 
merkimgen  machte  der  Kaiser  mit  sichtlicher  Emphase. 

Als  ich  im  Begriff  war,  den  Kaiser  zu  verlassen,  sagte 
er:  II  y  a  encore  une  chose,  ces  principe«  de  la  Cour  de 
Petersbourg  ne  sont,  Je  vous  en  repons,  que  ^tersonels  ä 
rimperatrice ;  es  sei  ihm  wohl  bekannt,  dass  der  Grossfürst 
ganz  anders  gesonnen  sei;  es  könne  i])m  natürlich  nicht 
gleichgültig  sein ,  dass  es  mit  dem  Leben  der  Kaiserin  so 
misslich  stehe  und  dass  er  von  dem  Moment  ihres  Todes 
an  keine  Stütze  melir  liabe.  Er  fügte  dann  hinzu,  er  wisse, 
dass  Hen-  von  J^otemkin  indirect  sich  bemühe,  mit  der 
Türkei  Frieden  zu  schliessen,  und  dass  sein  Project,  sich 
selbst  in  der  Walachei   und  Moldau  festzusetzen,  wenn  er 
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es  je  ernstlich  betrieben,  völlig  gescheitert  sei ;  er  zweifle  übri- 
gens nicht  daran,  dass  Herr  von  Potemkin  es  versuchen  werde, 
seine  eigenen  Besitzungen  in  Polen  und  in  der  Uki-aine  zu 
einem  unabhängigen  Fürstenthuni  zu  erheben;  doch  werde 
auch  dieser  Plan  nicht  jetzt  zur  Ausfühning  kommen. 

Es  hätten  sich,  fuhr  der  Kaiser  fort,  Schwierigkeiten 
in  Bezug  auf  die  Pacification  erhoben  dui'ch  das  schwan- 
kende Verhalten  und  die  Umti'iebe  des  Königs  von  Schweden ; 
er  machte  insbesondere  auf  das  Versprechen  dieses  Monar- 
chen aufmerksam,  der  Tiu-kei  die  Unabhängigkeit  zu  garan- 
tiren.  Andererseits  sei  auch  auf  die  Türken  kein  Verlass, 
auch  sie  seien  unberechenbar;  der  Frieden  von  Kaiuardsche 
sei  ionerhalb  weniger  Stimden  proponiii;  und  abgeschlossen 
worden,  und  auf  älmliche  Verhandlungen  mit  Russland 
müsse  man  sich  auch  jetzt  gefasst  halten. 

Der  Kaiser  wiederholte  im  Verlauf  meiner  Audienz  oft 
mit  den  bestimmtesten  Worten,  qu'il  feroit  tont  ce  qui  de- 
pendi-oit  de  lui,  qu'il  feroit  sou  possible.  um  mit  allen 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dass 
Russland  sich  gleichfalls  zu  [den  Alliiiien  annelimbaren] 
Friedeusbedingungen  bewegen  lasse,  und  er  ermächtigte 
mich  ausdrücklich  dazu,  von  dieser  seiner  Gesinnung  Sr. 
Majestät  den  König  in  Kenntniss  zu  setzen.  Er  hob  in 
dieser  Beziehung  keine  anderen  Massregeln  hervor,  noch 
wollte  ich  ihm  andere  empfehlen,  als  um*  die  positive  Ver- 
sicherung seinerseits,  dass  es  sein  Entschluss  sei,,  die  Feind- 
seligkeiten einzustellen,  —  und  er  stimmte  darin  mit  mir 
überein,  dass  solche  Versichenmgen  und  ein  standhaftes 
Festhalten  an  dem  friedlichen  System  der  Alliirten  voll- 
kommen ausreichen  werde,  um  alle  oben  erwähnten  und 
alle  weiteren  Hindernisse,  die  sich  sonst  noch  entgegen- 
stellen könnten,  zu  beseitigen,  u.  s.  w. 

Um  verständlicher  zu  sein,  habe  ich  mich  bemüht, 
Alles,  was  in  meiner  Unterhaltimg  mit  dem  Kaiser  auf 
den  unmittelbaren  und  sehr  wichtigen  Streit  mit  Russland 
Bezug  hatte,  neben  einander  zu  stellen;  Se.  Kais.  Majestät 
sprach  aber  auch   den  Wunsch  aus,   ich  möchte  England 
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seine  aufrichtige  Hoffnung  kund  geben,  dass  die  vier  lei- 
tenden Mächte,  England,  Preussen,  Oestreich  und  ßussland, 
eine  allgemeine  Defensiv-,  nicht  Oflfensivallianz  bilden  und 
einander  ihre  Besitzungen  garantiren  möchten.  Er  sei,  sagie 
er,  auf  dieses  von  ihm  reiflich  in  Erwägung  gezogene  Project 
gebracht  worden  durch  die  Betrachtung  über  die  Natm-  und 
den  Eoiischritt  dessen,  was  er  mit  den  Worten  „les  prin- 
cipes  fran^ais"  bezeichnete.  Er  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  französische  Emissaire  in  allen  Theilen  Em-opas  rührig 
wären,  dass  die  preussischen  Garnisonen  voll  von  ihnen 
wären,  und  meinte,  dass  diQ  kleinen  deutschen  Staaten  (wo 
man  ohne  Zweifel  beaucoup  de  dm-  finde)  allmählich  ihnen 
zur  Beute  werden  würden ;  hiegegen  halte  er  keinen  andern 
Einhalt  für  ausführbar,  als  eine  Allianz  der  Ali,  wie  er  sie 
vorschlage.  Und  diese  Idee  gab  noch  ein  anderes  Motiv 
ihm  ein,  nämlich  der  Wunsch  nach  einer  allgemeinen 
Pacification.  Die  Ligiie,  die  er  beabsichtige,  würde  einen 
Frieden  auf  der  solidesten  Basis  herstellen  und  die  Ver- 
bündeten von  dem  Bereich  der  Intrigue,  des  Elu-geizes  und 
der  Privatinteressen  fern  halten,  indem  es  dem  Vortheil 
der  verschiedenen  Eeiche  dm'chaus  zuwiderlaufe,  Em-opa  in 
den  Zustand  des  Krieges  zm'ückzuwerfen.  Er  drückte  dabei 
den  besonderen  Wunsch  aus ,  die  Eifersucht  zwischen  Oest- 
reich und  Preussen,  welche  seit  langer  Zeit  für  beide  so 
nachtheilige  Folgen  gehabt,  zu  beseitigen.  Er  hoffe,  dass  diese 
Eifersuclit  in  der  That  aufliören  werde,  —  und  er  schmei- 
chele sich,  dass  eine  Zusammenkunft  mit  dem  König  von 
Preussen  (von  dessen  persönlichem  Charakter  er  die  höchste 
Meinung  liegt)  sehr  passend  in  diesem  Herbst  werde  statt- 
finden können,  wenn  Ersterer  zu  der  Kevue  uacli  Schlesien 
und  er  selbst,  beliufs  seiner  Krönung,  nach  Böhmen  gehe; 
es  liege  ihm  selir  am  Herzen,  mit  dem  König  von  Preussen 
ein  g-utes  persönliches  Einvernehmen  lierzustellen,  damit  sie 
auf  diesem  Wege  persönlich  sich  setzen  könnten  ä  l'abris 
des  mesentendus  und  der  intriguen  aller  schlechtberatlienen 
und  schlechtgesinnten  Personen. 


IL 
Padua,  Wien  und  Pillnitz. 

A,  Erste  Wirkungen  des  Eundschreibens  von  Padua  vom 
6.  und  der  wiener  Convention  vom  25.  Juli  1791, 


Hatte  Kaiser  Leopold  zu  Padua  seine  Reactionsidee 
in  dem  Satz  formuliit,  dass  alle  Fürsten  die  Sache  des 
AUerchi'istlichsten  Königs  zu  ihrer  eigenen  machen  müss- 
ten,  und  hatte  er  bereits  di'ei  Wochen  darauf  in  dem  König 
von  Preussen  eruen  Bundesgenossen  geftmden ,  der  ver- 
tragsmässig  der  antii'evolutionaii'en  Politik  sich  zuwendete, 
so  musste  es  sich  zunächst  darum  handeln,  inwiefern  die 
allgemeine  Combination  der  europäischen  Angelegenheiten 
der  Ausfülirung  eines  so  grossen  Vorhabens  fördernd  zur 
Seite  oder  hemmend  entgegen  treten  würde.  Wollte  man 
auf  einen  sichern  Erfolg  rechnen,  so  that  nichts  mehr  Noth, 
als  über  die  zu  dem  gleichen  Ziel  gemeinsam  zu  verwen- 
denden Mittel  und  einzuschlagenden  Wege  sich  zu  einigen. 
Zu  diesem  Zweck  hatte  der  kaiserliche  Hof  bereits  am 
17.  Juli  an  den  berliner  eine  Reihe  zum  Tlieil  selu'  dm-ch- 
gi-eifender  Vorschläge  gerichtet,  durch  deren  wesentlichen 
Inhalt  folgende . Hauptpunkte  befürwortet  wurden: 

1)  die  Angemessenheit  einer  europäischen  Intervention  in 
den  französischen  Angelegenheiten; 

2)  der  Abbruch  des  Handelsverkehrs  mit  Frankreich; 

3)  die  Abberufung  der  Gesandten  vom  französischen  Hof; 

Herrmann,  Russland.     Erg.-Bd.  4 
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4)  die  Binbenifuiig  eines  Congresses  der  resp.  Mächte  in 
Aachen  oder  Spaa; 

5)  dass  man  nur  mit  den  veretaigten  KJräften  der  vor- 
nehmsten Höfe  Europas  und  vor  Allem  Englands  vor- 
zuschreiten habe; 

6)  dass  alle  theilnehmenden  Mächte  in  Bezug  auf  Vergi'össe- 
rungspläne  gleichlautende  Erklärungen  abgeben  sollten ; 

7)  dass  man  über  die  Frankreich  zu  gebende  Kegieruiigs- 
form  ein  üebereinkommen  treffen  müsse; 

8)  dass  Preussen  und  Oestreich  insbesondere  über  die  Theil- 
nahme  des  Kelchs  an  dem  gemeinsamen  Unternehmen 
sich  auseinanderzusetzen  haben  würden.*^) 

Die  preussische  Antwort  auf  diese  Vorschläge  ist  in 
nachstehender  an  den  preussischen  Gesandten  zu  Wien, 
Baron  Jacobi,  gerichteten  Depesche  enthalten: 

Friedrich  Wilhelm  an  Jacobi  (^ez.  Schulenhurg,  Alvensleben). 

Berlin,  den  28.  Juli  1791.«) 

Der  kaiserliche  Minister  an  meinem  Hof  war  beauf- 
tragt worden,  in  einer  besonderen  Audienz  mir  einen  Brief 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  bezüglich  der  gegenwärtigen  Lage 
des  Königs  von  Frankreich  und  seiner  Familie,  sowie  der 
Angelegenheiten  dieses  Königreichs  zu  übergeben.  Beifol- 
gend erhalten  Sie  im  Original  und  in  Abschrift  die  Antwort, 
welche  ich  diesem  Monarchen  ertlieile,  mit  dem  Befehl,  die- 
selbe gleichfalls  in  besonderer  Audienz,  um  die  Sie  zu  diesem 
Zweck  nachsuchen  werden,  zu  übergeben. 

Der  Fürst  Keuss  hat  zu  gleiclier  Zeit  meüiem  Ministe- 
rium eine  Depesche  des  Staatskanzlers  Fürsten  Kamiitz  vom 
17.  d.  M.  mitgetheilt,  welche  mit  grösserer  Ausführ-lichkeit 
die  Ideen  und  die  Vorschläge  des  kaiserlichen  Hofs  in  Be- 

46)  S.  BeilaRe  III. 

47)  Nach  dem  Oi-iginal  im  berliner  geh.  St.-A.  und  einer  Ewarts 
Depesche  vom  9.  August  beigelegten  Copie.  Man  darf  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  diese  Autwort  von  den  preussischen  Ministern  ver- 
fasst  vj'orden  ist,  noch  bevor  sie  von  dem  Abschluss  der  wiener  Con- 
vention Kunde  erhalten  hatten. 
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• 
zug  auf  das  Concert  der  vornehmsten  Mächte  Europas  aus- 
einandersetzt, welches  derselbe  hinsichtlich  der  französischen 
Angelegenheiten  zu  Staude  zu  bringen  wünscht,  und  er 
hat  dieser  ]\Iittheiluug  mündliche  und  vertrauliche  Eröff- 
nungen hinzugefügt,  die  geeignet  sind  den  Gegenstand 
derselben  noch  mehr  zu  beleuchten,  u.  s.  w. 

Zunächst  muss  ich  vollständig  den  Motiven  beitreten, 
aus  welchen  der  kaiserliche  Hof  die  Dazwischenkunft  (l'in- 
terposition)  der  übrigen  Höfe  in  den  gegenwärtigen  Win-en 
Fi'aukreichs  als  eine  legitime  und  erlaubte  ansieht,  und  zwar 
zu  Grünsten  derjenigen,  welche  in  ilmi  den  Wunsch  lier- 
vorrufen,  in  diesem  Königreich  eine  Ordnung  der  Dinge  her- 
zustellen, die  mehr  entspricht  der  Würde  und  dem  erhabenen 
Eang  Ihrer  Allerchristlichsten  Majestät,  der  Königin  und 
der  königlichen  Familie,  sowie  der  Ehre  und  dem  Interesse 
aller  Mächte,  welchen  die  dort  das  Uebergewicht  erlan- 
gende demagogische  Anarchie  (anarchie  populake)  unstrei- 
tig in  mehr  als  einer  Beziehung  immer  geföhrlicher  werden 
muss.  Da  ich  mich  in  meinem  Brief  an  Se.  Kais.  Majestät 
über  den  ebenso  lebhaften  als  aufrichtigen  Antheil  ausge- 
lassen habe,  den  ich  an  der  unglückKchen  Lage  der  könig- 
lichen Pei*sonen  in  Frankreich  nehme,  so  würde  es  über- 
flüssig sein,  in  dieser  Beziehung  neue  Versicheiimgen  hin- 
zuzufügen. Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  hier  zu 
wiederholen,  dass  ich  ki*aft  der  natürlichen  Wirkungen  dieser 
Empfindungen  und  der  üeberzeugung ,  dass  die  krankhafte 
Verbreitung  des  Geistes  der  Widerspänstigkeit  die  nach- 
lialtigste  Aufmerksamkeit  aller  Eegieruugen  verdient,  sehr 
geneig-t  bin,  sobald  die  die  Herstellung  des  Friedens  mit 
der  Pforte  betreffenden  sistowaer  und  Petersburger  Verhand- 
lungen definitiv  zum  Schluss  gebracht  sind,  einen  acti- 
ven  Theil  an  den  Massregeln  zu  nehmen,  zu  welchen  die 
grossen  Mächte  Europas  in  üebereinstimmung  niit  Sr.  Kais. 
Majestät  sich  entschliessen  werden. 

Es  sclieint  mii-  nicht  zweifelhaft,  dass  der  erste  Schritt 
der  zu  diesem  Zweck  vereinigten  Höfe  in  einer  gemein- 
schaftlichen  oder  wenigstens  in  einer  gleichartigen,  ihren 
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respectiven  Ministem  iu  Paris  zuzustellenden  Erklärung 
bestehen  muss,  im  Sinne  derjenigen,  deren  Entwurf  Se. 
Kais.  Majestät  mü'  hat  mittheilen  lassen  und  deren  Ueber- 
arbeitung  (tournure)  und  definitive  Fassung  ich  jeden- 
falls dem  Uebereinkommen  der  Mächte  anheim  stelle. 
Diese  Erklärung  müsste,  vde  das  auch  das  kaiserliche  Mini- 
sterium bemerkt,  von  einer  him-eicheuden  Truppenmacht 
unterstützt  werden.  Denn  damit  sie  den  beabsichtig-ten 
Zweck  erreiche  und  der  Würde  der  grossen  Mächte,  welche 
sie  erlassen,  entspreche,  scheint  es  mir*  unumgänglich,  dass, 
bevor  man  sie  erlässt,  mau  vollständig  sicher  ist  sie  im 
Fall  ihrer  Verwerfung  mit  einer  respectablen  Macht  auf- 
recht halten  zu  können  und  dass  deshalb  vorher  alle  dabei 
interessiiien  Mächte  mit  einander  sowohl  über  die  Frage 
an,  wie  über  das  quomodo  übereingekommen  sind;  weil 
sonst  ein  derartiger  Schritt  (une  question  pareille),  wenn 
er  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  unternommen  wird, 
weit  entfernt  eine  heilsame  Wii'kuug  hervorzubringen,  nicht 
nur  für  die  Angelegenheiten  Frankreichs,  sondern  auch  für 
die  Staaten  der  vereinigten  Höfe  selbst  sich  als  nachtheilig 
erweisen  und  die  Würde  dieser  Mächte  in  hohem  Grade 
blossstellen  würde,  indem  dm'ch  ein  solches  Beispiel  er- 
trotzter Straflosigkeit  sich  die  Möglichkeit  herausstellen 
würde,  in  jedem  Staat  ähnliche  Kevolutionen  zu  imter- 
nehmen,  ohne  dass  die  übrigen  im  Stande  wären,  ihnen 
Einhalt  zu  gebieten.  Und  hieraus  scheint  sich  zu  ergeben, 
dass,  wenn  mau  nicht  Gefahr  laufen  will,  des  Zweckes 
völlig  zu  verfehlen,  dem  efiectiven  Erlass  der  Declaration 
ein  vollständiger  Accord  der  zusammenwirkenden  Mächte 
über  die  Mittel  dieselbe  aufrecht  zu  halten  und  über  den 
Gebrauch  dieser  Mittel  vorausgehen  müsste. 

Ich  werde  mich  nicht  weigern,  denGewaltmassregehi  bei- 
zutreten, welche  die  übrigen  Mächte  in  dieser  Beziehung  wer- 
den ergreifen  wollen ;  aber  um  von  Anfang  an  das  Concert  der 
Mächte  soviel  wie  möglich  auf  l^estimmte  Gegenstände  zu 
richten,  würde  es  meines  Erachtens  darauf  ankommen,  dass  Ihre 
Kais.  Majestät,  die,  neben  den  allen  Eegierungen  gemein- 
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schaftliclien  Motiven,  noch  so  viele  besondere  Gründe  hat,  für 
die  Angelegenheiten  Franki-eichs  sich  zu  interessiren,  einen 
festen  Plan  entwerfen  und  vorlegen  wolle,  wie  diese  Mächte 
eine  jede  ihres  Theils  an  demselben  sich  zu  betheiligen  hätten, 
sowohl  hinsichtlich  der  dabei  zu  verwendenden  Streitkräfte, 
wie  in  Bezug  auf  die  Yereinigungs  -  und  Angriffspunkte. 

So  sehr  ich  auch  von  dem  Wunsch  durchdrungen  bin, 
den  vorgesetzten  Zweck  erreichen  zu  können,  ohne  dass  man 
genöthigt  wäre,  zum  Aeussersten  zu  schreiten,  so  kann  ich 
doch  nicht  verhehlen,  dass  die  Aufhebung  jedes  Handels- 
und Personenverkehrs  mit  dem  Königreich  Frankreich,  wie 
der  wiener  Hof  föi-  diese  Idee  als  ein  Mittel  die  Gemüther 
in  Franki-eich  zu  grösserer  Mässigung  zu  bringen  sich  aus- 
spricht, mii-  m  der  Ausführung  grossen  Schwierigkeiten  zu 
unterliegen  scheint  und  dass  man  sich  andererseits  von  ihr 
auch  nur  eine  sehr  zweifelhafte  Wirkung  versprechen  dürfte, 
wegen  der  ebenso  zahbeichen  als  ausgedehnten  Handels- 
bezielmngen,  welche  Frankreich  mit  allen  übrigen  Staaten 
und  namentlich  mit  den  nördlichen  verbinden,  wodurch  eine 
solche  Aufhebung,  wenn  anders  sie  zu  einer  dauernden  ge- 
macht werden  könnte,  den  ünterthanen  derselben  Staaten, 
welche  sie  beschlossen  hätten,  sich  nachtheilig  erweisen 
würde,  auch  abgesehen  von  der  beträchtlichen  Verminde- 
rung der  Einkünfte,  welche  diesen  Mächten  aus  der  Unter- 
brechung der  gedachten  Beziehungen  entstehen  müsste. 

Es  würden  daher,  meines  Erachtens,  nur  das  Zusam- 
menziehen und,  wenn  die  Conjunctm'en  es  erheischen,  die 
militairischen  Operationen  der  vereinigten  Streitki'äfte  auf 
eine  wii-ksame  Weise  die  Erklärung  unterstützen,  welche 
man  in  dem  Fall  erlassen  müsste,  dass  man  in  Frankreich 
sich  weigerte,  auf  die  Forderungen  einzugehen,  welche  den 
Inhalt  derselben  bilden  müssten,  und  hiernach  scheint  mir 
die  dringendste  Noth wendigkeit,  vor  allen  Dingen  über  die 
Zahl  und  die  Verwendung  dieser  Streitkräfte  sich  zu  ver- 
einbaren und  vollkommen  zu  verständigen. 

Im  üebrigen  wird  es  mir  schwer,  die  Nothwendig- 
keit  einer  Versammlung  der  respectiven  Minister  an  einem 
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dritten  Ort,  wie  Aachen  oder  Spaa,  behufs  einer  Verabredung 
über  das,  was  weiter  in  Bezug  auf  den  in  Fi-age  stehenden 
Gegenstand  zu  thun  sein  möchte,  einzusehen.  Es  scheint 
mir,  dass  ein  derartiger  CongTess,  wie  sehr  man  sich  auch 
bemühen  möchte,  die  Existenz  desselben  und  seinen  Zweck 
zu  verheimliclien ,  nicht  verfehlen  würde,  ein  ausserordent- 
liches Aufseilen  zu  erregen  und  in  bedenklicher  Weise  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen,  während 
man  diesen  üebelstand  vermeiden  könnte,  wenn  man  an  den 
naheliegenden  Ausweg  sich  hielte,  über  diesen  Gegenstand 
in  Wien  selbst  durch  die  dortigen  Minister  der  Mächte,  auf 
deren  Vereinigung  es  ankommt,  zu  verhandehi.  Da  übri- 
gens das  Verhalten  der  Ai-meen,  vorbehaltlich  der  noth- 
wendigen  Ermächtigungen,  nur  den  Generalen  anheim  ge- 
geben werden  könnte,  welche  man  mit  dem  Oberbefehl  über 
dieselben  beauftragen  wird,  und  da  die  Vorschläge,  über 
welche  man  bezüglich  des  herzustellenden  Uebereiiikommens 
und  die  Verabredungen  über  die  Grenzen,  innerhalb  welcher 
man  sich  zu  halten  gedenkt,  auf  alle  Fälle  unmittelbare 
Mittheilungen  zwischen  den  Höfen  und  directe  Instructio- 
nen ilirerseits  zu  erlieischen  scheinen,  so  würden  nm*  noch 
wenig  Gegenstände  übrig  bleiben,  welche  man  dem  gedach- 
ten Congress  vorzubehalten  hätte,  während  man  den  Zweck 
diese  Mittheilungen  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen 
besser  und  bequemer  ei-reichen  würde,  wenn  man  Wien 
zum  Mittelpmikt  der  Verhandlungen  machte. 

Man  wird,  wenn  die  sechs  Mächte,  an  welche  der 
kaiserliche  Hof  seinen  Vorschlag  gerichtet  hat,  über  die 
Nothwendigkeit  und  die  Art  ihrer  Dazwischenkunft  in  den 
französischen  Angelegenlieiten,  sowie  in  Bezug  auf  die  Mittel 
dieselbe  mit  Erfolg  auszuführen  sich  werden  verständigi; 
haben,  gern  die  Hand  dazu  bieten,  die  übrigen  Regierungen 
einzuladen  dieser  üebereinkunft  beizutreten  und  im  dem, 
was  sie  bezweckt,  sich  zu  betheiligeu,  u.  s.  w. 

Der  Weislieit  der  Betraclitmigeu  des  kaiserlichen  Hofes 
über  die  Unmögliclikeit,  dass  irgend  eine  Macht  allein  die 
Last  des  wichtigen  Unternehmens,  um  das  es  sich  handelt, 
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auf  sich  nehme,  schenke  ich  meinen  vollen  Beifall,  sowie 
der  sich  hieraus  ergebenden  Noth wendigkeit,  dass  man  nur 
mit  den  Yereinigten  Kräften  der  vornehmsten  Höfe  Europas 
das  vorgesteckte  Ziel  anzustreben  habe.  Ich  trete  insbeson- 
dere seiner  Meinung  (avis)  bei  bezüglich  der  ausserordent- 
lichen Wichtigkeit  imd  der  unerlässlichen  Nothwendigkeit 
der  Betheiligung  des  britischen  Hofs,  ohne  dessen  Zustim- 
mung und  wirksame  Cooperation  dieser  Plan  jedenfalls  schei- 
tern müsste*^).  In  Folge  der  intimen  Verbindung,  in  wel- 
cher ich  mit  diesem  Hof  stelle,  werde  ich  es  mir  zm*  Pflicht 
machen,  mit  demselben  sofort,  wie  Se.  Kais.  Majestät  es 
wünscht,  über  den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  eine 
vertrauliche  Correspondenz  (communication)  zu  eröJBhen  *^). 

Was  die  drei  Punkte  betrüft,  die  sich  auf  eine  be- 
stimmte Kegiermigsform  beziehen,  welche  man  Frankreich 
zusichern  müsse,  auf  besondere  Vergrösserungspläne,  die  in 
Frage  kommen  kömiten,  und  auf  die  Executionsmittel,  deren 
man  sich,  um  den  Zweck  zu  eiTeichen,  zu  bedienen  habe 
(hinsichtlich  welcher  der  kaiserliche  Hof  die  Möglichkeit 
einer  Meinimgsverschiedeuheit  zwischen  den  vereinigten 
Mächten  voraussieht),  so  glaube  ich,  soweit  der  letzte  dieser 
Punkte  in  Betracht  kommt,  mich  auf  das  beziehen  zu  kön- 
nen, was  ich  oben  gesagt  habe  über  die  einzigen  Macht- 
mittel, die  mir  im  gegenwärtigen  Fall  anwendbar  zu  sein 
scheinen.  Was  aber  die  besonderen  Vergrösserungspläne 
betrifft,  welche  dem  gemeinschaftlichen  Zweck  nachtheilig 
sein  könnten,  so  würde  es  allen  mitwirkenden  Mächten  zu- 
kommen, in  dieser  Beziehung  positive  und  gleichlautende 
Erklärungen  abzugeben,  welchen  sie,  wie  man  hoffen  darf, 
da  es  darauf  ankommt  euien  allgemeüien  und  höheren  Zweck 
dm-chzusetzen ,  sich  nicht  entziehen  würden.  Was  endlich 
die  bestimmte  Frankreich  zu  gebende  Eegierungsform  be- 
betrifft und  den  Grad  von  Autorität,  welcher  dem  Könige 
beizulegen  wäre,   so  sehe  ich  wohl,   dass   eine  Frage,  an 

48)  Vgl.  dagegen  unten:  Jacobi,  6.  August. 

49)  Vgl. nuten:  Lord  Grenville,  26.  Juli;  die  preussische Depesche 
vom  21.  August,  und  Jacobi's  Bericht  vom  17.  August. 
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welche  so  viele  verschiedene  Beziehungen  sich  knüpfen  kön- 
nen, auch  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Meinungen 
unterworfen  sein  muss.  Die  meinige  würde  dahin  gehen, 
dass  man,  um  die  Sache  nicht  zu  schwierig  zu  machen  und 
um  einen  sonst  vielleicht  unbezwingbaren  "Widerstand  zu 
vermeiden,  die  königliche  Autorität  [nur]  soweit  herstellte, 
als  es  nothwendig  ist  zm*  Aufrechthaltung  der  wesentlichen 
Fermen  der  Monarchie,  dergestalt,  dass  sie  der  Constitution 
entspräclie,  welche  aus  den  von  der  Nation  anerkannten,  vom 
König  aber  aus  freiem  WiUen  gutgeheissenen  und  sanctio- 
nirten  Gewalten  hervorgegangen  ist^°),  wobei  ich  mir  in- 
dessen nicht  verhehle,  dass  man  in  Bezug  auf  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  noch  die  Umstände  und  die  Ansichten, 
über  welche  die  mitwü-kenden  Mächte  übereinkommen 
möchten,  wird  zu  Eathe  zu  ziehen  haben. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ein  Wort  über  die  Theil- 
nahme  des  deutschen  Keichs  an  der  in  Rede  stehenden 
Uebereinkunft  der  Mächte  hinzuzufügen,  zu  welcher  Se.  Kais. 
Majestät  dasselbe  geneigt  machen  möchte.  Da  diese  Be- 
theiligimg,  welclier  ich  nicht  im  entferntesten  mich  Avider- 
setzen  zu  wollen  beabsichtige,  nur  auf  die  gerechten  Recla- 
mationen  der  durch  die  Dekrete  der  Nationalversammlung 
verletzten  Reichsfürsten  zu  begründen  sein  möclite,  so  scheint 
mir,  dass  ein  Punkt  des  vorläufigen  üebereinkommens  darin 
bestehen  müsste,  zu  bestimmen,  welche  Verspreclmngen 
man  ihnen  in  dieser  Beziehung  zu  machen  hätte  und  bis 
wie  weit  die  vereinigten  Mächte,  während  sie  den  ihnen 
gemeinschaftlichen  Hauptzweck  der  Herstellmig  einer  ihrer 
Elire  und  ihren  allgemeinen  Interessen  mehr  entsprechenden 
Ordnung  der  Dinge  in  Frankreich  verfolgen,  an  der  Wieder- 
herstellung der  Rechte  dieser  Fürsten  mit  vereinigten  Kräften 
sich  zu  betheiligen  liaben  möchten  als  an  einem  Gegen- 
stand, dessen  glückliclies  Zuwegebringen  das  deutsche  Reich 
für  die  Cooperation  an  dem  gedacliten  Hauptzweck  entschä- 

50)  ,,(lo  rnanieic,  qn'ellc  correspondit  ä  la  Constitution  cmanee 
des  pouvoira  constatös  de  la  nation  et  libreuient  avoues  et  sancti- 
onnes  i)ar  Ic  Roi",  etc. 
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digen  würde.  Teber  diesen  Gegenstand,  überhaupt  über 
Alles,  was  den  Inhalt  dieser  vorläufigen  Bemerkungen  aus- 
macht, und  vornehmlich  über  den  Plan  und  die  Massregelii 
der  Ausführang  sehe  icli  weiteren  freundschaftlichen  Mit- 
theilungeu  des  wiener  Hofs  entgegen,  besonders  wenn  die 
Antworten  der  übrigen  Mächte  ihm  zugegangen  sein  werden 
imd  ich  Zeit  gehabt  haben  werde,  einerseits  mit  dem  lon- 
doner Hof  die  gewünschte  Alirede  zu  treffen  (de  prendre 
avec  Celle  de  Londres  le  concert  propose).  Sie  können  ül)ri- 
gens  dem  Minister  Sr.  Kais.  Majestät  eine  Abschrift  von 
dieser  Depesche  mittheilen. 

Posiscript  7A\T  obigen  ostensiblen  Depesebe  vom  28.  Jnli  1791. 

[Die    Entscliiuligungsfrage.l 

Es  ist,  um  spätere  Missverständnisse  zu  vermeiden,  zu 
beachten:  angenommen,  dass  die  Vereinigung  der  Haupt- 
mächte, welche  der  wiener  Hof  belmfs  der  Herstellung  der 
monarchischen  Autorität  in  Frankreich  ])eabsichtigt ,  zm* 
Consistenz  gelangt,  so  scheint  es,  dass  man  sich  zwei  Haupt- 
eventualitäten als  möglich  zu  denken  hat:  nämlich  einer- 
seits einen  volLstäudigen  Erfolg  der  auf  diesen  Zweck  ver- 
wendeten Anstrengungen  und  andererseits  die  Unmöglich- 
keit, in  Franki-eich  eine  Ordnung  der  Dinge,  wie  man  sie 
wünscht,  wiederherzustellen.  Im  ersten  Fall  ist,  welches 
auch  die  Grenzen  sein  mögen,  die  man  der  königlichen 
Autorität  beilegen  würde,  wenigstens  das  gewiss,  dass  hin-, 
sichtlich  der  Hechte  der  Reichsfürsten  im  Elsass  Alles  wieder 
auf  den  alten  Fuss  gesetzt  werden  würde,  und  da  übrigens  in 
diesem  Fall  die  Erklärungen  der  verschiedenen  mitwirkenden 
Mächte  in  Bezug  auf  die  Unzulässigkeit  (l'exclusion)  jedes  be- 
sonderen Vergrösserungsplanes  ihre  Anwendung  finden  würden, 
so  scheint  es,  dass  bei  keinem  der  mitwirkenden  Höfe  von 
irgend  einer  Eiiverbung  die  Rede  sein  könnte.  Aber  der 
zweite,  vielleicht  wahrscheinlichere  Fall,  dass  nämlich  der 
Herstelhmg  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Frankreich 
unbesiegbare  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellten,  trotz- 
dem aber    die   Waffen    der    vereinisrten  Mächte    die  nicht 
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schwierige  Eroberung  Lothringens,  und  des  Elsasses  machten, 
zu  deren  Eückgabe  an  Franki-eich  unter  solchen  Umständen 
kein  Grund  vorliegen  würde,  legt  die  Frage  nahe,  was  man 
nach  Wiedereinsetzung  der  Reichsfüi'sten,  deren  Besitzungen 
man  etwa  auf  nm*  ein  Viertel  dieser  Länder  anschlagen  kann, 
mit  den  übrigen  drei  Vierteln  machen  würde?  Wenn  es 
sich  darum  handelte,  diese  wieder  unter  die  Hen'schaft  ihres 
alten  Herrn,  des  Hauses  Oestreich,  zu  stellen,  so  ist  klar, 
dass  ich  mich  dazu  nicht  gleichgültig  verhalten  könnte, 
und  dass  daher,  wenn  nicht  zuvor  ein  üebereinkommen  in 
Bezug  auf  diesen  Gegenstand  und  über  die  Mttel,  durch 
welche  die  mir  zukommende  Entschädigung  beschafft  werden 
könnte,  getroffen  worden  ist,  hierdurch  eine  Spaltung  und 
vielleicht  sog^r  ein  offener  Bruch  zwischen  den  Mtgliedern 
der  Union  verursacht  werden  könnte.  Es  scheint  mir  daher 
von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein,  dass  man  sich  im 
Voraus  über  diesen  Punkt  verständige,  u.  s.  w.  ^^) 

Ich  sehe  wohl,  dass  es  sehr  schwierig  seiu  wird,  die 
Vereinigung  der  Mächte,  um  die  es  sich  handelt,  zu  einem 
festen  Bestand  (consistance)  zu  bringen,  und  ich  verhehle 
Ihnen  nicht,  dass,  wiewohl  ich  mich  den  mii*  gemachten 
Vorschlägen  nicht  habe  entziehen  wollen  und  wiewohl  ich 
darum  dem  Aviener  Hof  die  ostensible  Antwort  ertheilt  habe, 
ich  nichtsdestoweniger  sehr  weit  davon  entfernt  bin,  in 
dieser  Sache  mich  vor  die  Bresche  stellen  zu  woUen,  und 
ich  bin  entschlossen,  vor  allen  Dingen  die  Meinungsäusse- 
rmigeu  der  übrigen  Mächte  imd  vornehmlich  des  londoner 
Hofs  abzuwarten. 

Lord  Cirenville  .in  Ewarl. 

Whitehall,    ilcn    20.  Juli    1701. 

[Znrüclrweisung;   Calonnes.       Nichtbothcilipungf   Knglandn    an    einer   Intervention    in 
den  französisclieu  Angelegenheiten.] 

Ich  sende  Ihnen  die  Abschrift  eines  Briefes  vom  Kaiser 
an    Se.  Majestät,    u.  s.  w.      Sie    werden    die   preussischen 

51)  Jacobi  möge  demnach,  heisst  es  in  der  Depesche  weiter, 
hierüber  mit  dem  östreichischen  Ministerium  vertrauliche  Rück- 
sprache nehmen. 
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Minister  davon  in  Kenntniss  setzen,  dass  Herr  von  Calonne, 
der  kürzlicli  (lately)  in  England  war,  Sr.  Majestät  Briefe 
von  Monsieur  und  vom  Grafen  von  Ai*tois  überbracht  hat, 
dass,  wie  es  scheint,  der  Hauptzweck  der  Reise  des  HeiTn 
von  Calonne  der  war,  von  Sr.  Majestät  eine  Zusicherung 
der  Neutralität  für  den  von  ihm  als  höchst  wahrscheinlich 
ausgegebenen  Fall  zu  erlangen,  dass  von  dem  Kaiser  und 
anderen  Mächten  ein  Angriff  (an  attempt)  zu  Gunsten  der 
königlichen  Partei  in  Frankreich  unternommen  werde;  dass 
man  aber  sowohl  wegen  der  persönlichen  Beziehungen  Ca- 
lonnes,  wie  aus  andern  Gründen  es  nicht  für  angemessen 
gehalten  habe,  ilm  als  eine  Person  zu  empfangen,  die  for- 
mell bevollmächtigt  sei  über  diese  Gegenstände  zu  verhan- 
deln ;  dass  der  König  von  England  überhaupt  auf  diese  An- 
gelegenheit nicht  näher  eingehen  wolle,  bevor  die  laufenden 
Verhandlungen  in  Bezug  auf  den  Frieden  [mit  der  Türkei] 
zum  Abschluss  gebracht  wären,  und  dass  man  insbesondere 
mit  dem  Kaiser  auf  nichts  sich  einlassen  werde,  bis  er  den 
in  Reichenbach  eingegangenen  Verpflichtungen  vollständig 
nachgekommen  sei.  Sobald  das  geschehen  sei,  würden  England 
und  dessen  Alliirte  kern  Interesse  haben,  seiner  (des  Kaisers) 
Dazwischenkunft  in  den  französischen  Angelegenheiteü  ent- 
gegenzutreten (in  preventing  or  discom-aging  His  interference 
in  French  afifaii's) ;  übrigens  werde  das  englische  Ministerium 
seinerseits  bei  jeder  Intervention  in  Frankreich  die  stricteste 
und  strengste  Neutralität  beobachten;  und  wenn  auch  eine 
AUianz  mit  Oestreich  minschenswerth  werden  möchte,  so 
dürfte  sie  doch  keinen  Bezug  auf  die  französische  Inter- 
vention haben;  betheilige  sich  aber  Preussen  an  den  fran- 
zösischen Angelegenheiten,  so  möchte  es  passend  sein,  wenn 
es  mit  Oestreich  ein  Abkommen  der  Art  träfe,  dass  da- 
durch in  wirksamster  Weise  die  Erhaltung  der  Verfassung 
des  deutschen  Reiches  erzielt  werden  könne. 
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Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  27.  Juli  1791. 

[Vorsiclitige    Haltung   des    wiener   Hofs.     Der   Marquis   von  Noailles   von   den   Hof- 
zirkeln ausgeschlossen.] 

—  üebrigeus  hat  der  Baroii  von  Spielmann  mir  mehr- 
mals wiederholt,  dass,  weim  die  übrigen  Höfe  nicht  auf  die 
französischen  Angelegenheiten  eingehen  wollten,  der  Kaiser 
nicht  im  mindesten  ein  grösseres  Interesse  als  sie  hätte, 
sich  mit  denselben  zu  befassen,  wohlverstanden,  so  lange 
man  in  den  Grenzen  des  der  königlichen  Familie  schuldi- 
gen Kespects  sich  halte.  Er  hat  mir  auch  gesagt,  dass 
man  dem  hiesigen  französischen  Gesandten  den  Eath  ge- 
geben, sich  nicht  in  den  Hofzirieln  (dans  le  monde)  zu 
zeigen,  bis  die  Dinge  eine  andere  Wendung  genommen 
haben,  weil  man  natürlich  nicht  den  Gesandten  eines  seiner 
Functionen  enthobenen  Königs  zulassen  könne;  auch  habe 
man  gleich  nach  der  Verhaftung  Sr.  Allerchristlichsten  Ma- 
jestät dem  Marquis  von  Noailles  zu  verstehen  gegeben,  man 
hoffe,  dass  die  Nationalversammlung  die  königliche  Familie 
respectiren  werde ,  widrigenfalls  man  den  Gesandten  als 
Geissei  behandeln  würde  (sans  quoi  TAmbassadeur  serviroit 
d'otage  19!).  Genug,  alle  Aeusserungen  des  Baron  Spiel- 
mann überzeugen  mich  immer  mehr  davon,  dass  der  hiesige 
Hof  sich  mit  diesen  Angelegenheiten  nur  ä  bonnes  en- 
seignes  befassen  wii'd  und  dass  man  vor  Allem  nur  schritt- 
weise vorgehen  und  damit  anfangen  will,  mit  der  National- 
versammlung, die  mau  hier  jetzt  ganz  laut  nie  anerkannt  zu 
liaben  erklärt,  eine  gemässigie  Sprache  zu  führen. 

—  Von  den  pohlischen  Angelegenheiten  spricht  man 
liier  fiist  gar  nicht  mehr. 

Jarobi  an  den  Künlf;  (zweiter  ZnsalK). 

Wion,  dm  G.  August  1791. 

IKamiit/.  hat-  Hcliwc^rlicli  .je  im  Krnst   auf  eine  Mitwirkung  Englands    gegen  Frank- 

ri'.icli  giTocliiiül.     I)in  lOntscliädigungsfragp.     Miwstrauen  Klgins  und  Strattons  wegen 

der  (Jouvontiun  vom  25.  Juli.] 

—  Ich  gestehe,  dass  icli  eine  unbezwingliche  Abnei- 
gung empfinde,  zu  glauben,  dass  der  Fürst  Kaunitz  jemals 
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nische  Majestäten  haben  in  der  That  auf  die  zufriedenstel- 
ernstlich  habe  daran  denken  können,  England  au  den  Mass- 
regelii,  die  er  gegen  Franki-eich  in  Vorschlag  gebracht  hat. 
Theil  nehmen  zu  lassen. 

—  Ich  werde  die  erste  Gelegenheit  ergreifen,  um  mich 
vertraulich  gegen  ihn  (den  Baron  Spielmann)  über  den  Fall 
zu  äussern,  welcher  eintreten  würde,  wenn  man  das  Elsass 
und  Lothringen  eroberte.  Was  den  Herrn  Stratton  betrifft, 
so  werde  ich  den  ausdrücklichen  Befehlen  Ew.  Majestät  zu- 
folge mich  bemühen,  sein  Vertrauen  mir  zu  erhalten.  Es 
ist  gewiss,  dass  in  ihm  sowohl,  wie  in  Lord  Elgin  die  be- 
sondere Convention  Ew.  Majestät  mit  dem  Kaiser  das 
grösste  Misstrauen  (un  ombrage  extreme)  erweckt  hat. 

Jacobi  an  Friedrich  Wiliielm. 

Wien,  den  10.  Aiig.  1791. 

[Das  Ministerium  sieht  äic  preussische  Antwort  vom  28.  Juli  als  eine  ablehnende  an. 
Aach  auf  Spanien  ist  nicht  zu  rechnen.  Spielmann  wünscht,  dass  Oestreich  und 
Preussen    sofort    eine   Declaration    gegen    das    revolutionaire    Frankreich    erlassen 

möchten.] 

Wie  es  mir  scheint,  hat  der  Kaiser  in  Bezug  auf  die 
französischen  Angelegenheiten  einen  entschiedenen  Entschluss 
gefasst  (a  pris  decidemeut  son  parti)  imd  hofft  Se.  Kais. 
Majestät  nicht  mehr,  alsbald  (ä  tems)  das  zu  diesem  Zweck 
in  Aussicht  genommene  Uebereinkommen  zu  Stande  bringen 
zu  kömien.  Und  wie  ich  unter  der  Hand  erfahren  habe, 
sieht  das  östr eichische  Ministerium  nicht  nur  die  Autwort 
Ew.  Majestät  ^^)  für  ablehnend  an,  sondern  auch  die  Nach- 
richten, welche  man  aus  Spanien  erhalten  hat,  haben  trotz 
der  schönen  Versprechungen  eines  wirksamen  Beistands  hier 
den  Eindrack  gemacht,  dass  Se.  katliolische  Majestät  sich 
fürchtet,  durch  wü'ksame  Massregeln  mit  den  französischen 
Angelegenheiten  sich  zu  befassen.  Der  Baron  von  Spiel- 
maim  sagte,  als  er  mit  mir  von  dem  Brief  Sr.  katholischen 
Majestät  an  die  französische  Nation  sprach,  derselbe  sei  in 
einem  kläglichen  Ton  geschrieben,  und  das  spanische  Mini- 
sterium fürchte  wohl  sogar  bedenkliche  Auftritte  im  eige- 
nen Lande  (des  eclats  internes).     Ihre  sicilische  und  sardi- 

52)  vom  28.  Juli. 
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lendste  Art  dem  Kaiser  geantwortet  und  au  allen  Mass- 
regeln sich  zu  betheiligen  versprochen,  welche  der  Kaiser 
uud  Spanien  nehmen  würden.  Indessen  beweiset  die  Art 
mid  Weise,  wie  der  neapolitanische  Gesandte  sich  vertrau- 
lich über  diesen  Gegenstand  geäussert  hat,  dass  man  in 
Neapel  weit  davon  entfernt  ist,  zu  glauben,  dass  der  König 
von  Spanien  seinen  Demonstrationen  wirksame  Massregeln 
werde  folgen  lassen  können  oder  wollen. 

Der  Baron  von  Spielmann  hat  mir  zu  verstehen  ge- 
geben, er  glaube,  dass  es  nicht  angemessen  sein  möchte, 
den  [gegenwärtigen]  Augenblick  zum  Erlass  der  vorläufigen 
Declaration,  um  die  es  sich  handelte,  mid  deren  Nothwendig- 
keit  Ew.  Majestät  selbst  anerkannt  hätten,  unbenutzt  zu  lassen. 
Er  hat  mir  mehrere  Gründe  angeführt,  um  mich  zu  überzeugen, 
dass  diese  Declaration  ohne  Zweifel  die  gTösstmögliche  Wir- 
kung hervorbringen  würde,  und  das  um  so  mehr,  als  man  schon 
jetzt  sähe,  dass  die  blosse  Furcht  der  Nationalversammlung, 
andere  Mächte  möchten  mit  ihren  Angelegenheiten  sich 
befassen,  bereits  gemässigtere  Massregehi  zu  Wege  gebracht 
habe.  Da  es  mü-  schien,  dass,  bevor  die  üebereinkunft  über 
die  gemeinschaftliche  Declaration  der  sechs  zu  vereinigen- 
den Höfe  zu  Stande  koimnt,  wohl  noch  Monate,  wo  nicht 
Jahre  verlaufen  können,  habe  ich  ]iicht  Bedenken  getragen, 
ihm  zu  sagen ,  dass  icli  seiner  Meiimng  sei ,  u.  s.  w. ; 
aber  ich  habe  deutlich  gesehen,  wie  lebhaft  er  wünscht, 
dass  Ew.  Majestät  und  der  Kaiser  ohne  Verzug  sich  ver- 
einigen möchten,  um  zusammen  eine . Declaration  zu  erlas- 
sen, von  der  er  hofft,  dass  sie  der  Versammlung  imponiren 
wü-d,  in  Anbetracht,  dass  die  Freundschaftsverbindmigen, 
welche  zwischen  den  beiden  Höfen  sich  vollzogen  haben, 
in  Frankreicli  Furcht  erwecken  werden. 

Friedrich  Willielm  an  Jarobi  (gez.  Schulcnhiiri^,  Alvcnslebcn). 

horliii,  den  15.  Aufrust  1791. 

(IScdenkeu  gcffon  (uiiuii  zu  frühzeititcn  Erlans  der  Doclaration.l 

—  Was  die  Aeusserungen  des  liaron  Spielmann  gegen 
Sie  über  diesen  Gegenstand  betrilft.  wonach  er  zu  fürchten 
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sdieint,  dass  die  vorgeschlagene  Dcclaration  zu  spät  kom- 
men würde,  wenn  man  sie,  wie  es  meine  Meimmg  war, 
aufschöbe,  so  lange  bis  man  sich  vollkommen  über  die  Mittel, 
sie  aufrecht  zu  halten,  geeinigt  hätte,  so  ist  andererseits  zu 
erwägen,  dass,  wenn  man  sich  sofort  zu  dieser  Declaration 
herbeiliesse ,  sie  zu  früh  kommen  würde  und  dass,  wenn 
sie,  wie  es  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  nicht  die  Wii'kuug 
hervorbrächte,  die  man  sicli  von  ihr  verspräche,  die  Höfe, 
von  welchen  sie  ausginge,  sich  arg  biosssteilen  würden,  wenn 
sie  dieselbe  nicht  auf  eine  erfolgreiche  Weise  aufrecht  hal- 
ten könnten,  u.  s,  w. 

Friedrich  >Villielm  an  Jacobi  (gez.  Sehulenbui-g,  Alveiisleben). 

Berlin,  den  21.  Aiijr.  1791. 

lAblehneBde    Antwort     Englands.] 

—  Die  vom  britischen  Mipisterium  auf  meine  Eröff- 
nungen bezüglich  der  französischen  Angelegenheiten  eben 
aus  London  angekommene  Antwort  —  geht  dahin,  dass  es 
sowohl'  den  Grimdsätzen  der  Loyalität  wie  den  Literessen 
des  londoner  Hofs  widersprechen  würde,  sei  es  direct  oder 
indirect,  mit  diesen  Angelegenheiten  sich  zu  befassen;  dass, 
wenn  die  Fi-anzosen,  wie  es  den  Anschein  habe,  einer 
Gesiimung  wären  (unis  d'opinion),  alle  Anstrengungen  der 
vereinigten  Mächte  nicht  dahin  gelangen  würden  den  ent- 
worfenen Plan  zm-  Ausführang  zu  bringen  und  dass  Eng- 
land, welchem  Franki-eich  nie  weniger  fm-chtlmr  habe  sein 
können  als  in  seinem  gegenwärtigen  Zustand,  in  keinem 
Fall  den  unberechenbaren  Folgen  eines  Kiiegs  mit  dieser 
Macht  sich  aussetzen  könne;  dass  indessen  England  sich 
nie  dem  widersetzen  würde ,  was  andere  Mächte  gegen 
Franki'eich  unternehmen  möchten ,  und  dass  sein  System  das 
einer  vollkommenen  Neutralität  sei. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  (leu  17.  Aug.  1791. 

[Der  Kaiser  hofft  vorerst  auch,  ohne  England  mit  Preussen  und  Bussland  sein  Ziel 
zu  erreichen.    Credit  des  Fürsten  Kannit«.    Graf  Fersen  bietet  Schwedens  Beistand  an.] 

Der  Baron  von  Spielmann  —  hat  mit  einer  wirklichen 
Gemüthserregung  gegen  mich  über  die  Vortheile  sich  aus- 
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gelassen,  welche  er  von  der  kürzlich  von  dem  Ohersten 
Bischoffwerder  und  dem  Fürsten  Kaunitz  unterzeichneten 
Convention  sich  glaubt  versprechen  zu  dürfen.  Da  dieser 
Gegenstand  eine  ziemlich  lange  Unterhaltung  über  den 
wesentlichen  Gewimi  herbeiführte,  den  die  bevorstehende 
Zusammenkunft  in  Pilbiitz  verspreche,  hatte  ich  Gelegenheit 
folgende  vier  Bemerkungen  zu  machen: 

1)  Der  Kaiser  schmeichelt  sich,  dass  die  zwischen 
Preussen  und  Oestreich  abzuschliessende  Allianz  ohne  die 
Dazwischeukunft  Englands  zu  Stande  komme,  so  dass  dieses 
nur  wird  beitreten  können. 

2)  Se.  Kais.  Majestät  schmeichelt  sich,  dass  die  Allianz 
zwischen  Preussen  und  der  Pfoiie  nicht  wkd  erneuert  werden. 

3)  Der  Kaiser  denkt,  dass  eine  Tripleallianz  zwischen 
den  beiden  Kaiserhöfen  imd  Preussen  das  stärkste  Bollwerk 
des  allgemeinen  Friedens  von  Europa  sein  wird. 

4)  Auch  wünscht  dieser  Monarch  sehr,  dass  eine  Separat- 
übereinkunft über  die  französischen  Angelegenlieiten  mit  Ew. 
Majestät  effectuirt  werden  könne.  — 

Der  Credit  des  Baron  Spielmann  bei  seinem  Herrn  ist 
sehr  gesunken  (au  dernier  degre)  und  der  des  Fürsten  Kau- 
nitz ist  grösser  als  je.  Der  Kaiser  hat  ihm  eben  ein  sehr 
huldvolles  Billet  geschrieben,  worin  er  ihm  sagt,  dass  er 
während  seiner  Abwesenheit  ihm  die  Eegierung  aller  seiner 
Staaten  übertrage,  und  dass  derselbe  in  schwierigen  Fällen 
als  höchste  Instanz  entscheiden  solle.  Dieser  Premiermini- 
ster strahlt  vor  Freude  über  diese  Genugthuung.  Zum 
Schluss  muss  ich  noch  bemerken,  dass,  obgleich  er  sich  im 
Allgemeinen  sehr  harte  Aeusseruugen  über  Frankreich  er- 
laul)t,  ihm  der  Plan,  die  Würde  Sr.  Allercliristlichsten  Ma- 
jestät vermittelst  der  besonderen  Mitwirkmig  Ew.  Majestät 
zu  rächen,  doch  sehr  am  Herzen  liegt  ^^). 

Dei-  Graf  Fersen  ist  der  Ueberl)ringer  eines  Briefs  vom 
König  von  Schweden  an  den  Kaiser,  in  welcliem  Se.  schwe- 
dische Majestät  seine  Person,  seine  Armee  und  seine  Flotte 
gegen  Frankreich  anbietet. 

53)  Forsc.liiiiigcii  V,  S.  281. 
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Friedrich  VVilheloi  aD  Jacobi. 

Berlin,  den  25.  Aug.  1791. 

[Die  Pläne  des  Grafen  von  Artois  betreffend.     Graf  Esterhazy ,  Calonne.] 

—  Der  Graf  von  Aiiois  ist  am  1 6.  d.  M.  durch  Kegens- 
burg  gekommen  und  hat  sich  eiligst  nach  Wien  begeben, 
um  mit  dem  Kaiser,  der,  wie  man  behauptet,  von  diesem 
Besuch  nicht  benachrichtigt  war,  über  die  gegenwärtige  Lage 
der  französischen  Angelegenheiten  sich  zu  unten-eden  und 
über  die  Kegentschaft,  welche  die  ausgewanderten  Prinzen 
mit  der  Zustimmung  und  miter  der  Ermächtigung  der  Höfe, 
die  sich  für  ilir  Schicksal  mteressiren ,  auf  Monsieur  über- 
tragen möchten.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  der  Graf 
von  Aiiois,  wenn  er  den  Kaiser  nicht  mehr  in  Wien  ge- 
troffen haben  sollte,  ihm  nachgereist  sein  wird.  Es  wäre 
interessant  zu  erfahren,  wie  der  Kaiser  diese  plötzliche  Er- 
scheinung wird  aufgenommen  haben,  zumal  wenn,  wie  man 
das  anzunehmen  berechtig-t  ist,  die  Königin  von  Frankreich 
und  ihre  Partei  keineswegs  mit  den  gedachten  Prinzen  ein- 
verstanden sind.  Man  versichert  überdiess,  dass  der  Graf 
von  Artois  bei  seiner  Rückkehr  über  Kassel  gehen  wird, 
um  eine  schon  eingeleitete  ünterhajidlung  mit  dem  Land- 
grafen abzuschliessen ,  ohne  Zweifel  behufs  ihm  zu  über- 
lassender Truppen.  Für  die  wichtigeren  Geschäfte  bedient 
sich  dieser  Prinz  vornehmlich  eines  Grafen  Esterhazy  und 
des  Herrn  von  Calonne,  u.  s.  w. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  20.  Aug.  1791. 

[Der  Graf  von  Artois  iu  Wien.     Beabsichtigte  Armeereduction.] 

Das  Erscheinen  des  Grafen  von  Artois  hat  in  dieser 
Hauptstadt  gi'osses  Aufsehen  erregt.  —  Das  Publicum  und 
das  diplomatische  Corps  erschöpfen  sich  in  Vermuthungen 
über  das  Uebereinkommen  des  berliner  und  des  wiener 
Hofs  in  Bezug  auf  die  französischen  Angelegenheiten.  Man 
nimmt  an,  es  handele  sich  darum,  mit  vereinigter  Kraft 
einen  Einfall  in  dieses  Königreich  zu  machen.  Man  sagt 
sich  in's  Ohr,  dass  der  Plan  dazu  während  der  bevorstehen- 

Herrroann,  Bussland.    Erg. -Bd.  5 


den  Zusammenkunffc  zwischen  Ew.  Majestät  und  dem  Kaiser 
wird  entworfen  werden,  und  dass  der  Graf  von  Artois  hier- 
her gekommen  ist,  um  die  Möglichkeit  dieses  Unterneh- 
mens nachzuweisen.  Man  sieht  sich  in  diesem  Verdacht 
bestärkt  dm-ch  den  Umstand,  dass  der  Marschall  Lascy  den 
Kaiser  begleitet,  u.  s.  w. 

Wenn  diese  Vermuthungen  sich  bestätigen  und  wenn 
der  hiesige  Hof  wirklich  Schritte  thäte,  um  Ew.  Majestät 
zu  veranlassen,  in  Verbindung  mit  dem  Kaiser  so  bald  wie 
möglich  eine  energische  Declaration  in  Frankreich  zu  machen, 
so  würden  die  Absichten  des  wiener  Hofs  bald  bekamit 
werden.  Eine  lange  Confer;enz  zwischen  dem  Füi'steu  Kau- 
nitz  und  dem  Marschall  Lascy,  bei  welcher  Baron  Spiel- 
mann zugegen  war,  soll  zu  ihrem  Hauptgegenstand  die 
wirksamen  Massregeln  gehabt  haben,  welche  man  für  den 
Fall  zu  nehmen  hätte,  dass  Ew.  Majestät  sich  dazu  bewe- 
gen liessen  auf  die  gedachten  Pläne  einzugehen. 

Abgesehen  von  dem  Beistand,  welchen  der  Graf  von 
Artois  hier  zu  Gunsten  des  Königs,  seines  Bruders,  sucht, 
will  er  von  dem  Kaiser  Geld  leihen ;  aber  da  dieser  Monarch 
keinen  Schatz  hat,  so  zweifle  ich,  dass  der  Herr  von  Ca- 
lonne,  welcher  diese  Anleihe  negociu-t,  seinen  Zweck  errei- 
chen wird.  —  Der  Fürst  Kaunitz  ist  gestern  Abend  sehr 
übler  Laune  gewesen.  Einige  setzen  das  auf  Kechnung  der 
Ankunft  des  Grafen  von  Artois,  Andere  meinen,  der  Pre- 
mierminister sei  eifersüchtig  auf  den  Einfluss,  welchen  der 
Marschall  Lascy  auf  den  Kaiser  gewinne. 

Ungeachtet  aller  kriegerischen  Aussichten  von  Seiten 
Frankreichs  hat  der  Kaiser  sich  doch  entschlossen,  eine  be- 
trächtliche Reduction  in  seiner  Amiee  eintreten  zu  lassen. 
Nach  vielen  Verhandlungen,  die  in  dieser  Beziehung  über 
eine  RefoiTa  der  Ai-mee  stattgefunden,  ist  er  noch  über  die 
Wünsche  des  Kaisers  hinausgegangen.  Es  handelt  sich  nur 
um  eine  Verminderung  von  25,000  Mann  auf  die  ganze  Ar- 
mee; der  Marschall  Lascy  hat  eine  doppelt  so  starke  vor- 
geschlagen, was  ihm  die  grössten  Lobsprüche  seines  Souverains 
eingetragen  hat.     Mit  dem  Entwurf  zm-  Reduction  der  In- 
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fanterie  ist  man  eben  fertig.  Die  Compagnien,  welche  183 
Mann  im  Friedeusfuss  und  200  im  Kriegsfiiss  stark  waren, 
werden  auf  120  im  Fiieden  zmiickgeführt  und  erhalten  eiue 
Vermehrung  von  30  bis  40  Mann  für  den  Krieg.  Die 
dritten  Bataillons  werden  aufs  Neue  auf  4  Compagnieen 
gesetzt  werden,  wie  früher,  und  die  vierten  Bataillons  wer- 
den eine  völlige  Keform  erleiden.  Diese  Keductionen  werden, 
wenn  mau  die  östreichische  Armee  zu  52  Infanterieregi- 
mentern zu  je  3  Bataillons  berechnet,  von  welchen  zwei  6 
und  das  dritte  4  Compagnieen  hat,  eine  Verminderung  der 
Infanterie  um  ungefähr  50,000  Mami  herbeiführen.  Die 
Grenadierbataillons  bleiben  auf  dem  alten  Fuss.  Die  Re- 
form der  CavaUerie  ist  noch  nicht  beschlossen,  aber  die  der 
Infanterie  soll  mit  dem  1.  November,  dem  Ende  des  Miü- 
taii'jahrs,  in  Kraft  treten.  Vermittelst  dieses  Planes  rechnet 
man  auf  eine  Ersparniss  von  3  bis  4  Millionen  Thaler. 

Jacobi   aa   Friedrich   Wilhelm. 

Wien,  den  24.  Aug.  1791. 

[Bedenkliche   Stimmnng    in   Oestreich.] 

—  Wie  dem  auch  sei,  die  Lust  des  hiesigen  Hofs, 
sich  mit  den  fi'anzösischen  Angelegenheiten  zu  befassen, 
würde  sich  sehr  wenig  mit  der  Militaii-reform,  van  der  die 
Rede  ist^^),  in  Uebereinstimmung  bringen  lassen,  und  wenn 
er  nicht  schon  hieräber  seinen  Entschluss  (parti)  gefasst 
hätte,  so  würde  die  in  den  Niederlanden  zunehmende  Gäh- 
nmg  ihn  vollends  zum  passiven  Verhalten  bestimmen.  Nach 
authentischen  Berichten  aus  Brüssel  glimmt  die  Unzufrie- 
denheit dort  unter  der  Asche,  u.  s.  w.  —  In  Ungarn  ist 
man  gleichfalls  weit  davon  entfernt,  sich  glücklich  und  zu- 
frieden zu  fühlen.  Der  Fiieden  von  Sistowa  hat  dort  kei- 
nen guten  Eindruck  gemacht.  Dasselbe  kann  man  von  dieser 
Hauptstadt  sagen,  wo  gegen  20  Personen  wegen  zu  freier 
Aeusserungen    über   die  Rückgabe  Belgrads    und   Orsowas 

54)  Vgl.  dagegen  Graf  Schönfeld,  27.  Sept.  1791 ;  in  der  „östr.- 
preuss.  Allianz"  u.  s.  w.,  S.  105. 

5* 


68 


verhaftet  worden  sind.  Man  ist  hier  sehr  darauf  bedacht, 
zu  verhindern,  dass  der  Geist  der  Unzufriedenheit  nicht  um 
sich  greife,  u.  s.  w. 

Friedrich  Wilhelm  an  Jacobi. 

Berlin,  den  28.  Ang.  1791. 

[Die  Entacliädiguiigsfrage.] 

Die  Bemerkung,  die  ich  darin  (in  Jacobi's  Depesche 
vom  22.  August)  über  die  Abtretung  Lothringens  finde, 
von  der  schon  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Grafen  von 
Ai-tois  die  Kede  gewesen  sein  soll  als  von  einer  künftigen 
Entschädigung  für  die  Kriegskosten,  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit  und  verdient  mit  der  gTössten  Aufmerksamkeit 
in's  Auge  gefasst  zu  werden. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  29.  Aug.  1791. 

[Kaunitz  äussert,  dass  den  übrigen  Höfen  niclits  ütrig  bleibe,  q^ue  de  prendre  seule» 
lenr  parti  sans  TAngleterre.    Er  neigt  sich  einem  einstweilen  passiven  Verbalten  zu.) 

Gestern  nahm  ich  das  Gespräch  mit  dem  Fürsten 
Kaunitz  wieder  auf,  um  ihm  dem  allergnädigsten  Kescript 
vom  21.  d.  M.  gemäss  den  wesentlichen  Inhalt  der  Antwort 
mitzutheilen,  welche  das  britische  Ministerium  auf  die  Er- 
öf&iungen  Ew.  Maj.  bezüglich  der  französischen  Angelegen- 
heiten ertheilt  hatte.  ^^)  —  Nachdem  er  mir  sehi'  aufmerk- 
sam zugehört  hatte,  sagte  er:  „dass  die  Antwort  Englands 
deutlich  und  dass  vorzüglich  die  Stelle  sehr  aufrichtig  sei, 
in  welcher  es  heisse,  dass  Frankreich  England  niemals  we- 
niger furchtbar  sein  kömie,  als  in  dem  Zustand  seiner  gegen- 
wärtigen Nullität,  uud  dass  nach  dieser  Erklärung  den 
übrigen  grossen  Höfen,  welche  zu  dieser  üebereinkmift  ein- 
geladen worden,  nichts  zu  thun  übrig  bliebe,  als  für  sich 
ohne  England  zu  handeln  (que  de  prendi'e  seules  lern*  parti 
sans  l'Angleterre)".  Als  ich  darauf  den  Fürsten  Kaunitz 
fragte,  ob  bereits  einige  derselben  das  Eundschreiben  des 
Kaisers  beantwortet  hätten,   erwiderte  er:   „dass  die  Höfe 

55)  S.  oben  S.  63  den  Bericht  an  Jacobi  vom  21.  August. 
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von  Neapel  und  Sardinien  sich  günstig  geäussert  hätten". 
Er  Hess  sich  hierauf  über  die  Lage  der  französischen  An- 
gelegenheiten aus.  Er  bemerkte  und  wiederholte  mehrmals, 
dass,  so  lange  als  die  Haupthöfe  nicht  einig  wären,  aus  der 
ganzen  vorgeschlagenen  Uebereinkunft  nichts  werden  würde, 
(ne  resulterait  rien),  und  dass,  wenn  man  den  Ball  hin 
und  her  werfe,  man  nicht  vorwärts  käme.  Ja,  er  fügte 
sogar  hinzu,  dass  diese  Angelegenheiten  sich  in  einem  zu 
umiatürlichen  (violent)  Zustand  befänden,  als  dass  es  ihm 
möglich  schiene,  sie  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  dass 
er  so  gut  wie  jeder  Andere  im  Stande  zu  sein  glaube  auf 
die  zum  Ziel  fühi-enden  Mittel  bedacht  zu  sem  und  dass, 
wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  welche  zu  finden,  er  sie 
gefunden  haben  würde ;  in  diesem  Sinne  habe  er  sich  auch 
gegen  den  guten  Franz,  den  Grafen  von  Ai'tois  und  Herrn  von 
Calonne  erklärt,  u.  s.  w.  Nachdem  er  sehr  ausführlich  über 
diesen  Gegenstand  gesprochen  hatte,  sagte  er  mir,  dass, 
wenn  schliesslich  der  König  von  Frankreich,  wie  er  es  vor- 
aussichtlich thim  werde,  seine  fonnelle  Annahme  der  neuen 
Constitution  erklärte,  mit  diesem  Augenblick  Alles  zu  Ende 
sein  würde. 


Somit  waren,  wie  wir  sehen,  die  deutschen  Mächte  in 
den  ersten  vier  Wochen  nach  dem  Abschluss  der  wiener 
Convention  noch  nicht  dazu  gelangt,  dem  neuen,  dieser  zu 
Gi-unde  liegenden  politischen  System  einen  festen  Bestand 
zu  geben.  Die  vorgerückte  Jahi-eszeit,  die  Nachwehen  des 
kaum  beendeten  türkischen  Ki-ieges,  die  eigene  Unvorbe- 
reitetheit zm-  Offensive,  die  nm*  erst  in  weiter  Aussicht 
stehende  Unterstützung  der  übrigen  Mächte,  vor  Allem  aber 
die  dem  antii-evolutionairen  System  selbst  di-ohenden  Gefahren, 
die  in  einem  vorzeitigen  Eingi-eifen  in  die  inneren  Ange- 
legenheiten Franki-eichs  lagen,  mussten  den  Monarchen  Oest- 
reichsundPreussens  die  Ueberzeugimg  beibringen,  dass  keinen 
Falls  dem  drängenden  Ungestüm  der  EmigTanten  und  der 
französischeji   Prinzen  Folge    zu    geben    mid   dass    es  viel 
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gerathener  sei,  abzuwarten,  ob  nicht  docli  noch  durch  die 
zu  erwartende  Antahme  der  von  der  constituirenden  National- 
versammlung entworfenen  und  soeben  vollendeten  Verfassung 
von  Seiten  Ludwigs  XVI.  die  französische  Bewegung  auf 
friedlichem  Wege  zum  Stillstand  gebracht  werden  könne. 
Aber  dieser  Moment  der  Euhe  sollte  von  doch  nur  sehr 
kurzer  Dauer  sein.  Weder  Oestreich  noch  Preussen  konn- 
ten oder  wollten  sich  auf  den  Standpunkt  der  absoluten 
Neutralität  Englands  stellen,  und  das  in  der  Convention 
vom  25,  Juli  vorgesehene  Büudniss  mit  Russland  musste, 
sobald  die  Ausfülirung  desselben  in  Angriff  genommen 
wurde,  bei  der  fortdauernden  und  zunehmenden  Gährung 
in  Frankreich  der  ganzen  Lage  der  Dinge  nach  nothwendig 
dahin  führen,  dass  die  extremen  Tendenzen  dieser  siegreichen 
Macht  sowohl  bei  der  Behandlung  der  französischen,  wie 
der  polnischen  Angelegenheiten  den  Ausschlag  gaben.  Dieser 
Gang  der  Dinge  war  ein  so  natürlicher,  dass  er  von  um- 
sichtigen Staatsmännern  unschwer  vorausgesehen  werden 
konnte  und,  wie  die  nachfolgenden  Berichte  zeigen,  voraus- 
gesehen wurde. 


B.  Berichte  Ewarts  an  Lord  Grenville  vom  Abscbluss  der 
wiener  Convention  bis  zur  pilluitzer  Zusammenkunft. 


a)  Berlin,  den  2.  August  1791. 

[Einfluss  BiachofFwerders  auf  die  antirövolutionaire.  Haltung  Friedrich  Wilhelms.) 

Seit  meinem  letzten  Schreiben  an  Ew.  Lordschaft  habe 
ich  die  Antwort  des  Königs  von  Preussen  au  ik.n  Kaiser 
gesehen,  gerade  so,  Avie  sie  nach  Wien  abgesendet  worden 
ist  und  wie  Graf  Redern  sie  Ew.  Lordschaft  mittheilen 
wird^*').  Wiewohl  der  König  keine  positiven  Verbindlich- 
keiten  auf  sich   nimmt,   so  sind   doch  die  Versicherungen 

56)i  S.  oben,  S.  50,  die  Dejveeche  an  Jacobi  vom  28.  Juli. 
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der  Billigung  imd  sogar  der  Mitwirkung  viel  stärker,  als 
man  es  zuerst  beabsichtigte,  und  das  ist  die  Folge  des  Ein- 
flusses, welchen  durch  den  Oberst  BischofFwerder  die  neuen 
Vorstellungen,  Vorschläge  und  Bitten  des  Kaisers  auf  den 
König  ausgeübt  haben  ^^).  —  Ich  bin  jetzt  überzeugt,  dass, 
wenn  der  Kaiser  zum .  Schwert  griffe  und  in  Bezug  auf 
Mannschaft  und  Geld  den  gi'össeren  Theil  auf  sich  nähme, 
der  König  von  Preussen  sich  dazu  halten  Avird,  und  ich 
habe  allen  Grrund  zu  glauben,  dass  der  Oberst  Bischoffwerder 
in  Wien  bereits  sehr  weit  gegangen  ist. 

h)  Berliu,  den  4.  Angnst  1791.58) 

[Verdächtigung  Englands  durch  Leopold  bei  Preussen.  Schulenhurg  ist  zufrieden 
damit,  dass  die  Garantie  der  Integrität  Polens  einen  Theil  des  neuen  Systems  aus- 
machen soll ;  aber  er  meint,  sie  werde  nicht  stichhaltig  sein  gegen  die  Pläne  Russ- 
lands. Einfluss  Bischoffwerders  auf  die  antirevolutionaire  Stimmung  Friedrich  Wil- 
helms. Aeusserungen  Schulenburgs  über  die  Entschadigungsfrage.  Bouilles  Denk- 
schrift. Schulenburg  will  sich  bemühen,  den  die  inneren  Kevolutionen  betreffenden 
Artikel  der  Convention  vom  25.  Juli  zu  modificiren.  Persönliche  Gesinnung  Frie- 
drich Wilhelms  in  Bezug  auf  die  französischen  Angelegenheiten.  Unpopnlairität 
des   östreichischen  Bündnisses.] 

Nachdem  ich  die  äussersten  Anstrengungen  gemacht 
habe,  um  über  die  wirklichen  Absichten  und  die  eventuellen 
Pläne  (prospects)  dieses  Hofs  in  der  gegenwärtigen  kriti- 
schen Lage  der  Dinge  mich  zu  vergewissern,  nehme  ich 
diese  Gelegenheit  wahr,  Ew.  Lordschaft  die  wesentlichsten 
Details  (particulars)  mitzutheilen,  und  Sie  werden  Herrn 
Jackson  wohl  geeignet  finden,  die  etwa  noch  nöthigen  Er- 
läuterungen hinzuzufügen.  Am  1.  d.  M.  hatte  ich  eine 
lange  vertrauliche  Unterredung  mit  dem  Grafen  Schulen- 
burg.   Er  begaim  mit  der  Wiederholung  dessen,  was  er  in 

57)  „ —  and  thongh  His  Prussiau  Majesty  cornes  under  no  posi- 
tive engagenieuts ,  yet  the  assurances  of  approbation  and  even  of 
concurrence  are  pauch  strenger  tlieu  was  at  first  intended,  owing 
to  the  effect  produced  on  His  Prussian  Majesty  by  the  recent  repre- 
sentations,  proposals  and  intreaties  of  His  Imperial  Majesty  thro' 
Colonel  Bischoffwerder,  etc." 

58)  Englisch  in  der  „östreichisch-preussischen  Alhanz"  u.  s.  w., 
S.  86  —  93. 
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Bezug  auf  die  Absicht  der  beiden  Kaiserhöfe,  die  Alliirten 
zu  veruneinigen,  mehr  als  ein  Mal  gegen  mich  erwähnt 
hatte,  und  insbesondere  kam  er  auf  die  Insinuationen  zu- 
rück, welche  der  Kaiser  fortwährend  dem  Oberst  Bischoff- 
werder  gegen  England  einflösse.  Der  Kaiser  abstrahire  sich 
seine  Hauptanschuldigungen  von  den  Verhandlungen  mit 
Kussland,  bei  welchen,  wie  er  behaupte,  England  den  König 
von  Preussen  auf  die  unverzeihlichste  Weise  biossgestellt 
und  ganz  zwecklos  zu  enormen  Ausgaben  veranlasst  habe. 
Aus  diesen  und  anderen  Anschuldigungen  aber  ziehe  er  den 
Scbluss,  dass  der  König  von  Preussen  sich  nijnmermehr  darauf 
verlassen  könne,  irgend  eine  wii-ksame  Unterstützung  von  sei- 
ner gegenwärtigen  Allianz  zu  erhalten,  u.  s.  w.  Wir  kamen 
daim  auf  Polen  zu  sprechen  und  Graf  Schulenburg  di-ückte  sich 
sehr  zufrieden  darüber  aus,  dass  der  Kaiser  sich  verbindlich 
gemacht  habe,  dass  die  Garantie  der  Integrität  dieser  Ke- 
publik  eine  Stipulation  des  neuen  zwischen  den  Alliirten 
herzustellenden  Systems  ausmachen  sollte.  Auch  Russland 
solle  eingeladen  werden,  demselben  beizutreten ;  aber  es  sei 
kaum  zu  erwarten,  dass  eine  solche  Garantie  sehr  wirksam 
(effectful)  sein  werde  gegen  die  ehrgeizigen  Pläne  Russlands, 
zu  deren  Ausführung  dieses  jetzt  stärkere  Versuchungen 
imd  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  habe,  als  je  zuvor ;  die  vor- 
theilhafte  Stellung  (establishment),  welche  diese  Macht  am 
schwarzen  Meer  erlangt,  werde  natürlicher  Weise  ihre  Haupt- 
aufmerksamkeit doi'thin  ziehen  und  sie  in  der  Idee  bestär- 
ken, dort  den  Sitz  des  Reichs  zu  fixii-en;  in  diesem  Fall 
werde  der  Kaiser,  was  aucli  immer  seine  eigentlichen  Wünsche 
und  Absichten  sein  mög^n,  aus  Unvermögen  dem  Fortschritt 
Russlands  Einhalt  zu  thun,  genöthigi;  sein  sich  mit  ihm 
zu  irgend  einem  Theilungsplan  zu  veremigen,  und  dann 
werde  Preussen  sich  in  der  Nothwendigkeit  befinden,  an 
einem  solchen  Plan,  dessen  Ausführung  es  nicht  würde  ver- 
hindern können ,  sich  gleichfalls  zu  betheiligen.  —  Graf 
Schulenburg  kam  auch  auf  das  zmiick,  was  er  nach  Empfang 
der  letzten  Antwort  aus  Russland  gegen  mich  erwähnt  hatte 
in  Bezug  sowolil  auf  den  politischen  wie  den  commerciellen 
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Einfluss,  den  dieser  Hof  jetzt  in  Polen  und  in  der  Türkei 
besonders  dadui-cli  erkngen  werde,  dass  er  die  Schifffalui 
auf  dem  Dnestr  unter  seineu  Schutz  genommen  habe.  Doch 
halte  ich  es  für  angemessen,  in  Bezug  auf  den  polnischen 
Handel  hier  Ew.  Lordschaft  davon  in  Keuntniss  zu  setzen, 
dass  der  preussische  Minister  das  Fehlschlagen  des  Arran- 
gements, durch  welches  der  Handel  Polens  in  den  Ostsee- 
häfen freigegeben  werden  sollte,  keineswegs  bedauert,  und 
ich  fürchte,  dass  er  viebnehr  geneigt  ist,  das  von  dieser 
ßegiermig  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  zum  grössten  Nach- 
theil anderer  Länder  in  Bezug  auf  Polen  befolgte  System 
der  Monopole  und  hohen  Durchgangszölle  nicht  nur  bestehen 
zu  lassen,  sondern  noch  auszudehnen. 

Ich  discutii*te  hierauf  mit  dem  Grafen  Schulenbm*g 
die  französischen  Angelegenheiten.  Er  bekannte,  dass  der 
König  in  Folge  der  vom  Kaiser  dm'ch  Bischoffwerder  (wel- 
cher selbst  ein  eifiiger  Advocat  der  Gegem-evolution  ist) 
an  ihn  gerichteten  Bitten  in  seinen  letzten  Auseinander- 
setzungen mit  dem  Kaiser  weiter  gegangen  sei,  als  man  es 
früher  beabsichtigt  habe.  Er  zeigte  mir  dann  die  letzten 
dem  Baron  Jacobi  zugesendeten  Instnictionen ,  die  Graf 
Redern  Ew.  Lordschaft  mitgetheilt  haben  wii'd,  in  einer 
verschärften  Redaction  (as  they  had  been  reinforced),  und 
er  gal.»  mii-  sein  Wort  darauf,  dass  sie  Alles  enthielten, 
was  bisher  zur  Sprache  gekommen  sei.  Dies  fühiie  zu  einer 
vollständigen  Discussion  dieser  Angelegenheit  und  insbeson- 
dere der  eventuellen  Operationspläne.  —  Gra?  Schulenburg 
hatte  mir  mitgetheilt,  dass  der  Herzog  von  Braunschweig 
vorgeschlagen  habe,  der  König  von  Preussen  solle  auf  kei- 
nen Fall  mehr  als  die  ihm  als  Reichsstand  zukommende 
Quote  gewähren,  dass  aber  der  König  diesen  Gedanken  als 
einen,  der  sich  mit  seiner  Waffenekre  nicht  vertrage,  zu- 
räckgewiesen  habe  und  dass  vielmehr,  wenn  der  Kaiser  selbst 
eine"  starke  Streitmacht  in's  Feld  zu  stellen  sich  erbieten 
sollte,  der  König  auch  seinerseits  eine  der  Differenz  der 
beiderseitigen  Interessen  angemessene  hinzuzufügen  geneigt 
sein  würde ;  aber  er  machte  dabei  wiederholt  die  Bemerkung, 
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dass  Se.  Majestät  keine  positiven  Verbindlichkeiten  über- 
nehmen werde,  bevor  er  von  den  Ansichten  meines  Hofes 
in  Kenntniss  gesetzt  sei.  —  Wü-  zogen  hierauf  die  beiden, 
in  der  geheimen  Depesche  an  Baron  Jacobi^^)  aufgestellten 
Fälle  in  Betracht,  nämlich  die  des  Glelingens  oder  des  Fehl- 
schlagens  der  die  Herstellung  der  französischen  Monarchie 
bezweckenden  Combinatiou.  Graf  Schulenburg  hält  es  für 
unmöglich,  Frankreich  durch  fremde  Mächte  zu  unterwerfen, 
und  er  glaubt,  dass  ein  solcher  Versuch  nur  dazu  beitragen 
würde,  die  verschiedenen  Parteien  zu  einigen  und  zu  stär- 
ken. Aber  für  den  Fall  eines  anderen  Ausgangs  ist  er 
der  Meinung,  dass  jede  von  den  dabei  interessirten  Mächten 
eine  Kosteneutschädigung  verlangen  werde,  und  er  glaubt, 
dass  sie  das  auch  für  den  Fall  des  Misslingens  thun  wer- 
den, da  man  doch  immer  einige  Eroberungen  machen  werde, 
namentlich  die  des  Elsasses  und  wahrscheinlich  auch  Lo- 
thiingens,  und  dass  der  Kaiser  geneigi;  sein  würde,  diese 
Provinzen,  nachdem  er  die  Reichsfürsten  wieder  in  ihre 
Rechte  eingesetzt,  für  sich  zu  behalten.  Der  König,  sein 
Herr,  bemerkte  er,  werde  daim  genöthigt  sein  ein  Aequi- 
valent  zu  verlangen  und  sein  Absehen  (His  great  object) 
werde  darauf  gerichtet  sein,  den  östreichischen  Theil  von 
Oberschlesien  zu  erhalten.  Auch  spielte  er  auf  ein  mit 
dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  zu  treffendes  Abkommen'  an, 
durch  welches  dieser  in  den  Niederlanden  eine  der  Abtre- 
tung der  Herzogthümer  Jülicli  und  Berg  an  Preussen  gleich- 
kommende Compensation  erhalten  könnte.  Der  preussische 
Mmister  gab  zu,  dass  es  ebenso  im  Interesse  Preussens  wie 
Englands  und  Hollands  liege,  dass  die  Niederlande  im  Be- 
sitz Oestreichs  blieben;  aber  er  schien  doch  zu  glauben, 
dass  ein  Arrangement  wie  das  oben  erwähnte  dem  System' 
der  Alliirten  vorth eilhafter  sein  werde. 

Den  Tag  nach'  dieser  Unterredung  Ewarts  mit  dem 
preussi sehen  Minister  brachte  Herr  Jackson  aus  iudirecter 
Quelle  in  Erfahrung,  dass  der  Oberst  Bischoffwerder  soeben 

59)  S.  oben:  Postscript  zur  ostensiblen  Depesche  v.  28.  Juli  1791. 
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in  Wien  eine  Convention  abgescblossen  habe,  welche  einem 
affectiven  Operationspkn  gegen  Frankreich  zn  Grunde  gelegi 
werden  sollte;  die  Hanptstipulationen  derselben  wären  die, 
dass  der  Kaiser  60,000  Mann  stellen  und  der  König  von 
Preussen  25,000  hinzufügen  solle;  dass,  wenn  man  den 
Elsass  und  Lothringen  genommen  habe,  die  preussischen 
Truppen  daselbst  verbleiben,  die  östreichischen  aber  in  die 
inneren  Provinzen  Fi'anki-eichs  eindringen  sollten ,  und  dass 
der  Kaiser  sich  verpflichtet  habe,  jedenfalls  den  König  von 
Preussen  zu  entschädigen.  An  demselben  Abend  theilte 
auch  der  geheime  Greschäftsträger  des  Grafen  von  Ai'tois, 
Baron  Eolle,  mir  mit,  d^ass  Oestreich  als  seine  Quote  zum 
Krieg  gegen  Franki-eich  60,000  und  Preussen  25,000  Mann 
stellen  werde.  Hierauf  sprach  ich  gegen  den  Grafen  von 
Sehulenburg  offen  die  Besorgniss  aus,  dass  Preussen  sich 
bereits  tiefer  in  die  französischen  Angelegenheiten  einge- 
lassen habe,  als  es  nach  seinen  Mittheilungen  anzunehmen 
gewesen  sei,  und  dass  Oestreich  allem  Anschein  nach  es 
darauf  anlege,  Preussen  von  England  zu  trennen.  Darauf 
erwiderte  Gmf  Schulenburg,  dass  er  mir  Alles  mitgetheilt, 
was  er  gewusst  ha,be;  im  weiteren  Verlauf  des  Gesprächs 
gestand  er  jedoch  ein,  dass  Bischoffwerder,  ohne  dass  er 
(Schulenbm-g*)  nur  das  Geringste  davon  gewusst,  über  die 
Präliminarcouvention  einer  Allianz  verhandelt  und  dieselbe 
sogar  mit  dem  Fürsten  Kaunitz  unterzeichnet  habe;  doch 
habe  der  König,  der  dieselbe  soeben  aus  Wien  erhalten,  es 
abgelehnt,  sie,  bevor  die  sistowaer  Friedensverhandlungen 
völlig  zum  Abschluss  gekommen  wären,  zu  ratificiren. 

Graf  Schulenburg  theilte  mir  ferner  mit,  dass  General 
BouiUe  einen  Plan  hierher  gesandt  habe,  von  welchem  er 
mir  die  beiliegende  Abschrift  gab*^^),  und  es  hat  fast  den 
Anschein,  dass  die  Person,  von  welcher  Herr  Jackson  seine 
Nachrichten  eingezogen,  diesen  Plan,  welchem  man  hier 
gar  keine  Beachtung  geschenkt  hat,  mit  ganz  unbestimm- 


60)  Er  ist  in  deutsclier  Uebersetzung   von  mir  publicirt  in  der 
Minerva  1855,  S.  146—151. 
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ten  Vermuthungen  über  die  andere  Convention  in  Verbin- 
dung gebracht  habe.  Der  preiissisclie  Minister  erbot  sich, 
alsbakl  mit  dem  König  über  diese  Gegenstände  zu  sprechen 
und  um  die  Erlaubiüss  zu  bitten,  die  aus  Wien  eingegan- 
gene Convention  und  was  sonst  noch  auf  die  französischen 
Angelegenheiten  sich  beziehen  möchte,  mir  mittheilen  zu 
dürfen,  u.  s.  w.  Hierauf  hat  der  König  von  Preussen 
gestern  Abend  mii'  selbst  gesagi:,  er  wisse,  dass  andere 
Mächte  sich  bemühten,  zwischen  ilim  und  dem  König  [von 
England]  Zwietracht  zu  säen,  dass  das  Alles  aber  auf  ihn 
keinen  Eindruck  machen  werde ;  er  habe  nie  erwartet,  dass 
der  König  von  England  in  Bezug  auf  die  französischen  An- 
gelegenheiten mehr  thun  werde,  als  dass  er  sich  neutral 
verhalte;  er  (der  König)  habe  zwar  dem  Kaiser  die  mir 
bekannten  Vorschläge  gemacht  ^^),  doch  sei  noch  nichts  ab- 
geschlossen (settled),  und  er  warte  das  Resultat  ab. 

Soeben  hat  G-raf  Schuleiibm-g  mir  die  beiliegende  Ab- 
schrift der  vom  Obersten  Bischoffwerder  und  vom  Füi-sten 
Kaimitz  unterzeichneten  Convention  mitgetheilt  und  dabei 
wiederholt,  dass  der  König  sie  nicht  ratificii-t,  wohl  aber 
dem  Oberst  Bischoflfwerder  die  Weisung  ertheilt  habe,  den 
Kaiser  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  er  im  Allgemei- 
nen seine  Zustinmiung  zu  derselben  gebe  (to  testüy  His 
general  approbation  of  it  to  the  Emperor).  Graf  Schulen- 
burg sagte,  er  wolle  sich  bemülien,  den  Inlialt  dieser  Ur- 
kunde zu  modificii-en,  vornehmlich  den  Artikel,  welcher  die 
gegenseitigen  Interventionen  behufs  der  Unterdrückung  in- 
nerer Unruhen  in  den  beiderseitigen  Territorien  betreffe, 
und  er  bemerkt  dabei,  dass  derselbe  vorzüglich  in  Bezug 
auf  Ungarn  für  Preussen  sehr  lästig  sei.  Mit  dem  Polen 
betreffenden  Artikel  war  er  sehr  zufrieden,  und  mit  den 
positiven  Ausdrücken,  in  welchen  er  verfasst  ist,  u.  s.  w. 
Auf  meine  Frage,  was  er  wohl  glaube,  das  der  König  thun 
werde,  wenn  der  Kaiser  zufriedengestellt  mit  der  Neutrali- 


61)  uäiiilicli   die    iu  der  Depesche  an  Jacobi   vom  28.  Juli  cut- 
halteaen. 
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tat  Englands,  sich  erböte,  Gewaltmassregeln  anzuwenden, 
und  ob  der  König  dann  wohl  ein  Truppencorps  wie  das 
oben  ei'wähnte  stellen  werde,  sagte  der  Graf  Schulenbui'g, 
seine  eigene  Privatmeinung  sei  die,  dass  der  König  den 
Kaiser  unterstützen  werde  (cooperate  witb).  Der  preussische 
Minister  fügte  hinzu:  er  habe  Sr.  Majestät  gerathen,  dem 
von  England  eingeschlagenen  Verhalten  sicli  anzuschliessen, 
doch  habe  er  sich  überzeug-t,  dass  die  Anhänglichkeit  des 
Königs  an  die  allgemeine  Sache  übei-wiege.  Ich  fragte 
den  Grafen  Schulenburg,  ob  nicht  die  Erwägung,  dass  der 
Kaiser  viel  mehr  als  Preussen  in  die  französischen  Ange- 
legenheiten verwickelt  und  dass  jenem  hieraus  Verlegen- 
heiten ei-wachsen  möchten,  sowie  die  Aussicht  auf  einige 
Eroberungen  einen  Einfluss  auf  das  Verhalten  des  Königs 
von  Preussen  habe?  Er  antwortete,  er  habe  allen  Grund 
anzunehmen,  dass  diese  Motive  den  Entschliessungen  des 
Königs  nicht  unterzulegen  wären,  obwohl  sie  vielen  Preussen 
als  die  plausibelsten  erscheinen  möchten,  und  er  berief  sich 
dabei  auf  mein  eigenes  ürtheil,  dass  unzweifelhaft  das  Be- 
kanntwerden einer  [engeren]  Verbindung  mit  Oestreich  in 
diesem  Lande  einen  höchst  unpopulairen  Eindruck  machen 
werde.  Ich  nehme  hievon  Veranlassung,  in  Bezug  auf  das, 
was  Lord  Elgiii  von  einer  sich  hier  mächtig  erhebenden 
östreichischen  Partei  erwähnt,  zu  bemerken,  dass  eine  solche 
nicht  existiii ;  auch  glaube  ich  nicht,  dass  Oberst  Bischoff- 
werder mit  all  seinem  frischen  Eifer  im  Stande  sein  wird, 
irgendwie  bedeutende  Convertiten  zu  machen. 

c)  Berlin,  den  8.  August  1791.62) 

[Bedenken  Ewarts  und  Schulenburgs   über  den  Eussland   vorbelialtenen  Beitritt  zur 
-  Allianz.    Hierauf  bezügliche  Note  Ewarts.    Instructionswidi-iges  Verhalten  Bischoff- 
werders.] 

Ewart  berichtet,  er  habe  häufige  Unterredungen  mit 
dem  Grafen  Sehulenbm-g,  besonders  über  den  Theil  des 
Präliminartractats  vom  25.  Juli  gehabt,  welcher  festsetze, 
dass  Kussland  zusammen  mit  den  Seemächten  und  dem  Km- 

62)  EngUsch  a.  a.  0.,  S.  93—95  (Nr.  44). 
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fürsteu  von  Sachsen  zum  Beitritt  eingeladen  werden  soll. 
Der  preussische  Minister  habe  ilim  ohne  Weiteres  zugegeben, 
dass  das  geradezu  dem  widerspreche,  worüber  man  in  Bezug 
auf  die  Art,  wie  man  mit  dem  Kaiser  unterhandeln  wolle, 
ü])ereingekommen  sei  (agreed  upon)  und  dass  der  wiener 
Hof  dabei  keinen  andern  Zweck  haben  könne,  als  England 
mit  Preussen  zu  veruneinigen ;  dazu  liabe  Schulenbm-g  noch 
bemerkt,  er  könne  nicht  dafür  gut  sagen,  dass  dieser  Ar- 
tikel bei  der  Eatification  verändert  werde.  Hierauf  fährt 
Ewart  foi-t:  Nachdem  wir-  diesen  Gegenstand  ausführlich 
besprochen  hatten,  kamen  wir  überein,  dass  ich  eine  dem 
König  von  Preussen  vorzulegende  Note  üben-eiclien  sollte, 
um  die  eben  erwähnte  Satisfaction  zu  Wege  zu  bringen. 
Ich  habe  das  demzufolge  gethan*^^),  aber  G-raf  Schulenburg 
sagte  mir  im  Vertrauen,  er  besorge,  dass  ich  bis  zur  Eück- 
kehr  des  Obersten  Bischoffwerder  aus  Wien  keine  positive 
Antwort  vom  König  von  Preussen  erhalten  würde,  da  sowohl 
er  (Schulenburg)  wie  der  König  von  dem,  was  zwischen 
dem  Obersten  Bischolfwerder  und  den  östreichischen  Mini- 
stern in  Bezug  auf  die  Convention  und  die  übrigen  Ver- 
handlungen vorgegangen  sei,  nichts  wüssten.  Er  gab  mir 
sein  Ehi-enwort  darauf,  dass  das  der  Fall  sei  und  dass,  wie- 


63)  Note  Ewarts  an  das  preussische  Ministerium  vom  8.  August 
1791;  —  Dans  la  Depeche  de  ma  Cour  du  26  Juillet  —  il  est  dit: 
„quc  Ics  negociations  pour  une  AUiance  avec  l'Empereur  seraient 
continuees  sur  le  meme  pied  que  jusqu'ici,  aussitot  que  la  paix  avee 
les  Turcs  sera  couclue".  Or,  daus  toutos  les  Communications  prece- 
dantos  avec  la  Cour  de  Vienne  sur  cet  objet,  il  etait  toujours  entendu, 
Oll  que  l'Empereur  accederait  au  Systeme  des  AUies,  ou  bien  qu'Il 
ferait  une  Alliance  avec  nos  deux  Cours  en  meme  tems,  et  sur  les 
memes  principes.  Statt  dessen  bat  (wie  ich  aus  AVien  erfahre  und 
Graf  Schuleuburg  im  Namen  des  Königs  bestätigt)  der  Kaiser  pro- 
posö  il  Sa  Majcste  une  Convention  separt'O  qui  se  refere  ä  uu  Traite 
d' Alliance,  qui  doit  etrc  conclu  aussi  separcment  entre  la  Prusse  et 
l'Autriche  apres  le  retablissement  do  la  paix  entre  la  Porte  et  la 
liussic,  welches  dann  gleichfalls  zum  Beitritt  eiageladen  werden  solle. 
Ewart  hofft  hierüber  vom  König  von  Preussen  beruhigende  Auskunft 
zu  erhalten. 
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wohl  der  König  den  Oberst  Bischoffwerder  ermächtigt  habe, 
eine  vorläufige  Separatconventiou  zu  unterzeichnen,  ohne  ihn 
zu  Käthe  zu  ziehen,  nämlich  wenn  sie  auf  Grund  der  in 
den  Artikeln  [der  Instruction]  enthaltenen  allgemeinen  Grund- 
sätze abgeschlossen  w^erde,  so  habe  doch  der  König  auch 
von  dieser  die  Instruction  übersclu*eitenden  Convention  nicht 
einmal  den  Eutwm'f  gesehen,  bevor  sie  ihm  unterzeichnet 
zugesendet  wm'de*^*).  Aber  Herr  Schulenbm-g  bekannte, 
dass  das  Vertrauen  des  Königs  auf  den  Oberst  Bischoff- 
werder so  gross  sei,  dass  es  sehr  schwer  halten  werde,  das, 
was  er  gethan  habe,  zu  beseitigen.  Er  stimmte  mir  darin 
bei,  dass  der  König  der  Consequenzen  dieser  Artikel  sich 
nicht  bewusst  sei,  und  er  nimmt  an,  dass  der  Oberst  Bischoff- 
werder darin  eingewilligt  habe,  weil  der  wiener  Hof  ihm 
eingeredet,  dass,  wenn  Grossbritannieu  ein  Haupttheihiehmer 
sein  solle,  Kussland  es  gleichfalls  sein  müsse. 

Im  Verlauf  der  verschiedenen  Unterhaltungen,  die  ich 
mit  dem  preussischen  Minister  über  diesen  Gegenstand  hatte, 
gab  er  sehr  stark  sein  Unbehagen  (uneaseness)  und  seine 
Verlegenheit  darüber  zu  erkennen,  dass  die  Convention  auf 
solche  Weise  geschlossen  sei,  und  über  den  cordialen  Ver- 
kehr zwischen  dem  Obersten  Bischoflwerder  und  den  öst- 
reichischen  ]\Iinistern.  Seine  Unkeuntniss  von  diesen  Ver- 
handlungen macht  ihn  zaghaft  und  imentschlossen  in  allen 
Dingen,  die  Oestreich  betreffen,  und  demzufolge  sagte  er, 
als  ich  ihn  um  eine  Antwort  auf  den  Theil  der  Depesche 
Ew.  Lordschaft  Nr.  17  ersuchte,  welcher  sich  auf  die  Kati- 
fication  der  Convention  für  die  Niederlande  bezieht,  er 
könne,  wiewohl  er  völlig  mit  Ew.  Lordschaft  übereinstimme, 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  und  da  Oberst  Bischoff- 
werder in  Bezug   darauf  etwas   mit  dem  Fürsten  Kaunitz 

64)  So  glaube  icli  den  etwas  imdeutlichen  Text:  „ —  and  that 
though  tue  King  liad  autlioiizcd  Colouel  Biscboffwerder  to  sign  a  pre- 
vious  and  separate  Convention  without  Consulting  Hiui  on  the  general 
principles  contained  in  the  Aiticles,  yet  no  projet  of  it  had  been 
Seen  by  the  King,  before  it  was  transmitted  to  Hirn  signed"  —  um- 
schreiben zu  müssen. 
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festgesetzt  haben  könne,   durcliaus  keine  officielle  Meinung 
darüber  abgeben. 

d)  Berlin,  den  9.  August  1791.65) 

[Friedricli  Willielm  ist  niclit  mehr  geneigt,    die  Allianz  mit  England  auf  dem  bis- 
herigen Fuss    aufrecht  zu  halten.     Bischoffwerders  Eigenmächtigkeit.     Schulenburg 
und  Möllendorf  sind  unzufrieden  mit  dem  ganzen  Inhalt  der  Convention  vom  25.  Juli. 
Kwarts  Anwesenheit  in  Pillnitz  wird  nicht  beliebt.] 

Es  tliiit  mir  leid,  Ew.  Lordschaft  davon  benachrichti- 
gen zu  müssen,  dass  nach  dem  ganzen  Inhalt  meiner  Un- 
terhaltung mit  dem  preussischen  Minister  und  besonders 
nach  dem,  was  ich  daraus  von  den  Ansichten  und  Aeusse- 
rungen  des  Königs  in  Bezug  auf  die  Separatunterhaudlung 
mit  dem  Kaiser  entnehme,  er  (der  König)  nicht  länger 
irgend  ein  Concei*t  oder  eine  Mitwirkung  Sr.  Majestät  (des 
Königs  von  England),  oder  dass  das  Allianzsystem  auf  dem 
bisherigen  Fuss  aufrecht  erhalten  werde,  für  nöthig  zu  hal- 
ten scheint.  Graf  Schulenburg  erwähnte  gegen  den  König, 
dass  ich  meine  gTosse  Besorgniss  darüber  ausgedrückt  habe, 
dass,  wenn  die  Allianz  mit  dem  Kaiser  auf  die  in  der  Con- 
vention festgesetzte  Weise  zu  Stande  käme,  das  sehr  ge- 
fährliche und  sogar  verhängnissvolle  (fatal)  Folgen  für  unser 
System  haben  möchte.  Se.  Majestät  hat  geäussert,  dass  er 
selbst  anderer  Meinung  sei,  aber,  soviel  ich  wahrnehmen 
konnte,  in  Ausdrücken,  welche  üble  Laune  und  Verlegen- 
heit verriethen.  Ew.  Lordschaft  wird  beachten,  dass  der 
Umstand,  dass  die  Convention  förmlich  (actually)  unter- 
zeichnet ist,  es  viel  schwieriger  macht,  als  es  sonst  der 
Fall  sein  würde,  den  König  dazu  zu  bringen,  Veränderan- 
gen  mit  ihr  vorzunehmen.  Graf  Schulenburg  hat  mir 
wiederholt  sein  Ehrenwort  dai'auf  gegeben,  dass  er  nichts 
davon  gewusst  hat ,  bis  er  sie  unterzeichnet  sah ,  und  dass 
der  König  von  Preussen  sicli  in  derselben  Lage  befand. 
Aber  er  gab  zu,  dass  der  Oberst  Bischoffwerder  nimmer 
gewagt  liaben  würde,  so  weit  zu  gehen,  wenn  er  nicht  der 
Gesimiungen   des  Königs  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand 

65)  Englisch  a.  a.  0.,  S.  95—97  (Nr.  45). 
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versichert  gewesen  wäre  und  dass  es  daher  walirscheinlich 
ist,  dass  er  noch  weiter  gegangen  sein  mag.  HeiT  von 
Schulenburg  und  General  Mollen dorff  sind  hier  fast  die  ein- 
zigen Personen,  die  mit  der  Sache  bekamit  sind  oder  die 
einigen  Einfluss  haben,  sie  sind  Beide  unzufrieden  mit  dem 
ganzen  Lihalt  derselben,  mid  ieli  bin  überzeugt,  dass  nicht 
Ein  Eingeborener  des  Landes  sie  billigen  wü'd ;  ein  Umstand, 
der  trotz  der  Natur  dieser  Eegierung  von  nicht  geringer 
Bedeutung  ist.  Die  Armee  insbesondere  wird  darunter  auf 
mannichfache  Weise  zu  leiden  haben.  Ich  brauche  Ew. 
Lordschaft  nicht  zu  bemerken,  dass  der  Fall  in  dieser 
sowohl  wie  in  anderen  Beziehungen  ein  sehr  verschiedener 
gewesen  seiii  würde,  wenn  der  Kaiser  wii'klich  dem  System 
der  Alliirten  beigetreten  wäre.  Nach  Graf  Schulenburgs 
Sprache  in  Bezug  auf  die  Zusammenkunft  [in  Pilhiitz] 
und  aus  den  Fragen,  die  er  an  mich  in  Bezug  auf  meine 
Absichten  dahin  zu  gehen  richtete,  habe  ich  Grund  anzu- 
nehmen, dass  weder  der  König  von  Preussen  noch  der  Kaiser 
jetzt  wünscht,  dass  ich  gegenwärtig  sei,  was  mich  in 
meinem  Entschluss  bestärkt,  Ew.  Lordschaft  Instnictionen 
abzuwarten  und  Berlin  nicht  zu  verlassen,  bevor  ich  die- 
selben erhalten  habe. 

e)  Berlin,  deu  16.  August  1791.    (Nr.  49.)  ^g) 

[Schulenburg  will  stellen  und  fallen  mit  der  engliscli-preussisclien  Allianz.     MöUen 
dorff.     Der  Herzog  von  Brannschweig.     Hohenlohe.] 

—  Graf  Schulenbui'g  ist  entschlossen  zu  stehen  oder  zu 
fallen  mit  der  preussisch-engiischen  Allianz*'^)  und  Alles  aufzu- 
bieten, um  den  König,  seinen  Herrn,  davon  abzuhalten,  dass 
er  nicht  dem  Kaiser  subordinirt  wird,  was,  wie  er  meint, 
die  unveimeidliche  Folge  davon  sein  würde,  wenn  die  Dinge 
in  ihrem  gegenwärtig^!  Zuge  fortgehen.  Wiewohl  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  vollständig  mit  Lord 
Elgin  zu  verständigen,   so  siiid  mir  doch   die  Nachrichten. 

66)  p:uglisch  a.  a.  0.,  S.  97—99. 

67)  „  to  stand  or  fall  iu  supporting  the  Alliance  of  this  Couiitry 
with  England",  etc. 

Herrmann,  Russland.    Erg. -Bd.  V 
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die  ich  bereits  von  ihm  erhalten  habe,  sehr  zu  statten  ge- 
kommen, um  mich  in  Stand  zu  setzen,  den  preussischen 
Minister  dazu  zu  vermögen  sich  mir  ohne  Rückhalt  mitzu- 
theileu.  Ich  bitte  Ew,  Lordschaft,  sich  in  Bezug  auf  das 
Detail  der  letzten  Verhandlmigeu  zu  Wien  an  Lord  Elgin 
zu  halten  und  bemerke  nur,  dass  daraus  klar  hervorgeht, 
dass  Oberst  Bischoflfwerder  vom  Kaiser  und  seinen  Ministern 
dupiil;  worden  ist  und  dass  sie  sich  darauf  verlasseh,  den 
König  von  Preussen  dmxh  ihu  völlig  unter  ihre  Direction 
zu  bringen.  —  Graf  Schulenburg  tmg  kein  Bedenken,  diese 
Folgerungen  zuzugeben,  und  dass  dieses  Land  ruinirt  sein 
würde,  we^p.  die  Separatconvention  nicht  dadurch  corrigirt 
wird,  dass  man  über  den  allgemeinen  Tractat  unter  Mit- 
vnrkung  Englands  von  den  der  Allianz  ursprünglich  zu 
Grrunde  liegenden  Piincipien  ausgehend  (from  proper  prin- 
ciples)  verhandele,  was,  sagte  er,  wie  er  hoffe,  noch  bewü'kt 
werden  könne.  Aber  er  verhehlte  nicht,  dass  die  Separat- 
convention wahrscheinlich  in  Pilkitz  würde  ratificiii  wer- 
den ^^)  und  dass,  wie  er  füi-chte,  der  König  von  Preussen 
von  dem  Kaiser  in  die  französischen  Angelegenheiten  wei- 
ter, als  er  es  beabsichtige,  hineingezogen  werden  möchte. 
Er  sagte,  er  wisse  jetzt  gewiss,  dass  der  Kaiser  und  seine 
Minister  darauf  rechneten,  den  König  von  Preussen  bei  den 
Gewaltmassregehi ,  welche  man  jetzt  in  den  französischen 
Angelegenheiten  anzuwenden  vorgeschlagen  habe,  die  erste 
Rolle  spielen  zu  lassen;  doch  sei  das  dem  König  durchaus 
nicht  entgangen,  und  derselbe  werde,  wie  er  glaube,  dazu 
nie  seine  Zustimmung  geben,  wiewohl  er  sich  dazu  möchte 
bewegen  lassen ,  40,000  Mann  zu  stellen ,  wenn  der  Kaiser 
die  doppelte  Anzahl  hergeben  wolle.  Aber  Graf  Schulen- 
burg behandelte  das  Alles  als  einen  Gegenstand  von  sehr 
untergeordneter  Bedeutung  im  Vergleich  zu  dem  Ab- 
schluss  eines  Separat-Allianztractats  zwischen 
Preussen    und    Oestreich    auf    den    Principien, 

68)  Die  Ratificationen  waren  bereits  am  15.  ausgewechselt  wor- 
den, in  Breslau.     S.  Forscliungen  V,  S.  2G9. 
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welche  bei  der  Unterhandlung  in  Wien  und  all' 
den  letzten  Verhandlungen  zwischen  dem  Ober- 
sten Bischoffwerder  und  den  östreichischen 
Ministern  die  leitenden  waren. 

Ich  werde  Ew.  Lordschaft  durch  Lord  Eigin  einige 
Details  von  meinen  letzten  Unterhaltungen  mit  dem  preus- 
sischen  Minister  und  von  dem  hiesigen  Stand  der  Ange^- 
legenheiten  mittheilen.  Graf  Schulenburg  ist  jetzt  gewiss 
sehr  gut  disponirt ;  aber  ich  bezweifle  aus  Gründen,  die  ich 
durch  Lord  Elgin  darlegen  werde,  dass  er  seine  Vorstellun- 
gen bei  dem  König  von  Preussen  mit  gehörigem  Nachdruck 
machen  wii'd-  —  —  Ich  glaube,  General  Möllendorlfs  ent- 
schiedene Abneigung  gegen  die  letzten  Procedm-en  des 
Obersten  Bischoftwerder  hat  viel  dazu  beigetragen  den 
Grafen  Schulenburg  zu  seinem  gegenwärtigen  Benehmen  zu 
bestimmen,  und  das  sind  gewiss  z^vei  Männer  von  grossem 
Einfluss  in  diesem  Lande,  —  Ich  habe  Grund  zu  vermutheu, 
dass  der  Herzog  von  Braunschweig  mit  seinem  gewöhnlichen 
Leichtsinn  (facility)  <Iie  Pläne  (ideas)  des  Obersten  Bischoff- 
werder  mid  des  Prinzen  von  Hohenlohe,  sowohl  in  Bezug 
auf  den  Separat -Allianztractat  mit  Oestreich,  wie  auf  die 
Dazwischenkmift  in  den  französischen  Angelegenheiten  giit- 
geheissen  hat. 


0.   Pillnitz. 


Kaiser  L«4)pold  an  den  Kuiiürgt«n  veu  f^ac^^ii. 

Wien,  Am  L  August,  1701.69) 

—  Leopold  fixirt  seine  Zusammenkunft  mit  Friedrich 
Wilhelm  in  Pillnitz  auf  den  25.  August,  u.  s.  w,  —  Pour 
suppleer  en  attendant  autant  que  possible  ä  la  brievete  des 

69)  Aus  den  „Papiers  relatifs  ä  l'entrevue  de  l'Enipereur  Leo- 
pold et  du  Roi  de  Pi'usse  a  Pillnitz  en  Aoüt  1791";  Dresd.  Haupt- 
Staatsarchiv. 

•      ■        6* 
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moments  precieux  que  j'y  consacrerai  sans  reserve  ä  la  con- 
fiance  et  ä  l'amitie,  je  crois  necessaire  de  communiquer  ä 
Votre  Altesse  Serenissime  ]5lectorale  secreteineut  les  der- 
nieres  negociatious  et  demarches  les  plus  ünportantes,  dont 
la  connaissance  peiit  L'interesser. 

Mon  envoye  extraordinaire ,  Comte  Hartig,  est  charge 
de  s'acquitter  saus  delai  de  cette  commuuicatiou.  Elle  ue 
dimiuuera  poiut  ce  que  je  me  flatte,  Topinion  que  j'espere 
avoir  inspire  ä  Votre  Altesse  Ser.  E^''  de  la  loyaute,  justice 
et  moderation  de  mes  procedes  et  de  mes  vues,  qui  tendent 
constamment  soit  ä  preserver  et  retablir  la  trauquillite 
publique  de  l'Europe,  soit  ä  en  assurer  de  plus  en  plus 
le  maintien  futur  par  Tetablissement  et  l'extension  la  plus 
generale  de  la  bonne  harmonie  et  d'un  accord  parfait  entre 
les  Puissances.  Un  des  motifs,  qui  contribuent  le  plus  ä 
encourager  le  zele  avec  lequel  je  me  li\Te  ä  ce  dessein  sa- 
lutaire,  est  la  certitude,  de  m'y  rencoutrer  avec  les  senti- 
ments  et  les  priucipes  de  V.  Alt.  Ser.  E^'',  dont  j'ambi- 
tionne  l'approbation  en  toute  chose,  etc.^°) 

Der  Graf  von  Artois  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen. 

Wien,  den  20.  August  1791. 

Monsieur  mon  frere  et  cousin! 

Depuis  le  moment  oü  les  maUieurs  de  ma  patrie  m'ont 
Obligo  de  fixer  mon  sejour  en  Allemagne,  j'avais  le  plus 
vif  desir  de  faire  Votre  connaissance.  Les  afiaii*es,  dont  je 
suis  force  de  m'occuper,  m'ont  prive  jusqu'ä  present  de  ce 
bonheur,  mais  sans  pouvoir  d(5tailler  les  motifs,  je  Vous 
confierai  que  l'Empereur  ä  bien  voulu  approuver,  que  je 
me  rende  ä  Dresde  en  meme  tems,  qu'il  sera  ä  Pillnitz 
avec  le  Koi  de  Prusse.  Cette  reunion  sera  vi'aisemblable- 
ment  decisive  pour  le  sort  du  Koi  mon  frere  et  pour  celui 
de  ma  patrie;  mais  j'eprouverai  en  meme  tems  une  grande 

70)  Das  diesem  Briefe  anliegende  Anmeldungsschreiben  Friedrich 
Willielms  au  den  Kuifürsteu  vom  14.  August  aus  Potsdam  ist  rein 
formell  gehalten  und  enthält   nichts    besonders  Bemerkenswerthes. 
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jouissance,  si  Vous  voulez  partager  uue  partie  du  plaisir 
que  je  resseiitirai  en  Vous  voyant.  Je  compte  partir  de 
Vienne  le  22  du  courant  et  je  ne  perdrai  pas  un  in- 
stant pour  arriver  ä  Dresde.  Mon  dessein  est  de  garder 
l'incoguito,  pour  eviter  les  ceremonies,  mais  j'espere  que 
Vous^me  permettrez  de  profiter  le  plus  possible  du  peu 
d'instants,  dont  je  pourrai  disposer,  pour  jouir  du  plaisk 
de  Vous  voir  et  de  Vous  renouveller  verbalemeut  les  fer- 
mes  assurances  de  mon  amitie  et  de  tous  les  sentiments 
avec  lesquels  je  suis,  Monsieur  mon  frere  et  cousin 
Votre  affectionne  CousLu 

Charles  Philippe. 

PS.  Notre  oncle  commun,  r:ßlecteur  de  Treves,  m'a 
donne  une  lettre  pour  Vous,  que  j'aui-ai  le  plaisir  de  Vous 
remettre  moi-meme. 

Der  Kurfürst  Clemens  von  Trier  an  seinen  Neffen,  den  Rnrfärsten 
von  Sachsen. 

Trier,  den  12.  August  1791. 

Der  Graf  von  Artois  hat  den  Kui-fürsten  Clemens  ge- 
beten, ihn  und  seine  Sache  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
zu  empfehlen:  Pour  la  cause,  qu'il  defend,  je  crois  qu'elle 
n'a  pas  besoin  de  recommandation  aupres  de  Vous,  etant 
Celle  de  tous  les  Souverains,  lesquels,  si  la  revolution  Fran- 
5aise  se  consolide,  ne  pouiTont  plus  etre  tranquilles  dans 
leurs  Pais  et  risqueront  le  sort  du  Roi  de  France,  dont  la 
Situation  fait  fremir  et  que  Ton  ne  peut  entendre  sans 
gemir.  Le  Comte  d'Artois  pourra  Vous  en  faire  le  r^cit. 
Je  desü-erais  pouvoü"  Taccompagner ,  pour  Vous  renouveller 
de  bouche  les  sentimens  avec  lesquels  je  suis  etc. 
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Acta,  den  von  Sr,  Kaiser!.  !Uaj.,  Leo]>old  II,.  nebst  des  Erzherzogs 

Franz  Rgl.  Hoheit,  ingleicben  Sr.  hgl.  Maj.  von  Pi'cnssen,  Friedrich 

Wilheim  II..  nebst  Dero  Kronprinzen  Kgi,  Hoheit  Sr.  Knrfürstliehen 

Dnrchlaucht  in  Pillnitz  abgestattelen  Besnch  betr.,  a.  1791. 

(Dresdner  Haupt  -  Staatsarchiv.) 

a)   In    die   Leipziger   Zeitungen. 7i) 

Dresden,  vom  29.  August  1791. 

—  Donnerstag  am  25.  d.  ^U  auf  12  Ulir  trafen 
Ihre  Kaiserliche  Majestät  nebst  dem  Erzherzog  Franz  ein 
und  um  1  Uhr  der  König  von  Preussen  mit  dem  Kron- 
prinzen auf  dem  Kurfürstlichen  Schloss  zu  Pillnitz.  Im 
Gefolge  des  Kaisers  befanden  sich  Generalfeldmarschall  Graf 
Lascy  und  der  Hof-  und  Staatsreferendar  Baron  Spielmaim; 
im  Gefolge  des  Königs  von  Preussen  der  Prinz  von  Hohen- 
lohe,  der  Generallieutenant  und  Obersthofmeister  bei  dem 
Kronprinzen,  Graf  von  Brühl,  der  Generalmajor  von  Bischoflf- 
werder,  Herr  Oberst  von  Manstein,  Herr  Major  von  Schack 
und  drei  geheime  Secretaire. 

Den  25.  und  26.  brachten  sie  in  Pillnitz  zu.  Am 
25.  Abends  waren  auch  der  Graf  von  Artois  mit  dem  Herrn 
von  Calonne  und  verschiedene  französische  Cavaliers  in  Dres- 
den angekommen  und  der  Graf  Ai-tois  v^urde  am  26.  Vor- 
mittags mit  Kurfürstlicher  Equipage  nach  Pillnitz  abgeholt. 
Bereits  am  24.  Nachmittags  waren  dem  Kurfürsten  der  Prinz 
von  Nass^au,  der  ungarische  Hofkanzler  Graf  von  Palfj  und 
der  General  Marquis  von  Bouille  vorgestellt  worden. 

Am  27.  nach  der  Mittagstafel  Fahrt  nach  Dresden, 
Bildergallerie  etc.;  sodann  nach  Pillnitz  zurück.  Kaiser 
Leopold  reiseto  noch  in  dieser  Nacht  mit  dem  Erzherzog 
Franz  nach  Böhmen  zurück.  Sonntag  den  28.  früh  wurden 
der  König  von  Preussen  und  der  Kronprinz  von  dem  Kur- 
fürsten, der  Kurfürstin,  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  Kur- 
fürstlichen Hauses  nach  Moritzl)urg  begleitet,  wo  sie  noch 
zu  Mittag  speisten  und  dann  sicli  trennten. 

71)  Abgedruckt   in  Nr.  171  der  Leipziger  Zeitung  vum   1.  Sep- 
tember 1791. 
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b)  —  Das  sämmtliche  Gefolge  des  Grafen  Artois  be- 
stand aus  nachstehenden  Cavaliers:  le  Prince  de  Nassau- 
Siegen  ''2) ;  Mr.  d'Escars,  Capitaine  de  la  Garde  de  Son  Altesse 
Eoyale;  Mr.  de  Caloime;  Mr.  le  Marquis  de  Bouille;  Mr. 
le  Comte  d'Esterhazy;  Mr.  le  Baron  de  Rolle;  Mr.  le  Duc 
de  Polignac;  Mr.  de  Flachslaud,  —  von  welchen  die  beiden 
Letzteren  erst  den  27.  August  nach  der  Abeudtafel  beider- 
seits Kurfürstlicher  DurchLaucht  vorgestellt  wurden. 

rVus  dein  „Pre'fis  de  cc  qiii  s'est  passe  ä  renlreviieä  Pillnltz  etc.", 

verlasst  (5.  September  1791)  vom  preussischen  Gesandteu  Iq  Dresden, 

Grafen  von  Gesler.  ^3) 

—  Am  28.  August  Mittags  erhielt  der  Kurfürst  einen 
Brief  vom  Grafen  von  Artois  aus  Prag,  worin  er  ihn 
bat  um  sein  agrement  pour  une  visite  etc.  Am  Abend 
des  24.  kamen  aus  Prag  les  Sieurs  d'Escars,  d'Esterhazy  et 
de  Bouille;  der  Graf  von  Artois  kam  erst  am  25.  Nach- 
mittags an  und  stieg  im  Hotel  de  Pologne  in  Dresden  ab, 
wo  auch  die  gentilshommes  de  sa  Nation  logirten. 

Gegenwärtig  waren  in  Pillnitz:  Fürst  Hohenlohe;  Ge- 
neral Bischoflfwerder;  der  Aide  de  Camp  et  Lieutenant  Colo- 
nel  de  Mannstein.  Im  Gefolge  des  preussischen  Kronprinzen: 
Generallieutenant  Graf  Brühl  und  Major  von  Schack.  Ln 
Gefolge  des  Kaisers:  General  Lascy;  Baron  Spielmann.  Ln 
Gefolge  des  Grafen  von  Artois :  Le  Prince  de  Nassau-Siegen ; 
le  Marquis  de  Bouille,  Lieutenant  General,  Marechal  de 
Camp;  Graf  Esterhazy,  Marechal  de  Camp;  Graf  Fran9ois 
d'Escars,  Colonel  commandant  et  Capitaine  des  Gardes  de 
Monsieur  le  Comte  d' Artois ;  le  Duc  de  Polignac ;  le  Baron 
de  Flackslanden ,  commandant  ä  Strasbourg,  Marechal  de 
Camp;  le  Comte  Louis  de  Bouille,  Lieutenant  Colonel;  le 
Comte  de  Chäteau  neuf,  Major  des  Dragons;  le  Baron  de 
Rolle,  Capitaine  aux  Gardes  Suisses;  Monsieur  de  Calonne. 

72)  Kaiserl.  russischer  Yice-Adiiiiral  und  kßl.  spanischer,   auch 
kgl.  französischer  Marechal  de  Camp. 

73)  ßerl.  geh.  St.-A. 
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Ueber  die  Vorgänge  in  Pillnitz  selbst  weiss  Graf  Gesler 
nichts  Erhebliches  zu  sagen.  Er  schreibt  (Dresden,  den 
29.  August):  —  On  sait  que  le  General  Bischoffwerder,  Mr. 
de  Calonne  et  le  Baron  de  Spielraann  ont  beaucoup  tra- 
vaille  ensemble.  —  —  Les  rran9ais  se  plaignent  beaucoup 
du  peu  de  facilite  que  montre  TEmpereui',  pour  soutenü' 
leur  cause,  et  ils  sont  egalement  peu  satisfait  de  TElec- 
teur  de  Saxe.  Le  Comte  d'Artois  a  pris  hier  apres  diner 
conge  de  Lui,  poui"  partb'  aussitot.     / 

Friedrich  Wilhelm  an  Jacobi  in  Prag. 

Berlin,  den  1.  September  1791. 

[Die  pillnitzer  Declaration  und  die  kaiserliche  Verbalnote  an  den  Grafen  von 
Artois  betreffend.] 

„Zugleich  mit  der  Mittheilung  der  Declaration  vom 
27.  August''^)  habe  ich  meinem  Ministerium  auch  eine  in 
Pillnitz  aufgesetzte  Verbalmittheilung  (communication  ver- 
bale) zugestellt,  welche  im  Namen  des  Kaisers  auf  zehn 
vom  Grafen  von  Artois  übergebene  Punkte,  die  sich  auf  die 

74)  Ich  setze  znr  Bequemlichkeit  des  Lesers  diese  bekannte 
Declaration  in  der  Fassung  her,  die  sie  in  der  Ewart  vom  Grafen 
Schulenburg  übergebenen  Abschrift  hat: 

„  S.  M.  l'Erapereur  et  S.  M.  le  Roi  de  Prusse,  ayaut  entendu  les 
declarations  de  Monsieur  et  de  Mnnseigneur  le  Comte  d'Artois,  se 
declarent  conjointeraent,  qii'Elles  regardent  la  Situation  oü  se  trouve 
actuellement  le  Koi  de  P'iance,  «omme  un  objet  d'un  interet  commnn 
ä  tous  les  Souveraius  de  l'l-Aiiope.  Elles  esperent,  que  cet  interet 
ne  peut  manquer  d'etre  reconuu  par  les  puissauces,  dont  le  secouis 
est  reclame  et  qu'en  consequence  Elles  ne  refuseront  pas  d'eraployer 
conjointement  avoc  Lours  dites  M.  M.,  les  inoyens  les  plus  efficaces, 
relativement  ä  Leurs  forces ,  ])onr  raettre  lo  Roi  de  France  en  etat, 
d'affermir  daus  la  plus  parfiiito  liberte  la  base  d'un  gouvernement 
couvenable  aux  droit«  des  Souvevains  et  au  bieu-etre  de  la  Fräuce. 
Alors,  et  daus  ce  cas,  Leuis  M.  M.  l'Empereur  et  le  Roi  de  Prasse 
sont  resolus  d'agir  pioniptenient,  d'un  nuituel  accoid,  avec  les  forces 
neccssairos  pour  obtenir  le  but  propose  et  conunun. 

En  attendant,  Elles  donneront  des  ordres  k  Leurs  troupes,  pour 
qu'elles  soient  a  portöe  de  se  mettre  en  activite. 

A  Pilnitz,  le  27  AoCit  1791. 

Signe  Leoi)old.  Frederic-Guillaume." 
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Intervention  des  wiener  und  des  preussischen  Hofes  in  die 
gedachten  französisclien  Angelegenheiten  beziehen,  Antwort 
ertheilt." 

Auch  dem  König  von  Eiigbnd,  heisst  es  weiter,  werde 
die  Declaration  mitgetheilt  und  wiederholt  an  üin  die  Frage 
gerichtet,  welchen  Entschluss  der  londoner  Hof  unter  diesen 
Umständen  fassen  wolle  und  insbesondere,  ob  in  dem  Fall, 
dass  der  König  von  England  in  dieser  Eigenschaft  nicht  in- 
terveniren  wolle,  dieser  Füi'st  nicht  in  seiner  Eigenschaft 
als  Kurfürst  von  Haimover  an  den  Massregeln  der  übrigen 
Höfe  bezüglicli  der  Herstellung  der  königlichen  Autorität 
in  Frankreich  theihiehmen  möchte. 

„Ich  habe  auch  dem  Grafen  von  Goltz  in  Paris  Befehl 
ertheilt,  den  Schritten  beizutreten,  welche  der  Geschäfts- 
träger des  kaiserlichen  Hofs  zu  thun  ermächtigt  sein  würde, 
im  Fall  dass  die  Nachricht  von  der  gedachten  Declaration, 
welche  unfehlbar  alsbald  in  Fiankreich  bekannt  werden  und 
gTOSsen  Lärm  machen  wird,  ihre  Personen  blossstellen  sollte, 
und  für  diesen  FaU  habe  ich  dem  Grafen  Goltz  vorgeschrie- 
ben, dass  er  Paris  imter  dem  Yorwand  von  Privatgeschäften 
verlassen  und  sich  über  die  Grenze  zm'ückziehen  solle." 

In  Pillnifz  dem  Kaiser  nber^ehene  Vorschläjfe  des  Grafen  von 
Artois. 

Points   ä   fixer  jirealabl  einen  t  aux   p:raudf>s  Operations 

et  sur  lesquelles  la  cireoustaucepresentedeDiande  que 

l'p]mpereur  veuille  bien  pro  nunc  er  sans  Jelai. 

Le  20  Aoüt  1791.75) 

1. 

Au  moment  actuel,  oü  les  autem-s  de  la  nouveUe  Con- 
stitution, qu'on  s'efforce  d'introduire  en  France,  veulent 
consommer  lem's  seditieuses  entreprises  et  meuacer  le  Roi 
captif  d'etre  dechu  du  troue,  s'il  n'accepte  pas  et  meme  en 
se  disant  libre-,  la  Charte  constitutionelle,  qu'ils  lui  presen- 
tent,  il  est  necessaire  et  pressant,  d'employer  tous  les 
moyens  capables  de  rendre  la  confiance  au  Eoi  et  de  donner 
l'epouvante  ä  ses  oppresseurs. 
75)  Dresd.  Haupt-Staatsaxchiv. 
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2. 

Le  Premier  de  ces  moyens  serait  de  faire  paroitre  dans 
les  8  Oll  10  Premiers  joiirs  du  mois  prochaiu  un  manifeste 
des  freres  du  Roi  et  Princes  de  la  Maisou  de  Bom'bou,  qui 
contiendrait :  V  l'expose  des  usiirpatious  de  l'AssembMe,  des 
outrages  feits  au  Roi,  ä  la  Reine  et  ä  la  Royaute  depuis 
deux  ans,  de  la  violation  des  droits  de  l'Eglise,  de  celle  de 
toutes  les  proprietes  et  des  maux  que  Tanarcliie  causa  dans 
le  Royaume;  2°  une  Opposition  formelle  ä  l'execution  de 
tout  Acte  emane  de  l'Assemblee  iisurpatrice ,  comme  etant 
tous  radicalement  nuls;  3"  mie  protestation  de  la  Maison 
de  Bourbon  contre  tout  consentement  qu'aurait  ete  ou  serait 
arracbe  au  Roi  par  menaces,  surprises  et  contraintes  au 
prejudice  des  droits  inali^nables  de  la  Coiiroune  de  France ; 
4°  la  declaration  de  l'exercice  de  la  Regence  devolue  k 
Monsieur  par  droit  de  naissance  et  devenue  necessaire  par 
l'impossibilite  de  laisser  plus  longtems  le  Royaume  sans 
gouvernement ;  5"  injonction  ä  l'Assemblee  et  au  commandant 
de  la  Garde  nationale,  de  reudre  au  Roi  sa  premi^re  et 
entiere  liberte  sans  aucun  delai;  6*^  l'annonce  du  concours 
des  forces  destinees  ä  les  y  obliger  ou  ä  punii'  la  resistance 
et  mention  des  secom's  promis  ä  cet  effet  par  l'Empereur,  par  le 
Roi  de  l'Espagne,  par  le  Roi  de  Naples,  par  le  Roi  de  Prusse, 
par  le  Roi  de  Sardaigne,  par  le  Roi  de  Suede,  par  les  Cantons 
Helvetiques  et  meme  par  Tlmperatrice  de  Riissie,  en  cas 
qii'on  ait  alors  re^u  ime  reponse  favorable  au  Memoire,  que 
les  freres  du  Roi  liii  ont  adresse  le  o**  Juillet;  declaration, 
que  si  l'on  osait  attenter  eji  aucune  maniere  aux  jours  du 
Roi,  de  la  Reine  ou  de  la  famille  Royale,  tous  les  habitans 
de  Paris  en  seraient  rt^sponsables  sur  leurs  tetes,  que  les 
dcrniers  sup)ilices  seraient  reserves  sp^cialement  aux  raem- 
bres  ö6ditieux  de  rAssemblec,  aux  Officiers  municipaux,  aux 
cliefs  des  districts,  aux  commandans  de  la  Garde  nationale 
et  que  los  freres  de  Sa  Majest^',  soutenus  par  les  forces 
confederes  des  Puissances  auxiliaires,  iraient  a  la  tete  de  la 
noblesse  fran^aise,  exterminer  la  ville  coupable  de  ces 
forfaits. 
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3. 
L'Empereur,  etaut  invite  par  les  etats  de  l'Empire ,  d  e 
faire  valoir,  si,  quand  et  ä  quel  point  il  voudra 
son  entremise  pour  le  soutieu  de  leui's  di'oits  [et]  l'ex^- 
cution  des  infractious  qui  y  ont  ete  faites  par  TAssemblee, 
pourrait  ä  cette  occasiou  reconiiaitre  daiis  MoDsieur  le  titre 
et  les  di'oits  de  Regent  du  Royaume,  en  lui  adressaiit  la 
r^clamation  des  Etats  leses,  siir  laquelle  il  serait  au  plutot 
pouiTÜ  ä  lern*  entiere  satisfaction. 

4. 

n  serait  ä  propos.  que  la  declaration  commune  ä 
toutes  les  Puissances  auxiliaii-es,  dont  Sa  Majeste  Imperiale 
kur  a  envoye  le  projet,  parut  en  meme  tems  que  le  Mani- 
feste ou  peu  apres,  celle  declaration  devaut  en  etre  le  plus 
ferme  appui. 

5. 

Pourque  l'effet  de  cette  declaration  et  d'un  Manifeste 
des  Princes  fut  aussi  prompt  et  aussi  imposant  que  la  cii- 
constance  l'exige,  il  faudrait  que  l'Empereur  voulut  bien 
donner  concomitemmeut  quelques  ordres  relatifs  ä  la  marche 
de  ses  troupes,  comme  de  porter  sur  la  frontiere  du  Henault 
une  partie  de  Celles  qui  sont  en  Flandres,  de  faire  filer 
quelques  regimens  de  plus  dans  le  Breisgau;  d'en  fau'e 
marcher  quelquesuues  vers  Ettenlieim  suivant  la  requisition 
du  Cardinal  de  Eohau,  qui  y  est  Souverain,  de  faire  appro- 
cher  les  troupes  plus  eloignees,  que  Sa  Majeste  Imperiale 
jugerait  ä  propos  de  joindre  ä  ceUes,  qui  se  trouvent  dans 
les  Paj^s-Bas,  de  faire  preparer  des  niagasins  de  foui'ages 
et  approvisionner  de  vivres  aux  endi'oits,  oü  il  serait  neces- 
saire.  —  Les  differens  ordres  etant  connus  et  devenaut  publics 
produiraient  par  eux-memes  Teflfet  anticipe.  qu'on  desire,  pour 
prevenii-  les  consequences  de  la  crise  actueUe. 

ü. 

L'Emperem*  pouiTait   engager  le  ßoi  de  Prusse  et  le 

Roi  de  Sardaigne   ä   faire  chacmi   de  leur    cote    des    mou- 

vemens  et  demonstrations  semblables.  Un   niot  de  sa  part 
y  d^ciderait  bientöt  les  Suisses. 


92 


II  y  a  lieu  de  croire,  que  l'Espagne,  des  qiie  Sa  Maj. 
Imp^®  Im  aura  fait  paii  de  ses  dispositious  preparatoires 
et  communicatoires,  suivra  iramediatement  son  exemple.  La 
Cour  de  Madrid  est  dejä  infonnee  des  motifs  d'agir  ainsi 
et  de  la  necessite  oü  se  trouve  Monsieur,  de  ne  plus  differer 
ä  prendre  le  titre  de  Eegent.  11  a  ete  expedie  une  depeche 
detaillee  ä  ce  sujet,  qui  lui  aunonce  aussi  la  demarche  de 
Monsiem-  le  Comte  d'Artois  pres  rEmpereui'  et  le  Duc 
d'[Haire]  (?) ,  que  les  Priuces  out  euvoye  en  Espagne  en  est 
porteur. 

8. 
Le  Traite  avec  le  Landgrave  de  Hesse -Cassel  pour  la 
quantite  de  troupes,  qu'il  pouiTa  fournir  ä  la  France,  est 
pret  ä  conclure ;  des  conditions  sont  convenues  preliminaire- 
ment  et  si  Sa  Maj.  Imp^"  veut  bien  ecrii-e,  comme  Elle 
l'a  fait  esperer,  au  Landgrave,  poui-  garantir  au  besoin  la 
süi'ete  non  douteuse  du  Contract,  cette  affaire  peut  se  ter- 
miner en  dedans  15  jours,  eile  concourrerait  au  but  des 
moyens  ä  iiispirer  une  juste  terreui*. 

9. 
L'Empereur  est  supplie  de  permettre,  que  les  officiers 
et  soldats  qui  sont  venus  joindi'e  les  princes  freies  du  Koi, 
merae  les  Eegimeus  entiers,  qui  se  proposent  de  se  ranger 
sous  leurs  drapeaux,  trouvent  refuge  dans  les  parties  de  Ses 
^tats,  qui  avoisinent  la  frontiere.  Les  Princes  veilleront 
avec  le  plus  grand  soin  ä  ce  qu'ils  n'y  causent  le  moindre 
desordre. 

10. 

Aussitot  apres  la  publication  du  Manifeste,  Monsieur 
ordonnera  comme  Regent  l'ouverture  d'un  emprunt  de  10 
ä  12  millions  en  rentes  viageres.  L'Empereur  est  pri^,  de 
permettre,  que  les  souscriptions  et  fonds  soyent  re9us  dans 

ses  fitats. 
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Aotworl    auf  obiges   MeiinMre. 

(Communication  verbale.)  '^^) 
Ad  1. 
Le  Eoi,  ne  pouvant  ignorer  le  concert  projete  entre 
les  Puissances  de  l'Eui'ope,  pour  l'aider  ä  sortir  de  sa  Si- 
tuation actiielle,  cette  coimaissaiice  parait  un  moyen  siiffisant, 
pour  lui  reudre  de  lacoufiance,  taudis  que  k  declaration 
de  l'exercice  de  la  Kegence,  devolue  ä  Monsieui*  par  droit 
de  naissance ,  pourrait  produire  un  effet  directement  contraire. 

Ad  2. 

La  publication  du  Manifeste  propose  au  nom  des  freres 
du  Koi  et  des  Priuces  de  la  Maison  de  Bourbon  ne 
saurait  avoir  lieu  avant  la  declaratiqn  du  consentement 
de  Sa  Maj.  Catholique,  de  meme  la  declaration  commune  ä 
toutQß  les  Puissances  ausiliaii'es,  devant  etre  le  plus  ferme 
apui  du  Manifeste  mentionne,  ne  peut  se  faire  avant  que 
le  concert  general  entre  les  dites  Puissances  ne  soit  prealable- 
ment  etabli,  sans  quoi  toutes  les  demarches  et  menaces  indivi- 
duelles ne  seront  qu'infructueuses ,  inutiles  et  dangereuses. 

Ad  3. 

Concernant  la  Kegence,  on  se  raporte  ä  ce  qui  vient 
d'etre  dit  ci-dessus,  et  quant  aux  demarcbes  ä  faire  tou- 
cbant  les  droits  leses  de  plusieui's  ^ßtats  du  Corps  Germa- 
nique,  l'Empereur  ne  manquera  pas  d'agii'  d'apres  les  lois 
et  constitutions  de  l'Empire. 

Ad  4,  5  et  (j. 

Les  autres  Puissances  de  l'Em-ope,  ayant  dejä  ete  in- 
vitees  par  la  premiere  declaration  de  Sa  Maj.  Imp^*" ,  toute 
autre  demarche  partielle  ne  peut  plus  avoir  lieu. 

Ad  7. 

La  reponse  de  la  Coui"  de  Madrid,  qui  n'est  pas  encore 
amvee,  ^claii'cira  tout  cela. 

Ad  8. 

Les  prestations  que  les  Princes  de  l'Empire  doivent 
fournii-  dans  des  cas  pareils  etant   fixe  par  la  Constitution, 
l'Emperem'  doit  y  borner  les  demandes  et  ne  peut  se  preter 
ä  une  garantie  partielle  de  cette  espece. 
■     76)  Dresd.  Haupt-Staatsarchiv, 
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Ad  9. 
Quoique  Sa  Majeste  agree  qne  les  officiers  et  soldats 
fran9ais,  qui  sont  venus  se  refugier  dans  ses  fitats,  y  con- 
tinueiit  tranquillement  leur  sejoiir,  Elle  ne  peut  cependant 
accorder,  qiie  des  regimens  entiers  vienuent  s'y  etal)lir  avant 
que  le  Concert  mentionne  avec  les  differentes  Cours  ne  soit 
fixe,  et  qu'Elle  n'ait  fait  ses  dispositioiis  en  consequence. 

Ad  10. 
On   a  dejä  repondu  sur   ce  point  lä  par   ce  qui  a  ete 
precedemmeüt  dit,  coucernant  la  ßegence. 


Ewarl  an  Lord  Grenville.    (Kr.  53.)  > 

Berlin,  den  29.  August  1791. 

lUnwissenheit  Sthulenburgs    über  die  pillnitzer  Vorgänge.     EutschlusB   des  Kaisers 
20.000   Mann    zu    entlassen.     Englaud    ist    entsclilos.sen ,    Preussen   sich    selbst  zu 

überlassen.] 

—  Ich  fand  den  preussisclien  Minister  in  einem  Zustand 
der  grössten  Niedergesclilagenlieit  und  Bestürzung.  Er 
klagte  sehr  über  den  Druck  (hardslüp)  seiner  Lage  und 
über  die  Behandlung,  die  der  König  ihm  widerfahren  lasse. 
Dieser  habe  ihm  keine  Mittheilung  von  dem,  was  er  in  Pill- 
nitz  zu  thun  beabsichtige,  gemacht,  und  der  General  Bischoff- 
werder  habe  ihm  nm'  einen  kurzen  mid  ministeriellen  Brief 
geschrieben,  worin  er  sage,  dass  Se.  Maj.  den  Prinzen  von 
Hohenlohe,  welcher  diizu  bestimmt  sei,  das  in  den  franzö- 
sischen Ajigelegenlieiten  va\  verwendende  Corps  zu  befehli- 
gen, mit  sich  genommen  habe  eines  auf  dieses  bezüglichen 
Planes  wegen,  welclier  der  Zweck  der  Zusammenkunft  sein 
solle,  —  dass  übrigeiuü  Se.  Maj.  mit  der  grössten  Sicherheit 
(safety)  in  seinem  Vcrlialten  der  ihm  vom  Kaiser  empfoh- 
lenen Linie  folgen  würde,  und  dass  das  eben  so  vorsichtig 
als  rathsam  sein  möchte,  u.  s.  w.  —  Oraf  Schulenburg 
zeigte  die  gröbste  Ungeduld  zu  erfalu-en,  was  ffir  Schritte 
der  König  bei  s(üner  llückkehr  nach  Potsdam  thun  würde, 
und  bemerkte,  dass,  wenn  der  König  sofort  nach  ihm  schicke, 
er  für  die  Folgen   nicht  besorgt  sei,   dass  aber,   sollte  das 
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nicht  der  Fall  sein,  er  das  Schlimmste  befürchten  würde. 
Er  bestätigte  mir  die  Eatification  der  Separatcouventiou 
zu  Pillnitz.  —  Graf  Scliuleubiirg  sagte  mii-  gleichfalls,  dass 
der  Kaiser  mehre  Vorschläge  gemacht  habe  in  Bezug  auf 
die  gegenseitige  Verringerung  der  beiden  Anneen,  was  Ge- 
neral Bischofiwerder  zu  miterstützeu  versuclit  habe,  und 
da5s,  da  diese  Ideen  auf  den  König  keinen  Eüidi'uck  gemacht 
hätten,  der  Kaiser  sich  entschlossen  habe,  20,000  Manu  von 
seinen  Truppen  zu  entlassen  (to  reduce).  Er  versicherte 
mii",  dass  Se.  preuss.  Maj.  den  französischen  Prinzen  noch 
kein  Geld  gegeben  habe,  dass  er  aber  dazu  sehr  geneigt 
sei.  Graf  Schulenburg  hoffte,  das  könne  noch  abgewendet 
werden.  Dies,  mein  Lord,  ^Tir  der  Inhalt  der  Unterredung 
mit  dem  preussischen  Minister,  imd  ich  brauche  Ew.  Lord- 
schaft nicht  zu  bemerken,  wie  sehr  die  gegenwärtige  Lage 
und  die  Eichtung  (prospects)  dieses  Landes  für  die  Ange- 
messenheit des  Planes  Ew.  Lordschaft  sprechen,  es  sich 
selbst  zu  überlassen.  Auch  brauche  ich  nicht,  da  ich  dessen 
bereits  in  meinem  Brief  Nr.  51  gedacht  habe,  auf  die  wahr- 
scheinlichen Folgen  zurückzukommen,  die  daraus  sich  er- 
geben werden,  dass  Se.  preussische  Majestät  alles  Vertrauen 
sowohl  auf  unsere  Allianz,  wie  auf  seine  eigenen  HüLfs- 
quellen  verloren  hat. 

Ewart  an  Lord  Grenville.    (Xr.  54.) 

Berlin,  den  2.  Sept.  1791. 

[Zudringliclikeit   des  Grafen  von  Artois.     Weitere  Aeusserungen  Schulenbufgs   über 
die  pillnitzer  Vorgänge.] 

Ewart  übersendet  eine  Abschrift  der  am  27.  August 
zu  Pillnitz  vom  König  von  Preussen  und  vom  Kaiser  un- 
terzeichneten Declaration,  welche  Tages  zuvor  Bischoffwerder 
auf  Befehl  des  Königs  dem  Grafen  Schulenbm-g  übergeben 
hatte,  und  knüpft  hieran  folgende  Aeusserungen: 

Der  preussische  Mnister  sagie  mir,  obige  Declaration 
sei  den  beiden  Souverainen  von  dem  Grafen  von  Artois  ab- 
gepresst  worden.     Dieser  habe    zuerst  zehn  Propositionen 
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vorgelegt^''),  die  er  (Schulenbiirg)  gesehen  habe  und  die 
sämmtlich  wären  abgeleimt  worden.  Dann  habe  der  Graf 
Yon  Ai'tois  sich  dem  Kaiser  noch  in  dem  Moment  seiner 
Abreise  anfgedrängi,  mn  die  Unterzeichnung  einer  Offensiv- 
convention  vorzuschlagen,  worauf  Se.  Kais.  Majestät  zu  dem 
König  von  Preusseu  geschickt  habe,  und  nach  einer  langen 
Conferenz,  bei  welcher  der  Graf  von  Artois,  Herr  von  Ca- 
loime,  Herr  von  Lascy,  Baron  Spielmann,  Prinz  Hohenlohe 
imd  General  Bischoffwerder  zugegen  waren,  sei  obige  De- 
claration  unterzeichnet  und  dem  Grafen  von  Artois  über- 
geben worden.  —  Graf  Schulenbm'g  ist  der  Meinung ,  dass 
dieser  Urkunde  keine  grosse  Bedeutung  beizulegen  sei  und 
und  dass  sie  [nm-]  beweise  ^^) ,  dass  der  Kaiser  nicht  die 
Absicht  habe,  ii'gendwie  Gewaltmassregehi  in  den  französi- 
schen Angelegenheiten  anzuwenden:  aber  er  di'ückte  gTOSses 
Bedauern  darüber  aus,  dass  der  König  seine  Würde  und 
politische  Consequenz  compromittu't  habe.  Er  sagte  mir 
ferner,  dass  Baron  Spielmann  und  Herr  von  Lascy  Beide 
jeder  ernstlichen  Dazwischenkmift  abgeneigt  wären  und  dass 
Prinz  Hohenlohe  die  einzige  Person  auf  der  Conferenz  ge- 
wesen sei,  welche  versuciht  habe,  die  gegentheilige  Meinung 
zu  unterstützen.  Er  fügte  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand 
hinzu,  dass  der  Graf  von  Artois  und  seine  Anhänger  sich 
äusserst  getäuscht  sähen,  und  dass  derselbe  gewünscht  habe, 
nach  Berlin  zu  gehen,  dass  er  aber  entmuthig-t  worden  sei. 
—  In  Bezug  auf  andere  Gegenstände  versicherte  General 
Bischoffwerder  dem  preussischen  Minister,  Polen  betreffend 
sei  nichts  Neues  abgeschlossen,  und  der  Kaiser  und  der 
König  von  Preussen  wären  mit  dem  Kurfürsten  von  Sach- 
sen selir  wenig  alleiii  gewesen ;  doch  fügte  Graf  Schulen- 
burg hinzu,  Se.  Kmfürstl.  Hoheit  habe  solche  Versicherun- 
gen von  ihnen  erhalten,  dass  dieselben  ihn  zur  Annahme 
der  pohlischen  Krone  bewegen  würden,  wiewohl  er  wahl- 
scheinlich    immer     einige    Veränderungen    in    den    Pacta 

77)  b.  oben  S.  89. 

78)  „Couiit  Schuk'ubuig  ticated  tliis  paper  as  of  no  sort  of  cou- 
scquouce  and  an  pmving  tliat,  &c." 
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conveuta  und  in  dem  Artikel  der  neuen  polnischen  Constitution 
verlangen  würde,  welcher  der  Nation  das  Recht  gäbe,  Krieg 
zu  erklären. 

Der  preussische  Minister  bemerkte  wiederholt,  er  sei 
sehr  glücklich,  dass  nicht  mehr  ünlieil  (mischief)  in  Pill- 
nitz  geschehen  sei  und  dass  seine  Fm-cht  vor  den  Künsten 
(artifices)  des  Kaisers  sich  sehr  veningert  habe,  da  er  sicher 
mehr-  hätte  erreichen  können  (might  have  accomplished  more) ; 
aber  der  preussische  Minister  bekannte  ebenso  oft,  er  wisse 
nur,  was  ihm  zu  sagen  dem  General  Bischoffwerder  beliebt 
habe  und  dass  er  daher  für  nichts  verantwortlich  sein  könne. 
—  Alle  diese  Meinungen  sprach  er  wiederholt  mit  den  stärk- 
sten Ausdrücken  aus.  —  Nachdem  ich  diese  Details  mitge- 
theilt,  brauche  ich  Ew.  Lordschaft  daraus  keinerlei  Folgerun- 
gen zu  ziehen  in  Bezug  auf  das  Yerlialten  und  die  Lage 
d^s  Grafen  Schulenburg,  der  sogar  davon  spricht,  aus  dem 
Cabinet  sich  zm-ückzuziehen,  wiewohl  icli  guten  Gi-mid  habe, 
zu  glauben,  dass  er  es  vorziehen  wii'd,  nach  wie  vor  dem 
General  Bischoff^erder  den  Hof  zu  machen  (to  pay  Com-t). 
Der  Letztere  sucht  etwas  darin,  vom  Kaiser  fast  zu  Jeder- 
mann als  von  einem  schwachen  und  unbeständigen  Fürsten 
zu  sprechen,  der  Alles  verspreche  und  allerlei  Künste  an- 
wende, um  sich  selbst  zu  verwickeln  (to  intricate  Him- 
seif).  _  Graf  Schulenburg  erklärte  auf  das  feierlichste, 
er  habe  keine  Kenntniss  davon,  dass  der  Plan  eines  Aus- 
tausches oder  einer  Theilimg  in  PiUnitz  zur  Sprache  ge- 
kommen wäre  und  dass  er  giau])e,  auf  seine  Ermittelimgen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  sich  verlassen  zu  können. 

Ofüdelle  Lossagiiug  Englands  vom  östrcichisch-preiissischen 
Biindniss. 

Li  einer  Instruction  vom  19.  September  an  den  eben 
aus  Sistowa  nach  Wien  zurückgekehrten  englischen  Gesandten 
Sil-  Robert  Murray  Keith  sprach  Lord  Gremille  mit  Bezug 
auf  die  pillnitzer  Vorgänge  imd  die  Convention  vom  25.  Juli 
sich  dahin  aus:  Was  die  Angelegenheiten  Frauki-eichs  be- 
treffe, so  werde  der  König  nach  wie  vor  die  strengste  Neu- 

Herrmann,  Russland.    Erg. -Bd.  ' 
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tralität  beobachten  und  sich  jeder  Einmischung  in  die  in- 
neren Zwistigkeiten  dieses  Landes  enthalten,  es  sei  denn, 
dass  neue  Umstände  hinzuträten,  die  es  erforderlich  mach- 
ten, dass  Se.  Majestät  der  Interessen  Ihrer  ünterthanen  sich 
annähme ;  aber  auch  dann  würden  die  von  Ihr  zu  ergreifen- 
den Massregeln  sich  lediglich  auf  diesen  Gegenstand  be- 
schränken, u.  s.  w.  —  Hinsichtlich  der  wiener  Convention 
werde  Keith  dm'ch  Herrn  Stratton  in  Kenntniss  gesetzt 
werden  über  die  Art,  wie  sie  zu  Stande  gekommen  sei 
ohne  die  Betheiligung  Sr,  Majestät,  sowie  über 
den  Widerspruch,  welcher  in  diesem  Verfahren 
des  Herrn  Bischoffwerder  liege  und  den  Versi- 
cherungen des  Vertrauens  und  des  übereinstim- 
menden Handelns,  die  in  Bezug  auf  diese  Ange- 
legenheit der  berliner  Hof  Sr.  Majestät  gegeben 
habe.  Diese  Convention  enthalte  den  Vorbehalt,  Se.  Maje- 
stät und  andere  Mächte  zum  Beitritt  zu  eben  dieser  Con- 
vention oder  zu  der  auf  Grund  derselben  abzuschliessenden 
Allianz  einzuladen.  Hierauf  sei  zu  erwidern,  was  den  preus- 
sischen  Ministern  zu  erklären  bereits  Herr  Ewart  beauf- 
tragt worden  sei:  dass  Se.  Majestät  gewünscht  hätte,  dass 
die  Convention  diesen  Vorbehalt  nicht  enthielte,  weil  Sie 
sicherlich  nicht  Verpflichtungen  beitreten  köimte,  welche 
so  ausserordentlich  weit  von  dem  Ziel  abwichen,  welches 
Sie  bei  der  zu  bildenden  Allianz  Sich  gesteckt  hätte '^^). 

So  entschieden  abfällige  Erklärungen  von  Seiten  Eng- 
lands mussten  ohne  Zweifel  die  deutschen  Mächte  noch 
mehr  in  ihrem  Entschluss'^  bestärken,  das  revolutionaire 
Frankreich  nicht  muthwillig  und  vor  der  Zeit  zum  Kampf 
herausyAifordern,  sondern  auf  das,  was  kommen  musste,  mit 
möglichster  Umsicht  und  Besonnenheit  sich  vorzubereiten. 

79)  „ —  bocause  He  certainly  cannot  accede  to  engagements, 
wliich  so  very  far  depart  froni  any  ideas  of  alliance,  whicli  He  had 
ever  cutertained."  S.  die  „östreictisch-preussische  Allianz  vom  7.  Fe- 
bruar 1791",  S.  99—101. 
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Friedrich  Wilhelm  an  Jacobi  (gez.  Sehiilenburg,  \lveiisleben)> 

Berliu,   den  3.  September  1791. 

[Of streich    und  Preussen    sind  entschlossen,   das  active  Concert  einstweilen  ruhen 

zu  lassen.] 

—  üebrigens  tragen  alle  von  dem  Fürsten  Kauuitz  ge-- 
gen  Sie  geinachten  BetracMungen  das  Gepräge  der  Solidität 
au  sich,  und  man  kann  ihnen  nui'  den  vollständigsten  Bei&ll 
3chenken,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Aeussemng,  dass  die 
formelle  Annahme  der  französischen  Constitution  von  Seiten 
des  Königs  von  Frankreicli  eben  hiermit  den  Hauptgrund 
der  Intervention  der  andern  Höfe  aufheben  würde.  ^°) 

Vou  demselben  Datum. 

—  Man  muss  zugeben,  dass,  was  die  französischen  An- 
gelegenheiten betrifft,  die  Anschauungsweise  des  Fürsten 
Kaunitz  in  diesem  Augenblick  vollkommen  mit  der  unsri- 
gen  übereinstimmt,  und  wir  glauben  daher  annehmen  zu 
können,  das  er  ebensowenig  wie  wii-  von  den  Vorgängen 
in  Pilluitz^^)  erbaut  sein  und  dass  er  ebenso  wie  wir 
sich  bemühen  wii-d,  zu  verhindern,  dass  dieselben  keine 
ernstliche  Folge  haben,  u.  s.  w. 


Li  diesem  Stadium  der  ünentschiedenheit,  des  Abwar- 
tens,  kam  für  die  weitere  Entwickelung  der  die  damalige 
em'opäische  Welt  bewegenden  Hauptfragen  Alles  darauf  an, 
in  welches  Verhältniss  die  deutschen  Mächte  zu  Kussland 
sich  setzen  würden.  Oestreich  hatte,  wie  wii-  sahen,  sich 
hartnäckig  geweigert,  dm"ch  einen  resoluten  Beitritt  zum 
Föderativsystem  die  Regeneration  Polens  unter  die  Garan- 
tie dieses  Systems  zu  stellen,  es  hatte  sich  vielmehr  aufs 
ängstlichste  dafür  besorgt  gezeigt,  dass  nur  nicht  Preussen 
durch  die  Verwirklichung  dieses  Systems  eine  allzu  günstige 
Machtstellung  erlange.  Es  hatte  die  definitive  Bestimmung 
über  das  Schicksal  Polens  der  auf  gleichem  Fuss  der  ünter- 

80)  Vgl.  oben  :    Jacobi,  29.  August. 

81)  von  dem  Gebahren  des  Grafen  von  Artois. 
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handlung  mit  Preussen  zuzulassenden  Mitentsclieidung  Euss- 
lands  vorbehalten;  es  hatte  nicht  minder  in  Bezug  auf  die 
französischen  Angelegenheiten  die  russische  Bundesgenossen- 
schaft nicht  entbehren  wollen.  Hierdui'ch  wurde  den  Haupt- 
aiiikeln  der  Convention  vom  25.  Juli  ein  provisorischer 
Charakter  aufgedrückt,  und  deren  wahre  Bedeutung  konnte 
erst  bemessen  werden  nach  dem  Inhalt,  der  ihnen  nach  Be- 
endigung der  mit  Kussland  einzuleitenden  Verhandlungen 
bleiben  würde.  Um  uns  aber  recht  zu  verdeutlichen,  wie 
das  Hinzutreten  dieses  dritten  Factors  auf  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  den  drei  Grossmächten  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten einwirkte,  müssen  wir  zuvor  die  allgemeinen 
Zustände  mid  die  eigenthümlichen  Beziehungen  des  russi- 
schen Eeiches  der  Kenntnissnahme  des  Lesers  näher  bringen. 
Wir  theilen  zu  diesem  Behuf  eine  Eeihe  von  Berichten 
der  sächsischen  Gesandten  von  Heibig  mid  von  Völkersahm 
mit,  sowie  der  englischen,  Whitworth  und  Fawkener. 


III. 

Innere  und  äussere  Beziehuns^en  Russlands. 

December  1790  bis  December  1791. 


Bericht  des  sächsischen  Geschäftsträgers  von  Heibig. 

Petersburg,  den  ^7^8.  Dec.  1790. 

[Luxus    am   kaiserlichen   Hof.      Katharina   und   der   Grossfürst   Paul.] 

—  Da  ich  einmal  von  Geldsachen  rede,  so  kann  ich  auch 
die  Schulden  des  hiesigen  Cabinets  erwähnen,  die  sich  jetzt 
auf  fünf  Millionen  belaufen.  Es  ist  eine  Commission  nieder- 
gesetzt worden,  der  man  aufgegeben  hat,  die  Creditores  mit 
Kronassignationen,  in  fünf  bis  zehn  Jalu-en  zahlbar,  zu  be- 
friedigen. Ueber  die  Form  dieser  Assignationen  ist  man 
noch  nicht  einig.  Bei  alledem  ist  die  Kaiserin  so  sehr 
Verschwenderin  als  möglich.  Sie  giebt  nicht  allein  öffent- 
lich Maskeraden,  die  grosse  Summen  kosten,  sondern  es  sind 
auch  noch  fast  wöchentlich  in  ihren  Zimmern  Maskeraden 
für  einige  hundert  Personen,  denen  sie  kostbare  Masken- 
kleider austheilen  lässt.  Diese  Kleider  sind  von  der  Er- 
findung der  Kaiserin,  und  dieses  muss  man  wissen,  um  die- 
selben nicht  lächerlich  zu  finden.  Sie  sind  für  alle  Taillen 
gemacht  und  so  ,  dass  man  die  Cavaliers  für  Damen  und 
diese  hingegen  für  jene  ansieht.  Vom  Coi-ps  diplomatique 
werden  nur  der  Ambassadeur,  der  Graf  von  Stahremberg 
und  Baron  Steding   zu  diesen  Festen  eingeladen.     Die  Ur- 
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Sache  dieser  fröhlichen  Zusammenkünfte,  bei  welchen  die 
Kaiserin  allemal  tanzt,  ist  die  unglückliche  Leidenschaft, 
die  noch  immer,  aller  Unannehmlichkeiten  der  Natur  ohn- 
erachtet,  das  Herz  dieser  Prinzessin  beherrscht  und  die  die 
Begebenheiten  des  gTössten  Theils  ihrer  Eegierung  beseelt 
hat.  Aller  Competenten  zm*  Lieblingsstelle  ohngeachtet, 
erhält  sich  noch  immer  die  Familie  Subow ,  nicht  aus 
Neigung  der  Kaiserin,  sondern  weil  diese  Fürstin  sich  fürchtet, 
noch  einmal  in  Potemkins  Abwesenheit  ohne  dessen  Ge- 
nehmigung einen  Entschluss  zu  fassen.  Der  Grossfürst  ist 
theils  ärgerlich  über  die  Lebensart  seiner  Frau  Mutter  und 
über  die  Mühe,  die  sie  sich  immer  giebt  ihn  mit  der  Gross- 
fürstin auszusöhnen,  theils  giebt  er  dem  Fräulein  Nelidow 
den  Vorzug  öffentlich  vor  seiner  Gemahlin  und  beträgt  sich 
unhöflich  gegen  diese,  theils  bemerkt  man  endlich  seit  einiger 
Zeit  an  diesem  Prinzen  eine  unnatürliche  und  unanstän- 
dige Gleichgültigkeit  gegen  seine  Kinder.  Auf  der  an- 
deren Seite  ist  die  Grossfürstin  zu  der  niedrigen  Gefällig- 
keit herabgesunken,  dem  Fräulein  Nelidow  zu  schmeicheln 
und  sie  um  Gunstbezeigungen  gegen  den  Grossfürsten  zu 
bitten. 

Bericht  Helbigs  vom  Vis.  März  1791. 

[Potemkins  Uebermuth.] 

Der  Fürst  Potemkin  ist  sehr  lustig  und  woh]it  mit  Ver- 
gnügen den  Festen  bei ,  die  ihm  wechselsweise  Minister, 
Generale  und  Kaufleute  geben.  Mit  dem  Grafen  Besborodko 
ist  er  dem  Anschein  nach  auf  einem  sehr  vertrauten  Fusse, 
aber  den  Grafen  von  Woronzow  soll  er  in  Beisein  vieler 
Personen  von  hohem  Range  sehr  übel  angelassen  haben. 
Allgemein  genommen,  behandelt  ei*  die  hiesigen  Grossen 
mit  Stolz  und  Verachtimg  und  soll  sie  viele  Stunden  lang 
im  Nelienzimmor  warten  lassen  und  alsdann  doch  nicht  mit 
ihnen  spreclien.  Er  verscliwondet  ausserordentlicli  viel  Geld 
mit  Ankauf  von  kostbaren  Sachen.  Nur  das,  was  ich  ge- 
höi-t  liabe,  beträgt  in  den  acht  Tagen  seines  Hieraeins  über 
100,000  RubeL 
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[Potemkin.     Seine  VerscUwendungfisuclit.     Die  Sutows.     N.  I.  Saltykow.] 

Ew.  Excelleiiz  erlauben,  dass  ich  heute  bloss  vom  Fürsten 
Poternkm  spreche.  Seine  Lebensart  übeiirifft  Alles,  was 
von  unmässiger  Verschwendung,  jugendlicher  Ausschweifung, 
ünthätigkeit,  Leiclitsiiui  gegen  die  Keligionsgebräuche  und 
Stolz  gegen  die  Nation  sich  nur  denken  lässt.  Von  seiner 
Verschwendung  will  ich,  weil  sie  gar  zu  merkwürdig  ist, 
nur  einige  Beispiele  anführen.  Er  giebt  oft  Feste,  da  eins 
über  20,000  Kübel  kostet.  An  einem  derselben  gab  es  Fisch- 
suppe von  Sterletten  für  ISOOEubel,  die  in  einer  silbernen 
Wanne  aufgetragen  wm-de.  An  einem  andern  Tage  gab  es 
für  300  Rubel  Austern  und  an  einem  diitten  für  1000 
Dukaten  Fmchte.  Aus  der  Verlassenschaft  der  Herzogin 
von  Kingston  kaufte  er  zwei  Kronleucliter  mit  Carillons  für 
40,000  Rubel  und  Hess  sich  in  demselben  Zimmer,  wo 
dieselben  aufgehängt  wurden,  zwei  Sophas  für  42,000  Rubel 
machen.  In  der  adeligen  Bank  ist  er  800,000  und  dem 
Banquier  Southerland  600,000  Rubel  schuldig.  Ausser- 
dem rechnet  man  noch,  dass  er,  seitdem  er  jetzt  hier  ist, 
1,000,000  Schulden  gemacht  habe,  und  gleichwohl  hat  er 
von  der  Kaiserin  500,000  Rubel  bekommen.  Die  Feste, 
die  er  giebt,  muss  das  Leih  -  Comptoir  bezahlen.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  dasselbe  nur  seit  der  Ankunft  des 
Fürsten  Potemkin  300,000  Rubel  Schulden  gemacht  hat. 
Man  beschwerte  sich  darüber  bei  der  Kaiserin,  und  diese 
sagte,  es  wäre  einerlei,  ob  das  Geld  für  sie  oder  für  den 
Füi-sten  Potemkin  ausgegeben  würde.  Zu  der  Zeit,  da  die 
strengsten  russischen  Fasten  waren  und  der  Hof  selbst  sich 
scheute  den  Anstand  zu  beleidigen,  veranlasste  der  Fürst 
Potemkin  die  gTössteu  Feste  und  achtete  nicht  auf  das 
Murren  des  Volks.  In  Ansehung  der  Frauen  begeht  er 
die  gi'össten  Unanständigkeiten  und  die  Männer  sind  niedrig 
genug,  diesen  Begegnungen  keinen  Einlialt  zu  thun.  Dieses 
Alles  qualificirt  ihn  genug  zu  einer  Ungnade,  von  der  man 
auch  seit  einiger  Zeit  unter  der  Hand  spricht.  Allein  er 
dünkt  sich  so  fest  zu  stehen,  dass  er  AUes  verachtet.    Auch 
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sind  ihm  die  Subows  und  der  Graf  Nikolai  Iwanowitscli 
Saltykow,  die  sich  ihm  entgegen  stellen,  an  Verstand  nicht 
gewachsen,  imd  vielleiclit  werden  sie  selbst  das  Opfer  ihrer 
Anschläge ;  der  Graf  Alexei  Orlow  dürfte  ihm  mehr  schaden. 
Aber  zu  dem  Allen  fehlt  noch  die  völlige  Genehmhaltung 
der  Kaiserin,  die  bei  seinem  Falle  dem  Kuhme  ihres  Ver- 
standes zu  schaden  glaubt;  sie  lässt  daher  oft  ihren  Zorn 
gegen  ihn  als  eine  weibliche  Laune  vorübergehen,  indessen 
könnte  dieselbe  bei  einer  geschickten  Führung  doch  zum 
Schaden  des  Fürsten  Potemkin  gebraucht  werden.  Ueber- 
haupt  kann  man  in  der  Sache  nicht  klar  sehen;  man  kann 
nicht  unterscheiden,  inwiefern  die  Kaiserin  und  der  Fürst 
Potemkin  übereinstimmend  handehi  oder  in  ihren  Meinungen 
von  einander  abweichen.  Er  ist  während  seines  Hierseins 
zuweilen  allein  bei  der  Grossfürstin  gewesen  unter  dem 
Voi-wand,  sie  Stein  schneiden  zu  sehen,  denn  bei  den  jungen 
Grossfürsten  maclit  er  mehr  die  Cour,  als  bei  dem  Thron- 
folger, der  gegen  den  Fürsten  Potemkin  ganz  klein  erscheint. 
Ich  wage  es  nicht,  über  dieses  Alles  Muthmassungen  von 
Projecten  zu  äussern,  deren  Erfüllung  schrecklich  sein  müsste. 
Wenn  sich  der  Fürst  Potemkin  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten oder  sonst  öffentlich  sehen  lässt,  so  ist  er  ganz  mit 
Brillanten  bedeckt.  Er  zeigt  sich  in  dem  Glänze  und  mit 
der  Begleitung  eines  Souverains,  und  das  Volk  scheint  in 
ihm  seinen  HeiTn  zu  sehen. 

Beiicht  Helbigs  vom  720.  Juli  1791. 

[Stroit  Alexei  Orlows  mit  dem  Fürsten  Prosorowski.  Katharina  sucht  Krsteren  zu 
beschwichtigen.     Deutsche  Schauspieler.     Fräulein  Nelidow.    Grossftirst  Ale.xand.'r.] 

—  Mit  der  Ursaclie  der  Eeise  des  Grafen  Besborodko  nacli 
Moskow  verhielt  es  sich  so:  der  Graf  Alexei  Orlow  und  der 
Fürst  Prosorowski  kamen  zusammen  in  Streit,  der  sicli  da- 
mit endigte,  dass  der  Graf  mit  dem  Stock  nach  dem  Knäs 
schlug,  ohne  jedoch  zu  treffen.  Hierauf  wurde  von  diesem 
ein  Bericht  an  die  Kaiserin  gemacht,  der  dem  Grafen  einen 
sehr  derl)cn  Verweis  zuzog.  Auf  diesen  Verweis  schriel) 
der  Graf  an  die  Kaiserin  in  einem  sehr  unerwarteten  Ton. 
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Er  warf  ihr  Undankbarkeit  vor;  er  sagie  ihr,  dass  er  es 
sei,  der  bei  der  Revolution  nebst  seinem  Bruder  das  Meiste 
gethan  habe,  und  dass  sie  sicli  nui-  erinnern  solle,  wie  er 
vor  der  Kasan'schen  Kirche  sie  zur  Kaiserin  ausgerufen  habe, 
obgleich  das  Volk  in  der  Meinung  gewesen  sei,  dass  sie 
nui-  als  Yormünderin  ihres  Sohnes  regieren  werde.  Er  gmg 
sodann  am  Ende  zu  den  traurigen  Begebenheiten  über,  die 
einige  Tage  nach  der  ThronbesteigTing  vorfielen  und  an 
denen  er  sehr  wichtigen  Antheil  nahm.  Die  Kaiserin,  die 
über  diese  Ali  zu  sprechen  sehr  erschrack,  zumal  da  sie 
in  Moskow  geführt  wm-de,  wo  die  grösste  Unzufriedenheit 
unter  den  Grossen  mit  der  Kaiserin  und  dem  Fürsten 
Potemkin  herrscht,  wo  man  von  nichts  als  von  Freiheit 
spricht  und  wo  ein  solches  Beispiel  für  sie  übele  Folgen 
hervorbringen  konnte.  Die  Kaiserin,  sage  ich,  glaubte  den 
Grafen  besänftigen  zu  müssen:  sie  schickte  in  dieser  Ab- 
sicht den  Grafen  Besborodko  dahin  und  schrieb  dem  Fürsten 
Potemkin,  er  möchte  auf  seiner  Durchreise  sich  so  fi'euud- 
lich  als  möglich  gegen  den  Grafen  beweisen.  Beides  ge- 
schah mit  so  gutem  Erfolg ,  dass  der  Graf  Orlow  der 
Kaiserin  jetzt  so  sehr  als  jemals  ergeben  ist. 

Die  deutschen  Schauspieler  haben  vor  Km'zem  ihren 
Abschied  erhalten.  Man  erlaubte  ihnen  noch  zehn  Stücke 
zu  geben,  wofür  sie  die  Einnalunen  als  Benefice  behalten 
sollten.  Unter  Anderem  wählten  sie  zum  fünften  Stück  den 
Hamlet.  Der  Director  der  Schauspiele  Knäs  Jesupow 
machte  Anfangs  nicht  die  geringste  Schwierigkeit;  da  er 
aber  in  der  Folge  den  Inhalt  des  Stücks  erfuhr-,  untersagte 
er  die  Vorstellung.  Das  unwissende  deutsche  Publicum 
wurde  dadurch  neugierig  das  Stück  zu  kennen ,  gab  Geld 
über  Geld  um  es  zu  lesen  und  erklärte  sich  dann  ohne 
Schwierigkeit  die  Ursache  des  Verbots. 

Die  eheliche  Unzufriedenlieit  am  jungen  Hof  wächst  mit 
jedem  Tage.  Die  Kaiserin,  je  nachdem  es  die  Klugheit  er- 
fordei-t.  ist  bald  mit  einem  Theile,  bald  mit  dem  anderen 
,L!iit.  Das  Kammerfräulein  Protassow,  die  Vertraute  der 
Kaiserin,   muss  sehr  oft   zu  dem  Fräulein  Nelidow  gehen, 
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um  zu  erfahren,  wie  es  am  Hofe  des  Grrossfürsten  zugehet. 
Zu  eben  dieser  Absicht  wird  aucli  der  Grraf  Nicolaus  Salty- 
kow,  der  Oberhofraeister  der  jungen  Grossfürstin,  gebraucht. 
Ausserdem  wird  jetzt  der  Grossfürst  Alexander,  der  sonst 
gar  nicht  wolil  gelitten  war  und  der  nunmehr  einen  be- 
sonderen grossen  Hofstaat  erhalten,  ausserordentlich  von  der 
Kaiserin  distinguirt.  Sie  vertraut  ihm  zuweilen  schon 
Staatssachen ,  die  der  Thronfolger  erst  erfährt ,  weim  sie 
Jedermann  schon  weiss.  Viele  wollen  daraus  Vermutliungen 
ziehen,  die  ich  der  Beispiele  ohnerachtet  nicht  für  wahr- 
scheinlich zu  halten  wagen  will. 

Beik'ht  des  säclislsclicn  GesaiMllen  von  Völkcrsahm. 

Petersburg,  den  ^^j^t.  Oktober  1791. 

[Poterakins  Tod.     Seine  Intriguen.] 

Der  Tod  des  Fürsten  Potemkin  beschäftigi;  gegenwärtig 
den  Hof  wie  die  Stadt ,  und  da  man  nicht  mehr  durch 
Rücksichten  der  Furcht  oder  der  Gunstbewerbung  sich  ge- 
bunden fühlt,  beurtheilt  ihn  ein  Jeder  nach  seiner  Auf- 
fassungsweise und  seinen  persönlichen  Gesichtspunkten.  Un- 
streitig war  er  ein  ausserordentlicher  Mann,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  er  eine  so  lange  Zeit  sich  zu  behaupten 
wusste,  ist  zugleich  ein  Beweis  für  seine  geistige  Begabung. 
Er  hatte  beabsichtigt  sich  nach  Nikolajew ,  einer  kleinen 
Stadt  in  der  Nähe  von  Otschakow,  bringen  zu  lassen;  aber 
iiachdeiu  er  kaum  ?>()  Werst  von  Jass}^  sich  entfernt  hatte, 
fühlte  er  sich  so  ki'ank,  dass  man  sich  genöthigt  sah,  ihn 
aus  dem  Wagen  zu  heben,  um  ihn  auf  ein  Strohlager  zu 
betten,  auf  welclieni  er  verschied.  Man  wird  die  Leiche 
nach  seinem  Gut  Wassilikow  in  Weissrussland  bringen,  um 
sie  dort  zu  beerdigen.  Auf  diesem  Gut  hat  er  seinen  ganzen 
Schatz  niedergelegt,  der  unermesslich  gross  sein  muss,  denn 
er  liäufte  alles  Silber  und  Gold,  dessen  er  habliaft  werden 
konnte,  znsammen  und  l)ezalilte  Niemand,  niclit  einmal  die 
Fuhrleute  in  der  Stadt,  denen  er  19,000  Rubel  schuldig  ge- 
bliclxMi  ist,  sowH!  den  BUiinenliändlern  3s,000,  u.  s.  w.  Er 
ist  Millionen  sclmldig  und  kostete  der  Kaiserin  Millionen. 
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Während  seines  letzten  Anfentlialts  liat  sie  seinen  Gläiibif^em 
eine  gezahlt  mul  bei  seüier  Abreise  soll  sie  ihm  zwei  ge- 
geben haben.  Er  war  ein  Alles  verschlingender  Schlund 
(goiiffre).  Die  Anleihe  von  700,000  Rubeln  bei  Souther- 
land  verwendete  er  zu  seineu  Piivatiutriguen  gi-össtentheils 
in  Polen,  wo  er  in  der  Absicht  einst  den  Thron  zu  be- 
steigen die  Cabalen  im  Gang  zu  erhalten  suchte.  Diesen 
chimairisohen  Gedanken  hatte  er  schon  im  Jahre  1775  ge- 
fasst,  doch  trat  ihm  dabei  der  Graf  Panin  in  den  Weg, 
der  dies  selbst  im  Jahre  1779  Herrn  Deboli  im  Vertrauen 
mitgetheilt  hat.  Letztei-er  ermangelte  nicht  den  König 
davon  in  Kenntniss  zu  setzen  und  fuhr  fort  die  Intriguen 
Potemkins  und  des  Grafen  Branicki  in  Polen  im  Auge  zu 
behalten;  auch  war  man  oft  so  glücklich  sie  im  Keim  zu 
erdi-ücken  (de  les  faire  avorter).  Von  Potemkin  gingen 
die  fortwähi-enden  Bemühungen  aus  Polen  mit  Russland 
zu  veruneinigen  (brouiller) ;  er  hat  unter  der  Hand  die 
Gährungen  im  Jahr  17&y  genährt;  von  ihm  wurde  im  Juli 
desselben  Jahres  der  Grossgeneral  Branicki  dazu  angestiftet, 
den  König  zu  entfühi-en'^^),  u.  s.  w.  Der  Vater  des  Landboten 
Manuzi,  der  die  Spionerie  zu  seinem  Gewerbe  machte,  war 
vom  Fürsten  Potemkiii  erkauft,  der  sein  erstes  Ziel  nie 
aufgab,  wiewohl  er  mit  seinen  Litriguen  mehrere  Gegen- 
stände zugleich  zu  eiTeichen  suchte.  Bald  wollte  er  König 
von  Polen  werden  (und  mit  diesem  Gedanken  beschäftigte 
er  sich  am  liebsten),  bald  Herzog  von  Kmdand,  bald  Fürst 
von  der  Moldau;  bald  wünschte  er  den  Krieg,  um  an  der 
Spitze  der  Armee  zu  stehen  ,  bald  den  Frieden ,  um  im 
Lande  sich  eine  ansehnlichere  Partei  zu  machen.  Diese 
Mittheilungeii  hat  eines  guten  Theils  Herr  Deboli  selbst 
gemacht. 

Bericht  Völkersahiiis  vom  24.  Octol)er/4.  ^'ovenlber  1791. 

fPoteinkiii.     TJrtlieil  des  Grossfürsten  Alexander  über  ihn.] 

Trotz  aller  schlechten  Dienste,  die  Potemkin  dem  Staat 
geleistet  hat,   behandelte   die  Kaiserin  ihn  doch   stets   wie 

82)  S.  Russ.  Gesch.,  Bd.  VI,  8.  379. 
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ihren  vertrautesten  Freund,  und  sein  Einfluss  war  so  gross, 
dass  er  dui-cli  unablässiges  Drängen  in  der  Regel  auch  das 
durchsetzte,  was  sie  ihm  Anfangs  ungnädig  (avec  humeur) 
abgeschlagen  hatte.  Sie  musste  wohl  davon  überzeugt  sein, 
dass  sie  ihm  ihre  ganze  persönliche  Sicherheit  zu  verdanken 
habe,  wenn  nicht  etwa  eine  gewisse  Eitelkeit  sie  davon  ab- 
hielt, ihm  das  Vertrauen,  mit  dem  sie  ihn  beehrt  hatte, 
wieder  zu  entziehen;  sonst  kann  man  sich  kaum  erklären, 
wie  sie  es  über  sich  bringen  konnte,  all'  die  Einfälle,  Launen 
und  Ungeliörigkeiten  eines  so  intriguanteu,  trägen  und  über- 
müthigen  Unterthanen,  wie  der  Verstorbene  war,  zu  er- 
tragen. Er  hat  nie  von  irgend  einer  verausgabten  Summe 
Rechenschaft  abgelegt.  Wenn  er  Greld  aus  den  Gassen  ver- 
langte, pflegte  er  nur  die  Summe  auf  ein  Blättchen  (chiflbn) 
zu  schreiben,  ohne  auch  nur  immer  seinen  Namen  zu  unter- 
zeichnen. Der  Finanzminister,  Fürst  Waesemskoi  liess  ihm 
einst,  als  er  ein  solches  Blättchen  erhielt,  auf  welchem  die 
Summe  von  10,000  Rubel  bezeichnet  war,  um  sich  augen- 
blicklich aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  sagen,  dass  er 
diese  Summe  nicht  in  der  Gasse  habe,  dass  er  sie  ihm  aber  am 
Nachmittage  zustellen  werde.  Inzwischen  begab  er  sich 
zur  Kaiserin,  legte  ihr  das  Blättchen  vor  und  erbat  sich 
ihre  Befehle.  Verdriesslich  antwortete  ihm  die  Kaiserin: 
wenn  der  Fürst  von  Ilineu  das  Geld  verlangt  hat,  so  muss 
er  desselben  wohl  benöthigt  sein,  und  Sie  können  es  ihm 
wolil  auszahlen,  ohne  mich  zu  tragen.  Die  Nachricht  von 
seinem  Tode  hatte  sie  sehr  erschreckt  und  so  niederge- 
schlagen, dass  sie  noch  an  demselben  Abend  sich  musste 
zur  Ader  lassen.  Sie  hat  viel  'geweint  und  fühlt  sich  noch 
unwohl.  Sie  soll  erklärt  haben,  dass  sie  alle  Freunde  des 
verstorl)enen  Fürsten  unter  ihren  persönlichen  Scliutz  nehme. 
Dies  beweis't,  dass  sie  nicht  aus  Furcht,  wie  man  gemeint 
liat,  den  Launen  des  Verstorbenen  sich  gefügt  hat,  sondern 
vielmehr  aus  persönliclier  Zuneigung.  Die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sich  geäussert  hat,  hält  die  Feinde  des  Verstorbenen 
zunick,  und  alle  Hoflcute  heucliehi  Betrübniss  und  Anhäng- 
lichkeit an  sein  Gedäclitniss.    Diese  Gesinimng  ist  indessen 
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durchaus  nicht  die  allg-eineine,  mid  ein  Ausspruch  des  jungen 
Grossfürsten  Alexander ,  des  Lieblings  der  Kaiseiin ,  den 
man  mh'  als  durchaus  wahr  verbürgt  hat,  giel)t  den  Be- 
weis des  Gegentheils.  Da  der  Couiier  am  Abend  ange- 
konamen  war  und  die  Eremitage  sofort  abgesagt  wurde,  liess 
dieser  junge  Prinz  nicht  nach,  als  er  bemerkte,  dass  man 
sich  in's  Ohr  zischelte,  zu  fragen,  was  denn  vorgefallen 
sei,  bis  man  ihm  endlich  sagte,  dass  Potemkin  gestorben 
sei.  Ach,  sagte  er,  da  haben  wir  einen  Schurken  weniger 
(eh  bien ,  dit-il,  voilä  donc  un  coquin  de  moins).  Als 
hierauf  einer  von  denjenigen,  die  ihm  näher  stehen,  ihm 
vorstellte,  dass  man  sich  nicht  so  äussem  dürfe  und  dass 
die  Kaiserin,  die  auf  den  Verstorbenen  sehr  viel  gehalten 
habe,  dadurch  sich  verletzt  fühlen  würde,  soll  er  geant- 
wortet haben :  was  geht  das  mich  an ;  ich  liebe  und  schätze 
meine  Grossrautter  imeudlich,  aber  es  giebt  doch  noch  etwas, 
das  ich  noch  mehr  Uebe,  und  das  ist  mein  Vaterland.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  war  Potemkin  in  der 
That  ein  unheilvoller  Mensch  (un  homme  pemicieux),  u.  s.  w. 

VVhitwortb  an  den  Herzog  von  Leeds. 

Petersburg,  den  15.  April  1791. 

lEngland  mass  in  der  türkischen  Frage  Russland  mit  aller  Energie  entgegentreten. 

Gustav  m.] 

Ungeachtet  der  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  dieser 
Hof  den  Ausgang  der  gegenwärtigen  Krisis  abzuwarten  die 
Mene  amiimmt,  ist  er  doch  keineswegs  frei  von  Besorg- 
nissen, und  die  Nachrichten  aus  England  werden  mit  der 
grössten  Ungeduld  erwartet.  Herni  Woronzows  letzte  De- 
peschen sind  so  beschaffen  gewesen,  dass  sie  dieses  Unbe- 
hagen vennehrt  haben,  sowohl  durch  die  Nachrichten,  die 
er  von  den  Vorbereitungen  giebt,  wie  von  dem  geringen 
Eindrack,  welchen  im  Allgemeinen  der  Gedanke  eines  EJieges 
mit  Kussland  auf  die  Gemüther  des  Volkes  in  Ensjland  ge- 
maclit  zu  haben  scheint.  Diess  ist  die  Kehrseite  von  dem, 
was  man  erwartete,  da  man  mir  immer  zu  verstehen  gab, 
dass  ein  solcher  Kiieg  von  allen  Classen  des  Volks,  haupt- 
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sächlich  aber  von  dem  Handel  treibenden  Theil  der  Bürger 
(Community)  höchlicli  gemissbilligt  werde.  Wie  die  Kauf- 
leute in  England  in  dieser  Hinsicht  gesiimt  sein  mögen, 
kann  ich  freilich  nicht  beurtheilen;  aber  ich  darf  getrost 
behaupten,  dass  Diejenigen,  welclie  hier  diesem  Stande  an- 
gehören und  von  welchen  man  annehmen  sollte,  dass  sie 
vorzugsweise  solchen  Massregeln  abgeneigt  sein  würden,  die 
den  Verkehr,  den  Quell  üires  Reichthums,  zu  unterbrechen 
drohen,  —  dass  gerade  eben  diese  am  meisten  von  der  Noth- 
wendigkeit  ül)erzeugt  sind,  dass  wir  unsern  Ton  und  unser 
Benehmen  iu  Bezug  auf  dieses  Land  ändern  müssen.  Sie 
sind  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  es  rathsam  seia  möchte, 
sich  eüier  vorübergehenden  Inconvenienz  zu  unterwerfen, 
um  den  Grund  zu  einer  festeren  Freundschaft  zu  legen,  die 
auf  der  Ueberzeugung  wechselseitigen  Voiiheila  und  wechsel- 
seitiger üneutbehrlichkeit  sich  stützt.  —  Ich  muss  gestehen, 
dass,  wiewohl  Niemand  aufiiclitiger  als  ich  den  Wunsch 
hegt ,  dass  Mittel  und  Wege  ausfindig  gemacht  würden, 
durch  welche  die  gegenwärtigen  Differenzen  auf  eiue  der 
Würde  aller  Theile  angemessene  Weise  beigelegt  werden 
könnten,  ich  doch  zugleich  Denjenigen  beistimme,  die  es 
für  recht  halten,  dass  man  diesem  Lande  eine  solche  Un- 
entl)ehrlichkeit  (necessit)^)  fülilbar  maclien  müsse,  dass  man 
sie  aufrüttehi  müsse  aus  diesem  Zustand  der  Berauschung 
und  Selbstgenügsamkeit  (socurity) ,  in  welchen  sie  durch 
die  Sclmieicheleien  Derjenigen,  welche  sich  mn  üire  Freimd- 
schaft  bowe]-l)en,  und  durch  das  Gcfülil  ihrer  vermeintlichen 
Unfelilbarkeit  eingelullt  sind.  Und  unstreitig  eignet  sich 
der  gegenwärtige  Moment  vorzüglicli  gut  dazu,  diesem  Zweck 
naclr/ukommen.  Unsere  Anstrengungen  müssen  Erfolg  haben; 
abei-  wenn  ein  solcher  auch  nur  mit  grossen  Kosten  und 
unter  niclit  geringen  Scliwierigkoiten  erkauft  werden  kann, 
so  bin  icli  doch  fest  ihivou  überzeugt,  dass,  wenn  wir  nur 
im  Stande  sind,  die  Mitwirkung  des  Königs  von  Schweden 
uns  zu  sichern ,  diesem  Hof  nichts  übrig  ])leiben  wird,  als 
sich  sofort  solclien  raisonnablen  Bedingungen,  wie  wir  sie 
ihm  vorlegen  werdfiu,  zu  unterworfen.  —  Ich  habe  die  letzten 
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zwei  oder  drei  Posten  nichts  von  Herr  Liston  gehört  und 
schliesse  daraus,  dass  er  noch  immer  auf  die  Entscheidung 
des  Königs  von  Schweden  wartet.  Inzwischen  werden  an 
den  Grenzen  von  Schweden  Vorbereitimgen  getroffen,  welche 
annehmen  lassen,  dass  die  Kaiserin  des  Erfolges  ihrer  Unter- 
handlungen in  Stockholm  nicht  gewiss  ist;  schon  werden 
Magazine  dort  errichtet,  und  man  hält  es  für  eben  so  wahr- 
scheinlich, dass  General  Igelström  wieder  das  Commando 
in  Finnland  erhalte ,  als  dass  eine  Gesandtschaft  in  die 
schwedische  Hauptstadt  abgeschickt  werde.  In  ganz  kurzer 
Zeit  werden  wir  über  alle  diese  Dinge  in's  Klare  kommen. 

Whitworth  au  deu  Herzog  von  Leeds, 

Petersburg,  den  5.  Mai  1791. 

[Kussisclie  Umtriebe  in  London.    Potemkin.] 

In  den  politischen  Angelegenheiten  hat  sich  nichts 
geändert,  seitdem  ich  zuletzt  an  Ew.  Gnaden  mich  wen- 
dete, u.  s.  w.  Indessen  dürfte  es  Ew.  Gnaden  wohl  in- 
teressii-en,  zu  erfahren,  dass  Herr  voji  Woronzow  einen  mi- 
begreuzten  Credit  für  die  Zwecke  vonintriguen  und  Wühlereien 
(for  the  pm'poses  of  intrigue  and  faction)  erhalten  hat,  und 
ich  bin  zu  gut  mit  den  Dispositionen  dieses  Hofes  bekannt, 
um  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  sie  (die  russischen  Staats« 
männer)  alle  Mittel,  wenn  auch  noch  so  unverautwoi-tliche, 
anwenden,  durch  welche  sie  Diejenigen,  die  sie  für  ihnen 
feindlich  gesinnt  halten,  glauben  einschüchtern  zu  können. 
Ich  bitte  Ew.  Gnaden ,  diese  Notiz  nicht  unbeachtet  zu 
lassen  und  ganz  besonders  auf  die  Machinationen  des 
russischen  Ministers  aufmerksam  zu  sein. 

Inzwischen  geht  hier  Alles  in  demselben  Stil  der 
Festlichkeiten  .und  des  Prachtaufwandes  fort.  Fürst  Po- 
temkin giebt  nächsten  Montag  ein  Fest,  welches  nach  der 
niedrigsten  Berechnung  20,000  Rubel  kosten  wird,  und  die 
Vorbereitungen  zu  demselben  scheinen  ihn  viel  mehr  zu 
beschäftigen  als  jede  Gefahr,  die  dem  Lande  drohen  mag. 
Es  ist  unmöglich  bei  der  Lage,  in  welcher  die  politischen 
Angelegenheiten  in  der  letzten  Zeit  sich  befunden  haben, 
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etwas  Indolenteres  zu  finden,  als  diesen  Günstling.  Ich  bin 
nicht  besonders  darauf  ausgegangen,  mit  ihm  in  Greschäfts- 
verkehr  zu  treten;  übrigens  habe  ich  ihn  in  seiner  Zu- 
neigung zur  englischen  Nation  stets  sehr-  wortreich  ge- 
funden, aber  er  kommt  nicht  zur  Sache  und  umgeht  ab- 
sichtlich das  eigentlich  Geschäftliche ,  indem  er  denkt, 
dass  es  immer  noch  Zeit  genug  ist,  einen  Entschluss  zu 
fassen,  u.  s.  w. 

W.  Fawliencr  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  2.  Juni  1791. 

[Gespräch  mit  der  Kaiserin.     Burke.     Fox.     Grossfürst  Alexander.] 

—  Ich  beabsichtige  nicht  Ew.  Landschaft  einen  ausführ- 
lichen Bericht  von  meiner  Unterhaltung  [mit  der  Kaiserin] 
zu  geben,  da  sich  nichts  aus  derselben  entnehmen  lässt,  was 
unsere  Aussichten  auf  Erfolg  verbesserte  oder  verschlechterte. 
Hire  Kais.  Majestät  richtete  viele  Fragen  an  mich  in  Bezug 
auf  die  königliche  Familie  und  auf  einige  der  Hauptper- 
sonen der  Eegierung  sowohl  wie  der  Opposition;  sie  legte 
eine  enthusiastische  Bewunderung  für  die  letzte  Publication 
Burkes  an  den  Tag  mid  den  grössten  Abscheu  vor  der 
französischen  Kevolution ,  ein  Gegenstand  in  Bezug  auf 
den  sie  indessen  bemerkte,  dass  mau  sie  nicht  für  unpar- 
teilich halten  dürfe.  Sie  sagte,  sie  habe  nicht  begreifen 
können,  wie  es  möglich  sei,  dass  dieselbe  in  England  Ver- 
theidiger  gefunden,  und  drückte  ihr  Erstaunen  darüber  aus, 
dass  Fox  ein  solcher  sei,  Sie  sprach  mit  der  gi'össten  Wärme 
von  ihren  ünterthanen  und  sagte,  dieselben  bätteu  viel  für 
sie  gethan,  ehe  sie  wussten,  ob  sie  das  verdiene  oder  nicht, 
und  dass  sie  es  ihnen  daher  schuldig  sei,  für  sie  zu  thun, 
was  in  ihren  Kräften  stünde.  Sie  strömte  über  von  Lob- 
reden auf  ihren  ältesten  Enkel,  den  Grossfürsten  Alexander, 
der  in  der  That  ein  sehr  viel  versprechender  Jüngling  von 
1 3  Jahren  ist  und  den  sie  leidenscliaftlicli  7a\  lieben  sclieint. 
Sie  nannte  ihn  einen  Engel  in  menschlicher  Gestalt  und 
sagte,  dass  all'  diese  Lobpreisungen  ihr  aus  dem  Herzen 
kämen  und  aus  der  Ueberzeugung,  dass  er  sie  verdiene.   Sie 
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wiederholte  mehrmals,  dass  sie  offen  und  aufrichtig  sei  (frank 
and  sincere)  und  dass  sie  es  liebe,  die  Wahrheit  zu  sagen 
(to  speak  the  truth),  gleichviel  ob  das  ihi-  zmn  Vortheil 
oder  zmn  Nachtheil  gereiche  (whether  it  made  for  or 
against  her).  Sie  vei-mied  es  vom  Krieg  zu  sprechen;  nur 
als  sie  dazwischen  auf  den  Fürsten  Potemkin  kam,  sagte 
sie,  seine  grossen  Erfolge  hätten  ihn  in  gute  Laune  ver- 
setzt und  sowohl  sein  Benehmen  wie  sein  Temperament 
verändert.  Ebenso  vermied  sie  es,  auch  nm*  im  entferntesten 
auf  die  gegenwärtigen  Beziehungen  zwischen  England  und 
Kussland  anzuspielen  ,  weim  man  nicht  etwa  folgende 
Aeusserung,  was  ich  indessen  kaum  glauben  kann,  als  in 
solcher  Absicht  ausgesprochen  ansehen  will.  Ein  italienisches 
Windspiel,  das  Ihrer  Majestät  gehört,  bellte  einen  kleinen 
vor  ihr  im  Garten  spielenden  Knaben  an.  Sie  suchte  das 
Kind  zu  beruhigen,  und  zu  mir  sich  wendend,  sagte  sie: 
Hunde,  die  bellen,  beissen  nicht  immer. 


W.  Fawkener  an   Lord  Grenville. 

Petersbm-g,  den  21.  Juni  1791. 

INeue    Forderungen    Kaiser    Leopolds.] 

—  Der  kaiserliche  Gesandte  hat  mir  eine  Abschrift  der 
Depesche  des  Fürsten  Kaunitz  vom  26.  Mai  an  den  Grafen 
Stadion  mitgetheilt.  Ich  brauche  Ew.  Lordschaft  nicht  zu 
bemerken,  wie  vollkommen  es  mit  unseren  Hoffnungen  auf 
Unterstützung  von  dieser  Seite  (Oestreich)  aus  ist.  Die 
Fordemngen  des  Kaisers  in  Bezug  auf  eine  neue  Grenze 
an  der  Unna  und  den  Besitz  von  Orsowa  sind,  wie  man 
mir  versichert,  diesem  Hof  mitgetheilt  worden ^^).  Fürst 
Potemkin  sagte  uns,  er  glaube,  dass  der  Kaiser  im  Eecht 
sei,  da  seine  Forderungen  sich  auf  den  belgrader  Tractat 
gründeten ,  den  die  Türken  nicht  erfüllt  hätten.  Herr 
Markow  führte  eine  ähnliche  Sprache. 


83)  Vgl.  oben:  Elgins  Beriebt  vom  25.  Mai. 
Herrmann,  Kusslaud.    Erg. -Bd. 
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Whitworth  aa  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  24.  Juui  1791. 
[Fortdauerndes  Einverständuiss  Oeatreichs  mit  Russland.] 

—  Wenn  Ew.  Lordscliafl  diesen  Brief  lesen,  wird  das, 
was  uns  jetzt  im  höchsten  Grade  überrascht,  für  Sie  nichts 
Neues  mehr  sein,  nämlich  die  Mittheilung,  dass  der  Kaiser 
seine  Absicht  kundgegeben  hat,  mit  seiner  Alllirten,  wenn 
sie  sich  nicht  mit  dem  status  quo  begnügen  sollte,  Schritt 
zu  halten,  u.  s.  w.  Ich  sehe  diese  Verletzung  eines  so  feier- 
lich eingegangenen  Tractates  als  eine  kein  Palliativ  zu- 
lassende an  und  man  hat  allen  Grand  anzunehmen,  dass 
das  mit  der  Zustimmung,  wo  nicht  auf  den  Antrieb  dieses 
Hofes  geschehen  ist,  und  dieser  Verdacht  wird  noch  mehr 
verstärkt  durch  die  Sprache,  die  Graf  Ostermann  führt,  in- 
dem er  zu  verstehen  giebt,  dass  die  veränderten  Umstände 
den  Kaiser  veranlassen  dürften ,  das  Versprechen ,  seine 
Forderungen,  möge  der  Ausgang  des  Krieges  sein  welcher 
er  wolle,  nicht  zu  steigern,  zm'ückzunehmen. 

W.  Fawkener    an  Lord   Greüville. 

Petersburj;:,  den  19.  Juli  1791. 

[Der  Prinz  von  Nassau  wird  nach  Frankreich,  geschickt.    Herr  von  Sombreuil.    Die 
Kaiserin  lässt  durch  die  frinzöaischen  Angelegenheiten   in  ihren  Plänen  sich  nicht 

stören.] 

—  In  Folge  der  letzten  pariser  Nachrichten  hat  der  Prinz 
von  Nassau  die  Kaiserin  um  Urlaub  gebeten  und  ihn  er- 
halten; er  steht  im  Beg-riff  nach  Frankreich  abzureisen. 
Dieser  Schritt  wird  verschieden  gedeutet.  Einige  glauben, 
dass  die  Kaiserin,  die  sich  gewiss  sehr  warm  für  die  fran- 
zösischen Angelegenheiten  interessirt,  ihn  mit  einer  Com- 
mission  beauftragen  wird,  Andere,  dass  nur  ein  Anfall  (a  fit) 
von  Enthusiasmus  ihn  ergriften  hat,  und  wiederum  Andere,  er 
fühle  sich  darüber  verletzt,  dass  General  Suwarow  das  Com- 
mando  in  Finnland  erhalten,  und  man  sagt,  dass  er  einen 
ernstlichen  Streit  mit  ihm  gehabt,  weil  dieser  General  ihm 
zwei  Regimenter  vom  Bord  seiner  Flotte  weggenommen. 
Herr  von  Sombreuil,  von  dem  ich  in  einem  frühern  Privat- 
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Mef  an  Ew.  Lordschaft  erwähnte,  man  glaube,  dass  der 
Prmz  von  Conde  ihn  hergeschickt,  wartet  auf  den  Piinzen 
von  Nassau  und  geht  mit  ilim.  —  Der  König  von  Preussen 
seheint  die  französischen  Vorgänge  als  solche  anzusehen,  die 
wahrscheinlich  für  ganz  Europa  von  wichtigen  Folgen  sein 
werden,  und  er  hat  den  Baron  Goltz  beauftragt,  zu  er- 
forschen, welchen  Eindruck  sie  hier  machten,  \md  zu  son- 
diren,  welche  Entschliessung'en  die  Kaiserin  in  Bezug  auf 
ihren  Minister  in  Paris  und  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
des  hiesigen  französischen  Ministers  zu  fassen  gesonnen  sei. 
Er  entledigte  sich  (in  nicht  officieller  Weise)  gestern  Abend 
dieses  Auftrags.  Der  Vicekanzler  hörte  mit  Aufmerksamkeit 
und  anscheinender  Befriedigung  die  Eröffnungen  an,  welche 
Goltz  von  Seiten  seines  Hofes  hinsichtlich  der  Anknüpfung 
gemeinschaftlicher  Massregeln  mit  Ihi'ei'  Kais.  Majestät  in 
dieser  Beziehung  machte;  doch  begnügte  der  Vicekanzler 
selbst  sich  damit,  seine  gewöhnliche  Antwort  zu  ertheilen, 
nämlich  die,  dass  er  die  Kaiserin  davon  in  Kenntniss  setzen 
werde.  Bei  einer  Unterhaltung  mit  mii*,  am  Freitag,  sagte 
der  Vicekanzler,  dass  man  alle  gegenseitige  Gereiztheit  auf- 
geben und  dass  bei  dieser  Veranlassung  alle  Nationen 
Europas  8i<5h  vereinigen  müssten.  wenn  anders  man  über 
irgend  einen  geeigneten  Plan  überemkoimnen  wolle.  Ich 
habe  zuweilen  gedacht,  dass  das,  was  in  Frankreich  sich 
ereignet  (the  misfortunes  of  France),  das  Mittel  werden 
könnte,  den  Frieden  in  diesem  Theile  d^  Welt  herzustellen ; 
aber  es  thut  mir  leid,  bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung 
sagen  zu  müssen,  dass  die  Kaiserin  auf  alle  Fälle  zur  Fort- 
setzung des  türkischen  Krieges  fest  entschlossen  zu  sein 
scheint. 

Whitworth  .an   Lord   Grenville. 

Petersburg,  den  9.  Aug.  1791. 

fDJe  diclaration  oenmane.   Zuvorkommende  Aufnahme  der  ö-anzösisclidD  Boyalistea 
in  Enssland.    Marqnig  Bouille.    Herr  von  St.  Priest.] 

—  Am  Sonnabend  überbrachte  ein  Courier  dem  Grafen 
Cobenzl  Depeschen  von  seinem  Hof,  deren  Inhalt  lediglich  die 
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französischen  Angelegenheiten  betrifft.  Er  soll  um  eine 
Privataudienz  bei  der  Kaiserin  nachsuchen,  um  ihi-  einen 
Brief  vom  Kaiser,  seinem  Herrn,  zu  überreichen,  der  in 
solchen  Ausdrücken  abgefasst  ist,  dass  er  nicht  verfehlen 
kann,  Eindruck  zu  machen  und  der  Eitelkeit  der  Kaiserin 
in  hohem  Grade  zu  schmeicheln.  Er  soll  ihrer  Erwägung  den 
Entwurf  (the  form)  einer  an  die  Nationalversammlung  zu  er- 
lassenden Erklärung  unterbreiten,  welche  zu  unterschreiben 
die  Könige  von  Grossbritannien,  von  Preussen,  Spanien, 
Neapel  und  Sardinien  eingeladen  werden  sollen  und  in 
welcher  mit  sehr  nachdi-ücklichen  Worten  das  Interesse  sich 
kundgiebt,  welches  sie  an  dem  Schicksal  der  königlichen 
Familie  in  Frankreich  nehmen,  und  der  Entschluss,  zm* 
Wiederherstellung  der  Ordnung  und  einer  guten  Eegierung 
in  diesem  Lande  die  wirksamsten  Massregehi  zu  ergreifen. 
Dies  scheint  der  Inhalt  der  vorgeschlagenen  Erklärung  zu 
sein.  Ich  gehe  iu  kein  weiteres  Detail  ein,  da  Ew.  Lord- 
schaft inzwischen  längst  eine  ähnliche  Mittheilung  aus 
Oestreich  werden  erhalten  haben. 

—  Ich  habe  bereits  Gelegenheit  gehabt,  gegen  Ew.  Lord- 
schaft des  gi'ossen  Interesses  zu  erwähnen,  welches  die  Kaiserin 
stets  an  den  Angelegenheiten  Frankreichs  zu  nehmen  schien, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  gern  auf  die  Absichten  ihi*es 
Verbündeten  eingehen  wii-d,  wiewohl  sie  sicher  nicht  dm*ch 
dieselben  mächtigen  Beweggründe  dazu  sich  angetrieben 
fühlt.  Ihi-e  Kais.  Majestät  ist  sehr  eifersüchtig  darauf,  als 
die  Beschützerin  der  Freunde  des  Königthums  angesehen  zu 
werden,  die  ihr  Vaterland  zu  verlassen  geuöthigt  waren; 
sie  ist  überhaupt  darauf  versessen  (fond  of),  ihre  HeiTschaft 
mit  der  Ludwigs  XIV.  zu  vergleichen,  und  besonders  sucht 
sie  ihn  in  Bezug  auf  den  Schutz,  den  er  dem  herabgewürdig- 
ten Königthum  gewähiie,  nachzuahmen.  Man  hat  Ihi-e  Kais. 
Majestät  oft  sagen  hören,  dass,  wenn  der  König  von  Frank- 
reich sich  gezwungen  gesehen  hätte  in  fremden  Landen 
eine  Zuflucht  zu  suchen,  _sie  es  für  den  rühmlichsten  Act 
ihrer  Regierung  würde  angesehen  haben ,  um  in  ihi*em 
Reiche  aufzunehmen.  —  Eben  dieser  Auffassung  entspricht 
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es,  dass  alle  diejenigen,  die  sich  durch  ihren  Eifer  für  die 
Sache  des  Königs  auszeichnen,  eingeladen  worden  sind,  sich 
in  dieses  ßeich  zu  begeben.  Eine  Anzahl  Eefugies  aus 
allen  Classen  (descriptions)  ist  bereits  angelangt ;  einige 
sind  im  IMilitaii-,  andere  im  Ci^il  mit  guten  Gehalten  an- 
gestellt; —  dem  Marquis  von  Bouille  hat  man  sehr  vor- 
theiUiafte  Anerbietungen  gemacht.  Herr  von  St.  Priest 
kam  vor  zwei  Tagen  aus  Stockholm  an,  doch  bin  ich  nicht 
im  Stande  gewesen  zu  erfahren,  ob  er  für  sich  selbst  Pro- 
tection sucht  oder  nm*  die  Unterstützung  seiner  Partei.  — 
'Bei  dieser  Stimmung  der  Kaiserin  ist  daher  nicht  zu  be- 
zweifeln\  dass  sie  geneigt  ist  mit  dem  Kaiser  gemein- 
schaftliche Sache  zu  machen,  und  wahrscheinlich  würde  sie 
am  liebsten  sich  an  die  Spitze  gestellt  haben  (she  would 
have  been  glad  to  take  the  head).  Sie  wii'd  sicherlich  zu 
der  Declaration  und  zu  jeder  Massregel,  die  der  Lage  der 
Umstände  entspricht  und  ausführbar  zu  sein  scheint,  ihre 
Zustimmung  geben. 

Schreiben  Oslermanns  an  Simolin  vom  12.  Angnst  1791  and  Projet 
de  declaration  k  faire  ä  Paris  von  demselben  Datum. 

Durch  eine  Depesche  des  Yicekanzlers  Grafen  Oster- 
mann vom  12.  August  1791  wurde  auf  Befehl  der  Kaiserin 
der  russische  Gesandte  üi  Paris,  Herr  von  Simolin,  von  den 
Schritten  in  Kenntniss  gesetzt,  welche  der  Kaiser  Leopold 
am  Petersburger  Hof  bezüglich  der  französischen  Angelegen- 
heiten eingeleitet  hatte.  „Der  Kaiser",  heisst  es  in  der- 
selben, „  Schwager  Ludwigs  XVI.,  habe  geglaubt  zuerst  seine 
Stimme  im  Senat  der  Mächte  erheben  zu  müssen  und  der 
Kaiserin  einen  eigenliäudigen  Brief  geschrieben,  durch  den 
er  ihi-e  Beüiülfe  (concours)  zu  den  Massregeln  anrufe,  die  er 
anzunehmen  vorschlage  behufs  der  Befreiung  des  Allerchiist- 
lichsten  Königs  und  um  denselben  in  dem  ihm  von  der 
Vorsehung  angewiesenen  Eang  wieder  herzustellen.  Dieser 
Brief  des  Kaisers  sei  begleitet  von  dem  Entwurf  einer 
Declaration,  welche  in  Frankreich  in  Uebereinstimmung 
(de  concert)  mit  den  Ministem  der  andern  Höfe,  an  welche 
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dieser  Fürst  dieselbe  Eeclamation  gerichtet,  übergeben 
werden  solle.  Es  seien  dies  die  Höfe  von  Madrid,  Turin, 
Neapel,  London  und  Berün ;  der  Kaiser  beabsichtige  ebenso 
auch  die  Höfe  von  Stockholm,  Kopenhagen,  Lissabon  und 
die  kurfürstlichen  Höfe  Deutschlands  einzuladen." 

In  Folge  dieser  Aufforderung  des  Kaisers  Hess  Katharina 
ihrerseits  ebenfalls  unterm  12.  August  1791  HeiTn  von 
Simolin  einen  „Projet  de  declaration  a  faire  ä  Paris"  zu- 
kommen, dessen  Schluss  folgendermasseu  lautet: 

„  Die  Kaiserin  hat  demnach  den  Unterzeichneten,  Diren 
bevollmächtigten  Minister  bei  Seiner  Allerchristlichsteu 
Majestät,  ermächtigt,  in  Ihrem  Namen  und  dem  aller  Sou-^ 
veraine,  mit  welchen  Sie  über  diesen  Schritt  übereinge- 
kommen ist,  zu  erklären:  dass  Sie  die  Sache  des  Alier- 
christlichsten  Königs  für  Ihre  eigene  ansieht ;  dass  sie  ver- 
langt, dass  dieser  Fürst  und  seine  Familie  sofort  in  voll- 
kommene Freiheit  gesetzt  werden,  und  dass  es  ihnen  gestattet 
sei,  sich  hinzuverfügen,  wohin  es  ihnen  belieben  wird,  indem 
Sie  für  alle  diese  königlichen  Personen  die  Unverletzbarkeit 
und  die  Rücksichten  in  Anspmch  nimmt,  zu  v/elchen  das 
Natur-  und  Völkerrecht  die  Unterthanen  ihrem  Fürsten  gegen- 
über verpflichtet;  dass  Sie  wirksam  (efficacement)  mit  allen 
Souverainen,  welche  für  das  Scliicksal  des  Allerchristlichsten 
Königs  sich  interessiren,  Sich  vereinigen  wird,  um  mit  aller 
Kraft  (le  plus  grand  eclat)  jedes  weitere  Attentat  zu  rächen, 
welches  man  gegen  die  Sicherheit,  die  Macht  oder  die  Ehre 
dieses  Fürsten,  der  Königin  oder  seiner  Familie  begehen 
oder  begehen  lassen  möchte ;  dass  Sie  endlich  nur  die  Gesetze 
und  die  Constitution  als  legitime  anerkennen  wird,  die 
durch  die  freiwillige  Zustimmung  des  seiner  vollkommenen 
Freilieit  geniessenden  Königs  iln-e  Bestätigung  werden  er- 
halten haben ;  dass  Sie  aber  im  entgegengesetzten  Fall  mit 
allen  in  Bire  Macht  gelegten  Mittehi  darauf  ausgehen  wird, 
dem  Skandal  der  Usurpation  von  Machtvollkommenheiten 
ein  Ende  zu  machen,  die  begleitet  ist  von  einer  Anarchie, 
welche  den  Charakter  einer  offenen  Revolte  anzunehmen 
drohe   und    deren   vc/rderbliches   Beispiel    hinwegzuräumen, 


119 

anm  Besten  des  menschlichen  Geschlechts  und  um  es  vor 
solchen  Giüueln,  wie  die  Erfahrung  sie  täglich  aufweise, 
zu  behüten,  allen  Kegierungen  am  Herzen  liegen  müsse.  ^) 

Wbitworih  ao  Lord  Grenville. 

Petersburg,    den  30.  August   1791. 

[Der  russische  Hof  findet,   dass   der  preussische   in   den  französischen  Angelegen- 
heiten sich  zu  lau  verhalte.     Geldunterstützungfcn  für  die  französischen  Koyalisten. 
Katharina  ist  nicht  eifersüchtig  auf  die  Freundschaft  Preussens  mit  Oestreich.] 

Baron  Goltz  hat  dem  Vicekanzler  die  Antwort  seines 
Hofs  auf  den  Vorschlag  des  Kaisers  bezüglich  der  franzö- 
sischen Angelegenheiten  mitgetheilt.  ^^)  Ich  habe  indessen 
Grund  anzunehmen,  dass  mau  hier  die  Art  und  Weise, 
wie  man  in  Berlin  den  Vorschlag  des  Kaisers  aufgenommen 
hat,  als  eine  für  die  königliche  Sache  sich  nicht  laut  und 
eifrig  genug  aussprechende  ansieht.  In  der  That  aber  kann 
man  nicht  vorsichtiger  und  meines  Erachtens,  darf  ich  hin- 
zufügen, nicht  weiser  sich  benehmen.  Der  König  von 
Preussen  sucht  mit  treffendem  Urtheil  und  richtigem  Tact 
Ihre  kaiserliche  Majestät  dahin  zu  bringen,  jene  Linie  der 
Mässigung  einzuhalten,  von  der  ihr  Eifer  für  die  Sache 
sie  verleitet  hat  abzuweichen.  Es  wäre  ohne  Zweifel  dem 
hiesigen  Hof  ^iel  angenehmer  gewesen,  wenn  Se.  preussische 
Majestät  ein  wenig  mehr  Feue'r  gezeigt  hätte ;  aber  wie  die 
Sachen  einmal  liegen,  ist  wenig  Hoffnung  auf  die  Mit- 
wirkung des  berliner  Hofs  zu  setzen  und  noch  weniger 
auf  die  des  londoner  Hofs.  Ich  habe  Grund  zu  glauben, 
dass  Graf  Cobenzl  endlich  eine  Antwort  auf  seine  letzte 
Mittheiluug  erhalten  hat  und  dass  die  Kaiserin  darin  ihren 
Zweifel  an  dem  glücklichen  Erfolg  der  von  ihrem  Verbün- 

84)  „Mais  qu'en  cas  coutraire,  Elle  concurra  par  tous  les  moyeus 
places  en  sa  puissauce ,  pour  faire  cesser  le  scandale  d'une  Usur- 
pation de  poiivoirs,  accompagnee  d'ane  anarcbie,  qui  porterait  les 
caracteres  d'une  revolte  ouverte  et  dont-il  importerait  a  tous  les 
gouvernements  de  reprimer  le  funeste  exemple,  pour  le  bonheur 
meme  du  genre  humain,  en  le  preservant  d'an  carnage  journalier, 
tel  que  l'experience  le  demontre  sufflsamment." 

85)  Die  Depesche  vom  28.  Juli;  s.  oben  S.  50. 
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deten  vorgeschlagenen  Massregeln  ausspricht,  wenn  nicht 
die  Höfe  von  London  und  Berlin  und  vornehmlich  der 
erstere  übereinstimmend  handeln.  Sie  empfiehlt  daher,  zu- 
zuwarten (to  wait  the  event)  und  verspricht  inzwischen  allen 
Beistand,  den  sie  hei  dem  gegenwärtigen  Zustand  ihrer 
Finanzen  zu  leisten  im  Stande  sein  werde.  Diese  Zusiche- 
rungen (engagements)  sind  bereits  zum  Theil  erfüllt  wor- 
den und  man  hat  in  der  letzten  Woche  beträchtliche  Summen 
dem  Prinzen  von  Nassau  zur  Verfügung  gestellt,  der  bei 
der  königlichen  Partei  der  Intei-pret  der  Gesinnungen  Ihrer 
kaiserlichen  Majestät  ist. 

Die  Nachricht  von  dem  Abschlüsse  der  Verhandlungen 
zu  Sistowa  scheint  hier  durchaus  keinen  grossen  Eindruck 
gemacht  zu  haben.  Ich  kann  indessen  denjenigen  nicht 
beistimmen,  welche  Symptome  der  Kälte  zwischen  den 
beiden  kaiserlichen  Höfen  wahrzunehmen  glauben.  Die 
vorgeschlagene  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  dem  König 
von  Preussen  wird  hier  vielmehr  als  em  Gregenstand  des 
Scherzes  als  der  Eifersucht  betrachtet  (is  made  rather  the 
subject  of  pleasantry  then  of  jealousy).  ^^) 

Whitworth  an  lord  Grenville. 

Petersburg,   den  13.  September  1791. 

[Pillnitz.     Eussland  hat  von  der  Revolution  nichts  zu  fürchten.] 

Unsere  Aufmerksamkeit  wird  hauptsächlich  von  dem 
in  Anspruch  genommen,  was  zwischen  dem  Kaiser  und  dem 
König  von  Preussen  in  Pilhiitz  vorgegangen  ist.  Der  hiesige 
Hof  tbut,  als  wenn  er  nichts  darüber  wüsste  mid  mit  der 
grössten  Ungeduld  auf  Nachrichten  wartete;  aber  man  hat 
allen  Grund  anzunehmen,  dass  er  vollkommen  davon  unter- 
richtet ist  und  dass  der  wiener  Hof  den  vollständigen  Inhalt 
der  Vorschläge  des  Königs  von  Preussen  (the  whole  of  the 
king  of  Pnissias  propositions  ^^)   schon  lange  vor  der  statt- 

8G)  Vpl.  Katliarina  an  den  Pri-.izeu  von  Nassau,  25.  September 
1791;    Forschungen  V,  S.  289. 

87)  Hierunter  ist  wohl  ohne  Zweifel  die  prcussische  Antwort 
vom  28.  Juli  zu  verstehen. 
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gefandenen  Zusammenkiirft  mitgetheilt  hat.  —  Ich  bin 
nicht  im  Stande  Ew.  Lordschaft  eine  wohlbegründete  Mit- 
theikmg  in  Bezug  auf  das  Verhalten  zu  machen,  wel- 
ches dieser  Hof  einzuschlagen  beabsichtigen  mag,  oder 
darüber,  ob  die  Kaiserin  der  Convention  beitreten  will,  über 
welche  die  beiden  Souveraine  sich  verständigt  haben;  so- 
viel ich  aber  wahrnehme,  ist  sie  sehr  vergnügt  darüber, 
sich  des  Königs  von  Preussen  versichert  zu  haben,  ohne 
selbst  ihm  gegenüber  irgend  welche  positive  Verbindlich- 
keiten zu  übernehmen,  und  darüber,  dass  sie,  ohne  selbst 
die  Wii'bongen  dieser  neuen  Doctriuen  fürchten  zu  müssen, 
vor  welchen  sich  sicher  zu  stellen  der  Hauptzweck  dieser 
Füi'sten  gewesen  zu  sein  scheint,  sie  nichts  weiter  zu  thun 
hat,  als  zuzuwarten  und  ihren  alten  Plan,  uns  von  unsera 
preussischen  Verbindungen  abzutrennen,  zu  verfolgen.  Dass 
aber  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  dieser  Doctrinen  kein 
Land  weniger  zu  fürchten  hat  als  Eussland,  darf  als  um 
so  unbestreitbarer  behauptet  werden,  da  auch  ein  vortheil- 
hafter  Fi-iede,  eine  sehr  reichliche  Ernte  und  die  Ein- 
stellung weiterer  Rekrut  enausliebungen  die  Stimmung  einer 
allgemeinen  Befriedigung  und  Zufriedenheit  ia  Aussicht  zu 
stellen  scheiuen. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  30.  September  1791. 

[Gustav  in.  im  Begriff  mit  Katharina  gegen  Frankreich  sich  zu  verbünden.    Katha- 
rina Tvird  keine  bedeutenden  Opfer  bringen.     Sie   ist  gegen  die   sächsische  Thron- 
folge in  Polen.] 

—  Letzten  Donnerstag  langte  hier  ein  Couiier  aus  Stock- 
holm mit  Briefen  des  Königs  von  Schweden  an  die  Kaiserin 
an,  durch  welche  er  Ihre  Kais.  Majestät  zu  bewegen  sucht, 
mit  ihm  zu  Gunsten  der  königlichen  Familie  von  Frank- 
reich die  wii'ksamsten  (the  most  active)  Massregeln  zu  er- 
greifen. Der  König  von  Schweden,  beseelt  von  einem 
Karls  Xn.  würdigen  Geist  der  Ritterlichkeit,  erbietet  sich 
ein  Corps  von  wenigstens  12.000  Mann  nebst  Schiffen  zu 
ihrer  Ueberfahrt  zu  stellen,  sobald  man  es  für  nöthig  halten 
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werde,  sie  zu  verwenden.  Alles,  was  er  von  der  Kaiserin 
verlangt,  ist  eine  Summe  Geld  und  einige  Fahrzeuge  (vessels), 
letztere  lediglich  zu  dem  Behuf,  um  zu  zeigen,  dass  sie 
sich  bei  dem  Unternehmen  betheilige. 

So  schön  und  den  Ideen  dieses  Hofs  entsprechend  auch 
ein  solcher  Plan  sein  mag,  so  zweifle  ich  doch,  dass  die 
Kaiserin  auf  die  Absichten  ihres  Nachbars  eingehen  wird, 
imd  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  unternehmungs- 
lustige Geist  dieses  Hofs  aus  Mangel  au  Mitteln  sich  ver- 
fiüclitigen  wird  ^^).  Es  hat  den  Anschein ,  dass ,  so  sehr 
auch  immer  Dire  Kais.  Majestät  selbst  sich  für  die  Sache 
Ihrer  Allerchristlichsten  Majestät  interessiren  mag,  sie  sich 
doch  nicht  weiter  als  durch  geheime  Geldunterstützungen  in 
die  Angelegeulieiten  des  Königs  von  Frankreich  mischen 
wird,  und  auch  das  nur  mit  so  kleinen  Summen,  dass,  wenn 
dieselben  auch  dem  unmittelbaren  Mangel  einzelner  Personen 
abhelfen  mögen,  doch  der  Kostenaufwand  irgend  einer  wich- 
tigen Unternehmung  nicht  damit  bestritten  werden  könnte. 

Der  sächsische  Minister  hat  die  Weisung  erhalten,  dem 
hiesigen  Hof  mitzutheilen,  dass  der  Kurfürst  sich  entschlossen 
habe,  die  Krone  von  Polen  anzunehmen,  vorausgesetzt,  dass 
die  benachbarten  Mächte  bei  dieser  Annahme  mitwirken 
und  unter  der  Bedingung  einiger  Veränderungen  in  den  pacta 
conventa  mid  in  der  neuen  Verfassung  von  Polen,  welche 
der  Nation  das  Recht  verleiht,  Krieg  zu  erklären.  —  Ich 
liabe  oft  Gelegenheit  gehallt  zu  Ijemerken,  dass  dieses  Arran- 
gement der  Thronfolge  in  Polen  nicht  den  Wünschen  dieses 
Hofs  entspricht  und  dem  Interesse,  welches  er  an  der  Er- 
haltung der  alten  Regierungsfonn  nimmt,  von  deren  Mängeln 
die  Kaiserin  durch  den  Einfluss,  dessen  sie  so  lange  in 
diesem  Lande  genoss,  die  Schuld  trägt,  u.  s.  w. 

Gestern  erhielt  auch  der  Graf  Cobenzl  Befehl,  der 
Kaiserin  den  Inhalt  dessen,  was  in  Pillnitz  zwischen  seinem 
Souverain  und  dem  König  von  Proussen  vorgegangen,  mit- 
zutheilen.   Die  dort  eingogangonen  Verpflichtungen  (engage- 

88)  „will  be  suffcied  to  evÄporate  foi-  want  of  nouriahment". 
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ments)  werden  als  um*  voiläufige  Bestimimmgen  dargestellt, 
und  vor  ihrer  Ratificinmg  werden  der  Kaiserin  keine  directen 
Eröffnungen  gemacht  werden. 

Katbarina  II.  an  Gustav  III. 

Zarskoje -Sselö,  den  29.  September  1791.89) 

[Geheime   Verständigung   in    Bezug    auf   die  französischen  Angelegenheiten.     Auf 

England   ist   nieht   za    rechnen.     Mangel  an   Eintracht  zwischen   Marie  Antoinelte 

und  den  französischen  Prinzen.] 

Je  suis  charme,  mou  eher  frere,  de  voir  par  le  ton, 
que  vous  avez  repris  dans  votre  lettre  du  17  Septembre, 
que  vous  etes  revenu  entierement  aux  anciens  seutimens, 
dont  vous  avez  fait  profession  autrefois  ä  mon  egard  et  aux- 
quels  Yotre  Majeste  me  trouvera  toujoui-s  prete  ä  repondre 
avec  la  cordialite  la  plus  parfaite.  Vous  savez  ä  l'heure 
qu'il  est,  quelles  sont  mes  dispositions  ä  l'egard  des  liens 
d'alliance  politique,  par  lesquels  je  suis  prete  a  resserrer 
eeux  du  sang,  qui  nous  unissent.  Ces  dispositions  ont  pour 
base  les  principe«  d'egalite  et  de  reciprocite  entiere  et  des 
lors  je  ne  dois  pas  craindre,  qu'elles  puissent  ne  pas  vous 
conduire  au  but,  que  nous  nous  proposons.  C'est  dans 
cette  cönfiance,  que  je  n'ai  pas  balance,  de  vous  faire  part 
de  mes  seutimens  les  plus  secrets  ä  l'egard  des  affaires  de 
France.  La  lettre  du  Eoi  d'Angleten-e,  que  Votre  Majeste 
m'a  communique,  n'est  qu'une  copie  de  eelle,  que  ce  Prince 
a  ecrit  ä  l'Empereur;  eile  est  vague  et  le  moins  que  Ton 
puisse  en  conclure  est,  qu'il  n'y  a  point  de  fond  ä  faire 
sur  le  concours  de  Sa  Majeste  Britannique.  Mais  ce  qu'il 
y  a  de  plus  fächeux  dans  cette  affaire,  independamment  du 
defaut  de  chaleur,  que  moutrent  les  autres  Souverains,  c'est 
de  voii"  la  mesintelligence  qui  parait  reguer  entre  la  Reine 
de  France  et  les  Princes  refugies  en  Allemagne.  J^gale- 
raeut  depouilles  de  toute  authorite  et  de  toute  prerogative, 
ils  semblent  manifester  poui*  la  jouissance  de  cette  autho- 

89)  Abschrift.    In  deutscher  üebersetzuug  von  mir  bereits  1857 
veröffentlicht  in  Raumers  historischem  Taschenbuch,  S.  499 — 501. 
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rite  et  de  cette  prerogative  les  memes  ombrages  et  la  meme 
Jalousie  comme  s'ils  en  etaient  dejä  eu  possession,  sans 
songer,  qu'ils  n'y  parviendi'ont  jamais  ä  en  retablir  l'ombre 
ä  moius  d'une  union  intime  et  d'une  Operation  sincere  et 
parfaite.  —  Voiis  pouvez,  nion  eher  frere,  avoir  sur  ce 
triste  sujet  des  notions  encore  plus  amples  que  les  miennes 
et  peut-etre  aussi  ne  manquez  vous  pas  non  plus  de  moyens, 
de  precher  lä  oü  il  appartient,  la  paix  et  la  bonne  intelli- 
gence  si  uecessaire  pour  le  bien  commun  d'eux  tous;  quoi- 
qu'il  en  soit,  nies  intentions  et  mes  resolutions  sont  les  memes 
et  je  compte  beaucoup  sm*  la  constance  des  votres  et  sur  les 
demarches  et  iustances,  que  je  renouvelle  aupres  des  cours 
de  Vienne  et  de  Berlin,  afin  de  les  determiner  ä  agir  dans 
le  sens  favorable  ä  nos  voeux.  Dans  le  cours  de  cet  hiver 
nous  saurons  ä  quoi  nous  en  tenir  et  je  ne  perds  pas  du 
tout  l'espoir,  que  nos  intentions  bienfaisantes ,  nobles  et 
aussi  grandes  que  genereuses  ne  vaiquent  ä  la  fin.  Ce  sera 
un  titre  de  plus  que  j'ajouterai  ä  tous  ceux,  que  me  dicte 
pour  vous  l'amitie  tendi-e  et  sincere  avec  laquelle  je  suis, 

Monsieur   Mon   frere 

De  Yotre  Majest^ 

La  bonne  Soeur  et  Cousine 

Amie  et  Voifine 

Catherine. 

Kaum  drei  Wochen  nach  Absendung  dieses  Briefes 
kam  zu  Drottningholm  am  li).  October  1791  das  zwischen 
Gustav  in.  und  Katharina  verabredete  Bündniss  zum  Ab- 
schluss.  Es  handelte  sich  in  demselben  ohne  Zweifel  nicht 
nm-  um  den  zukünftigen  Kreuzzug  gegen  Franki-eich,  son- 
dern niclit  minder  auch  um  die  von  Gustav  im  Innern  seines 
Reiclis  beabsichtigten  Veränderungen,  an  die  er  ohne  russi- 
sches Geld  niclit  hätte  denken  können.  Während  der  auf 
acht  Jahre  festgesetzten  Dauer  des  Bündnisses  machte  Euss- 
land  sich  zu  gewissen  Subsidieiizahlungen  an  Schweden  ver- 
])iii(llic]i;  iii^  Uebrigeu  gowälirh'isteten  beide  Mächte  sich 
ihre  Reiche  und  Besitzungen  unJ  im  Fall  eines  An- 
griffs wollten   sie  einander  mit  einer  bestimmten  Truppen- 
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zahl  Beistand  leisten.  Zwei  Monate  nach  dem  Abschluss 
dieses  Bündnisses  machte  Katharina  ihrem  neuen  AUürten 
insbesondere  in  Bezug  auf  die  französische  Frage  folgende 
weitere  Mittheilungen : 

Ralliarina  II.  au  Gustav  111. 

Zarskoje -Sselö,    den  6.  December  1791.  "<>) 

[Neue  Mittheilungen  Kaiser  Leopolds  über  die  französischen  Angelegenheiten.  Sein 
negatives  Verhalten  auf  Grund  der  Uneinigkeit  zwischen  den  TuiUenen  und  den 
franzosischen  Prinzen.  Entgegengesetzte  Ansicht  Katharinas  auf  Grund  eines  Briefes 
des  Baron  von  Bretenil.  Brief  des  französischen  Adels  an  Katharina.  Der  Lauf  der 
Ereignisse  wird  Oestreich  zum  Handeln  zwingen.] 

Monsieur  mon  Frere  et  Cousin! 
En   confoi-mite   de   la  lettre,   que  j'ai  ^crite  ä  Yotre 
Majeste  par   le   comier  porteur   des  ratifications  du  traite 
d'aUiance  nouvellement  conclu  entre  nous,  je  lui  dois  com- 
mimication  de  la  reponse,  que  j'ai  re9ue  de  l'Empereur  sur 
les  nouvelles  ouvei-tm*es  que  je   lui  ai  faites  au  sujet  des 
affaires  de  France.     Votre  Majeste  ti'ouvera  ci -Joint  copie 
de   cette   reponse,  qui   ne   seiTira  qu'ä    l'eclaircir  sur  les 
intentions  negatives   de  l'Empereur,   sans  lui  en  expliquer 
les  motifs.     Ceux-ci  se  trouvent  consignes  dans  une  depeche 
tres  longue,  j'en  ai  fais  faire  un  extrait,  que  je  fais  passer 
au  Comte   de  Stackeiberg  avec   ordre   de   le   communiquer 
sous  le  sceau  du  secret  ä  Votre  Majeste.     Elle  y  verra,  que 
la    com-   de   Yienne    considere   comme  un   changement  au 
mieux,    ce  qui  dans  le  fond  n'est  que  la  consommation  de 
ce  qu'eUe  voulait  elle-meme  prevenir  et  empecher,  en  pro- 
posant   comme  eUe  l'a  fait  au  mois  de  Juillet  dernier  un 
concei-t  entre  les  Puissances.     La  proposition   qu'eUe   fait, 
de  tenii-  ce  concert   toujom's   ouvert  et  toujom-s  existant, 
n'est  qu'une  preuve  de  plus  de  la  sterilite  des  effets,  qu'il 
a  produit  jusqu'ici  et   du  peu  d'esperances,   qu'il  presente 
pour  Tavenii-,   puis   qu'elle   ne  presente  aucun  plan  d'ope- 
ration  ni  de  mesures  fixes  ä  combiner.     Quelques  decoura- 
geantes  que  soyent  les  dispositions  que  cette  Cour  a  mon- 
tres  recemment   sur  l'objet  en   question,  je   ne  me   rebu- 

90)  Absclivift  deutsch  a.  a.  0.,  S.  502—504. 
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terai  poinb  dans  mes  efforts  pour  Ten  faire  ohanger  et  je 
mets  encore  quelque  espoir  dans  ceux  que  j'employerai 
ä  la  desabuser  principalement  de  l'idee  oü  eile  est  (et 
qu'elle  allegue  poui'  raison  de  son  inaction),  que  les  plans 
et  les  demarches  des  Princes  ne  s'accordent  pas  avec  ceux 
qu'on  a  adopte  et  qu'on  veut  suivre  aiix  Tuilleries.  En 
effet  toutes  mes  notions  et  toutes  mes  donnees  se  reunissent 
ä  constater  le  plus  parfait  accord  qui  regne  entre  le  ßoi 
et  la  Reine  de  France  d'un  cote  et  les  Princes  refugies  en 
AUemagne  de  l'autre.  La  lettre  que  le  Baron  de  Breteuil, 
qu'on  avait  principalement  Charge  du  secret  de  son  Maitre, 
m'a  fait  parvenir  et  dont  le  Comte  de  Stackeiberg  montrera 
egalement  la  copie  ä  Votre  Majeste,  vient  ä  l'appui  de 
cette  verite,  car  si  eile  n'en  contient  pas  l'aveu  explicite, 
eile  en  porte  l'esprit  dans  les  remerciemens ,  qu'il  me  fait 
au  nom  du  Eoi  de  l'iliteret,  que  j'ai  marque  pour  sa  cause 
et  Celle  de  la  France  eutiere.  II  partage  la  reconnaissance 
que  m'a  temoignee  la  noblesse  franyaise  et  semble  ä  quelque 
fa^on  suppleer  par  sa  lettre,  au  defaut  de  sa  signature  dans  celle 
que  cette  noblesse  m'a  adi-essee**^).  En  eclairant  l'Empereur  sm* 
cette  verite,  peut-etre  parviendrai-je  ä  ebranler  ses  resolutions 
actueHes  et  ä  les  rendre  plus  favorables  aux  intentions  qui  nous 
animent,  Votre  Majeste  et  moi.  J'avoue,  que  je  desire 
ce  succes  bien  plus  que  je  ne  l'esperais.  Si  le  cbapitre  des 
^venemens  ä  prevoire  en  France  ne  me  fournissait  une 
riebe  carriere  d'axiomes  persuasifs,  d'apres  lesquels  la  cour 
de  Vienne  tot  ou  tard  sera  obligee  d'agir,  l'arrangement 
le  plus  persuasif  serait  saus  doute  celui,  de  porter  la  Reine 
de  France  elle-meme  ä  r^clamer  l'assistance  de  son  frere. 
Plus  la  cause,  que  nous  plaidons,  est  digne  de  nos  soins, 
plus  nous  ne  devons  rieu  negliger  pour  la  faire  triompber 
et  que  nous  aurons,  mon  eher  frere,  aupres  de  nos  contem- 
porains  et  de  la  post^ritö  le  mMte,  de  ne  pas  nous  etre 
desist^s   d'une   si  belle   entreprise   et   d'avoii*  fait  tous  les 

91)  S.  den  J^riof  dor  Kaiserin  au  den  mar^chal  duc  de  Broglio 
und  den  französischon  Adel  vom  20.  October  1791 ;  bei  Bertrand  de 
Moleville,  Histoirn  de  la  revolution  de  France,  T.  VI,  p.  172. 
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efforts  possibles,   pour   surmonter   les  difficult^s,   que  nous 
aTons  rencontr^es.     C'est  avec  les  sentimens  de  la  plus  siii- 
cere  amitie  et  de  la  plus  parfaite  consideration,  que  je  suis, 
Monsieur  mon  Frere  et  Cousin, 
De  Votre  Majeste 
La    bonne    Soeur,    Cousine    et   Amie 
Alliee  et  Voisine 
Catherine. 

Lettre  du  Roi  de  France  au  Roi  de  Prnsse 

en  date  du  SDecembie  1791. 92) 

[Ludwig  XTVI.  wendet  sich,  wie  an  den  König  von  Preussen,  so  auch  an  Kaiser 
Leopold,  an  die  Kaiserin  von  Kussland,  die  Könige  von  Spanien  und  Schweden  mit 
der  Bitte  um  Beistand,  weil  trotz  seiner  Annahme  der  Verfassung  die  Eevolutionaire 
darauf  ausgehen,  auch  den  Rest  der  Monarchie  völlig  zu  zerstören.  Baron  Breteuil, 
der  geheime  Vertraute  des  Königs.] 

Monsieur  mon  Frere! 
J'ai  appris  par  Mr.  de  Moustier  l'interet  que  Votre 
Majeste  avait  temoigne  non  seulement  pour  ma  personne, 
mais  encore  pour  le  bien  de  mon  Eojaume.  Les  disposi- 
tions  de  Votre  Majeste,  ä  m'en  donner  des  temoignages 
dans  tous  les  cas  oü  cet  interet  pourrait  etre  utile  pour  le 
bien  de  mon  peuple,  a  excite  vivement  ma  sensil)ilite ,  je 
le  reckme  avec  confiance  dans  ce  moment-ci,  oü  malgTe 
l'acceptation  que  j'ai  faite  de  la  nouvelle  Constitution ,  les 
factieux  montrent  le  projet  de  detruir  entierement  les  restes 
de  la  Monarchie.  Je  viens  de  m'adi-esser  a  l'Empereur  et 
ä  Lnperatrice  de  Kussie,  aux  Rois  d'Espagne  et  de  Suede 
et  je  leur  presente  l'idee  d'un  congi-es  des  principales  puis- 
sances  de  l'Europe,  appuye  d'une  force  annee,  comme  k 
meillem-e  maniere  pom-  an-eter  ici  les  factieux,  donner  le 
moyen  d'etablh-  un  ordre  de  choses  plus  desirable  et  em- 
pecher,  que  le  mal,  qui  nous  travaille,  puisse  gagner  les 
autres  etats  de  l'Europe.    J'espere,  que  Votre  Majeste  approu- 

92)    Nacli    andern   Abschriften    bereits  früher    gedruckt;    vgl. 
Sybel,  R.  Z.  I,  S.  334. 


128 


Vera  mes  idees  et  qu'elle  me  gardera  le  secret  le  plus  ab- 
solu  sui-  la  demarche  que  je  fais  aupres  d'elle.  Elle  sentira 
aisement  que  les  circonstances  oü  je  me  trouve,  m'obügent 
ä  la  plus  grande  cireonspection ;  c'est  ce  qui  fait,  qu'il  n'y 
a  que  le  Baron  de  Breteuil,  qui  soit  instruit  de  mes  pro- 
jets  et  Votre  Majeste  peut  lui  faire  passer  ce  qu'elle  voudra. 

Je  saisie  cette  occasion  de  remercier  Votre  Majeste 
des  bontes,  qu'eUe  a  eu  pour  le  S'^  d'Heiman,  et  je  goüte 
une  veritable  satisfaction ,  de  donner  ä  Votre  Majeste  les 
assurances  d'estimes  et  d'affection,  avec  lesquels  je  suis, 

Monsieur  mon  Freie 
Paris  3  de  Decembre  1791.         De  Votre  Majeste 

Bon  Frere 

Louis. 


IV. 

Rückkehr  Oestreichs  uüd   Preiisseiis   zum 

„acthen  Concert''  ^egeu  Frankreich. 


Die  Voraussetzung  der  Kaiserin  von  Russland,  dass 
Kaiser  Leopold  trotz  seiner  Abneigung  gegen  den  Krieg 
doch  über  lang  oder  kurz  durch  den  eisernen  Zwang  der 
Umstände  sich  genöthigt  sehen  werde,  den  von  ihm  selbst 
fünf  Monate  zuvor  laut  kundgegebenen  GiTmdsätzen  gemäss 
zu  handehi  und  wieder  zu  dem  damals  zuerst  von  ihm 
gegen  Frankreich  in  Am-egung  gebrachten  „activen  Concert 
der  em-opäischen  Hauptmächte*'  zm'ückzugi'eifen,  sollte  noch 
früher  in  Erfüllung  gehen,  als  sie  es  hoffen  zu  dürfen  sich 
schmeichelte.  Tornelimlich  der  Brief,  welchen  die  Köni- 
gin von  Frankreich  am  IG.  December  1791  an  ihren  und 
ihres  Bruders  Tertrauten,  den  Grafen  Mercy  -  Ai-genteau  in 
Brüssel,  richtete  und  in  welchem  sie  ihi'e ,  sowie  ihi'es  Ge- 
mahls, des  Königs,  trostlose  Lage  schilderte,  gab  Ersterem 
den  Anstoss  dazu,  seine  Friedensliebe  nicht  weiter  zu  trei- 
ben, als  er  mit  Ehren  es  konnte. 

Extrail  d'uoe  lettre  de  la  Reine  (Marie  Antoinette)  ä  Mr.  le  Comte 
de  Mercy  du  16  Decembre  1791.  93) 

Isie  ruft  den  Beistand  Leopolds    an  und  beabsichtigt   mit    ihrem  Gemahl    auch    an 

andere  Mächte    sich  zu  wenden.     Nothgedrungene  Kriegsdrohung  Ludwigs  XVI.    an 

das  deutsche  Reich.      Angemessenheit  eines  bewaffneten  Congresses. 

Je  vous  envoye,  monsieur  le  comte,  une  lettre  pour 
remp""   et  unc  pour  ina  soeur;  le  silence    profond    que    mon 

93)  Beilage  Nr.  2  zui-  Depesche   des   Fürsten  Kauuitz   an   den 
Fürsten  Reuss  vom  25.  Januar  1792  (Foi  schungen  Y,  S.  281—284). 
Herrmann,  Kassland.    Erg. -Bd.  9 
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frere  garde  ä  notre  egard  m'afflige  trop  pour  qüe  je  ne  le 
repete  pas.  Voici  [cependant]  le  moment  le  plus  important 
pom-  nous.  Notre  sort  va  etre  entierement  eutre  les  mains 
de  rEmpereur ,  de  Lui  va  dependre  notre  existence  future. 
J'espere  qu'il  se  rnontrera  mon  frere  et  le  veritable  arai 
[et  allie]  du  Eoi ;  je  dis  du  Koi  seul,  car  celui  qui  servira 
ses  interets  dans  ce  moment,  peut  aussi  sauver  la  France 
d'une  iTiine  totale.  Je  ne  recriminirai  point  sur  le  passe, 
je  ne  dirai  pas  que  si  l'emp''  avoit  execute  ce  que  je  lui  avois 
demande  des  le  mois  de  juillet,  et  encore  depuis,  le  congres 
auroit  deja  lieu,  ou  du  moins  seroit  annonce,  et  nous  serions 
dans  une  autre  position.  Je  ne  parlerai  non  plus  de  la 
lettre  que  je  lui  ai  ecrite  le  28  sept. :  je  lui  parlois  de  nos 
veritables  sentiments ,  de  nos  desirs ,  de  nos  esperances  en 
lui;  je  m'etois  empressee  de  lui  ecrire  des  le  moment  oü  je 
me  suis  trouvee  seule  dans  ma  chambre,  et  par  la  premiere 
occasion  süre  que  j'ai  trouyee.  H  ne  pouvoit  douter  que 
s'etoit  bien  la  nos  sentiments  personnels  et  qu'elle  etoit  bien 
Ecrite  de  ma  propre  et  unique  volonte,  pourtant  il  ne  m'a  fait 
aucune  reponse  et  j'apprends  de  toute  part,  tant  d'icy,  que 
des  pays  etrangers,  des  ministres  memes  de  mon  frere  le 
disent ,  que  j'ecris  lettre  sur  lettre  a  Vienne  pour  conjurer 
Temp"^  de  ne  point  se  meler  de  nos  affaires  et  que  par  con- 
sequent  il  est  lie  ä  ne  rien  faire.  J'avoue  que  toutes  ces 
circonstances  aiiroient  lieu  d'affliger  mon  coeur  si  je  n'etois 
persuadee  que  cette  trame  infernale  ne  part  d'icy.  C'est  ce 
qu'il  est  essentiel  d'eclaircir  et  qui  le  sera  j'espere  un  jour; 
mais  comme  j'ai  vu  que  ces  propos  pouvoient  donner  de  moi 


Gpffroy  (Revue  des  deux  Mondes,  T.  LXI.  p.  144)  theilt  die  ersten 
Sätze  dieses  Briefes  aus  einem  Bericht  Fersens  an  Gustav  III.  mit. 
Bei  Huuolstein,  dritte  Ausgabe  p.  305—310,  ist  er  unter  dem  Datum 
des  7.  December  in  einer  Fassung  wiedergegeben,  die  iu  wesentlichen 
Stücken  von  der  von  mir  im  Berliner  Geh.  Staatsarchiv  gendramcnen 
Abschrift  abweicht.  Zur  bequemeren  Verghichuug  lasse  ich  die  bei 
Huufilstoiu  zu  findenden  Zusätze  mit  kleineren  und  die  in  meiner  Ab- 
schrift befindlichen,  bei  Hunolsteiu  aber  fehlenden  Stellen  mit  ge- 
sperrten Lettern  abdrucken. 


181 

une  idee  ^  d^favorable  en  Europe  ,  que  de  plus  mon  ,  ftktQ 
aToit  l'air  de  se  niefier  du  sentiment  de  quelques  unes  dea 
puissances,  nous  nous  sommeb  aussi  decides  ä  etabUr 
une  communication  frauclie  et  confideutielle  avec  le^ 
puissances  ^^) ,  qui  montrent  le  plus  d'interet  a  notre  cause, 
pour  nous  assurer  par  nous-meines  de  leurs  iutentions,  leur 
exposer  noti'e  position  et  nos  desii'S  et  les  demandes  que 
nouB  avoiis  faites  a  Temp''.  J'ecris  ayec  l'aveu  du  roy  h, 
rimperatrice  de  Russie,  au  roy  de  Suede,  au  roy  d'Espagne, 
j'atteudß  de  bons  effets  de  ces  ouverturee.  Cette  mesure 
devenoit  d'autant  plus  necessaire,  qu'il  falloit 
eelairer  leur  bonne  volonte  sur  nos  veritablea 
interets,  les  sauver  des  intrigues  des  uns  et 
de  la  trop  grande  chaleur  des  autres.  Cette 
explication  etoit  necessaire  pour  entrer  daus 
des  details  plus  iniportants. 

Notre  Position  qui  jusqu'ä  ce  moment  a  toujoui-s  ete 
des  plus  fächeuses ,  peut  pourtant  par  les  circonstancea 
presentes  tourner  ä  notre  avantage,  si  eile  est  bien  couduite 
et  que  rEmpereur  et  les  autres  puissances  veuillent  reelle- 
nient  nous  aider  (en  s'approchant  avec  des  forces  imposantes 
de  la  frontiere,  sans  franchir  le  tenitoire  du  roj^aume).  Vous 
avez  vu  par  le  dernier  message  de  l'Assemblee 
au  Eoi,  qu'elle  lui  demande  en  quelque  sorte 
de  declarer  la  guerre  aux  ^lecteurs  et  aux 
Princes  d'AUemagne.  Cette  idee  a  germö  de- 
puis  dans  toutes  les  tetes  et  le  Eoi,  qui  nepeut 
ni  ne  doit  poui  sa  sürete  personnelle  avoir 
d'autre  language  que  celui  qu'il  a  adopte  par  la 
Constitution,  vient  de  declarer  lui- meine  ä 
l'Assemblee,  qu'il  va  faire  les  requisitions  leg 
plus  fortes  aupres  des  Princes  d'AUemagne,  pour 
qu'au  15  Janvier  ils  ne  souffrent  pas  davantage 
le  rassembiemeut  des  Fran^ois  emigr^s,  qu'il 
va  ecrire  ä  l'Empereur  comme  Chef  de  l'Empire, 

94)  Statt  av€c  les  puiseances  bat  Hunolstein:  avec  eelles. 

9* 
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pour  le  prier  d'interposer  ses  bons  Offices  pres 
des  ifilecteurs,  pour  dissiper  ces  rassemblemens 
et  que  si  au  terme  fix^  il  n'a  pas  satisfaction, 
il  ne  lui  restera  qu'ä  proposer  la  guerre. 

Je  n'ai  pas  besoin  de  commentaires,  pour 
prouver  combien  cette  demarche  est  absurde. 
Sans  armee,  sans  discipline,  sans  argent,  c'est 
Nous  qui  voulons  attaquer!  Mais  le  Roi  n'est 
pas  libre;  il  faut  qu'il  suive  exactement  la 
marche,  qui  lui  est  prescrite.  C'est  ä  l'Empereur 
et  aux  autres  puissances  ä  present  ä  nous  servir.  Nous  serons 
obliges  ä  faii'e  des  demarches  et  moi  surtout  vis- ä- vis  de 
mon  fi'ere ,  mais  comment  pourra  - 1  -  il  de  bonne  foi  les 
regarder  comme  des  actes  de  notre  volonte?  Seroit  ce 
le  Veto  sur  le  decret  des  ^migrans  et  celui  qui 
va  etre  sur  celui  des  pretres,  qui  feront  re- 
garder le  Roi  comme  libre?  Ce  n'est  que  comme 
Roi  de  la  Constitution,  qu'il  peut  s'opposer  ä 
ce  qui  a  l'air  de  la  blesser,  encore  au  premier 
a-t-il  fallu  pour  le  faire  passer,  faire  une 
proclamation,  qui  est  bien  claire  ne  pouvoir  etre 
ni  de  l'interet  ni  les  sentimens  du  Roi,  mais 
s'il  vouloit  mettre  sou  veto  ä  quelque  autre 
chose,  qui  lui  fut  personnel,  il  ne  le  pourroit 
pas.  II  (l'enip'')  doit  sur  ce  point  savoir  aujourd'hui  ä 
quoi  s'en  tenir,  et  il  n'agiroit  point  a  l'aveugle,  il  nie  semble 
d'ailleurs  qu'il  y  va  des  ä  present  de  la  tranquillite  de  ses 
propres  etats;  que  mon  frere  ne  s'y  trompe  pas,  il  sera  tot 
QU.  tard  engag^  dans  nos  affaires.  D'abord  si  nous  sommes 
assez  sots  pour  attaquer,  il  sera  oblige,  comme  chef  de 
l'empire ,  de  soutenir  le  corps  germanique,  et  de  plus ,  avec 
des  soldats  aussi  indisciplines  que  les  notres,  son  territoire 
sera  bieutöt  viol^  de  tous  les  cutes.  C'est  dans  ce  mo- 
ment,  oü  il  nous  semble  que  le  congres  arm^ 
pourroit  encore  etre  de  ia  plus  grande  utilit^. 
II  n'est  plus  tems  de  craindre  pour  nos  personnes:  la  marche 
que  nous  avons  adopt^e  en  ayant  l'air  de  marcber  franche- 
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ment  dans  le  sens  qu'on  desire,  nous  raet  en  süret^,  et  le 
plus  grand  danger  de  tous  seroit  de  rester  toujours 
comme  nous  sommes ;  s'il  est  vi-ai  qu'un  pareil  ^tat  ne  peut 
durer,  il  mene  droit  ä  une  catastrophe. 

Aus  dem  an  diese  letzten  Worte  sich  anreihenden 
Schluss  des  Briefes  bei  Hunolstein  p.  309  wollen  wir  uns 
nur  noch  folgende  bemerkenswerthe  Stelle  heiTorzuheben 
erlauben:  mais  on  ne  peut  plus  difFe'rer,  voici  le  moment 
de  nous  servir;  si  on  le  manque,  tout  est  dit  et  l'emp'^  n'aura 
plus  que  la  honte  et  le  reproche  ä  se  faire  aux  yeux  de 
l'univers  entier,  d'avoir  laisse  trainer  dans  ravilissement  et 
le  malheur,  pouvant  les  en  tirer,  sa  soeur,  son  neveu  et 
son   allie. 

Aus  der  Depesche  des  Grafen  Merey  {\t.  3) 

vom  24.  Dec.  1791. 

[Das  Ziel  der  Aufständischen  ist  mehr  als  je  darauf  gerichtet,   die  Monarchie  um- 
zustürzen.   Die  Jacobiner  wollen  zunächst  Belgien   revolutioniren.    Die  constitutio- 
nelle  Partei  hofft  auf  die   Intervention  der  fremden  Mächte.] 

—  Es  scheint  nämlich  klar  zu  sein,  dass  das  gegenwär- 
tige Verhalten  des  Königs  von  Frankreich  ihm  zum  Theil 
die  öffentliche  Memung  wieder  gewonnen  hat  (lui  a  ramen^ 
une  partie  de  l'opinion  publique)  und  dass  die  Discreditirung 
der  Nationalversammlung  im  Verhältniss  zu  der  dem  Mo- 
narchen sich  zuwendenden  günstigen  Stimmung  zugenonuuen 
hat;  aber  aus  der  bewährten  Beobachtmig,  dass  die  Revo- 
lutionen nie  das  "Werk  einer  ganzen  Nation  sind,  dass  stets 
ein  sehr  kleiner  Theil  der  Individuen  den  zahlreicheren  mit 
sich  fortreisst  und  beherrscht,  mid  dass  sogar  dieser  letztere 
fast  immer  sich  unthätig  und  passiv  verhält  und  durch  die 
Energie  und  Kühnheit  weniger,  um-uhiger  Geister  sich  unter- 
jochen lässt,  ist  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass,  um  die  Be- 
schaffenheit und  die  Wirkungen  einer  gi-ossen  Ki-aft  zu  be- 
urtheilen,  man  sie  nach  den  Triebfedern,  von  denen  sie 
ausgehen,  berechnen  müsse.  In  diesem  Sinne  wollen  die 
Erfolge  des  Allerchristlichsten  Königs  wenig  bedeuten  in 
Vergleich  zu   der  Verstärkung,   welche   die  Aufständischen 
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(les  factieux)  durch  die  Mittel  sich  verschaffen,  die  sie  an- 
wenden, um  ihren  Plan  auszuführen  und  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen. Dieses  blei1)t  unverrückt  dasselbe  und  ist  unver- 
hohlener als  je  darauf  gerichtet,  die  Monarchie  umzu- 
stürzen imd  au  ihre  Stelle  eine  republikanische  Regierung 
zu  setzen,  u.  s.  w. 

In  diesem  Augenblick  sind  in  Paris  in  Bezug  auf  den 
Krieg  zwei  sehr  verschiedene  Meinungen  verbreitet.  Die 
Jacobiuer  verdriesst  es,  dass  man  nur  die  Emigranten 
anficht  (que  l'on  n'attaque  que  les  emigi'es) ;  sie  würden  viel 
lieber  eine  Invasion  in  die  belgischen  Provinzen  unter- 
nehmen und  in  dieselben  nicht  eine  Armee,  sondern  einen 
[ganzen]  Strom  von  Menschen  werfen  (et  y  porter  non  pas 
une  armee,  mais  un  torrent  d'hommes).  —  Die  Franzosen 
wagen  sich  gegenwärtig  zu  keiner  andern  Art  der  Krieg- 
führung als  zu  der,  mit  grossen  Yolksmassen  über  ein  an- 
deres Volk  herzufallen  ^^a-).  Und  da  zudem  die  Aufstän- 
dischen den  Krieg  der  Könige  von  dem  Kiiege  der  Völker 
unterscheiden  wollen,  da  sie  alle  ihre  Hoffnungen  auf  diese 
Unterscheidung  setzen,  so  würden  sie,  um  mit  ihrem  Plane 
die  Probe  zu  machen,  gern  sogleich  ein  Volk  angreifen, 
welches  sie  für  geneigt  halten  zum  Aufstand  gegen  seinen 
Fürsten.  Die  Partei»  welche  einen  solchen  Krieg  wünscht, 
wird  daher  nicht  aufhören,  das  Misstrauen  des  französischen 
Volks  gegen  die  Absichten  des  Kaisers  und  gegen  die  Hand- 
lungen seines  Gesandten  wach  zu  rafen. 

Die  constitutionelle  Partei  ^^^)  glaubt,  dass 
schliesslich  (qu'eu  deraier  resultat)  die  unglückliche  Lage 
Frankreichs  sich  nur  dm-ch  die  bewaffnete  Intervention  der 
auswärtigen  Mächte  wird  verändern  können.  Sie  fürchtet  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  diese  Intervention,  weil  man  nie 
weiss,  wie  ein  angefangener  Krieg  endigen  wird;  aber  es 
würde  leiclit  sein,  zu  beweisen,  dass  sie  ihn  wünscht,  weil 
sie  keinen  andern  Ausgang   sieht,  als  den,  der  durcli  eine 

95»')  „les  r'ranr.ois   ue  sont  plus  propres  dans   ce  moment  qu'ä 
tette  guftrre  d'iiivasioii  6t  d'irraption  d'une  nation  sur  une  autre". 
95*>)  Die  Feuillaiis. 
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Art  Transaction  zwischen  allen  Parteien  erfolgen  muss^"). 
Aber  um  zu  transigiren,  ist  es  nöthig,  dass  ein  Vermittler 
da  ist  und  Vorschläge  macht,  was  drei  Bedingungen  (choses) 
voraussetzt:  eine  Partei,  welche  angi-eiffc;  eine  zweite,  welche 
sich  vertheidigt,  und  eine  dritte,  welche  intervenirt,  um  den 
Streit  zu  schlichten.  Die  Schwierigkeiten,  zu  einer  solchen 
Ordnung  der  Dinge  (ordre  de  choses)  zu  gelangen,  sind  olme 
Zweifel  gi'oss,  indessen  könnte  ein  neuer  Umstand  sie  wohl 
herbeiführen.  Denn  wemi  dieser  Wahnsinn  der  Franzosen 
sie  dahin  bringt,  dem  rheinischen  Kmfürsten  den  Krieg 
zu  erklären,  was  wird  das  Keich  thun?  Ich  will  indessen 
über  diese  letztere  Andeutung  nicht  hinausgehen  und  ich 
bleibe  bei  der  Behauptung  stehen ^^),  dass  die  bewaff- 
nete Intervention  der  Mächte  möglich  wird,  denn 
sie  kann  drei  Ursachen  haben:  den  Krieg  gegen  die  Emi- 
granten und  die  Kurfürsten,  die  Innern  Zwistigkeiten  Frank- 
reichs imd  eine  unaufhörlich  erneuerte  Provocation  der 
republikanischen  Partei. 

Bericht  des  Grafen  Merey  au  den  Fürslen  Kaonitz, 

Brüssel,  den  7.  Januar  1792. 

[Wie  man  zu  verfahren  habe ,  nm  das  französische  System  wirksam  anzugreifen.] 

—  Ich  muss  hinzufügen,  dass  in  Bezug  auf  einige  Punkte 
die  ganze  Masse  der  Nation  sich  vereinigen  und  nur  einen 
und  denselben  Wunsch  haben  könnte.  Hierher  würden  zu 
rechnen  sein:  1)  das  für  den  Fall  einzuhaltende  Benehmen, 
wenn  der  Hof  sich  einen  grossen  Fehler  zu  Schulden  kommen 
Hesse,  wie  z.  B.  einen  neuen  Fluchtplan  des  Königs;  2)  die 
Anstrengimgen ,  die  gemacht  werden  würden,  mn  eine 
Gegenrevolution  zu  vereiteln;  3)  die  Mittel,  welche 
sie  gegen  einen  von  den  fi'anzösischen  Emigranten  unter- 
nommenen Angriff  aufbieten  vrärde. 

In  Bezug  auf  alle   diese   Punkte,   aber  besonders  in 

96)  „parsqu'il  ne  voit  d'autre  issue,  qu'iine  espece  de  transaction 
entre  tous  les  partis". 

97)  ,,je  ni'arrete  donc  aux  secondes  donn^es  qua  je  viens  de 
parcourir  et  je  dis",  etc. 
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Bezug  auf  den  letzten  würde  die  Nation  wahrscheinlich  fast 
ganz  einig  sein;  man  dürfte  sogar  die  Vereinigung,  welche 
eines  dieser  drei  Ereignisse  herbeiführen  würde,  dazu  be- 
nutzen, theils  die  Trennung  der  Parteien  aufzuheben,  theils 
die  grosse  Masse  von  Individuen,  welche  bis  jetzt  eine  Art 
von  Neutralität  beobachtet,  aus  ihrer  Indifferenz  heraus- 
zureissen,  und  wenn  so  der  "Wille  der  Nation  in  denselben 
Wünschen  und  in  denselben  Bestrebungen  einstimmig  wäre, 
wie  er  es  zwei  oder  drei  Mal  während  des  Verlaufs  eines 
Jahres  gewesen  ist,  so  können  geschickte  Männer  ihm  eine 
neue  Richtung  geben  auf  Gegenstände,  welche  ffir  den 
Augenblick  vorherzusehen  unmöglich  ist.  Hieraus  folgt, 
dass  man  sich  schlecht  auf  die  Kunst  das  französische 
System  anzugTeifen  verstehen  würde,  wenn  man,  anstatt 
von  den  Zerwürfnissen  dieser  Nation  hinsichtlich  gewisser 
Punkte  Vortheil  zu  ziehen,  sie  in  Bezug  auf  solche  Gegen- 
stände anfeindete,  welche  sie  dazu  bestimmen  würden  sich 
zu  vereinigen,  und  man  könnte  sagen,  dass  diese  Methode 
sie  anzugreifen  die  ganze  Stärke  ihrer  Vertheidigamg  aus- 
machen würde.  Demnach  möchte  unsere  Aufgabe  in  Fol- 
gendem bestehen  (or  voici  en  quoi  semble  consister  le 
Probleme). 

Es  ist  sehr  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  eine  Nation  von 
24  Millionen  Menschen,  die  in  Bezug  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  einig  sind,  zu  besiegen,  weil  selbst  nach  dem 
Siege  der  Eroberer  nichts  erreicht  haben  würde;  aber  es 
ist  sehr  leicht,  eine  kleine  Partei  einer  Nation  zu  besiegen, 
wenn  man  davon  Vortlieil  zu  ziehen  versteht,  dass  eine 
andere  Partei  sich  indifferent  verhält  (si  on  profite  d'un 
autre  parti  par  son  deüiut  d'interet).  Um  mich  deutlicher 
auszudrücken,  will  ich  hievon  die  Anwendung  auf  das  Be- 
nehmen der  EmigTanten  machen.  Diese  werden  stets  wenig 
gefähi'liche  Feinde  sein,  wegen  des  Hasses,  von  dem  die 
Nation  gegen  sie  durchdrungen  ist,  denn  alle  öffentlichen 
Erklärungen,  die  sie  gemacht  haben,  thun  kund,  dass  sie 
keinen  andern  Zweck  haben  als  den  einer  Gegenrevo- 
lution.    Die  französische  Nation  wird  in  Bezug  auf  diesen 
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Punkt  sich  nie  abfinden  lassen  (ne  coraposera  jamais  sur 
ce  point),  u.  s.  w.  Die  Emigi*anten  bestehen  nur  aus 
Adligen,  Geistlichen,  Parlamentsmitgliedern  (parlamen- 
taires),  ehemaligen  Hofleuten,  ehemaligen  Privilegirten, 
d.  h.  aus  einer  Classe  von  Bürgern,  deren  persönliches 
Interesse  dem  allgemeinen  Interesse  entgegen  gesetzt  ist, 
die  eben  deshalb  kein  Vertrauen  einflössen  können  und  die 
die  Nation,  mit  Recht  oder  Unrecht,  7A\  sehr  hasst,  als 
dass  sie  ihnen  verzeihen  könnte.  —  Hieraus  folgt,  dass, 
■wenn  die  auswärtigen  Mächte,  von  den  Gefahren,  mit 
welchen  eine  verderbliche  Doctrin  sie  bedroht,  angetrieben, 
sich  dazu  entschlössen  Gewalt  zu  brauchen  und  dabei  die 
Sache  der  Emigi-anten  auf  ihre  eigene  Eechnung  nähmen, 
sie  die  Unannehmlichkeit  eines  Angriffs  auf  sich  ziehen 
würden,  dessen  Object  die  ganze  Nation  zu  gemeinsamem 
Widerstand  einigen  würde.  Es  würde  das  geradezu  eine 
Kriegserklärung  an  die  fi-auzösische  Nation  sein  aus  Hass 
gegen  die  Constitution  und  in  der  Absicht  sie  umzustürzen. 
Ein  Kreuzzug  dieser  neuen  Art  brauchte  nur  eine  unglück- 
liche Wendung  zu  nehmen,  um  in  den  Armeen  der  An- 
greifer sowohl,  wie  in  deren  Staaten  einen  allgemeinen 
Aufstand  hervorzurufen.  In  diesem  Fall  könnte  die  fran- 
zösische Revolution  in  sechs  Monaten  die  Runde  um  den 
Erdball  machen. 

Umgekehrt,  fahrt  Mercy  fort,  würde  die  für  die  fran- 
zösischen Revolutionaire  gefährlichste  Politik  der  auswärtigen 
Mächte  die  sein,  wenn  dieselben  die  Sache  der  Emigi'anten 
ganz  und  gar  fallen  Hessen  und,  ohne  ihre  Absicht  in  die 
französische  Verfassungsfrage  sich  einzumischen  zu  erkennen 
zu  geben,  lediglich  und  nur  die  gerechten  Reclamationen 
der  in  ihi'em  Besitz  beeinträchtigten  deutschen  Reichs- 
fürsten zur  Kriegsfrage  machten.  Mit  dieser  deutschen 
Territorialfrage  könnte  ferner  ganz  passend  auch  die  For- 
derung, dem  Papste  die  ihm  entrissenen  Gebiete  von  Avignon 
und  der  Grafschaft  Venaissin  zu  restituiren,  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Dann  würden  die  auswärtigen  Mächte, 
ohne   von   Gegenrevolution   zu  sprechen,  Frank- 
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reich  lediglich  den  Wirlmngen  der  Uebel  zu  überlassen 
haben,  die  es  durch  die  Zwietracht  der  Parteien  und  durch 
die  Erschlaflung,  welche  stets  nach  grossen  Aufregungen 
sich  einstellt,  zu  erdulden  haben  wüi-de.  Auf  solche  Weise 
liesse,  unter  dem  Vorwand,  die  Rechte  des  Reichs  und  die 
Bestimmungen  des  westphälischen  Friedens,  sowie  einiger 
anderer  Garantieverträge  aufrecht  zu  halten,  der  grösste 
Theil  der  europäischen  Mächte  zu  eiuem  und  demselben  Plan 
sich  vereinigen,  der  in  Wahrheit  die  Tendenz  zu  einer 
Gegenrevolution  ha])en  würde  und  zwar  zu  einer  solchen, 
welche  die  Franzosen  inmitten  ihrer  Verlegenheiten  selbst 
auszuführen  sich  gezwimgen  sehen  würden,  und  die  in  dieser 
Fonn  (ä  ce  titre)  nur  eine  um  so  entschiedenere  und  gründ- 
lichere sein  müsste  ^^). 

Zu  gleicher  Zeit  scheint  die  ernstlichste  Aufmerksam- 
keit der  Mächte  zu  verdienen  die  Secte  jener  verwegenen 
Philosophen,  die,  abgesehen  von  allen  anderen  sich  aufdrän- 
genden Betrachtungen,  sich  offenkundig  damit  beschäftigen, 
die  Throne  anzugTeifen.  Die  beiliegende  Abschiift  eines 
Ai-tikels  der  Gazette  universelle  ^^)  beweist  die  absolute 
Nothwendigkeit  mit  allen  Mitteln,  welche  die  Vorsicht  und 
die  Weisheit  der  Regierungen  verwenden  kann,  vor  einer 
so  gefährUchen  Untergi'abung  (d'une  perte  si  dangereuse) 
sich  zu  schätzen,  und  weil  die  Natiomilversammlung,  nach- 
dem sie  sich  feierlich  dazu  verpflichtet  hat,  die  Gesetze 
und  die  Constitutionen  der  übrigen  Nationen  zu  respectiren, 

98)  Verl.  Forscliungeu  V,   S.  288. 

99)  Extrait  de  la  Gazette  universelle  du  l""  Jamaer  1792,  de 
Strasbourg  le  27  Decembre  1791 : 

„Dans  la  derniere  seance  des  Amis  de  la  Constitution  on  a  fait 
une  liste  de  tous  les  Membres  qui  vouloient  aller  precher  la  liberte 
chez  le  peuple  Germaiu  au  moment  de  l'invasion.  Dcjä  ou  travaille 
h  traduire  les  meilleurs  ouvrages  sur  la  Constitution ;  entre  les  mains 
de  ces  ardents  patriotcs  ils  dovicndront  les  armes  les  plus  fiinestes 
aux  tirans  d'Outre  Rhin.  Le  projet  de  ces  apötres  de  la  liberte 
est  de  suivre  l'armee  et  d'etablir  dans  chaque  ville,  bourg  et  village 
une  societ6  d'amis  de  la  Constitution  et  des  Cabinets  de  lecture. 
Quatre  Cens  braves  patriotes  sout  dejä  iuscrits  pour  cette  civique 
entreprise." 
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sidi  als  pflichtniässig  (diiement)  dazu  antorisirt  erachtet, 
die  Kechte  des  Volks  (des  gens)  gegen  alle  feindlichen  Vor- 
bereitungen in  der  Nachharschaffc  Franki'eichs  zu  wahren, 
so  scheint  es,  dass  unter  demsel))en  Titel  die  Mächte  Eui'opas 
Und  insbesondere  diejenigen,  welche  das  deutsche  Keich 
bilden,  sich  in  dem  Fall  befinden  würden,  ihrerseits  zu  ver- 
langen, dass  die  französische  Nation  sich  fortan  dieser  ver- 
brecherischen Machinationen  einer  Vereinigung  von  Un- 
sinnigen (forc^nes)  enthalte,  die  mit  offenen  und  unver- 
schämteiiveise  angekündigten  Zurüstimgen  gegen  alle  be- 
nachbarten Nationen  eine  Angriffsweise  in's  Werk  setzen,  die 
gehässiger,  verwerflicher  und  gefährlicher  ist,  als  es  die 
militairischen  Zusammenziehungen  sein  könnten,  über  die 
die  französische  Regierung  sich  beschwert. 

Ja€obi  an  Friedrich   Willielm. 

Wien,  den  4.  Jau.  1792. 

[Brief  de  Lessarts  vom  23.  December  1791.  Spielmann  hält  es  für  nothwendig,  der 
französischen  Seuche  Schränken  zn  setzen.  Mercys  Brief  vom  24.  December.  — 
Nene  Militaircommission  in  Wien ,  aus  Anhäiig-ern  des  verstorbenen  Marechalls 
Landon  zusammengesetzt.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  setzt  kein  Vertrauen  in  die 
tTuterstützuTig  Oestrfichs  bezüglich  der  polnischen  Krone.] 

Jacobi  berichtet,  der  französische  Gesandte  habe  Tages 
zuvor  dem  wiener  Hof  neue  amtliche  Mittheilungen  ge- 
macht. Dieselben  enthielten  unter  Anderem  einen  officiellen 
Brief  des  Ministers  de  Lessart  vom  23.  December.  Dieser 
Brief  sowohl,  wie  alle  andern  die  französischen  Angelegen- 
heiten betreffenden  Schriftstücke  sollten  heute  dem  Fürsten 
Reuss  in  Berlin  zugesendet  werden.  —  Auf  Spielmanns 
"Wunsch,  fährt  Jacobi  fort,  habe  er  demselben  wörtlich  die 
Erklärung  mitgetheilt,  welche  der  König  in  Paris  zu  machen 
beabsichtige  und  die  wesentlich  dahin  laute: 

„dass  ein  Einfall  der  französischen  Truppen  in  das  Beichs- 
gebiet  als  eine  Kriegserklärung  gegen  das  deutsche 
Reich  angesehen  werden  müsse,  und  dass  Ew.  Maje- 
stät und  der  Kaiser  folglich  nicht  würden  umhin 
können,  sich  dem  aus  allen  Kräften  zu  widersetzen." 
Hierauf  erklärte  Spielmann,  dass  diese  Erkläning  g"anz 
dem  Sinn  der  Note  entspreche,   welche  vom  hiesigen  Hof 
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am  21.  V.  M.  ^°*')    dem  französischen  Gesandten  zugestellt 
worden  ist. 

„Uebrigens  ist  dieser  Eeferendar  auf  lange  Erörterun- 
gen mit  mir  eingegangen  über  die  Nothwendigkeit ,  der 
Seuche  (contagion)  Schranken  zu  setzen,  welche  überall 
immer  mehr  und  mehr  die  Gemüther  ergriffe,  alle  Völker 
gegen  ihre  legitimen  Fürsten  aufreize  und  alle  Throne 
umzustürzen  drohe.  Er  las  mir  mehrere  Stellen  eines  neuen 
und  sehr  ausführlichen  Berichts  vom  Grafen  von  Mercy 
aus  Brüssel  über  dessen  Gegenstand  vor." 

Nachschrift.  4.  Januar. 

Der  Bericht  des  Grafen  von  Mercy  hat  einen  sicht- 
lichen Eindruck  auf  das  hiesige  Ministerium  gemacht.  Es 
scheint  mir,  dass  man  fortan  eine  nah  bevorstehende  Explo- 
sion in  Franki'eich  für  unvermeidlich  ansieht,  und  nach 
dem,  was  der  Baron  von  Spielmann  mir  gesagt  hat,  schmeichelt 
sich  die  royalistische  Partei  in  Frankreich  nicht  mehr,  dass 
die  königliche  Autorität  dort  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
noch  dm-ch  gelinde  Mittel  (par  la  voye  de  la  moderation) 
wiederhergestellt  werden  könne. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  eben  eine  vom  Kriegsrath 
abgesonderte  Militaircommission  enichtet.  Sie  wird  ihre 
Sitzungen  in  den  Gemächern  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Erz- 
herzogs Franz  halten.  Der  Marschall  Colloredo  wird  den 
Vorsitz  führen.  Sie  wird  sechs  Generale  haben:  de  Vins, 
Kinsky,  Spleni,  Moscherosch,  Micovini,  Wenkheim,  und  die 
beiden  0])ersten  Rollin  und  Hiller  werden  das  Protokoll 
führen  (tiendront  la  plume). 

—  —  Ich  erfahre  aus  sehr  guter  Quelle,  dass  der 
geheime  Zweck  dieser  neuen  Kjiegscommission  der  ist,  ein 
neues,  von  dem  des  Marschalls  Lascy  ganz  verschiedenes 
Militairsystem  herzustellen,  welches  nicht  die  Hälfte  der 
Summen  kosten  wird,  die  die  gegenwärtige  sogenannte 
Militairökonomie  jälirlich  absorbirt  hat.  Diese  Annahme 
(supposition)  ist  mir  um  so  wahrsclieinlicher,  da  ich  weiss, 

100)  Reiiss,  Teiitsche  Staatskaiizlei  XXXVI,  S.  114. 
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dass  die  meisten  diese  Commission  bildenden  Generale  An- 
hänger des  verstorbeneu  Marschalls  Laudon  waren,  welcher 
die  Verwaltung  des  Marschalls  Lascy  unverhohlen  miss- 
billigte, 

—  Graf  Schönfeld  hat  gestern  einen  Brief  vom  Kur- 
fürsten an  den  Kaiser  bezüglich  der  polnischen  Angelegen- 
heiten erhalten,  als  Antwort  auf  den  Brief  des  Kaisers, 
welchen  der  Chevalier  von  Landriani  Sr.  Kurfürstlichen 
Hoheit  zu  überbringen  hatte.  Der  sächsische  Minister  hat 
mir  gesagt,  dass  nach  seinen  di-esdener  Depeschen  der  ge- 
nannte Chevalier  wii-klich  dem  Kurfüi-sten  zur  Annahme 
der  polnischen  Krone  zu  rathen  scheine;  indessen  stimmt 
er  darin  mit  mh-  überein,  dass  der  Kurfürst  über  den  wahren 
Werth  dieses  Eaths  sich  nicht  wird  täuschen  können. 

Friedrich  Wilhelm  an   Jacobi. 

Berlin,  den  12.  Jan.  1792. 

[Nothwendigkeit  einer  ernsten  Intervention  in    den  französischen  Angelegenheiten. 

—  Der  Fürst  Eeuss  hat  eben  der  Mittheilungen,  mit 
welchen  er  beauftragi  war,  sich  entledigt,  u,  s.  w.  Aus 
ihrem  Inhalt  scheint  in  der  That  hervorzugehen,  dass  der 
kaiserliche  Hof  die  gegenwärtige  Lage  der  französischen 
Angelegenheiten  als  eine  äusserst  kritische  ansieht  und  als 
eine  solche,  die  mehr  und  mehr  die  Nothwendigkeit  einer 
ernsten  Dazwischenkunft  unsererseits  herbeiführt. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  7.  Jan.  1792. 

[Aensaernngen  des  Fürsten  Kannitz,  wie  man  das  active  Concert  in's  Werk  zu  setzen 

habe.    Die  Entschädigungsfrage.    Nachschrift.    Spielmann  über  dieselbe  Frage.] 

Der  Fürst  Kaunitz  sprach  (in  der  Unten-edung,  welche 
ich  gestern  Abend  mit  ihm  hatte)  von  einem  Plan,  an 
welchem  er  arbeite,  mn  genau  festzustellen: 

1)  die  verschiedenen  Fälle,  in  welchen  es  angemessen 
sein  möchte,  bezüglich  der  französischen  Angelegen- 
heiten mit  Nachdruck  aufzutreten  (d'agir  eflfective- 
ment),  und 

2)  die  zu  diesem  Zweck  zu  ergi-eifenden  Massregeln. 
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Er  hält  es  für  durchaus  nothwendig,  daaa  der  wiener 
und  berliner  Hof  freundschaftlich  und  positiv  über  diese 
beiden  Gegenstände  sich  verständigen,  damit  sie  den  übrigen 
coalisirten  Höfen  üu-e  definitiven  Entschliessungen  mit- 
theilen  und  sie  somit  nöthigen  können,  ebenfalls  ihi^erseits 
bestimmt  herauszusagen  (d'aiiiculer) ,  was  eine  jede  von 
ihnen  füi*  die  Betheiligung  an  dem  gemeinschaftlichen  Plan, 
nicht  durch  leere  Protestationen  und  dm*ch  Grossspreche- 
reien  von  Beistand  und  Subsidien.  sondern  durch  Thaten  zu 
leisten  bereit  sein  würde.  Er  fügte  hinzu,  es  möchte  zu 
diesem  Zweck  erforderlich  sein,  dass  Ew.  Majestät  und  der 
Kaiser  bei  dieser  Veranlassung  eine  genaue  Uebereinkimft 
miteinander  träfen  über  die  Zahl  der  Truppen,  welche  jeder 
seinerseits  stellen  wolle,  sowie  über  den  von  jedem  Truppen- 
corps zu  befolgenden  Operationsplan.  Er  bemerkte,  der 
Ai-tikel  über  die  Kostenentschädigungen  würde  fi-eilich  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  darbieten;  aber  sicherlich  würde 
Niemand  zu  Ausgaben  mit  reinem  Verlust  sich  verstehen 
wollen  (cependant  personne  ne  voudrait  certainement  faire 
des  depenses  ä  pure  perte).  Er  sprach  von  dem  uncon- 
sequeuten  Benehmen,  das  Spanien  von  dem  Augenblick  an 
gezeigt  habe,  wo  es  über  diese  Angelegenheiten  sich  aus- 
zulassen angefangen,  mid  führte  in  dieser  Beziehung  mehrere 
übrigens  bekannte  Data  an.  Das  des  Königs  von  Schweden 
bezeichnete  er  als  eine  unbegreifliche  Leichtfertigkeit,  wo- 
von dieser  Füi-st  einen  neuen  Beweis  dadm'ch  ablege,  dass 
er  unerwarteter  Weise  die  Notification  des  Königs  von 
Frankreich  von  der  neuen  Constitution  angenommen  habe, 
ohne  dass  man  erfahre,  was  diese  totale  Veränderung  in 
seinem  Verhalten  köime  herbeigefühi-t  haben.  Ich  über- 
gehe einige  andere  Bemerkungen  dieses  Premierministers, 
die  ganz  dem  Sinn  der  Grundsätze  entsprachen,  welche  in 
den  ausführlichen  Befehlen  Ew.  Majestät  vom  28.  Juli  ver- 
gangenen Jahres  enthalten  sind,  u.  s.  w. 

Der  Fürst  Kaunitz  sagte  schliesslich,  da  die  Allianz 
auf  dem  Punkt  stehe,  unterzeichnet  zu  werden,  so  brauche 
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er  nicht  die  geringste  Zurückhaltung  mehr  gegen  mich  zu 
beobachten. 

Naclisclirift ,  7.  Januar  17  92. 

Baron  Spiehnann  ist  ganz  derselben  Ansicht,  wie  der 
Fürst  Kaunitz.  Ich  habe  ihn  stets  auf  die  Principien  zu- 
zurückgeführt, die  so  klar  und  präcis  in  den  Befehlen  vom 
28.  Juli  V.  J.  entwickelt  sind.  In  Bezug  auf  den  die  Ent- 
schädigimgen  für  die  Kriegskosten  betreffenden  Punkt  ging 
er  weiter  als  der  Fürst  Kaunitz,  indem  er  sagte,  es  sei 
sehr  wahrscheinlich,  dass,  wenn  man  wirklich  zum  Schwert 
griffe,  Preussen  und  Oestreich  sich  einiger  Provinzen  be- 
mächtigen würden,  und  in  diesem  Fall  müsste  man  im  Be- 
sitz bleiben,  bis  man  sich  einen  Ersatz  füi*  die  Kosten  ver- 
schafft habe,  u.  s.  w.  Uebrigens  habe  ich  in  verschiedenen 
Gesprächen  mit  dem  Fürsten  Kaunitz  und  dem  Baron  Spiel- 
mann wahrgenommen,  dass  auf  Letztern  die  Berichte  des 
Grafen  von  Mercy,  welcher  die  so  gefährliche  Anwendung 
der  offenen  Gewalt  oder  wenigstens  eine  imposante  Demon- 
stration gegen  Frankreich  zu  wünschen  scheint,  einen  ausser- 
ordentlichen Eindruck  gemacht  haben.  Der  Fürst  Kaunitz 
dagegen  scheint  noch  immer  unerschütterlich  seinem  System 
treu  zu  bleiben :  in  die  kinern  Angelegenheiten  Frankreichs 
nur  dann  sich  einzmnischen,  wenn  man  auf  einen  unzweifel- 
haften Erfolg  zählen  dürfe. 

Friedrich  Wilhelm   an   Jacobi. 

Berlin,  den  14.  Jan.  1792. 

[Die    Entschädigmigsfrage    tetreffend.] 

—  Ich  erwarte  demnach,  dass  der  Fürst  Keuss  bald 
ausführliche  Instructionen  erhalten  wh'd,  vornehmlich  auch 
über  den  wichtigen  Gegenstand  einer  billigen  Entschädigung 
für  die  Kosten,  welche  nothwendig  eine  bewaffnete  Inter- 
vention verursachen  würde,  worüber  so  viel  wie  möglich 
ün  Voraus  sich  zu  verständigen  unstreitig  wünschens- 
werth  ist. 
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Jacobi    an  Friedrieb   Wilhelm. 

Wien,  den  14.  Jan.  1792. 

[Briefe  des  Kurfürsten  von  Trier  und  der  französischen  Prinzen  zu  Gunsten  der  Emi- 
granten dem  Kaiser  duixh  den  Prinzen    von  Nassau  Überfracht.     Kaunitz  gegen  die 
Emigranten   und  gegen  die  Politik  Englands.  —    Nachschrift:    Note  Romanzows 
gegen  St.  Croix   in  Trier.     Spielmaun   über  die  Entschädigungsfrage.] 

Jacobi  meldet  die  Ankunft  des  Prinzen  von  Nassau 
aus  Coblenz  und  theilt  mit,  dass  derselbe,  wie  Kaunitz 
ihm  gesagt,  dem  Kaiser  zwei  Briefe  überbracht  babe,  den 
einen  vom  Km-fürsten  von  Trier,  den  andern  von  den  fran- 
zösiscben  Prinzen.  Hiernach  erkläre  der  Kurfürst  sich  be- 
reit, sowohl  die  übrigen  Emigranten  als  auch  die  fran- 
zösischen Prinzen  zu  nöthigen,  seine  Staaten  zu  verlassen. 
Letztere  bäten  den  Kaiser,  ihnen  ein  Asyl  in  Vorderöstreich 
zu  gewähren  und  dass  er  für  die  Emigi'anten  bei  dem 
König  von  Preussen  sich  dahin  verwenden  möge,  dass  dieser 
denselben  gestatte,  ihre  Zuflucht  nach  der  Provinz  West- 
phalen  und  vornehmlich  nach  Cleve  zu  nehmen.  —  Kau- 
nitz fand  es  wegen  der  allzu  grossen  Nähe  der  französischen 
Grrenzen  bedenklich,  den  französischen  Emigranten  den 
Aufenthalt  in  den  östreichischen  Vorlanden  und  in  Cleve 
zu  gestatten,  wogegen  Nassau  bemerkte,  dass,  wenn 
man  ihnen  hierin  nicht  willfahi'e,  ihre  zu  grosse  Ent- 
fernung von  Franki-eich  sie  verhindern  würde,  ihren  An- 
gelegenheiten obzuliegen.  Darauf  nahm  Kaunitz  keinen 
Anstand  Nassau  rund  heraus  zu  sagen :  „  die  französischen 
Prinzen  würden  wohl  zuletzt  selbst  sich  davon  überzeugen 
müssen,  dass  Alles,  was  sie  bis  jetzt  gethan  hätten  und 
was  sie  noch  thun  würden,  um  eine  andere  Ordnung  der 
Dinge  in  Frankreich  herbeizuführen,  nicht  nur  völlig  un- 
nütz imd  unzeitig  wäre,  sondern  dass  sie  sogar  der  Sache, 
welcher  sie  zu  dienen  beabsichtigten,  sehr  geschadet  hätten. 
Zuvörderst  müsse  man  zwei  Fälle  in  die  Classe  der  Chi- 
mairen  und  der  rein  unmöglichen  Dinge  setzen:  die  Wie- 
derherstellung des  alten  Kegimes  oder  die  Dauer  des  gegen- 
wärtigen, wie  es  eben  -existire;  jede  Veränderung  aber,  die 
stattfinden  müsse,  würde  sicherlich  nicht  durch  die  Prinzen 
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und  die  fi-anzösischen  Emigranten  bewirkt  werden;  das  Ver- 
nünftigste, was  sie  unter  diesen  Umständen  thun  könnten, 
wäre,  dass  sie  überall,  wo  man  es  für  augemessen  hielte 
ilmen  den  Aufenthalt  zu  gestatten,  sich  ruhig  verhielten 
und  dass  sie  dmch  ihr-  Benehmen  denjenigen,  welche  sie 
aufnähmen,  keinen  Anlass  zm-  Unzufi-iedenheit  gäben,  u.  s.  w. ; 
übrigens  könne  man  als  gewiss  annehmen,  „  dass  Ew.  Maje- 
stät gegen  ihn  (den  Prinzen  Nassau)  dieselbe  Sprache  führen 
würd'en,  wie  der  Kaiser,  weU  beide  Souveraine  in  AUem 
und  durchaus  dieselben  Principieu  befolgten''. 

„Der  Fürst  Kaunitz  nahm  die  Unterhaltung  wieder 
auf,  um  mir  zu  sagen,  er  sehe  voraus,  dass  Engknd  Alles 
aufbieten  ^vüi'de  (employerait  le  verd  et  le  sec)  gegen  die 
Consoüdation  der  Alüanz  der  beiden  Höfe;  das  gegenwär- 
tige Benehmen  cüeser  Macht  gegen  Oestreich  sei  ein  höchst 

gehässiges ;   in    diesem   Angenbück   wiederhole    sie 

wieder  ihi-e  [alten]  Kunstgriffe,  um  die  zwischen  den  beiden 
Niederlanden  behufs   der  Au&echthaltung  der  Innern  Ruhe 
dieser  Staaten  eingeleitete  Convention  zu  verhindern."  Hierauf 
-  äusserte  Jacobi,   seiner  Meinung  nach  würde  England,  so- 
bald die  Allianz   zwischen  Oestreich   und  Preussen   unter- 
zeichnet sei,  mit  Vergnügen  beitreten,  wovon  Kaunitz  sich 
indessen  nicht  wollte   überzeugen   lassen.     Schüessüch  be- 
merkt Jacobi,   der  Prinz  Nassau   werde   sich  nach   Berlin 
von  dem  Herzog   von  Richelieu  begleiten  lassen,  um  den- 
selben von  dort  als  Courier  nach  Petersburg  zu  senden. 
Naclischiitt  vom  14.  Jauuar  1792. 
„Der  Prinz  von  Nassau  überbrachte  noch  einen  dritten 
Brief'der  von  dem  Grafen ßomanzow  an  den Fmsten GaUizyn 
gerichtet  war,    nebst  einer  Note,   in  welcher  Ersterer  den 
Herrn  von  St.  Croix,    den  neuen  französischen  Minister  m 
Trier,   mit   den  schwärzesten  Farben  geschildert  hat.    Dir 
Inhalt  geht   dahin,   dass   der  Herr  von  St.  Croix  eine  für 
das  deutsche   Reich   wahrhaft  beleidigende  Sprache   führe, 
dass  er  nicht  im  Namen  des  Königs,  sondern  der  National- 
versaumilung  spreche,  dass  er  bei  seiner  Ankunft  in  Trier 
aufrühi-erische   Schi'iften  verbreitet  habe,    dass  eine  zahl- 


Uerrmann,  Kusülaud.    Erg.  -  Bd. 
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reiche  Beüie  derselben  dazu  bestimmt  scheine,  die  Freiheit 
zu  predigen,  dass  er  Cocarden  habe  ausstreuen  lassen  und 
dass  mit  einem  Wort  sein  ganzes  Benehmen  ein  so  unan- 
gemessenes sei,  dass  der  Kurfürst  Bedenken  getragen,  ob 
er  ihn  als  Minister  zulassen  solle  oder  nicht;  dass  er,  der 
Graf  Romanzow,  dazu  gerathen  habe,  ihn  nicht  anzunehmen ; 
dennoch  habe  der  Kurfüi-st  ihn  empfangen;  übrigens  habe 
der  Herr  von  St.  Croix  den  übrigen  Gesandten  keine  Be- 
suche gemacht  und  benehme  sich  sehr  schlecht.  —  Der  Graf 
von  Komanzow  setzt  weiter  in  dieser  Note  mit  grosser 
Wanne  auseinander,  in  welcher  Gefahr  das  deutsche  Keich 
sich  befinde  und  wie  nothwendig  eine  üntei-n€hmung  ^ur 
Aufrechthaltung  der  Verfassung  desselben  sei,  u.  s.  w. 

Der  Prinz  von  Nassau  hat  sich,  wie  man  mir  ver- 
sichert, <)ffentlich  gerühmt,  dass  der  Kaiser  ihm  versprochen 
habe,  den  Demokraten  einen  Zügel  anzuleg-en.  Alle  diese 
Gerüchte  haben  den  Gesandten  Frankreichs,  der  indessen 
forfwährend  mit  grosser  Zm-ückhaltung  sich  benimmt,  sehr 
beumiihigt."  — 

Wie  Baron  Spielmann  Jacobi  mittheilte,  sollte  der 
Entwurf  eines  weitern  Circulars  nächster  Tage  nach  Berlin 
gesendet  werden.  Er  frag-te  ihn  zugleich,  ob  der  König 
wohl  damit  einverstanden  sein  werde,  dass  man  in  diesem 
Circular  die  wahren  Gesinnungen  der  Höfe  von  Wien  und 
Berlin  in  Bezug  auf  die  französischen  Angelegenheiten  kund 
gebe.  „Man  machte  kein  Hehl  daraus,  dass  für  den  Fall, 
dass  man  sich  zum  Kriege  gezwungen  sähe,  man  genöthigt 
sein  würde,  sich  im  Besitz  der  einen  oder  der  andern  fran- 
zösischen Provinz,  der  man  sich  bemächtigt  haben  wüi'de, 
bis  zur  Abzahlung  der  Kriegskosten  zu  behaupten.  Ich 
begnügte  mich  damit,  ihn  auf  die  Gefahr  aufmerksam  za. 
machen,  dass  man  bei  dieser  Veranlassung  sich  leicht  mit 
den  übrigen  cooperirenden  Mächten,  welche  auf  dieselben 
Vortheile  Anspruch  machen  würden ,  veruneinigen  könnte ; 
aber  wie  es  mir  scheint,  hat  man  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  seinen  Entschluss  gefasst,  so  dass  man  ihn  in  dem 
gedachten  Circularentwurf  zui-  Sprache  bringen  wii'd." 
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Jacübi   an  Friedrich  Wiliielm. 

Wien,  den  18.  Januar  1792. 

[Leopold  gegen,  der  Prinz  von  Nassau  für  die  Ansprüche  der  französischen  Prinzen  und 
Emigranten.     Spielmann  über  das  Mass  der  Prärogativen  der  französischen  "KTefie.] 

Jacobi  berichtet,  der  Kaiser  liabe  den  französischen 
Prinzen  eine  zwar  freundliche,  aber  sehr  energische  Ant- 
wort ertheilt  und  ihnen,  sie  zu  einem  friedlichen  und  ver- 
ständigen Verhalten  ermahnend,  erkläa-t,  dass  er  entgegen- 
gesetzten Falls  weder  den  Willen  noch  die  Verpflichtung 
habe,  sich  um  ihre  Angelegenheiten  zu  kümmern.  —  Der 
Prinz  von  Nassau,  fährt  er  fort,  sei  noch  nicht  abgereist, 
und  da  derselbe  in  Eifahi-mig  gebracht,  dass  der  Kaiser  im 
Begriff  stehe,  mit  dem  Könige  von  Preussen  über  ernst- 
liche (efficaces)  gegen  Pi-ankreich  zu  ergTeifende  Massregeln 
sich  zu  vereinbaren,  habe  er  gestern  früh  sich  beeilt,  dem 
Kaiser  den  Entwurf  eines  Operationsplanes  vorzulegen,  der 
den  bekannten  Absichten  der  französischen  Prinzen  ent- 
spreche, wonach  diese  sich  darauf  Rechnung  machten,  bei 
einer  zu  bewirkenden  Contrerevolution  als  die  Hauptper- 
sonen verwendet  zu  werden.  Man  habe  indessen  nicht  ge- 
säumt, diesen  Entwurf  des  Prinzen  von  Nassau  sogleich 
zu  beantworten  und  den  fi-anzösischen  Prinzen  wiederholt 
den  Eath  gegeben,  sich  an  das  zu  halten,  was  die  Weis- 
heit der  für  sie  sich  interessirenden  Höfe  zu  ihren  Gunsten 
zu  thun  für  angemessen  halten  wurde. 

Zweite  Niicliochrift. 
Dieser  Eeferendax  (Baron  Spielmann)  hat  roir  wötrt- 
lidi  gesagt:  jaaan  müsse  die  .Sadbe  des  Königs  v-ott  Fraiik- 
reich  von  der  der  französischen  Prinzen  [wohl]  unter- 
scheiden ;  Letztere  trachteten  offenbar  darnach ,  sich  der 
Kegierungsgeschäfte  in  Frankreidi  zu  bemächtigen ,  um 
über  sie  nach  Gutdünken  verfügen  zu  können.  Er  hat 
mii-  gesagt ,  dass  es  unmöglich  sei ,  auf  ihre  Absichten 
einzugehen;  weder  Ew.  Majestät  noch  der  Kaiser  könnten 
das  geringste  Inter^se  daran  haben,  die  königlichen  Prä- 
rogativen über  eiüfin  gewiesen  Punkt  hJjKms  zm  erweitern, 
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und  vorausgesetzt ,  dass  die  monarchischen  Formen  im 
Wesentlichen  erhalten  würden,  sei  das  Mehr  oder  Weniger 
sowohl  für  Ew.  Majestät  wie  für  den  Kaiser  von  gar  keinem 
Belang. 

Friedrich  Wilhelm  an  Jacobi. 

Berlin,  den  23.  Januar  1792. 

[Die  nordischen  Höfe  und  Spanien  begünstigen  die  Politik  der  französischen  Prinzen 
im  Gegensatz  zu  der  Ludwigs  XVI.   und  Marie  Antoinettens.] 

—  Die  Unterscheidung,  welche  der  Baron  von  Spiel- 
mann  zwischen  der  Sache  des  Königs  von  Frankreich  und 
der  der  französischen  Prinzen  macht ,  ist  eine  sehr  be- 
gründete, und  unstreitig  muss  das  Interesse,  welches  wir 
an  den  Angelegenheiten  dieses  Königreichs  nehmen,  auf 
die  erstere  gerichtet  sein;  aber  es  bleibt  darum  nicht  weniger 
wahr,  dass  ebea  diese  dm'ch  die  Wendung ,  welche  sie  zu 
nehmen  scheint,  gar  leicht  eine  sehr  ernste  InteiTention 
unsererseits  erfordern  kaim.  Dabei  ist  es  aber  doch  ungewiss, 
ob  alle  Höfe,  und  namentlich  die  des  Nordens  und  Spanien, 
die  Sache  aus  demselben  Gesichtspunkt  ansehen  werden. 
Wenigstens  weiss  ich,  dass  ziemlich  unterrichtete  Personen 
annehmen,  dass  für  den  Fall  einer  solchen  Intervention  eine 
Spaltung  eintreten  könnte  zwischen  den  gedachten  Mächten, 
die  vorzugsweise  die  Absichten  der  Prinzen  zu  begünstigen 
geneigt  sind,  und  denjenigen,  welche,  ihre  Schiitte  mit  den 
Absichten  des  Königs  und  der  Königin  in  Verbindung 
setzend,  vornehmlich  darauf  ausgehen  würden  die  Unord- 
nung zu  beseitigen  und  die  Dinge  auf  die  Herstellung 
einer  gemässigten  Monarchie  (monarchie  temperee)  zm-ück- 
zuführen. 

Morton  Eden  an   Lord  Grcnville. 

Berlin,  dou  28.  Januar  1792. 

[BesorgDiBse  Schulenburgs  wegen  des  Decrets  der  National  Versammlung  vom  14.  Januar. 
Bischofl'werders  bevorstehende  Mission  nach  Wien. 

—  Am  letzten  Donnerstag ,  bald  nachdem  ich  den 
Courier  abgefertigt,   hatte   ich   eine   geheime  Unterredung 
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mit  dem  Grafen  Scliulenbm-g.  Er  begann  damit  mir  seine 
Besorgniss  zu  äussern,  dass  dieser  Hof  endlich  doch  zu  einer 
offenen  InteiTention  in  den  französischen  Angelegenheiten 
gezwungen  werden  könne,  in  Folge  des  stürmischen  (wild) 
Verhaltens  der  Nationalversammlung  und  insbesondere  des 
Decrets  vom  14.  d.  M.  Er  sag-te,  der  König  sei,  wie  ich 
das  wiederholt  ei-wähnt  habe  .  ohne  Zweifel  entschlossen, 
sich  auf  nichts  einzulassen,  wenn  nicht  die  Territorien  des 
Kaisers  angegi'iffen  würden,  und  dass  die  Gesinnungen  des 
Ersteren  auch  jetzt  dieselben  wären.  Die  Ankunft  des 
Prinzen  von  Nassau,  die  man  täglich  erwarte,  werde,  be- 
merkte er,  wahrscheinlich  zeigen,  ob  die  Drohungen  der 
Franzosen  irgend  eine  Veränderung  in  den  Absichten  des 
Kaisers  hervorgebracht  haben.  Wenn  dies  der  Fall  sei, 
müsse  sein  Hof  gleichfalls  vorgehen  (stand  forward),  weil 
es  sehr  unpolitisch  sein  würde,  das  Amangement  dieser  Sache 
dem  wiener  Hof  [allein]  zu  überlassen  (give  up).  Der  Graf 
betheuerte  aufs  Neue,  dass  weder  er,  noch  seine  CoUegen 
etwas  mehr  als  das  Publicum  in  Bezug  auf  die  Reise  des 
Herrn  von  Bischoflfwerder  nach  Wien  wüssten,  und  über  diese 
Vernachlässigung  schien  er  sich  sehr  gekränkt  zu  fühlen. 
Wie  ich  erfahre ,  soll  diese.  Reise  unmittelbar  nach  der 
Ankunft,  des  Prinzen  von  Nassau  stattfinden ,  wenn  dieser 
eine  ausführliche  Darlegung  (statement)  der  Ansichten  des 
Kaisers  entweder  gleich  nachfolgt  oder  vorhergeht.  Ich 
fragte  dann  den  Grafen,  welche  Fortschritte  man  gestern 
in  der  Conferenz  mit  dem  Fürsten  Reuss  gemacht  habe. 
Er  antwortete,  sie  hätten  fast  den  ganzen  Inhalt  der  in 
Wien  imter zeichneten  Acte  (der  Convention  vom  25.  Juli 
1791)  angenommen  imd  dass  die  Hülfe,  welche  man  sich 
gegenseitig  zu  leisten  verspreche,  20,000  Mann  betragen 
solle ;  doch  hätten  sie  noch  nicht  über  die  Ausführung  des 
vierten  Artikels  sich  einigen  können,  der  sich  auf  den  im 
Fall  innerer  Unnihen  in  Bezug  auf  Flandern  u.  s.  w.  zu 
leistenden  Beistand  bezieht. 
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Jaeobi    an  Friedrieh  Wilhelm. 

Wies,  tleu  28.  Januar  1792. 

[Vorbereitungen    zum   activen   Concert.    Die   Entschädigungsfrage.    Geheimer  Brief 

Marie   Antuin'etteus,    —    Nicbtwiederherstellung   der  von   Joseph  U.    iiug^zo-genea 

Klöster.  —     Nachschr i;f t:   Aeusserung  dea  Eüi-sten  Kaunitz    das  Decret  vom  14. 

Januar  betreffend.] 

Jacobi  berichtet,  das  wiener  Ministerium  habe  ihm 
raehrere  vorgestern  an  den  Fürsten  Keusa  abgesendete  Schrift- 
stücke mitgetheilt,  darunter  auch  den  Entwurf  des  Frank- 
reich betreffenden  Planes.  Spiehnann  wünschte  hierüber  Ja- 
cobis  Meinung  zu  hören,  Yorneiimlich  hinsichtlich  der  Fest- 
stellung der  Fälle,  in  welchen  die  betheiligten  Höfe  vom 
passiven  System  zu  wirksamen  Schritten  übergehen  würden 
(substitueraient  des  d^marches  eficaees  au  Systeme  passif). 
Jacobi  bemerkte,  dieser  Plan  entspreche  den  vom  König  in 
der  Depesche  vom  28.  Juli  1791  ausgesprochenen  Ansichten. 
Als  er  darauf  hinwies,  dass  es  billig  mid  gerecht  sei,  wenn 
die  Höfe  von  Berlin  und  Wien  für  die  Kosten  sieh  ent- 
schädigen Hessen,  welche  denselben  eine  Expedition  oder 
auch  nur  eine  einfache  kriegerische  Demonstration  verur- 
sachen könnte,  erwiederte  Spielmann,  dass  der  Kaiser  mit 
Vergnügen  in  dieser  Beziehmig  den  Ansichten  des  Königs 
sich  anschliessen  würde.  —  Die  neuesten  Nachrichten  aus 
Frankreich,  ßihrt  Jacobi  fort,  meldeten  den  positiven  Ent- 
sehluss  der  Nationalversammlung,  dem  Kaiser  einen  peremp- 
torischen Termin  zu  setzen,  bis  zu  welchem  er  sieh  über 
seine  wahren  Al)aichten  in  Bezug  auf  das  frauzösisclie 
Gouvernement  zu  erkläiren  habe.  —  Dui'ch  den  Grafen 
Mercy  sei  ein  eigenhändiger  Brief  der  Königin  Maiie  An- 
toinette  dem  Kaiser  übersandt  worden,  worin  sie  sage,  dass 
Ludwig  XYL  noch  viele  Schritte  der  Nationalversammlrattg 
zu  sanctioniren  sich  werde  gezwungen  sehen,  obgleich  er  ai© 
im  Grunde  ganz  und  gar  nicht  billige ;  dass  man  im  Uebrigen 
für  die  Sicherheit  des  Königs  und  der  Königin  nichts  mehr 
zu  fürchten  habe,  weil  die  Versammlung  sähe,  dass  maja  ihr 
zu  Willen  sei.  Die  Hauptsache,  auf  welche  die  cooperirenden 
Mächte  es  gegenwärtig  absehen  müssten,  wäre  das  Abhalten 
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eines  Congresses ;  doch  dürfe  es  nicht  im  entferntesten  den 
Anschein  haben,  als  wenn  der  König  von  Frankreich  bei  der 
Bildung  desselben  betheiligt  gewesen  sei.  —  In  Bezug  auf 
die  bevorstehende  Allianz  zwischen  Oestreich  und  Preussen 
wünsche  der  Kaiser,  dass  Ungarn  und  Gallizien  mit  aufge- 
nommen werde  in  die  Stipulation,  nach  welcher  die  beiden 
Mächte  sich  gegenseitig  Beistand  zu  leisten  haben  würden. 
In  Bezug  auf  die  inneren  Angelegenheiten  habe  derselbe 
seiner  böhmischen  und  östreichischen  Canzlei,  welcher  der 
Graf  von  Kollowi'ath  präsidii-e,  befohlen,  einen  Bericht  über 
den  Zustand  der  reformirten  Klöster  und  Abteien  abzu- 
statten und  über  die  Vorstellungen,  die  von  allen  Seiten 
an  ihn  zu  Gunsten  ihrer  "Wiederherstellung  gerichtet  würden. 
Auf  diesen  Bericht  habe  der  Kaiser  die  definitive  Ent- 
scheidung getroffen,  dass  von  solchen  Wiederherstellungen 
nicht  mehr  die  Rede  sein  solle.  —  Jacobi  fügt  die  statistische 
Bemerkung  hinzu,  man  habe  seit  1780  in  Böhmen,  Oest- 
reich und  Gallizien  413  religiöse  Verbände  (communautes 
religieuses)  aufgehoben,  damnter  104  weibliche;  es  blieben 
noch  469  bestehen ,  wovon  49  weibliche ,  und  in  dieser 
Zahl  wären  129  einbegi-iffen,  deren  Reform  oder  Vereinigung 
mit  anderen  Klöstern  man  beschlossen  habe. 

Xachschrift  vom  28.  Januar. 
Der  Fürst  Kaimitz  hat  gestern  Abend  in  voller  Assemblee 
gesagt,  dass,  wenn  die  Nachricht  von  dem  Beschluss  der  Natio- 
nalversammlung sich  bestätigt.e,wonach  dem  Kaiser  ein  peremp- 
torischer Termin  für  die  Kundgebung  seiner  wahi'en  Absichten 
bezüglich  Frankreichs  gestellt  werden  solle,  —  dass  man  dann 
diesen  unsinnigen  eine  Declaration  geben  werde,  an  der  sie 
wohl  genug  haben  sollten  (qu'ils  ne  raettraient  pas  ä  la  feuetre). 
—  —  Man  will  hier  wissen  (bien  des  personnes  ici  sont 
instruites),  dass  der  Fürst  kürzlich  dem  Kaiser  ebenso  ehr- 
erbietige als  energische  Vorstellungen  über  die  Gefahr  der 
Versprechungen  gemacht  habe,  welche  Se.  Kais.  Majestät 
dem  Prinzen  von  Nassau  und  im  Allgemeinen  den  franzö- 
sischen Emigi-anten  zu  machen  für  gut  fände.  Dieser  Pre- 
mierminister soll  unter  Anderm   ihm   gesagt  haben,   dass, 
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wenn  Se.  Kais.  Majestät  den  Willen  und  die  Mittel  hätte, 
in  der  That  den  französischen  Flüchtlingen  beizustehen,  er 
ihn  bäte,  ihm  darüber  Auskunft  zu  geben,  weil  er  in  die- 
sen Beziehungen  von  anderen  Begriffen  ausgehe. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  1.  Febr.  1792. 

—  Baron  Spielmann  hat  mir  von  zwei  Denkschriften 
gesprochen,  deren  Verfasser  ein  gewisser  Lameth  sei  und 
welche  man  unter  Zustimmung  des  Conseils  des  Königs 
der  Königin  von  Frankreich  übergeben  habe,  damit  dieselbe 
den  Kaiser  dahin  brüige,  die  Abstellung  der  Uebelstände, 
welche  man  als  der  neuen  Constitution  anhaftende  aner- 
kenne, von  der  Zeit  zu  erwarten.  Diesen  beiden  Denkschriften 
war  der  geheime  Brief  der  Königin,  dessen  ich  gedacht 
habe,  beigefügt,  u.  s.  w.  Man  beabsichtigt,  auf  dieselben 
eine  ostensible  Antwort  zu  ertheilen,  u.  s.  w. 

Jacohi  an  Friedrich  Wilhelm.    (Nachschrift.) 

Wien,  den  4.  Februar  1792. 

[Ostensible  Antwort  des  Kaisers.    Inhalt  des  geh.  Briefs  Marie  Antoinettens.] 

.Jacobi  meldet.  Baron  Spielmann  habe  ihm  jene  Denk- 
schrift und  die  darauf  ertheilte  Antwort,  welche  dem 
Grafen  Mercy  zugesendet  werden  solle,  mitgetheilt;  letztere 
enthalte  unter  Anderem  folgende  bedeutungsvolle  Sätze: 
„dass  der  Kaiser  vollkommen  mit  der  in  der  Denkschrift 
der  Königin  sich  aussprechenden  Ansicht  einverstanden  sei, 
wonach  man  in  Frankreich  darauf  bedacht  sei,  solche  Modi- 
ficationen  herbeizuführen,  welche  der  neuen  Constitution 
einen  soliden  und  ruhigen  Bestand  sichern  sollen".  Und 
gegen  das  Ende  der  Autwort  heisse  es:  „dass  eine  conditio 
sine  qua  non  der  Betheiligung  des  Kaisers  an  dem  zwi- 
schen den  cooperirenden  Höfen  in  Rede  stehenden  Ueber- 
einkommen  die  sein  würde,  dass  die  Sache  und  die  An- 
sprüche der  Emigranten  nicht  unterstützt  werden ;  dass  man 
sieh  in  die  französischen  Angelegenheiten  durch  keine  ac- 
tive  Massregcl    einmischen  wird,    den  Fall   ausgenommen, 
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dass  die  Sicherheit  des  Köninfs  und  seiner  Familie  durch 
neue  Gefahren  hlossgestellt  würde,  und  dass  man  end- 
lich in  keinem  Fall  auf  einen  Umsturz  der  Constitution  es 
absehen,  sondern  sich  darauf  beschränken  wird,  eine  Ver- 
besserung derselben  durch  milde  und  versöhnliche  Mittel, 
den  adoptirten  Grundsätzen  gemäss,  zu  begünstigen". 

„Da  es  mir  im  Allgemeinen  schien,  dass  diese  Antwort 
ein  neues  Licht  über  den  letzten  Plan  des  wiener  Hofs 
verbreiten  könnte,  welcher  durch  Courier  dem  Füi'sten  Reuss 
zugesendet  ist.  beeile  ich  mich  Ew.  Majestät  durch  Esta- 
fette von  dem  Inhalt  der  Antwort  auf  das  in  Eede  stehende 
Memoire  zu  benachrichtigen."  — 

Spielmann  theilte  Jacobi  auch  das  Original  des  Briefes 
der  Königin  Marie  Antoinette  mit.  und  dieser  bemerkt  hier- 
über: „Ich  habe  daraus  ersehen,  dass  diese  Fürstin  von  den 
Verfassern  des  gedachten  Memoires,  an  deren  Spitze  der 
Herr  Lameth  steht,  genöthigt  worden  ist,  dasselbe  dem 
Kaiser  zu  übersenden,  dass  sie  jedoch  nicht  mit  den  mode- 
rirten  Principien ,  welche  die  Basis  desselben  bilden ,  ein- 
verstanden ist.  Ausserdem  hat  der  Baron  von  Spielmann 
mir  gesagt,  dass  die  Königin  in  der  That  noch  nicht  die 
Herstellung  einer  temperirten  Monarchie  und  die  Aufrecht- 
haltung der  Constitution  gut  heisse  (goütait),  dass  aber 
der  Graf  Mercy  schon  den  Befehl  erhalten  habe,  alle  Mittel 
der  Ueberredimg,  deren  er  fähig  sei,  anzuwenden,  um  dieser 
Fürstin  die  Ueberzeugung  beizubringen,  dass  eine  Contre- 
revolution  und  die  Herstellung  der  königlichen  Autorität 
und  der  Prinzen  in  dem  ganzen  Umfang  ihrer  alten  Präro- 
gativen reine  Chimairen  wären. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm.    (Nachschrift.) 

Wien,  den  4.  Februar  1792. 

[Bestürzung   des    östreichischen  Ministeriums.     Hannover ,    Baiern   und  Würtemberg 

(auch  Sachsen)   dem  activen  Concert  abgeneigt.     Unzufriedenheit  Leopolds   mit  der 

russischen  Politik.] 

Ich  werde  gewahr,  dass  das  ganze  hiesige  Ministerium 
über  den  Stand  der  französischen  Angelegenlieiten  in  eine 
Art  panischen  Schreckens  gerathen  ist.   Die  letzten  Depeschen 
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des  Grafen  Mercj  müssen  einen  von  ihrem  früheren  Inhalt 
sehr  verschiedenen  Ton  angenommen  haben,  so  dass  dieser 
Minister  nicht  mehr  die  Gefahr   einer  feindlichen  Invasion 
der  französischen  Truppen  in  das  Keich  nnd  in  die  Staaten 
des  Kaisers  verkennt.     Der  Fürst  Eannitz  ist  sehr  mürrisch 
(morne).     Der  Graf  Cobenzl  hat   gestern  Abend  mehi-mals 
wiederholt,  er  zittere,  wenn  er  die  Folgen,  welche  die  fran- 
zösischen Angelegenheiten  noch  haben  könnten,  sich  vor  die 
Seele  führe.     Auch   der  Baron  Spielmann   befindet   sich  in 
einer  ziemlich  ebenso   zaghaften  Verfassung.     Ich  bin  täg- 
lich in  dieser  Woche   auf  seinem  Bureau  gewesen  und  ich 
habe  ihn  kein   einziges  Mal  verlassen,   ohne  dass  er  nicht 
seine  Unterhaltung   mit  den  Worten   geschlossen  hätte,   er 
glaube  schlechterdings  nicht,  dass  das  die  französischen  An- 
gelegenheiten betreffende  Uebereinkommen  sich  werde  reali- 
siren  lassen.     Wie  es  mir  scheint,  giebt  die  Antwort  auf  das 
Memoire  (le  memoire  en  reponse),  dessen  ich  gedacht  habe, 
dem   dm-eh  Courier   dem  Fürsten  Eeuss  zugesendeten  Plan 
mehr  oder  weniger  eine  ganz  andere  Wendung.    Die  schlech- 
ten Nachrichten  aus  den  Niederlanden  haben  wahrscheinlich 
darauf  einen  grossen  Einfluss;    die   aus  dem   Eeiche   sind 
nicht  günstiger  für   den  Plan   des  Kaisers,   die   deutschen 
Fürsten  behufs    activer   Massregehi    gegen   Frankreich    zu 
vereinigen.     Es  ist  gewiss,  dass  dieser  Plan  weder  den  Mini- 
stern von  Hannover  und  von  Baiem  noch  dem  Herzog  von 
Würtemberg  und  dem  Landgi'afen  von  Hessen  gefällt,  und 
nach  gewissen  Nachrichten   aus  Dresden  wii'd  der  Kurfürst 
von  Sachsen  nie  anders  beitreten,  als  dass  er  sein  Contin- 
gent   zur   Defensive   stellt   (n'y  accedera  jamais,    qu'ä  son, 
Corps  defendant).     Uebrigens  täuscht  sich  der  Fürst  Kaunitz 
nicht  über  den  Mangel  des  wiener  Hofs  an  Mitteln,  einen 
neuen  Krieg  zu  unternehmen.     Der  Kaiser  und  das  hiesige 
Ministerium   halten   sich  bei   allen  gegenwärtig   durch  die 
französischen   Angelegenheiten   verursachten   Verlegenheiten 
an  das  liochfiihrende  Benelimen  der  Kaiserin  von  Kussland. 
Man  hat  mir  inchnnals  gesagt,  dass  ohne  die  üntei-stOtzung 
dieses    Hofes    die    französischen    Prinzen    und   Emigranten 
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wieder  in  ihr  Yaterknd  zurückgekehrt  sein  würden.  An 
dem  zurückhaltenden  Benehmen  (la  conduite  corapassöe) 
dieses  Hofes  in  den  pohlischen  Angelegenheiten  nimmt  man 
hier  nicht  weniger  Anstoss,  imd  mehrere  hier  gelegentlich 
geimchte  Aeusseningen  lassen  kaum  bezweifehi,  dass  der 
Keim  einer  gegenseitigen  Unzufriedenheit  zwischen  den 
heiden  Kaiserhöfen  vorhajiden  ist  und  bereits  Wm-zel  ge- 
üäisst  hat. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  8.  Febr.  1792. 

rAJ>ueigu«g  des  Baisers  geg.«  den  Krieg.  CoUorodo  für  v^Ue  ResttairuBg  de, 
dt^Sen  Keichsfürstcn.  Kaunitz  entgegengesetzter  Ansicht.  C.rd.nal  Kohan 
r^edenheit  in  Oestreich.     Spiolmann  hofft  auf  Theilnahme  Englands  am  Kneg.]    , 

-   Da  übrigens   der   Herzog    von  Noaüles  hier  viel 
Freunde  hat,  so  muss  er  ohne  Zweifel  von  der  gi'ossen  Ab- 
neioimg-  des  Kaisers  gegen  den  Krieg  (de  faire  la  guerre) 
unt'errichtet  sein,  und  von  den  Schwierigkeiten,  die  es  hier 
jedenfalls  machen  würde,  den  Bedürfaissen  eines  Feldzuges 
gegen  Frankreich  Genüge  zu  leisten. 
Nachschrift. 
Der  leidenschaftlich  gegen  Frankreich  eingenommene 
Fürst  Colloredo  besteht  durchaus  auf  der  Wiederemsetzung 
der  Fürsten  des  Keiehs  in  ihre  Besitzungen  und  verlorenen 
Rechte.     Der  Fürst  Kaunitz  ist  ganz  entgegengesetzter  An- 
sicht    Er  steUt  diese  Wiedereinsetzimg  in  dieselbe  Kate- 
o-orie  wie  die  Contrerevolution.     Der  Kaiser,  unveiänderüch 
für  die  gemässigteren  Massregehi  (poui-  les  partis  moderes), 
stimmt    der   Memung   des   Fürsten    Kaunitz    bei.     Dieser 
Monarch  ist  sehr   unzufrieden  mit   dem   Cardinal  Fürsten 
von  Rohan,    welcher  imgeachtet  seiner   wiederholten  Ver- 
sprechungen den  Wünschen  der  französischen  Prinzen  nach- 
giebt  und  sie  nicht  dazu  antreibt  (determine),  das  Mirabeau'- 
sche  CoiTS  zu  entlassen.     Der  Präsident  von  Vorderöstreich 
bat  hier  über  das  unordnungsmässige  Verhalten  dieses  Car- 
dinais Klage   geführt  ui^d  fürchtet,   dass  dasselbe   endüch 
eiaen  französischen  Einfall  in  das  deutsche  Gebiet  hervor- 
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rufen  und  die  emstlichsten  Tolgen  nach  sich  ziehen  werde. 
Diese  kritische  Lage  beunruhigt  den  Kaiser  ausserordent- 
lich. Seine  Verlegenheiten  vermehren  sich  fast  täglich. 
Die  Bauern  der  drei  böhmischen  Ki'eise  haben  eine  Depu- 
tation hergeschickt,  um  die  Wiederherstellung  des  Abgaben- 
systems  zu  verlangen,  welches  der  verstorbene  Kaiser  ein- 
geführt liatte.  Mehrere  andere  Kreise  sind  diesem  Bei- 
spiele gefolgt.  Andererseits  sind  soeben  Deputirte  von  dem 
Adel  dieses  Königreichs  angelaugt,  welche  begehren,  dass 
der  Kaiser  auf  den  Plan  die  Vertretung  der  Stände  des- 
selben zu  verändern,  verzichten  möge,  u.  s.  w.  Die  Bauern 
von  Steiermark  hat  man  mit  dem  Versprechen  entlassen, 
ihre  Forderung  zu  der  Vertretung  der  Stände  ihrer  Pjovinz 
zugezogen  zu  werden  in  reifere  Erwägung  zu  ziehen.  Die 
Ungarn  geben  laut  ihre  Besorgniss  zu  erkennen,  dass  man 
in  diesem  Jahr  den  Eeichstag  nicht  abhalten  werde.  Aber 
am  meisten  beunruhigt  Se.  Kais.  Maj.  die  Lage  der  Nieder- 
lande, u.  s.  w. 

Der  Baron  von  Spielmann  hat  mir  zu  verstehen  ge- 
geben, dass,  sobald  die  in  den  französischen  Angelegenheiten 
zu  nehmenden  Massregeln  zwischen  dem  berliner  und  dem 
wiener  Hof  festgestellt  sein  würden,  der  Kaiser  Ew.  Maje- 
stät eine  Eröffnung  machen  würde  zu  dem  Zweck,  durch 
eine  gemeinschaftliche  in  London  zu  machende  Declaration 
England  in  die  Enge  zu  treiben  (mettre  au  pied  de  mur). 
Ich  habe  ihm  geantwortet:  wie  es  mir  schiene,  würde  Eng- 
land wohl  ohne  Weiteres  sich  davon  überzeugen,  dass  die 
beiden  neuen  Alliirten  dm^ch  keinerlei  fremden  Einfluss  von 
ihren  Plänen  sich  wurden  abhalten  lassen  ^°^). 


101)  Bereits  in  einer  von  Finkenstein,  Schiilenburg  und  Alvens- 
leben  unterzeichneten  Depesche  vom  18.  October  1791  wurde  Jacobi 
pjoschriehon :  ,, Aus  London  erhalte  ich  die  Nachricht,  dass  der  mög- 
liche Fall  eines  Bruches  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  das 
englische  Ministerium  sehr  nachdenklich  in  Bezug  auf  die  östrcichi- 
schcn  Niederlande  macht,  und  dass,  wenn  in  solchem  Fall  die  letz- 
teren sich  Frankreich  in  die  Arme  werfen  sollten,  der  britische  Hof 
nicht  zaudern  würde,  diesem  den  Krieg  zu  erklären,  u.  s.  w." 
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Jacobi  an  Friedrich  Williclin.    (Xarhschrin.) 

Wien,   den  15.  Febr.  1792. 

[Entacheidong  des  Kaisers  auf  die  letzten  Vorstelluugwi  des  französisclien  Gesandten. 
Die  Drohnote  vom  17.  Februar.] 

„Gestern  Abend  hat  mir  das  IVIinisterium  die  schliess- 
liche  Entscheidung  des  Kaisers  bezüglich  der  Decbration 
mitgetheilt ,  welche  auf  die  letzten  Vorstellungen  (insinua- 
tions)  des  französischen  Gesandten  ertheilt  werden  soll,  u.  s.  w. 
Der  Fürst  Kaunitz  wird  einen  Brief  an  den  Baron  von 
Blumendorflf  richten,  und  dieser  wird  beauftragt  einen  Aus- 
zug desselben  dem  Minister  des  Auswärtigen  zuzustellen."  — 
—  In  Bezug  auf  den  Inhalt  dieses  Briefes,  welchen  Baron 
Spiehnann  Jacobi  mittheilte,  machte  Letzterer  die  Bemer- 
kung :  dass  die  sehr  lebhaften  Farben,  mit  welchen  man  die 
republikanische  Partei  schildere,  allzusehr  die  Eigenliebe 
der  Nationalversammlung  verletzen  kömiten,  da  man  es  der- 
selben zum  Vorwurf  mache,  dass  sie  unter  dem  Eiufluss 
eben  dieser  Partei  stehe.  Spielmann  erwiderte,  dass  er  diese 
Bemerkung  dem  Kaiser  mittheilen  wolle.  Am  folgenden 
Tag  (den  15*®°)  theilte  Spiehnann  Jacobi  mit,"  dass  der 
in  Rede  stehende  Brief  am  16'^''°  nach  Paris  abgesendet  wer- 
den soUe  ^^^).  Einer  für  den  Herzog  von  Noailles  bestimm- 
ten Abschrift  sollte  ein  Begleitschreil)en  (ofiice)  hinzugefügt 
werden,  welches  enthalten  sollte  Alles,  was  für  Frankreich 
Vortheilhaftes  in:  dem  ausführlichen  Brief  (gTande  lettre) 
gesagt  sei,  sowohl  in  Bezug  auf  die  freundschaftliche  Ge- 
sinnung, welche  der  Kaiser  gegen  Frankreich  zu  hegen 
fortfahren  werde,  als  in  Bezug  darauf,  dass  derselbe  keines- 
wegs die  Constitution  umzustürzen  beabsichtige  ^^^). 

Jacobi  an  Friedrieh  Wilhelm. 

Wien,  den  17.  Febr.  1792. 

Jacobi  berichtet,  er  habe  auf  die  Bitte  Spielmanns 
dem  Grafen  Goltz   in  Paris   geschrieben,  dass  er  mit  dem 

102)  S.  die  bekannte  Note  an  den  Charge  d'aflfaires  von  Blumen- 
dorff  im  Polit.  Joiunal  1792,  I,  S. 249— 261. 

103)  S.  ebenda,  S.  263—265. 
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Brief  des    FüTsten  Kaunitz   [an  Blumendörff]    einverstan- 
den sei. 

Friedrich  AVillielm  an  Jac«bi. 

Beilin,  den  22.  Febr.  1792. 

[Antwort  auf  die  Depesche  vom  15.  Februar.] 

Es  kam  allerdings  wesentlicJi  darauf  an,  sich  über  Alles 
mit  der  grössten  Sch-onung  auszudrücken,  was  dem  Anschein 
geben  konnte,  als  wollte  mau  sich  in  die  inneren  xlugelegea* 
heiten  des  Königreichs  einmischen,  aber  wemi  man  in  dieser 
Antwort  d^r  Bescliwerden  der  deutscheu  Füi-sten  gedacht  hat, 
welche  in  ihr^u  Rechten  und  Besitzungen  im  Elsass  ver- 
letzt sind,  so  wünschte  icli,  dass  man  sich  mit  allem  Nach- 
druck ül)er  diesen  Artikel  geäussert  hätte ,  da  er  in  Ver- 
bindung mit  der  Aviguoner  Angelegenheit  und  mit  dem 
Verhalten  der  Nationalversammlung  bezüglich  der  Verbrei- 
tung ihrer  Grundsätze  in  anderen  Ländern  die  wesentliciie 
Grundlage  des  Interesses  bildet,  welches  wir  an  den  fran- 
zösischen Wirren  zu  nehmen  bekennen.  Es  ist,  wie  ich 
schon  öfters  bemerkt  habe,  zu  befürchten,  dass  eine  zu 
sanfte  Sprache  in  Bezug  auf  diese  Artikel  mehr  gefahrlich 
als  nützlich  ist,  indem  dadurch  die  erhitzten  Köpfe  der 
republikanischen  Partei  nur  noch  exaltiiier  werden. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  20.  Febr.  1792. 

[Der  Bcliwedische   und  der  spanische  Plan.] 

Jacobi  berichtet,  der  Fürst  Kaunitz  ha,fee  ihm  gestern 
Abend  mitgetheilt,  dass  der  schwedische  Gesandte  in  Wien 
üim  soeben  eine  Note  übergeben,  welche  einen  Plan  des 
Königs,  seines  Herni,  bezüglich  der  französischen  Ange- 
legenheiten enthalte.  ,-,In  diesem  Plan  schlägt  der  König 
von  Schweden  die  Veranstaltung  eines  Ccaigresses  in  Aachen 
vor,  dessen  Gegenstände  sein  sollen: 

1)  die  Art  und  Weise,  wie  mau  den  heiligen  Stuhl 
bezüglich  des  Verlustes  von  Avignon  zufriedenzustel- 
len habe;  » 
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2)  die  Interessen  der  deutschen  Fürsten,  für  die  der 
Kaiser  bereits  Partei  ergriffen  habe  (dont  rEmpereur 
avait  dejä  pris  parti) ; 

3)  das  Einhalten  (robservation)  der  Ti-actate  zwischen 
dem  Eeich  und  Franki-eich." 

Um  diesem  „Congi-ess'S  diesem  „Fürstensenat",  den 
gehörigen  Schutz  zu  gewähren,  würde  man  in  den  Um- 
gegenden des  Sitzes  der  Conferenzen  fmchtbare  Ai-meen 
zusammenziehen. 

„Der  Fürst  Kamiitz  meinte ,  nie  habe  man  einen 
unsinnigeren  Plan  erdacht ;  er  fügte  hinzu ,  im  Allge- 
meinen sei  man  noch  mit  nichts,  was  die  französischen 
Angelegenheiten  betreffe,  recht  im  Klaren  ausser  in  Bezug 
auf  die  Lust  der  Mächte  des  Nordens  und  des  Südens,  die 
Höfe  Yon  Berlin  und  Wien  dm'ch  pomphafte  Worte  imd 
simüose  Pläne  (projets  cmdes  de  sens)  dahin  zu  bringen, 
dm*ch  active  Massregeln  zu  diesem  Unternehmen  sich  fort- 
reissen  zu  lassen  (ä  s'embarquer  —  daus  cette  galere) ;  der 
kürzlich  hier  dm-ch  den  Hof  von  Neapel  mitgetheilte  spani- 
sche Plan  ^°*)  sei  auch  eines  von  den  seltsamen  Schiift- 
stücken,  welches  die  Schwäche  des  ßaisouuements  vom 
Grafen  Florida  Bianca  enthülle ;  Alles  das  sei  pitoyable,  aber 
vermittelst  einer  engen  Uebereinkunft  (concert)  würden  die 
genannten  Allürten  wohl  die  Sache  in  Ordnung  bringen 
(y  mettraient  bien  ordi'e),  ohne  von  irgend  Jemand  sich 
düpiren  zu  lassen  und  ohne  sich  blosszustellen. " 

Jacobi  ao  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  22.  Febr.  1792. 

[Kaiser  Leopolds  und  üallizyns  Aeusserungen  über  den  russisch  -  schwedisch  -  polni- 
schen Plan.] 

Jacobi  berichtet,  der  Kaiser  habe  dem  Gesandten  von 
Neapel  bezüglich  des  dm'ch  diesen  dem  wiener  Hof  über- 
gebeuen  spanischen  Planes  Antwort  ertheilt.  Der  Kaiser 
hat  ihm  nicht  verhehlt,  dass  dieser  Plan  nicht  nur  in  allen 

104)  Jacobi  erwähnt  desselben   bereits  in  seiner  Depesche  vom 
17.  Februar. 
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seinen  Theilen  ihm  unausführbar  zu  sein  scheiae,  sondern 
dass  er  auch  die  grössten  ünzuträglichkeiten  für  Oestreich 
mit  sich  bringe.  Denn  für  den  Fall,  dass  Kussland  und 
Schweden  wirklich  übereinkämen,  allein  gegen  Frankreich 
einen  Angiiffskiieg  zu  eröffnen,  so  würde  das  nur  mit  einem 
kleinen  Corps  von  20-  bis  30,000  Manu  geschehen  können, 
welchem  Frankreich  vielleicht  das  Doppelte  entgegenstellen 
würde,  so  dass  es  noch  im  Stande  sein  würde  eiue  sehr 
ansehnliche  Armee  gegen  Oestreich  auszusenden,  und  dass 
dieses  demnach  im  Grunde  allein  den  Folgen  eines  verderb- 
lichen Kiieges  ausgesetzt  sein  würde.  Die  Idee  an  den  Gren- 
zen Frankreichs  ein  Armeecorps  zusammenzuziehen,  Schweden 
und  Kussland  Geld  und  Munition  zu  geben  und  dennoch  für 
neutral  gelten  zu  wollen,  erscheine  ihm  als  eine  höchst  sonder- 
bare und  mit  den  Grundsätzen  des  öffentlichen  Rechts  unver- 
einbare. Wenn  nicht  alle  Mächte  mehr  oder  weniger  offen- 
siv in  dieser  Angelegenlieit  verführen,  so  könne  auch  Oest- 
reich es  nimmermehr.  —  Der  Kaiser  hat  hinzugefügt,  dass  er 
nicht  einen  einzigen  Mann  werde  marschiren  lassen,  wenn  er 
nicht  zuvor  mit  den  übrigen  Mächten  sich  vollständig  ver- 
ständigt habe,  üebrigens  schien  dieser  Monarch  besonders 
Anstoss  zu  nehmen  an  dem  Vorschlag  Spaniens,  einen  Cordon 
zu  ziehen  und  Geld  herzugeben,  aber  doch  sich  auf  der 
Defensive  zu  halten. 

Der  Fürst  Gallizyn  hat  mit  mir  über  den  Plan  Schwe- 
dens gesprochen,  den  er  zu  vertheidigen  übernahm,  und  ich 
habe  deutlich  erkaimt,  dass  der  russische  Hof  in  denselben 
eingeweiht  ist  (en  a  et^  preveuue).  Um  den  Ansichten 
seines  Hofes  über  die  Möglichkeit  eines  Congresses  auf  den 
Grund  zu  kommen,  auf  welchem  weder  die  Nationalver- 
sammlung noch  der  König  unmittelbar  (de  but  en  blaue) 
Bevolhnächtigte  schicken  könnten,  habe  ich  ilm  gefi-agt, 
mit  wem  denn  seiner  Meinung  nach  die  Minister  der  ver- 
bündeten Höfe  auf  einer  solchen  Versammlung  unterhandeln 
sollten?  ]*]r  antwortete  mir,  das  sei  klar,  dass  man  die 
emigrü-ten  Prinzen  als  Solche  ansehen  könnte,  die  eiuen 
französischen    Staat    ausserhalb    des    Königreichs    bildeten 
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(comme  formant  uu  etat  de  Frauce  hors  de  royaume)  und 
man  mit  ihnen  auf  dem  Fuss  wahrer  Vertreter  der  franzö- 
sischen Nation  unterhandehi  könnte.  Ich  hielt  es  nicht 
für  angemessen,  diese  sonderbare  Idee  zu  bekämpfen. 


Während  in  solcher  "Weise  der  preussische  Gesandte 
in  Wien  den  Austausch  der  Meinungen  zwischen  diesem 
Hof  und  dem  seinigen  vermittelte  und  den  je  nach  dem  Ver- 
lauf der  Ereignisse  hier  wie  dort  sich  verändernden  und 
wechselnden  Eindiiickeu,  Stimmungen,  Ansichten  und  Ab- 
sichten Ausdruck  gab ,  nahmen  die  eigentlich  officiellen 
Verhandlungen  und  Vereinbarungen  ihren  ungestörten  Fort- 
gang in  den  Conferenzen,  welche  zu  Berlin  das  preussische 
Ministerium  mit  dem  östreichischen  Gesandten  Fürsten 
Keuss  abhielt.  Bereits  am  4.  Januar  hatte  Kaunitz  Letz- 
teren beauftragt  wieder  auf  die  Herstellung  des  activen 
Concerts  gegen  Frankreich  hinzuarbeiten,  „weil  die  Fort- 
schritte der  republikanisch  ''u  Partei  seither  so  bedenklich 
geworden  wären,  dass  der  ^önig  und  die  Königin  von 
Franki'eich  endlich  die  Hoffnung  aufgäben,  eine  ernstliche 
Besserung  der  Umstände  ohne  demonstrative  Unterstützung 
der  fremden  Mächte  zu  erwirken"  ^^°).  Und  am  3.  Fe- 
bruar erstatteten  die  preussischen  Minister  Finkenstein, 
Schulenburg  und  Alvensleben  dem  König  auf  Grund  einer 
vom  Fürsten  Keuss  übergebenen  Depesche  des  Fürsten 
Kaunitz  vom  25.  Januar  nebst  verschiedenen  Beilagen  nach- 
stehenden Bericht  ,,über  die  Ansichten  des  Kaisers  hin- 
sichtlich der  gegenwärtigen  Lage  der  französischen  Ange- 
legenheiten, des  Zweckes,  den  man  bei  einer  InteiTention 
sich  vorzusetzen  habe,  und  hinsichtlich  der  verschiedenen 
wichtigen  Punkte  überhaupt,  über  welche  man  sich  zu  ver- 
ständigen die  Absicht  habe":  „Dieser  Monarch  ist  über- 
zeugt, dass  die  Hoffnung  auf  einen  besseren  Zustand  der 
Dinge  in  Frankreich,  welche  man  auf  den  wohlthätigen 
Einfluss  der  Zeit  und  auf   die  allmähliche  Kückkehr  der 

105)  Forschungen  V,   S.  281. 
Eeiimann,   Busslaud.    Erg. -Bd.  11 


162 


Geister  zu  rahigerer  Ueberlegung  gesetzt  habe,  weit  da- 
von entfernt  seien,  sich  zu  verwirklichen,  und  dass  ins- 
besondere der  König  (Ludwig  XVL)  in  den  Schritten,  die 
man  ihn  thun  sähe,  und  in  der  Sprache,  die  er  öffent- 
lich führe,  nicht  frei  sei.  Diese  Behauptung,  von  deren 
Wahrheit  Ew.  Majestät  durch  den  geheimen  Brief  dieses 
Monarchen  vollkommen  durchdrungen  ist  ^^'') ,  wird  dm'ch 
zwei  beweisende  Thatsachen  unterstützt,  nämüch  eine  förm- 
liche Protestation,  die  er  an  den  König  von  Spanien  hat 
gelangen  lassen  gegen  Alles,  was  man  ihn  seit  dem  15. 
Juli  1791  zu  thun  und  zu  unterzeichnen  genöthigt  hat, 
und  eine  kategorische  Erklärung  der  Nichtfreiheit  des 
Königs,  welche  in  einem  Brief  der  Königin  vom  16.  pe- 
cember  1791  an  den  Grafen  Mercy  enthalten  ist  ^'^^).  Der 
vom  Kaiser  in  seinem  letzten  Circular  gesetzte  Fall  für 
ein  intimeres  üebereinkommen  zwischen  den  Mächten, 
welche  sich  für  das  Schicksal  Franki'eichs  interessü'en,  scheint 
ihm  daher  unzweifelhaft  eingetreten  zu  sein,  u.  s.  w.  ^^^) 

Der  Kaiser  schlägt  daher  die  sechs  folgenden  Punkte 
als  die  Gegenstände  der  Forderungen  vor,  welche  in  üeber- 
einstimmung  von  den  vereinigten  Höfen  an  Frankreich  zu 
stellen  wären: 

1)  dass  es  abstehe  von  dem  Zusammenziehen  der  di-ei 
französischen  Armeen  an  den  Grenzen  des  Keichs  und 
dass  es  im  AUgemeiaen  sich  von  Allem  enthalte,  was 
die  Kühe  Deutschlands  unterbrechen  oder  bedrohen 
könnte ; 

2)  dass  die  im  Elsass  besitzlichen  Fürsten  des'  Reiches 
in  alle  Eechte  und  Besitzungen,  die  sie  verloren  ha- 
ben, wieder  eingesetzt  werden; 

3)  dass  Avignon  und  die  Grafschaft  Venaissin  dem  hei- 
ligen Stuhl  zurückgegeben  werden; 

4)  dass  man   den  König  und  seine  Familie  ün  Genuss 

106)  S.  oben  S.  127. 

107)  S.  oben  S.  129. 

108)  Vgl.  Kauuitz'  Depesche  vom  25.  Januar;  Forschungeu  V, 
S.  282. 
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der  persönliclien  Sicherheit,  der  Unverletzbarkeit  und 
der  vollständigsten  Freiheit  lasse  und  alles  dessen, 
was  ilire  Würde  und  ihre  Ehre  verhingen; 
-  5)  dass  die  monarchische  Kegierungsform  aufrecht  erlial- 
ten  und  Alles ,  was  diesem  Zweck  wesentlich  entgegen- 
stehe oder  gar  darauf  hinauskufe,  die  Anarchie,  welche 
bisher  in  Franki'eich  geherrscht,  zu  einer  allgemeinen 
zu  machen,  für  immer  beseitigt  werde; 
6)  dass  die  Gültigkeit  und  die  Aufi'echthaltung  der  zwi- 
schen Franki-eich  und  anderen  Staaten  bestehenden 
Tractate  bestätigt  und  gegen  jede  Ungewissheit  sicher- 
gestellt werde"  ^^^). 

Die  Dringlichkeit  der  östreichischen  Vorstellungen  wurde 
preussischerseits  anerkannt  und  nachdem  noch  an  demselben 
Tage  (3.  Febiiiar)  auch  Oestreich  eine  weitere  Aufifechthal- 
tung  der  durch  die  Convention  vom  25.  Juli  1791  nomi- 
nell unter  den  Schutz  der  contrahii-enden  Theile  gestellten 
Verfassung  Polens  vom  3.  Mai  aufgegeben  hatte,  wm'de 
am  7.  Februar  der  östreichisch-preussische  Allianztractat 
im  Sinn  des  durch  die  Convention  vom  25.  Juli  geschaffe- 
nen Eeactionssystems  unterzeichnet. 

Jetzt  galt  es,  unverweilt  die  weiteren  zm-  Ausführung 
desselben  erforderlichen  Massregehi  vorzubereiten. 

Friedrich  Wilhelm  an  seine  Minister. 

Berlin,  den  4.  Febr.  1792. 

[lieber  die  Entschädignngsfrage.] 

Wenn  der  wiener  Hof  darauf  besteht,  dass  die  6000 
Mann  auf  den  Ejiegsfuss  gesetzt  werden  sollen,  so  kann 
das  alsbald  in  Ausführung  gebracht  werden ;  aber  ich  werde 
sie  nu'gends  andershin  als  in  die  Gebiete  von  Ansbach  und 
Baireuth  schicken. 

Was  die  Entschädigung  betrifit,  so  müsste  man  ohne 
Zweifel,   wenn  es  bei  der  blossen  Rüstung  sein  Bewenden 

109)  Ebenso  in  der  Depesche  des  Fürsten  Kaunitz  vom  25.  Ja- 
nuar; Forschungen,  S.  283. 
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hätte  (si  la  chose  en  restait  ä  rarmement),  auf  dem  formellen 
Versprechen  einer  Entschädigmig  von  Seiten  des  Königs 
bestehen,  welches  man,  wenn  dieselbe  nicht  alsbald  sich 
realisiren  Hesse,  wenigstens  bei  einer  passenden  Gelegen- 
heit würde  geltend  machen  können.  Wenn  man  Mittel 
fände,  sich  durch  Eroberungen  zu  entschädigen,  so  könnte 
man  Jülich  und  Berg  als  Aequivalent  für  die  Erwerbungen  ver- 
langen, welche  Oestreich  im  Elsass  und  in  Lothringen  machen 
würde.  Diese  dürften  nicht  im  Vergleich  zu  den  meinigen 
in  einem  zu  vortheilhaften  Missverhältniss  stehen  (etre 
d'un  avantage  trop  disproportionne)  und  der  Kurfüi'st  von 
der  Pfalz  müsste  eine  billige  Compeusation  erhalten.  Diese 
letzten  Punkte  können  vor  der  Hand  nur  mündlich  ver- 
handelt werden. 

Aus  der  Verbalnote  der  preussiscbeD  Minister  (Finkenstein,  Scha- 
lenburg und  Alvensleben)  an  den  Fürsten  Reuss.     ^ 

Berlin,  den  8.  Febr.  1792. 

[Die  Entscliädiguiigsfrage  Betreifeudes.] 

—  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  freundschaftlichen 
Eröffnungen  zu  beantworten,  welche  Se.  Kais.  Majestät  an 
den  König  hat  gelangen  lassen  in  Bezug  auf  eine  Entschä- 
digung der  intervenirenden  Mächte  für  die  sehr  bedeuten- 
den Kosten,  welche  denselben  ohne  Zweifel  dm'ch  die  Demon- 
strationen oder  wii'klichen  Operationen ,  um  die  es  sich 
handelt,  werden  vemrsacht  werden.  Indem  die  beiden  Höfe 
in  Bezug  auf  die  Billigkeit  (l'equite)  und  die  Nothwendig- 
keit  einer  solchen  Entschädigung  einig  sind,  ist  der  König 
der  Meinung,  dass  es,  abgesehen  von  der  partiellen  Ent- 
schädigung, welche  denjenigen  Mächten  zu  Theil  werden 
kann,  die  zu  Gunsten  der  allgemeinen  Sache  sich  gerüstet 
haben  und  niclit  auf  blosse  Geldbeiträge  sich  beschi'änken 
werden ,  auf  alle  Fälle  unerlässlich  sein  möchte ,  von 
Sr.  Allerchiistlichsten  Majestät  unter  dem  tiefsten  Geheim- 
niss  eine  formelle  Versicherung  für  die  Bezahlung  aller 
Kosten  zu  verlangen,  die  den  vereinigten  Mächten  aus  ihi*er 
Intervention  in  den  französisclien  Angelegenheiten  erwachsen 
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werden ^^^),  Und  der  König  ist  überzeugt,  dass  Se.  Kais. 
Majestät  selbst  nicht  abgeneigt  sein  wird,  diesem  Monarchen 
die  absolute  Nothwendigkeit  einer  solchen  Versichemng 
einleuchtend  zu  machen."  Ein  solches  Versprechen  würde, 
wenngleich  es  für  den  Fall,  dass  die  Eüstungen  auf  blosse 
Demonstrationen  beschränkt  blieben,  schwer  zu  realisii-en 
sein  möchte ,  doch  wenigstens  immer  als  Grundlage  zu 
legitimen  Ansprüchen  dienen,  die  sich  geltend  machen  Hessen, 
sobald  die  zukünftigen  Ereignisse  (circonstances)  dazu  die 
Gelegenheit  geben  werden.  Aber  im  Fall  eines  wirklichen 
Ki'ieges  und  in  der  Yoraussetzung,  dass  derselbe  mit  Glück 
geführt  wii'd  und  einige  Eroberungen  zu  Wege  bringt, 
würden  diese  das  natürlichste  Mttel  darbieten,  sich  mit 
denselben  bezahlt  zu  machen,  und  es  würde  daher  darauf  an- 
kommen, sich  sovdel  wie  möglich  im  Voraus  über  die  ver- 
schiedenen Fälle,  welche  die  Ereignisse  herbeiführen  können, 
und  über  die  Grundsätze  einer  gerechten  und  verhältniss- 
mässigen  Compensation  zu  verständigen. 

Der  Fürst  Rannitz  ao  den  Fürsten  Reuss. 

"Wien,  den  20.  Hornung  1792. 

[Preussisci-östreichische  Grundsätze  über  den  Zwock  einer  activen  Intervention.] 

Die  Anlage  sub  Nr,  3  enthält  jenes,  was  Sr,  Kayserl, 
Majestät  von  Seiten  der  Königin  von  Frankreich  durch  den 
Canal  des  Grafen  Moi'cy  zugekommen  ist,  und  der  Beyscliluss 
sub  No.  4  die  Antwort  darauf,  —  Ew,  Liebden  werden 
hieraus  von  selbst  ersehen ,  dass  sie  (diese  Antwort)  mit 
den  zwischen  Sr,  Kayserl,  und  des  Königs  Majestät  con- 
veniiien  Grundsätzen  vollkommen  übereinstimmt  und  haupt- 
sächlich nach  jenem  abgemessen  ist,  was  in  der  Königlich 

110)  ,, —  le  Roi  estime,  qu'outre  le  dedommagement  partiel, 
qui  pourra  resulter  pour  les  Puissances  armees  en  faveur  de  la 
cause  commune  de  la  repartition  du  contingent  pecuniaire  de  celles, 
qui  se  borneront  ä  cette  espece  de  secours,  il  serait  indispensable 
dans  tous  les  cas,  d'obtenir  de  S.  M,  T.  Ch.  une  assurance  en  forme, 
mais  infiniment  secrete,  du  payement  de  tous  les  fiaix  causes  aux 
Puissances   unies  par  leur  Intervention  dans  les  affaires  de  France." 


166 

Preussischen  Note  verbale  vom  5.  ds.  mit  der  grössten 
precision  sur  le  biit  d'une  intervention  active  des  Puissances 
bemerkt  wird,  qui  ue  pourrait  ni  avec  justice,  ni  avec  la 
moindre  apparence  de  succes  portf^r  sur  une  contrerövolution 
destinee  ä  remettre  toutes  choses  en  France  sur  l'ancien 
pied,  aiusi  que  sur  la  necessite  indispensable,  d'empecher 
autant  que  possible ,  qu'une  opinion  aussi  erronee ,  que  les 
demagogues  s'eiforceront  sans  doute  d'accrediter,  pour  reunir 
la  nation  entiere  coutre  les  demandes  et  les  mesures  des 
Cours  inteiTcnantes,  ne  preime  racine  cliez  eile  et  enfin  sur 
r  extreme  importauce,  dont  il  est,  que  les  demarches  de  ces 
Cours,  ayant  pour  objet  primitif  et  general  le  retablissement 
de  l'ordre  et  le  maintien  des  formes  essentielles  du  gouverne- 
ment  monarchique  en  France ,  reposent  sur  des  motifs 
specieux,  dont  la  pubücite  ne  puisse  aliener  la  partie  saine 
de  la  nation,  etc. 

Nr.  3.    Copie  d'fi'ne  lettre  autographe  de  la  reine  de 
France   ä  l'Empereur. 

(Sans  date.) 

—  Vous  recevres  avec  celle-ci  un  memoire,  que  je 
suis  obligee  de  vous  envoyer,  de  mgme  la  lettre,  que  j'ai 
ete  force  de  vous  ecrire  au  mois  de  Juillet.  II  y  avoit 
aussi  une  lettre,  mais  comme  eile  dit  la  meme  cliose,  que 
le  memoire,  je  me  suis  dispense  de  l'ecrire.  II  est  bieu 
essentiel,  que  vous  me  fassies  uno  reponse,  que  je  puisse 
montier  et  oü  vous  ayes  l'air  de  croire,  que  je  pense  tout 
ce  qui  est  dans  ces  deux  pieces,  precisement  comme  vous 
m'avös  r^pondu  cet  ^te. 

M'  de  Mercy  vous  expliquera  plus"  en  detail  notre 
Position  et  combien  il  est  ä  desirer,  que  vous  distinguies 
toujours  notre  int(5ret  veritable  avec  tout-  ce  que  nous  sommes 
Obligos  de  faire  pour  notre  süret^  personelle  ici.  Je  ne 
peus  pas  vous  Ecrire  davautage.  L'ignorance  totale,  oü  je 
suis  de  tout,  ce  qui  a  rapport  ä  vos  idt^es  ou  ä  vos  projets, 
m'empeche  de  faire  aucune  röflcxiou,  etc. 

• 
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Memoire.  "2) 

[Schilderung   der   damaligen   Zustände  Frankreichs.     Ueber  die  vom  Kaiser  einzu- 
schlagende Politik.] 

Da  die  in  diesem  Mpmoii'e  besprochenen  Gegenstände 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  sind  und  da  die  ver- 
schiedenen EntSchliessungen,  die  man  fassen  muss,  wenn  sie 
nicht  die  rechten  sind,  Franki-eich  und  ganz  Europa  unbe- 
rechenbare Uebel  zuziehen  können,  dürfte  es  angemessen 
sein,  hier  einige  zur  Sache  gehörende  allgemeine  Betrach- 
tungen vorauszuschicken. 

Wenn  man  die  französischen  Angelegenheiten  richtig 
beurtheilen  will,  darf  man  schlechterdings  keiner  Partei 
Gehör  geben,  weil  alle  verblendet  sind  dui-ch  ihr  Interesse 
und  ihre  Leidenschaften.  Die  Meinungen,  die  man  gegen- 
wärtig aussprechen  hört,  sind  weder  so  allgemeiner  Art  noch 
innerlich  so  begTimdet,  dass  sie  denjenigen,  welche  über  die 
Politik  nachdenken,  als  sichere  Unterlage  dienen  könnten. 
—  Man  darf  nicht  ausser  Acht  las^n,  den  französischen 
Charakter  gebührend  in  Anschlag  zu  bringen,  diese  Eigen- 
thümlichkeit  desselben,  sich  für  die  allgemeinen  und  ab- 
stracten  Ideen  der  Freiheit,  des  Patriotismus,  des  Euhmes, 
der  Monarchie  u.  s.  w,  zu  exaltiren  und  plötzlichen,  rapiden 
Impulsen  sich  hinzugeben.  Daraus  folgt,  dass  es  viel  leichter 
ist,  ihm  inmitten  der  Ereignisse  eine  bestimmte  Richtung 
zu  geben,  indem  man  dazu  mit  Geschick  die  Gegenstände 
seines  Hasses  oder  seiner  Zuneigung  benutzt,  als  im  Voraus 
auf  sein  Verhalten  die  Rechnung  zu  machen.  Andererseits 
darf  man,  von  der  Erfahrung  belehrt,  nicht  bloss  das  be- 
rücksichtigen, was  die  Umstände  und  die  Dringlichkeit  des 
Augenblicks  erheischen,  sondern  man  muss  aus  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Dinge  den  Keim  der  Zukunft  heraus- 
schälen und  zusehen,  ob  nicht  aus  einem  üblen  Zustaind 
heraus  ein  glücklicher  und  beruhigender  sich  anbahnen  lässt. 

Man  geht  von  der  Voraussetzung  aus,-  dass  von  der 
Herstellung  des  Despotismus   nicht   die  Rede   sein   kann. 

112)  S.  oben:  Jacobi,  1.  Februar,  S.  152  n.  153. 
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Ehreiüiafte  Männer  können  sich  mit  einem  ähnlichen  Vor- 
haben, das  man  übrigens  nicht  nur  als  ein  ungerechtes  und 
unmoralisches,  sondern  noch  mehr  als  ein  unsinniges  bezeich- 
nen müsste,  nicht  befassen.  Man  muss  eine  feste  Kegiemng 
herstellen,  die  alle  Eechte  sicher  zu  stellen,  die  die  Frei- 
heit und  den  Frieden  aufrecht  zu  halten  vermag.  In  der 
That  scheint  Frankreich  gegenwärtig  von  diesem  glücklichen 
Zustand  weit  ab  zu  sein;  aber  es  hat  doch  schon  mehr  als 
drei  Viertel  von  dem  beschwerlichen  Weg  zurückgelegi,  der 
dahin  führt,  und  wiewohl  man  sagen  kann,  dass  es  sehr 
unbequem  war  (tres  mal  aise),  in  Frankreich  die  Miss- 
bräuche auszurotten,  so  sind  doch  die  durch  die  Kevolution 
bewirkten  Zerstörungen  gerecht;  nur  sind  sie  über's  Mass 
hinausgegangen. 

In  der  That  kann  man  nicht  leugnen,  dass  in  Frank- 
reich die  königliche  Autorität  eine  masslose  war,  oder  viel- 
mehr ihre  Organisation  war  so  fehlerhaft,  dass  sie,  stets 
unvermögend  das  Guf&  zu  thun,  nur  zum  Schlechten  die 
Macht  hatte.  So  war  sie,  während  sie  fast  nach  reiner 
"Willkür  (presqu'arbitrairement)  über  die  Freiheit  der  Bürger 
verfügie  oder  nach  Belieben  die  Ausgaben  vermehren,  neue 
Stellen  schaffen  und  drückende  Auflagen  machen  durfte, 
ausser  Stande,  die  Lasten  des  Staats  gleichmässiger  zu  ver- 
theilen ,  dem  Volk  Erleichterungen  zu  verschaffen  ,  die 
Missbräuche  in  der  Justiz  und  den  Finanzen  zu  besei- 
tigen. Jetzt  hat  die  königliche  Autorität  nichts  mehr 
von  dem,  was  sie  gefährlich  machte;  aber  man  ist  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  über's  Mass  hinausgegangen: 
man  hat  ilir  nicht  alle  die  Mittel  gelassen,  deren  sie  be- 
darf, um  den  Zweck  ihrer  Institution  erfüllen  zu  können. 
Diese  Wahrheit,  welche  tägliche  Erfahrungen  erhärten,  wird 
sicher  bald  allgemein  sich  fühlbar  machen  und  somit  allen 
den  Verl)esserungen ,  zu  welchen  man  in  dieser  Beziehung 
geneigt  ist,  förderlich  sein. 

Der  Clerus.  Der  Clerus  ist  definitiv  vernichtet. 
Die  aufgeklärten  und  friedliebenden  Leute,  welchen  den  ge- 
bührenden Einfluss  einzuräumen  von  der  grössten  Wichtig- 
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keit  ist,  sind  gerade  die  furchtbarsten  und  standhaftesten 
Gegner  des  Clerus.  Es  bedarf  hierüber  keiner  weiteren 
Erörterung. 

Der  Adel.  Die  Revolution  hat  gleichfalls  jenen 
aristoki-atischen  Einfluss  zerstört,  der  unter  dem  Namen  von 
Ständen,  Parlamenten,  Corporationen  oder  dm'ch  die  Macht, 
welche  er  auf  die  öffentliclie  Meinung  ausübte,  sich  so  stand- 
haft den  heilsamen  Reformen  widersetze,  die  das  allgemeine 
Interesse  dem  Monarchen  vorschrieb.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung ist  man  zu  weit  gegangen.  Der  blinde  Instinct 
der  Menge,  der  sich  so  gut  darauf  versteht,  das  Schlechte 
herauszufühlen  und  es  zu  kennzeichnen,  hat  es  nicht  in 
gleicher  Weise  verstanden,  bei  der  Anwendung  des  Gegen- 
mittels an  der  rechten  Stelle  Halt  zu  machen ;  er  hat  ein 
der  politischen  Organisation  nützliches  und  sogar  noth- 
wendiges  Element  zerstört,  wälirend  es  nia*  darauf  ankam, 
die  Auswüchse  desselben  zu  beschneiden. 

Die  dm'ch  ihr  Eigenthum  und  ihre  Existenz  angesehenen 
Männer  ^^^)  wären,  wenn  sie  ihre  Stellung  im  Gouvernement 
gefunden  hätten,  dazu  geeignet  gewesen,  sowohl  das  Auf- 
brausen des  Volks  wie  die  Willkür  der  Minister  zu  zügeln ; 
sie  hätten  dem  ununterbrochenen  traurigen  Kampf  zwischen 
dem  König  und  dem  gesetzgebenden  Körper  vorgebeugt,  sie 
hätten  dem  Gouvernement  Haltung  gegeben  (de  la  dignite) ; 
kurz,  die  dm-ch  die  Aufreclithaltung  der  Verfassung  be- 
wirkte Einigung  aller  Interessen  würde  demselben  eine  solide 
und  ruhige  Existenz  gesichert  haben.  Man  kann  daher 
sagen,  dass  das  Glück  und  die  Freiheit  Frankreichs  geborgen 
sein  würden,  wenn  man  dem  Eigenthimi  und  der  Existenz 
einen  gi'össeren  Einfluss  einräumte,  wenn  der  Monarch  in 
seinen  Händen  ausreichendere  Mittel  zmn  Regieren  und  zur 
Ausführung  der  Gesetze  hätte.  Man  darf  indessen  mit  Recht 
sagen,  dass  im  Vergleich  mit  dem,  was  noch  zu  thun  übrig 
ist,  der  grösste  Theil  der  Revolution  beendigt  ist. 


118)  »Les    honiraes    considerables    par    leur    propriete    et   leur 
cxistence.« 
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Hat  man  sich  sonach  über  den  allgemeinen  Zweck, 
auf  den  man  ausgehen  muss,  verständigt,  so  muss  man  nun, 
um  die  hierzu  anzuwendeuden  Mittel  richtig  zu  beurtheilen, 
sich  genaue  Rechenschaft  über  die  gegenwärtige  Lage  Frank- 
reichs geben,  über  das  Interesse  und  die  Mittel  der  Parteien, 
die  es  entzweien. 

Der  König  hat  kein  anderes  Interesse  als  das  Interesse 
Aller;  er  kann  keinen  andern  Wunsch  haben  als  den,  die 
Franzosen  glücklich  und  einig  zu  sehen.  Seine  persönliche 
Neig-ung  ist  für  den  Frieden,  für  die  vollständigste  (la  plus 
intime)  religiöse  Freiheit ;  er  fühlt  in  sich  kein  Wider- 
streben gegen  die  Verfassung,  wenn  sie  ohne  Gewaltsam- 
keiten (sans  trouble)  sich  einfüJiren  lässt  und  wenn  man 
dabei  dem  Thron  die  Würde  und  das  Ansehen  (la  con- 
venance)  wahrt,  welches  noth wendig  ist,  um  die  Achtung 
und  den  Gehorsam  vor  den  Gesetzen  zu  erhalten. 

Die  Nation  ist  in  drei  Parteien  getheilt :  die  Emigi'an- 
ten  und  ihren  Anhang,  die  Republikaner  und  die  anderen 
[Staats-]  Bürger.  Einige  Worte  über  eine  jede  derselben 
werden  hier  am  Platz  sein: 

1.  Die  Emigranten  sind  von  zweierlei  Art.  Zu 
der  einen  gehören  die,  welche  die  Verfassung  hassen,  weil 
sie  nicht  genug  die  Sicherheit  und  das  Eigenthum  in  Schutz 
nimmt;  zu  der  anderen  die,  deren  Stolz  (orgiieil)  oder  In- 
teresse sie  verletzt  hat.  Die  Ersteren  sind  mehr  Royalisten 
als  Aristokraten  und  die  Letzteren  mehr  Aiistokraten  als 
Ro3'^alisten.  Der  Hass  der  Verfassung  verbündet  sie  jetzt; 
aber  von  dem  Augenblick  an  ,  wo  es  sich  darum  handelt 
ein  anderes  System  an  die  Stelle  zu  setzen,  können  sie  nicht 
mehr  zusammen  gehen :  die  Magistratur,  dei-  Clerus  und  der 
Adel  sind  dann  getrennt.  Der  hohe  und  der  niedere  Adel 
vertragen  sich  ebensowenig.  Das  alte  Regime,  welches  sie 
in  Bausch  und  Bogen  (vaguement)  reclamiren,  herzustel- 
len ist  schlechterdings  unmöglich;  die  geistlichen  Güter, 
die  Feudalität,  die  Parlamente  sind  unwiederbringlich  ver- 
schwunden. Der  grösste  Fehler  der  Emigranten  ist  der, 
dass  sie  sich   in   einem  Zustand   politischer  Auflösung  be- 
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finden.  Sie  sind  noch  massloser  (exager^s)  und  absurder  als 
die  Partei,  welche  man  hier  die  Jacobiner  nennt.  Die  ab- 
solute Gleichheit  hat  bei  ihnen  die  Herrschaft.  Es  hat  sich 
unter  ilmen  eine  Art  adeliger  Demokratie  gebildet,  von  der 
Alles  ausgeht,  und  sie  sind  von  dem  gTössten  Misstrauen 
gegen  die  sie  befehligenden  Chefs  durchdrangen.  Diejenigen, 
welche  nichts  haben,  schreiben  denen  das  Gesetz  vor,  die, 
weil  sie  eine  Existenz  mid  Eigenthum  haben,  sich  gemässigter 
zeigen  würden.  Audi  sind  sie  noch  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, irgend  ein  System  in  Vorschlag  zu  bringeji,  das  an- 
nehmbar wäre  oder  auch  nur  sich  modificireu  Hesse.  Die 
französische  Verfassung,  so  mangelhaft  sie  auch  ist,  bildet 
nichtsdestoweniger  ein  zusammenhängendes  Ganze,  und  die 
Beziehungen  der  einzelnen  Theile  zu  einander  sind  so  be- 
schaffen, dass  man  dieselben  nur  ausemanderlegen  (deranger) 
dürfte,  um  ein  politisches  Element,  dessen  sie  ermangelt, 
einzuschalten  (y  introduire),  nicht  aber,  um  den  Versuch 
zu  machen,  die  albernen  und  absm'den  Ansprüche  mit  ihr 
in  Verbindung  zu  setzen,  welche  die  Emigi'anten  aufrecht 
halten  zu  wollen  sich  den  Anschein  geben.  Die  Mittel, 
über  welche  die  Emigranten  zu  verfügen  haben,  sind  gleich 
Null  und  auch  wenn  sie  nicht  unter  sich  sich  entzweit 
hätten,  so  könnten  sie  doch  nichts  von  Bedeutung  ausrichten. 
Das  Bisschen  Geld ,  das  sie  von  dieser  oder  jener  Macht 
erhalten  haben,  und  die  bei  dem  Adel  zu  ihren  Gunsten 
veranstalteten  Collecten  können  ihnen  nicht  aufhelfen ;  nur 
den  revolutionairen  Geist  in  diesem  Lande  anzustacheln  und 
Unruhen  anzustiften,  sind  sie  im  Stande. 

2.  Die  republikanische  Partei  besteht  erstens 
aus  all  den  unruhigen  Hitzköpfen,  die  in  allen  Ländern 
auf  Neuerungen  erpicht  sind,  die  nur  von  den  Unruhen 
leben  und  nichts  sehnlicher  erwarten  ,  als  eine  allgemeine 
VeiTvirrung;  zweitens  aus  allen  Gaunern  (escrocs)  und  ehr- 
losen Leuten,  die  ihre  Vorbrechen  und  ihr  unruhiges  Leben 
zu  verdecken  suchen,  indem  sie  die  Worte  Patriotismus 
und  Freiheit  an  die  gTosse  Glocke  hängen,  und  drittens 
aus  einer  kleinen  Zahl  ehrenhafter  Männer,  denen  man  ein 
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grosses  Misstraueu  gegen  die  Absichten  des  Königs  einzu- 
flössen  gewusst  hat,  oder  die,  indem  sie  einfache  und  ele- 
mentare Begriffe  an  die  Stelle  einer  wahren  Politik  setzen, 
thöricht  genng  sind  zu  glauben ,  dass  die  Franzosen  unter 
einer  Republik  glücklicher  und  freier  sein  würden.  Diese 
Partei  würde  gefährlicher  sein,  wenn  sie  nicht  fortwährend 
durch  die  Besonneneren  (par  les  honnetes  gens)  und  durch 
die  Verfassung  selbst,  so  unvollkommen  sie  auch  ist,  ge- 
zügelt  würde. 

Man  muss  sich  davor  hüten,  diese  Partei  zum  Aeussersten 
zu  treiben,  vornehmlich  aber,  ihr  nicht  Recht  zu  geben 
und  dm'ch  ein  schlechtes  oder  zweideutiges  Verhalten  sie 
stark  zu  machen.  Diese  Partei  ist  es,  die  in  sich  das 
revolutionaii-e  Princip  hegt,  dessen  Verpflanzung  nach  aussen 
die  Mächte  sehr  zu  fürchten  haben;  aber  durch  ihre  Ab- 
surditäten arbeitet  sie  selbst  an  ihrem  Verderben  und  durch 
eine  feste,  wohlberechnete  Politik  wird  es  gelingen,  sie 
vollends  zu  vernichten. 

3.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  befinden  sich  die 
übrigen  Staatsbürger.  Sie  sind  nicht  alle  völlig  eines 
Sinnes,  aber  sie  wollen  alle  den  Frieden,  die  Ordnung  und 
die  Freiheit.  Der  grösste  Theil  derselben  hat  sich  unter 
das  Banner  der  gegenwärtigen  Verfassung  gestellt,  ohne  die 
Wirkungen  derselben  zu  kennen  und  nur  weil  sie  einen  Ver- 
einigungspunkt darbietet  und  doch  irgend  eine  Organisation 
aus  ihr  sich  ergeben  wird.  Ohne  Zweifel  muss  der  König  mit 
dieser  Classe  sich  vereinigen;  sie  ist  bei  weitem  die  zahl- 
reichste, sie  macht  den  Kern  (le  fond)  der  Nation  aus,  in 
ihr  befindet  sich  der  Reichthum  und  die  Kraft  derselben; 
sie  ist  der  Monarchie  sehr  ergeben,  und  obwohl  sie  sich 
nicht  gern  in  Bewegiuig  setzt  und  lange  Zeit  Leiden  er- 
trägt, ehe  sie  sicli  dazu  entscliliesst,  so  ist  doch,  sobald  sie 
sich  aufrafit  und  weiss,  was  sie  will,  der  Rest  der  Nation 
gezwungen  sich  ilirer  Meinung  zu  unterwerfen.  So  in  den 
Mittelpunkt  der  Nation  sich  versetzend,  befindet  der  Monarch 
sich  auf  der  rechten  Stelle.  Er  muss  das  Vertrauen  und 
die   Zuncisams:   dieser  mittleren   Classe    sich    zu    erwerben 
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suchen  durch  treues  Festhalten  an  der  Verfassung  und  in- 
dem er  ihr  seinen  kräftigsten  Sclmtz  angedeilien  lässt.  Dann 
wird  er  die  Ereignisse  beherrschen  und  den  beiden  extremen 
Parteien  das  Gesetz  dictiren' oder  in  einer  neuen  politischen 
Vereinbarung  ihnen  den  rechten  Platz  anweisen  können  ^i^). 
Man  sieht,  wie  leicht  sich  das  machen  wii'd,  wenn,  nach- 
dem alle  Federn  gesprungen  sind  (tous  les  ressorts  etant 
detruits),  der  König  als  der  einzige  feste  Punkt  der  Ver- 
fassung übrig  bleibt,  als  das  einzige  dem  alten  und  dem 
neuen  Kegime  gemeinschaftliche  Element  (partie)  und  er 
so  das  Centrum  ist,  welchem  nafcurgemäss  alle  Theile  zu- 
streben. 

Es  muss  wiederholt  gesagt  werden,  wie  nothwendig  es 
ist,  dass  der  König  sich  der  Verfassung  treu  zeigt  und 
darauf  bedacht  ist,  für  die  Aufrechthaltung  der  Sicherheit 
und  des  Eigenthums  Sorge  zu  tragen.  Dies  Verhalten  wird 
die  Extreme  dazu  bringen  sich  zu  massigen  und  die  doppelte 
Wirkung  hervorbringen ,  sowohl  die  üeberschwänglichen 
(les  exageres)  unter  den  Republikanern  wie  alle  die  Emi- 
o-ranten  zur  Vernunft  zurückzuführen,  welche  der  Ruhe  die 
Eitelkeit  zum  Opfer  bringen.  Indem  man  so  das  Centrum 
verstärkt,  setzt  man  die  Macht  (la  force)  an  die  Stelle, 
wohin  sie  gehört,  man  beugt  dem  Zusanmienstoss  der  Par- 
teien, den  bürgerlichen  und  religiösen  Zerwürfnissen  und 
der  Verbreitung  der  revolutionairen  Grundsätze  vor,  kurz 
man  giebt  der  Vernunft  Zeit,  die  Gemüther  zu  beruhigen. 
Dies  Verhalten  ist  offenbar  das  richtige,  auf  alle  Systeme 
und  auf  alle  Entschliessungen ,  zu  denen  man  sich  wird 
verstehen  wollen,  anwendbare,  sei  es  nun,  dass  die  Emi- 
granten gezwungen  werden,  sich  zu  zerstreuen  und  auf  ihre 
Pläne  zu  verzichten,  sei  es,  dass  man  es  seiner  Zeit  für 
angemessen  hält,  ihnen  einige  Zugeständnisse  zu  machen 
(de  lern-  accorder  quelque  chose). 

119)  »C'est  de  lä  qu'il  pouira  domiuer  les  evenemens,  dicter  la 
loi  au  deux  parties  extremes,  ou  les  combiner  utilement  daus  une 
uouvelle  composition  politique.« 


174 


In  der  That  muss  man  annBhmen,  dass  der  Leichtsinn 
der  Franzosen,  die  Unordnung  iq  den  Finanzen  und  den 
Beziehungen  des  Handels,  das  Missverhältniss  zwischen  den 
Gewohnlieiten  des  Volks,  und  dem,  Avas  die  neue  Verfassung 
verlangt,  sowie  andererseits  der  Wahnsinn  (demence)  und 
die  Unfähigkeit  der  neuen  Nationalversammlung,  —  dass 
alle  diese  Ursachen  zusammen  genommen  bald  zu  einer 
Krisis  führen  müssen;  schon  die  Lage  der  Emigranten  für 
sich  lässt  eine  solche  erwarten.  Aber  wenn  sie  gut  vorbe- 
reitet imd  gut  benutzt  wii'd,  wird  sie  zum  Vortheil  der 
königlichen  Autorität  ausschlagen;  vorausgesetzt,  dass  sie 
ilir  Alles  wieder  giebt,  was  ihr  zmn  Eegieren  notliwendig 
ist,  so  wird  sie  Frankreich  einen  soliden  und  glücklichen 
Zustand  der  Dinge  sichern. 

Nach  diesen  Grundansichten  muss  man  den  Schritt 
bem-theilen,  den  der  König  zu  thun  im  Begriff  steht  (vient 
de  faii'e) ,  nämlich  den  Fürsten  den  Krieg  zu  erklären, 
welche  auf  ihren  Territorien  Vereine  (des  rassemblemens) 
von  Franzosen  dulden.  Dieser  Schiitt  ist  nicht  nur  nütz- 
lich, sondern  er  war  nothwendig:  1)  mn  den  König  an  die 
durch  Drohungen  und  Herausforderungen  verletzte  National- 
ehre zu  binden  (lier);  2)  um  das  allgemeine  Vertrauen 
wieder  zu  erwecken,  welches  man  ihm  zu  entziehen  suchte, 
indem  man  ihn  als  insgeheim  mit  den  Füi'sten  und  den 
Emigranten  verbündet  darstellte ;  3)  um  den  Umtrieben  (la 
trouble)  ein  Ende  zu  machen,  welche  von  den  Emigi'anten 
auf  den  Grenzen  bewii'kt  wurden;  4)  um  die  EmigTanten 
zu  einem  vernünftigen  Benehmen  zu  zwingen.  —  Man 
liat  bereits  die  besten  Wirkimgen  von  diesem  Eutschluss 
wahrgenommen,  und  Alle,  die  um*  die  Gelegenheit  und 
einen  Aulass  suchten  sich  dem  König  wieder  anzuschliessen, 
sind  ihn  zu  ergreifen  beflissen  gewesen. 

Hiernächst  mögen  einige  Betrachtungen  erlaubt  sein  über 
die  Politik  (le  parti),  welche  der  Kaiser  bei  der  gegenwär- 
tigen Lage  der  Dinge  zu  befolgoi  haben  wü-d.  Es  unterliegt 
kcinenj  Zweifel,  dass  er  sich  eng  an  die  Sache  des  Königs 
auschliessen  muss,  so  wie  er  das  bis  auf  diesen  Augenblick 
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getlian  hat.  Der  Kaiser  ist  der  natürliche  Verbündete 
Frankreichs,  zumal  jetzt,  wo  dem  europäischen  System  ge- 
mäss die  grossen  Mächte  sich  auf  einander  zu  stützen  suchen 
müssen.  Sodann  muss  er  versuchen  den  Frieden  in  Frank- 
reich aufrecht  zu  halten,  seinen  Feinden  imd  den  unsrigen 
zum  Trotz,  die  seit  langer  Zeit  Unruhen  und  Unordnung 
daselbst  hervorzubringen  suchen.  Das  Interesse  des  Kaisers 
erfordert  ebenso,  dass  er  den  König  von  Franki-eich  be- 
günstig't  und  unterstützt,  dass  er  es  vermeidet,  ihn  bloss- 
zustellen  und  ihm  Schwierigkeiten  zu  bereiten  (d'embai'asser 
sa  marche).  Diese  Eevolution  ist  die  Sache  der  Könige 
wie  die  der  Völker,  Sehr  bald  wird  Jedermann  zugeben, 
dass  in  einem  gi'ossen,  ausgedehnten  und  bevölkerten  Staat 
ein  König  ebenso  nothwendig  für  die  Freiheit  wie  für  den 
Frieden  des  Landes  ist.  Diese  Ansicht  (maxime)  muss  über 
die  französische  Revolution  triumphiren ;  aber  das  kann  man 
nm'  erreichen,  wenn  man  den  Völkern  zeigt,  dass  die  Könige 
weder  ihre  Feinde  sind,  noch  die  Verbündeten  der  inneren 
Volksfeinde.  Und  da  der  Kaiser  keiner  besonderen  Classe 
angehört,  wie  sollte  er  in Franki-eich  eine  gegen  alle  übrigen 
unterstützen  wollen?  Ein  solches  seinen  Interessen  wider- 
strebendes Verhalten  würde  hier  die  tramigsten  Wirkungen 
hervorrufen. 

Wenn  der  Kaiser  die  Emigranten  unterstützte,  so  würde 
man  aufhören  an  die  Aufrichtigkeit  (la  bonne  foi)  des  Königs 
der  Franzosen  zu  glauben,  den  man  nie  für  geneigt  halten 
wird  seinem  Schwager  den  Krieg  zu  erklären.  Wenn  der 
Kaiser  die  Emigranten  unterstützte,  so  würde  dieses  Gleich- 
gewicht der  Ki'äfte  (cet  equilibre  de  force)  zu  einem  furcht- 
baren und  gräulichen  Krieg  führen,  in  welchem  der  Verwü- 
stungen und  des  Blutvergiessens  kein  Ende  wäre,  in  welchem 
man  auf  beiden  Seiten  und  wohl  nicht  ohne  Erfolg  die  Sol- 
daten zu  verführen  suchen  würde,  in  welchem  man  es  ver- 
suchen könnte  alle  Völker  für  eine  gemeinschaftliche  Sache 
gegen  die  Adeligen  und  die  Könige  mit  einander  zu  verbinden. 
Wenn  der  König  die  EmigTanten  unterstützte  und  wenn  sie 
sich  nur  die  Hoffnung  darauf  machen  könnten,  so  würden  sie 
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die  albernsten  und  frevelhaftesten  Pläne  sclimieden  ^^^) ;  denn 
sie  hängen  weniger  an  dem  König  als  an  ihrer  eigenen 
Sache ;  sie  würden  ihre  Ansprüche  noch  erweitern ;  sie 
würden  unsere  Kepublikaner  aufregen,  sie  zu  Ansehen  bringen 
und  jede  Verständigung  unmöglich  machen. 

Der  Kaiser  ist  zu  aufgekläi-t,  um  nicht  zu  erkennen, 
welches  Interesse  die  geistlichen  Kurfürsten  an  der  Auf- 
rechthaltung einer  Religion  haben,  welche  die  Basis  ihrer 
Macht  ist,  und  dass  das  Bünduiss  der  Priester  und  des  Adels 
überall  noch  mehr  gegen  den  Thron  als  gegen  das  Volk 
gerichtet  ist,  auquel  on  est  bien  force  de  pardcnner.  Wenn 
der  Kaiser  offen  sich  von  den  Emigranten  abwendet,  so  ist 
der  König  hier  der  Herr  und  der  Friede  wird  erhalten.  — 
Was  die  Emigranten  betrifft,  so  zerfallen  sie,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  unter  sich,  sie  sehen  sich  geuöthigt  zurück- 
zutreten (de  rentrer)  und  die  Ordnung  herzustellen,  weil 
Jedermann  das  Interesse  hat  hiefür  Sorge  zu  tragen,  oder 
sie  müssen  sich,  bei  der  Unmöglichkeit  sich  zu  halten,  einer 
vernünftigen  und  gerechten  Vereinbarung  (composition) 
fügen. 

Endlich  giebt  es  keinen  Charakter,  der  geeigneter  wäre, 
den  Franzosen  Vertrauen  einzuflössen,  als  den  eines  mächtigen 
Fürsten,  welcher  erklärt,  dass  er  den  Frieden  wiU  und  däss 
er  als  Verbündeter  Frankreichs  und  des  Königs  das  In- 
teresse des  einen  von  dern  des  anderen  nicht  trennen  kann, 
wenn  sie  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  einander 
handeln.  Niemand  könnte  eine  solche  Politik  tadeln.  Die 
Emigranten  behaupten  vergebens,  dass  der  König  nicht  fi-ei 
ist;  die  veto,  welche  er  den  Decreten  der  Nationalversanmi- 
lung  entgegengesetzt  hat,  in  Bezug  auf  welche  die  [öffent- 
liche] Meinung  am  leichtesten  irre  geleitet  werden  konnte, 
beweisen  das  Gegentheil.  In  Bezug  auf  das  aber,  was  sie 
über  Herrn  von  Orleans  aussprengen  wollen  (veulent  insinuer), 
so  braucht  man  nur  drei  Tage  in  Paris  zugebracht  zu  haben, 

120)  „ils  se  livrcraiciit  aux  i)lus   foUcs   et  iiux  plus  coupables 
esperauccs". 
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um  zu  wissen,   iu   welche  Verachtung  er  daselbst  gefallen 
ist.     Niemand  denkt  daran,  darauf  etwas  zu  geben. 

Kesunie.  Man  hat  geglaubt,  zunächst  eine  Ausein- 
andersetzung der  wahren  Lage  der  Dinge  und  der  allge- 
meinen Grundlagen  des  Systems,  welches  man  zu  befolgen 
habe,  geben  zu  müssen.  Die  Einzelheiten  werden  in  be- 
sonderen Denkschriften,  dem  Gang  der  Ereignisse  sich  an- 
schliessend ,  behandelt  werden.  Aber  es  ist  nothwendig, 
dass  der  Kaiser  eng  mit  dem  König  der  Franzosen  ver- 
bunden sei  imd  dass  er  in  seinen  Massregeln  den  Schritten 
des  Letzteren  folge,  dass  er  mit  ihm  eine  active  Correspon- 
denz  unterhalte,  denn  wenn  man  so  grosse  Ereignisse  dem 
Zufall  überlässt,  so  können  daraus  die  fm-ehtbarsten  Un- 
glücksfälle entstehen  und  Europa  kann  umgestürzt  werden, 
ohne  dass  die  Klugheit  und  die  Vernunft  es  abzuwenden 
vermag'. 

Suppleraent.  121) 

[Gefahren,    die    aus    dem  Krieg   dem   französisclien   Königthum   erwachsen   würden. 
Naclitheilige  Folge  desselben  für  den  Kaiser.     Politik  des  Kurfürsten  von  Trier.] 

Der  dem  Marschall  Bender  ertheilte  Befehl,  dem  Kur- 
fürsten von  Trier  im  Fall  eines  Angriffs  oder  drohender 
Feindseligkeiten  Beistand  zu  leisten,  hat  den  übelsten  Ein- 
druck gemacht,  und  dazu  hat  viel  die  Dimkelheit  der  für 
diesen  Schritt  angeführten  Motive  beigetragen.  Man  hat 
zu  bemerken  geglaubt,  dass  der  Kaiser  das  System  der 
Mässigung  und  der  Gerechtigkeit,  welches  er  bis  dahin  be- 
folgt hatte,  aufgegeben  habe,  um  dagegen  dem  Glück  und 
der  Euhe  Frankreichs  entgegengesetzte  Pläne  ..  fassen.  Es 
ist  Niemand  in  den  Sinn  gekommen,  dass  ein  so  aufge- 
klärter Fürst  die  absurden  Befürchtimgen  des  Kurfürsten 
von  Trier  habe  theilen  können,  dass  derselbe  von  Municipa- 

121)  Copic  du  Supplement  au  Memoire  ajoute  depuis  la  con- 
uaissaiice  de  l'uffice  de  l'Empereur.  Es  ist  die  Note  des  Fürsten 
Kaunitz  vom  21.  December  1791  gemeint:  Polit.  Journal  1792,  I, 
S.  36  —  38. 

Herrmann,  Bussland.   Erg.-Bd.  ■»■'" 
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litäteu  oder  von  deu  Provinzen  ohne  den  Befehl  des  Königs 
werde  angegriffen  werden.  Man  hat  daraus  den  allgemeinen 
Schluss  gezogen,  dass  der  Kaiser  diesen  Verwand  ergriffen 
habe,  um  die  Prinzen  zu  unterstützen  und  seine  Truppen 
dem  französischen  Territorium  sich  nähern  zu  lassen.  Ein 
allgemeines  Kriegsgeschrei  ist  erschollen  und  man  zweifelt 
hier  nicht  mehr  daran,  dass  es  zum  Kriege  kommen  werde. 
AhSf  ehe  man  so  weit  sich  bindet,  dass  man  nicht  mehr 
zurück  kann,  muss  man  sich  die  Unglücksfälle  aller  Art 
und  die  Folgen  des  Krieges  wohl  vor  Augen  stellen. 

Welch'  grosses  Unheil  für  Frankreich  daraus  entstehen 
würde,  ist  leicht  einzusehen.  Wenn  um  diesen  Preis  die 
Ordnung  und  der  Wohlstand  sich  wiederherstellen  liessen, 
so  könnte  man  zu  diesem  fm-chtbaren  Opfer  sich  verstehen; 
aber  das  zu  hoffen,  wäre  eine  grausame  Täuschung.  Wenn 
es  zum  Kriege  kommt,  so  wird  es  ein  furchtbarer  sein ;  er 
wird  nach  den  gi-auenvoUsten  Principien  geführt  werden. 
Die  Menschen  ausser  Kaud  mid  Band  (exageres),  die  Mord- 
brenner werden  obenauf  sein ,  ihre  Kathschläge  werden  in 
der  öffentlichen  Meinung  den  Ausschlag  geben.  Gegen  den 
König,  der  sich  in  der  Notliwendigkeit  befindet,  seinen 
Schwager  und  seinen  Verbündeten  zu  bekämpfen,  wird  das 
Misstrauen  sich  einwm'zeln,  und  um  dasselbe  nicht  zu  ver- 
mehren, wird  er  genöthigt  sein,  den  Massregehi  Folge  zu 
geben  und  über  seine  Intentionen  hinauszugehen;  er  wird 
weder  der  Mässiguug  noch  der  Vorsicht  sich  befleissigen 
können,  ohne  den  Schein  auf  sich  zu  ziehen  mit  dem  Kaiser 
im  Einverständniss  zu  sein,  und  somit  seinen  Feinden  und 
selbst  dem  Theil  der  ehrenwerthen  Leute,  der  stets  so  leicht 
sich  verführen  lässt,  sehr  starke  Waffen  gegen  sich  in  die 
Hand  zu  geben.  Die  Emigranten  werden,  auf  den  Bei- 
stand des  Kaisers  sich  Rechnung  machend ,  halsstarriger 
werden  und  noch  schwerer  sich  leiten  lassen.  Indem  so 
der  Streit  zwischen  zwei  extremen  Parteien  sich  festsetzt, 
werden  die  gemässigten  und  vernünftigen  Parteien  und  die 
wahren  Interessen  ebenso  beseitigt  werden,  wie  die  Prin- 
cipien der  Humanität. 
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Was  aber  soll  man  denn  tliim  (que  faire  ndanmoins), 
wenn  das  Ansehen  (le  credit)  des  Königs  völlig  sinkt? 
Scheint  nicht  der  Kaiser,  um  dasselbe  herzustellen,  sich  in 
BewegTing  setzen  zu  sollen?  Aber  der  [gegenwärtige]  Mo- 
ment ist  dazu  sehr  schlecht  gewählt.  Seit  fünf  Wochen 
nehmen  hier  die  Sachen  eine  bessere  Wendung;  die  Ord- 
nung scheint  sich  wieder  herstellen  zu  wollen;  die  ver- 
nünftigen Leute  (les  gens  senses)  fassen  wieder  Muth,  der 
König  gewinnt  wieder  Vertrauen;  man  sucht  mit  Eifer  die 
Gelegenheiten,  es  ihm  zu  beweisen;  er,  sowie  die  Königin 
erhalten  überall,  wo  sie  sich  zeigen,  Beifallsbezeigungeii ; 
der  sehr  rücksichtsvolle  (delicat)  Gebrauch ,  den  er  von 
seinem  veto  gemacht,  hat  keine  Bewegung  heiTorgerufen ; 
aber  diese  Aviederaufkommende  Gewohnheit,  den  König  als 
das  Princip  der  Regienmg  und  der  Ordnung  zu  betrachten, 
steht  in  Gefahr  durch  die  heftige  Bewegimg  des  Krieges, 
zumal  eines  Krieges  mit  dem  Kaiser,  zerstört  zu  werden. 

So  viel  Frankreich  betreffend;  prüfen  wir  nmi  aber 
die  Kriegsfi-age  in  Bezug  auf  den  Kaiser  selbst,  so  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht 
der  Krieg  die  Quelle  gi'osser  Uebel  werden  kann.  Die 
Finanzen  des  Kaisers,  die  Lage  der  Niederlande,  der  Ruf 
der  Weisheit,  m  dem  er  steht,  müssen  ilm  von  einem  Kiiege 
abhalten,  in  welchem  Preussen  ihn  seine  Kräfte  wird  aufreiben 
lassen,  in  welchem  die  NothAvendigkeit,  alle  kleinen  Fürsten 
zu  beschützen,  ihn  zwingen  wird,  seine  Streitmacht  auf 
sehr  ausgedehnte  Gebiete  zu  verthcilen.  Wenn  die  unglück- 
lichen Folgen  (les  malheui's)  des  Krieges  sich  werden  fühl- 
bar gemacht  haben,  so  wird  die  nothgediimgene  Allianz  Russ- 
lands und  Schwedens,  Preussens  und  des  Reiches  zu  trau- 
rigen Spaltungen  Anlass  geben.  Die  weiteren  Pläne  des 
Kaisers,  seine  weiten  Besitzungen  einander  näher  zu  bringen 
und  zu  einigen  (remitr),  werden  nicht  zur  Ausfülirung  ge- 
bracht werden  können.  Wer  will  sagen ,  was  ein  unver- 
söhnliclier  Trieb  der  Rache  anstiften  kami  ?  Man  wh'd  ihm 
überall  Feinde  ei-wecken.  Die  Türkei ,  Polen ,  Brabant, 
Lüttich  wird  man  gegen  ihn  aufhetzen.    Andererseits  wird 
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die  Desertion,  die  wir  vielleicht  zu  fürchten  haben,  noch 
unzweifelhafter  unter  den  östreichischen  Truppen  eini'eissen. 
Unser  Klinia,  unser  Sold,  unser  Wein,  unsere  Zügellosig- 
keit,  unsere  Städte  werden  sie  nicht  vergebens  in  Ver- 
suchung führen.  Der  Aufstand  der  Völker  wird  bald  folgen, 
und  das  einmal  durch  die  Berührung  mit  unseren  Truppen 
eingeimpfte  Revolutionsprincip  wird  unaufhaltsam  vorschrei- 
ten, u.  s.  w. 

Diese  Schilderung  enthält  keine  Uebertreibungen,  nichts, 
was  ein  nachdenkender  Mensch  nicht  zugeben  müsste.  Man 
muss  hinzufügen,  dass  die  Gefahren  sehr  nah  sind.  Es  giebt 
nur  noch  einziges  Mittel  sie  abzuwenden,  und  dieses  liegt  in 
den  Principien  des  Kaisers.  Er  äussere  sich  sehr  bestimmt 
über  die  Emigranten.  Mit  der  Erklärung ,  dass  er  sich 
jeder  Art  von  Angriff  auf  das  ßeicli  widersetzen  werde, 
muss  'der  Schutz,  den  er  den  Kurfürsten  zu  Theil  werden 
lässt,  an  die  ausdrückliche  Bedingung  geknüpft  werden,  dass 
nicht  nur  die  Ausamnilungen  [der  Emigranten],  sondern 
jeder  legitime  Grund  der  Klage  von  Seiten  Frankreichs  auf- 
höre. Es  wäre  übrigens  geradezu  nicht  zu  begreifen,  wenn 
der  Kaiser  anders  handeln  wollte.  Er  hat  jede  Ansamm- 
lung in  seinen  eigenen  Staaten  verboten.  Die  Franzosen 
haben  jede  Ansammlung  der  Brabanter  bei  sich  verboten. 
Die  Furcht  des  Kurfürsten  von  Trier,  sich  durch  Muni ci- 
palitäten  und  von  den  Provinzen  angegriffen  zu  sehen, 
hat  hier  um  so  grösseres  Erstaunen  hervorgerufen,  als  dieser 
Fürst,  ein  naher  Nachbar  Frankreichs,  wissen  musste ,  wie 
sehr  diese  Befürchtungen  unbegründet  waren. 

Von  zweierlei  Plänen  (vues)  scheint  der  Kurfürst  sich 
leitön  zu  lassen: 

1.  Er  ist  mit  der  Sache  der  Emigranten  verbunden 
durch  ihren  Hass  gegen  die  Verfassung,  weil  sie  durch  die 
Vernichtung  des  Clerus  Europa  ein  Beispiel  gegeben  hat, 
das  er  fürcliton  muss.  Als  ein  persönlich  frommer  und  als 
geistlicliei-  Fürst,  muss  er  ebenso  wie  der  Kurfürst  von 
Mainz  wünschen,  die  alten  Maximen  in  Bezug  auf  die  geist- 
liche Autorität  und  auf  die  »»geistlichen  Besitzungen  wieder- 
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hergestellt  zu  selieu.  Ein  Beweis  für  diese  Interessenver- 
bindimg  ist  der  Titel:  Vertheidiger  der  katholischen 
Keligion,  den  mehrere  Emigranten  angenommen  haben. 
—  Der  Kaiser  wii'd  schwerlich  dieses  erste  Motiv  des  Kur- 
fürsten von  Trier  zu  dem  seinigen  machen  wollen.  Er 
hat  ihn  bloss  als  Fürst  in  seinen  Schutz  zu  nelimen 
gegen  wirkliche  Angi'iffe  und  nicht  gegen  die  Folgen 
einer  in  Frankreich  angenommenen  Doctiin,  die  an  sich 
vernünftig  ist  und  zu  der  der  Kaiser  sich  stets  bekannt 
hat.  Das  Verhalten  der  brabanter  Priester  kann  sicherlich 
nicht  IQ  dieser  Beziehmig  ihn  zu  einer  anderen  Ansicht 
bekehren. 

2.  Der  Kmfürst  von  Trier  wird  gewahr,  dass  die  Ein- 
wohner sich  sehr  über  die  Folgen  einer  ihnen  bevorstehenden 
Invasion  beunmliigen ,  wie  das  die  Briefe  aus  den  ver- 
schiedenen Städten  augenfällig  bekunden.  Die  Einwohner 
sehen,  dass  die  Hoffnung  der  EmigTanten  fi-üher  oder  später 
der  Grund  des  über  sie  kommenden  Unglücks  sein  wird. 
Der  Kurfürst  könnte  sie  von  ihrer  Fm'cht  befi-eien,  wenn 
er  den  Grund  derselben  hinwegräumte,  aber  er  zieht  es 
vor,  den  Kaiser  um  Truppen  zu  bitten,  um  die  Gährung, 
die  in  seüiem  Lande  beginnt,  zu  dämpfen  und  um  bei 
seiner  Beschützung  der  Emigranten  zu  beharren,  deren 
er  sich  eines  Tages  gegen  Frankreich  bedienen  zu  kön- 
nen hofft. 

Der  Kaiser  kann  offenbar  diese  zweite  Idee  ebenso- 
wenig zu  der  seinigen  machen,  wie  die  erste.  Aber  es  ist, 
wie  gesagt ,  nothwendig ,  dass  er  sich  bestimmt  äussert ; 
anderen  Falls  wäre  es  besser,  dass  er  gerade  heraus  erklärte, 
er  wolle  den  Krieg.  Man  hat  diese  Absicht  aus  dem  Schrift- 
stück (oflfice)  herausgelesen,  welches  er  soeben  mitgetheilt 
hat  ^2^),  und  die  Unbestimmtheit,  mit  der  er  sich  ausdrückt, 
hat  einen  für  den  König  uachtheiligeren  Eindruck  hervor- 
gebracht, als  die  formelle  Erklärung  eines  Bruchs.  Das  gute 
Einvernehmen  würde  nicht  fortbestehen  können,  wenn  man 

122)  Die  Note  vom  21.  December. 
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fortführe  sich  einer  Sprache  zu  bedienen,  welche  der  Geist 
und  die  Form  unserer  Kegieruug  gegenwärtig  nicht  ver- 
trägt. Die  Lage  des  Königs  würde  sich  um  so  mehr  ver- 
schlimmern, da  man  annehmen  würde,  dass  er  mit  seinem 
Schwager  im  Einverständniss  stehe.  Mit  einem  Wort,  bei 
dem  dermaligen  Stand  der  Dinge,  ist  die  einzige  Antwort, 
die  Alles  retten  kann,  die :  dass  man  keine  Invasion  in  das 
Keich  dulden,  dass  man  aber  auch  keinen  gerechten  Grund 
zur  Unzufriedenheit  geben  wird  und  bezüglich  der  Emi- 
granten —  (des  in  Kode  stehenden  Gegenstands)  — ,  dass  keine 
östreichische  Truppe  in  das  Kurfürstenthum  eim-ücken  wird, 
bevor  nicht  der  Kmfürst  den  Forderungen  des  Königs  der 
Franzosen  vollkommen  Genüge  geleistet  hat.  Ein  für  die 
Verfassung  etwas  günstiges  Wort  würde  eine  friedliche  Ver- 
ständigung sehr  erleichtern.  (Un  mot  un  peu  favorable  ä 
la  Constitution,  faciliterait  tres  les  moyens  d'arranger  les 
affaires.) 


Antwort  Kaiser  Leopolds  auf  o])iges  Memoire.  123) 

Auf  diese  Denkschriften  Hess  Kaiser  Leopold  der  Königin 
von  Frankreich  nebst  einem  vom  31.  Januar  datirten  Hand- 
schreiben folgende  Autwort  zukommen: 

Ni-.  4. 

Der  Kaiser  verharrt  unabänderlich  bei  den  Ansichten, 
die  er  der  Königm  durch  seinen  Brief  vom  20.  August  zu 
erkennen  gegeben  hat  ^"^).  Sic  stehen  in  allen  Punkten 
bezüglich  des  Zweckes,  den  man  sich  vorsetzen  muss,  mit 
den  Grmidsätzen  in  Uebereiiistimmung ,  welche  mit  eben- 
soviel Klarheit  wie  Unparteilichkeit  in  der  soeben  von  der 
Königin   übersendeten  Denkschrift   entwickelt  worden  sind. 

123)  Die  e  Antwort  des  Kaisers  ist  verstüniiiielt  wiedergegebeuo 
in  D'Allonville,  Mcuu.ircs  scciots  de  1770  h.  1830,  Paris  1838,  T.  T, 
p.  306  u.  307;  sie  wird  aber  ausserdem  auch  falsch  auf  ein  Memoire 
bezogen,  welclies  wenigstens  in  den  ]).  308  mitgctheilten  Stellen  nicht 
die  geringste  Verwandtschaft  mit  dem  Original  der  von  mir  über- 
setzten Denkschrift  hat. 

124)  Feuillot  de  C:(.nchcs,  T.  II,  p.  249  —  252. 
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Die  Unvollkommenheiteu  der  neuen  jEi-anzösisclien  Verfassimg 
machen  es  unerlässlicli,  Modificationen  vorzubereiten  (ache- 
miner),  mn  ilir  eine  solide  und  ruhige  Existenz  zu  sichern. 
Der  Kaiser  schenkt  in  dieser  Beziehung  seinen  Beifall  der 
Weisheit,  mit  welcher  Ihre  AUerchristlichsten  Majestäten 
Ihren  Ideen  mid  Ihren  Absichten  den  angemessenen  Aus- 
druck geben.  Die  Wiederherstellung  des  alten  Kegimes  ist 
ein  Ding  der  Unmögliclikeit  imd  mit  dem  Gedeihen  Frank- 
reichs unvereinbar.  Der  ümstm-z  der  wesentlichen  Grund- 
lagen der  Verfassung  würde  mit  dem  gegenwärtigen  Geist 
der  Nation  unverträglich  sein  und  sie  dem  grössten  Unglück 
(aux  derniers  malhem-s)  aussetzen.  Diese  Verfassung  mit 
den  fundamentalen  Principien  der  Monarchie  zu  verbinden, 
das  ist  das  einzige  Ziel,  welches  man  vernünftiger  Weise 
anstreben  kann. 

Die  in  diesem  Ziel  eingeschlossenen  Gegenstände  sind 
mit  der  befriedigendsten  Präcision  in  der  von  der  Königin 
übersendeten  Denkschrift  bezeichnet  worden.  Dem  Throne 
seineWürde  zu  erhalten  und  dasAn sehen  (con- 
venance),  die  ihm  nothweudig  ist,  um  den  Ke- 
spect  und  den  Gehorsam  vor  den  Gesetzen  zu 
wahren,  alleKechte  zu  sichern,  alle  Interessen 
mit  einander  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
und  indem  man  als  nebensächliche  Gegenstände  die  Formen 
des  geistlichen  ,  richterlichen  und  feudalen  Regimes  be- 
trachtet, gleichwohl  der  Verfassung  in  dem  Adel  ein  po- 
litisches Element,  dessen  sie  ermangelt,  als 
einen  jeder  Monarchie  integrirenden  Theil  wieder  zu  geben,  — 
diese  Verbesserungspunkte  schliessen  Alles  in  sich  ein,  was 
man  nothwendig  wollen  muss,  Alles,  was  dauerhaft  durch- 
zuführen möglich  ist. 

—  —  Es  sind  Ader  Monate  her,  wo  der  Kaiser  gleich- 
falls die  Hoffnung  theilte,  dass  die  Zeit  mit  Hülfe  der  Ver- 
nunft und  der  Erfahrung  allein  hinreichen  werde,  um  diese 
Verbesserangen  zu  verwii'klichen.  Die  hier  beigefügten  ge- 
heimen Mittheilimgen  Nr.  1  ^^^)  beweisen  den  guten  Glauben, 
125)  Lettre   du   Prince  Chancelier   ä  Mousieur   de  Blumendorff, 
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mit  welcliem  er  auf  diese  Hoffnung  hin  die  Entscliliessungen 
(detenninations)  des  Königs  und  der  Königin  unterstützte 
und  dass  es  nicht  seine  Schuld  war  (qu'il  ne  tüit  poiiit  ä 
ses  soius),  wenn  nicht  eben  diesen  Absichten  alle  Höfe  bei- 
pflichteten ;  gleichwohl  stinunten  ihnen  die  meisten  bei  und 
sogar  alle  in  Hinsicht  auf  die  Wirkung,  sowie  auch  die 
Brüder  des  Königs  und  die  Emigranten. 

Auch  jetzt  noch  beharrt  der  Kaiser  dabei  zu  glauben, 
dass  der  Zweck  ohne  Krieg  und  ohne  Um-uhen  erreicht 
werden  muss  und  kann,  denn  er  ist  innerlichst  davon  über- 
zeugt, dass  man  nichts  Solides  wird  bewirken  können,  als 
nm-  wenn  man  den  Willen  und  die  Unterstützung  gewinnt 
von  der  zahlreichsten  Classe  der  Nation,  die  aus 
denen  besteht,  welche  den  Frieden,  die  Ordnung  und  die 
Freiheit  wollen  und  zugleich  auch  der  Monarchie  sehr  er- 
geben sind.  Aber  weil  sie  nicht  Alle  völlig  unter  sich  einig 
sind,  weil  sie  schwer  beweglich  und  langsam  in  ihren  Ent- 
schliessungen  sind,  weil  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Ver- 
fassung mehr  auf  Vorartheilen  als  auf  Bildung  berulit  (est 
plus  obstine  qu'eclaire),  so  trägi;  alles  dies  dazu  bei,  dem 
Kaiser  die  Fm-cht  einzuflössen,  dass  eben  diese  Classe  von 
Leuten,  sich  selbst  überlassen,  sich  entweder  immer  wii'd 
gängeln  lassen  (maitriser),  oder  dass  ihre  guten  Absichten 
von  der  republikanischen  Partei  werden  vereitelt  werden, 
deren  Fanatismus  und  Yerkehi-tlieit  (peiTersete) ,  verbunden 
mit  energischer  Thatki-aft,  mit  dem  Geist  der  Intrigiie  und 
der  Geschicklichkeit  feste  und  wohlorganisirte  Massregeln 
zu  ergreifen,  nothwendig  über  die  Entmuthigung ,  die  Un- 
einigkeit oder  Gleichgültigkeit  der  ersteren  obsiegen  muss. 
Je  mehr  die  (in  der  Denkschrift  so  gut  geschildeiien)  An- 
führer (Chefs),  welche  diese  Partei  leiten,  fühlen,  dass  die 
Zeit  und  ein  Zustand  der  Ruhe  (le  calme)  ihr  Ansehen 
vernichten  werden,  um  so  mehr  gehen  sie  darauf  aus,  die^ 
Nation  zu  unwiderruflichen  Ausschreitungen  fortzureissen, 
um  durch   einen  allgemeinen  Fanatismus  dem  Mangel  (de- 

ü,  Vienne  ce  17  Fövrior  1792;  v,ü:1.  oben  S.  160  und  Buohez  et  Roux 
XIII,  p.  340. 
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tresse)  an  Hülfsqiiellen  imd  der  Unzulängliclikeit  der  con- 
stitutionellen  Mittel  abzuhelfen. 

So  beschaffen  ist  die  wahre  Quelle  der  gegenwärtigen 
Krisis.  Mit  dem  wohlbedachten  Vorsatz,  den  revolutionairen 
Eifer  der  Nation  zu  erhitzen ,  hat  man  die  Versammlungen 
der  Emigranten,  die  in  üirer  Gesammtzahl  noch  niclit  4000 
erreichten  und  die  ohne  Mühe  durch  der  Unbedeutendheit 
der  Gefahr  entsprechende  Massregeln  gezügelt  werden  konn- 
ten, zum  Voi-wand  genommen,  eine  Eüstung  (armement) 
von  150,000  Mann  zu  veranstalten,  die  man  in  drei  Ar- 
meen an  den  Grenzen  des  deutschen  Kelches  zusammen- 
gezogen hat.  Statt  die  gebührenden  Rücksichten  auf  das 
gemässigte  Verlialten  des  Kaisers  zu  nehmen,  das  er  eben 
erst  im  höchsten  Grade  durch  'die  Entwaffnung  der  Emi- 
granten in  den  Niederlanden  bewiesen  hat,  statt  die  Füi- 
-sten  des  Reiches  wieder  zu  versöhnen,  die  man  im  Grunde 
gegen  den  unzweifeUiaften  Inhalt  der  Tractate  beraubt  hat, 
(depouille  au  fond  contre  la  tenem*  des  traites),  zwingt  man 
den  Kaiser  und  das  Reich  dm'ch  gebieterische  und  drohende 
Declarationen  imd  durch  übermässige  Rüstungen,  ihrerseits 
zm-  Sicherheit  ihrer  Grenzen  und  für  die  Ruhe  ihrer  Staa- 
ten Vorkehr  zu  treffen.  Zugleich  erlaubt  man  sich  die  un- 
anständigsten öffentlichen  Schmähungen  gegen  die  Sou- 
veraine,  u.  s.  w. 

Ohne  Zweifel  ist  aUes  dies  nur  das  Werk  einer  Ivlei- 
nen  Zahl  von  Tollköpfen  (forcenes),  welche  die  Umstände 
dazu  missbrauchen,  die  Nation  mit  sich  fortzureissen.  Die 
neue  (von  der  ersten  so  versclüedene)  Nationalversammlung 
beherrschend,  im  Besitz  aller  einflussreichen  Stellen  in  der 
Hauptstadt  und  in  den  Provinze,  unermüdlich  imd  ohne 
Gewissensbedenklichkeiten  (scrupules)  in  ihren  Mitteln, 
schüchtern  sie  ein  oder  ersticken  sie  die  Stimmen  derjeni- 
gen, welche  sie  nicht  mit  sich  foiireissen,  und  die  Nieder- 
lagen, die  sie  hie  und  da  erleiden,  machen  sie  wieder  gut 
durch  wiederholte  Angriffe,  die  sie  so  oft  erneuern,  bis  sie 
als  Sieger  hervorgegangen  siud. 

Denn  in  der  That,  was  will  die  kurze  Genug-thuung 


186 


der  beiden  dem  König  gestatteten  veto  den  Declaxationen 
und  den  Eüstimgen  gegenüber  sagen,  zu  welchen  dieser 
Fürst  offenbar  gezwungen  worden  ist  (denn  notb wendige 
Vorsicht  [prudence]  und  freier  Wille  sind  zwei  verschie- 
dene Dinge).  Und  was  wollen  die  veto  zu  Gunsten  seiner 
Brüder  sagen,  wenn  er  binnen  24  Stunden  sich  genöthigt 
sieht,  seine  Zustimmung  dazu  zu  geben,  dass  sie  in  eben 
dem  Augenblick,  wo  sie  im  Begriff  sind  zu  entwaffnen, 
in  Anklagestand  versetzt  werden?  Beifallsbezeugungen,  die 
dm'ch  solche  Acte  der  Autorität  gewonnen  werden,  können 
nm*  die  Hoffnung  der  Partei  heben,  welche  diese  Acte  als 
eine  Nothwendigkeit  vorzuschreiben  vermocht  hat. 

Mit  einem  Wort,  man  hat  es  darauf  angelegt  und  man 
hat  es  erreicht,  alle  Bemühungen  des  Kaisers  für  Aufrecht- 
haltung der  Kiihe  imd  des  Friedens  zu  vereitehi.  Indem 
man  die  Eüstuugen  an  den  Grenzen  des  Keichs  fortgesetzt 
hat,  nachdem  Franla-eich  dm-ch  Yermittelung  des  Kaisers 
—  wie  die  geheimen  Beweisstücke  Nr.  2  bezeugen  ^^6)  —  in 
Bezug  auf  die  Entwaffnung  der  Emigranten  vollkommene  Ge- 
nugthuung  erhalten  hatte,  indem  man  durch  ein  voreiliges 
(precipite)  Decret  jeden  vernünftigen  Weg  einer  Ausglei- 
chung mit  den  verletzten  deutschen  Fürsten  abgeschnitten, 
indem  man  die  Erhaltung  (conseiTation)  der  belgischen  Pro- 
vinzen unmittelbar  gefährdet  (compromettant)  und  endlich 
mit  der  grössten  Nichtachtung  den  Versuchen  der  Mässi- 
gung  und  der  A'Trständigung  (amendement)  begegnet  hat, 
durch  welche  es  dem  Kaiser  gelungen  war,  diess  Ueberein- 
kommen  der  fremden  ]\Iächte  wieder  aufzuheben  (suspendre), 
die  alle  mehr  oder  weniger  in  eine  feindliche  Stimmung 
versetzt  (allarmees)  und  beleidigt  waren,  —  durch  alles  diess 
hat  man  ilnn  gezeigt,  dass  er  nicht  davon  abstehen  dürfe, 
seine  Tmppen  in  seinen  Greuzprovinzeu  zu  verstärken,  bei 
der  Aufreclithaltung  der  Sicherheit  und  der  Würde  des 
Reiches   sich  zu  betheiligen   und   zur  Erneuerung  des  all- 

126)  Kauuitz  an  lUumendoiff;  "Wien,  den  17.  Februar;  Post- 
scriptnni. 


187 


gemeinen  üebereinkommens  (concert)  seine  Zustimmimg 
zu  geben. 

Die  Wünsche  der  Unsinnigen  (pervers),  die  diese  Span- 
nung (extremites)  herbeigeführt  haben,  würden  vollends  be- 
Medigi;  werden,  wenn  der  Kaiser,  dm'ch  dieses  Verhalten 
erbittert  und  völlig  an  dem  Erfolg  versöhnender  Mittel  ver- 
zweifelnd, sicli  fortreissen  liesse  zu  Plänen,  die  einen  Bruch 
herbeiführen  müssen,  wenn  er  laut  sich  zur  Sache  der  Emi- 
granten bekämite  und  sich  mit  denjenigen  vereinigte,  die 
eine  vollständigv^  Gegenrevolution  verlangen.  Sie  erwarten 
ohne  Zweifel  mit  Ungeduld  diesen  Augenblick,  um  die 
gemässigte  Partei  in  Beschlag  zu  nehmen  (accabler)  und 
die  Nation  durch  heftige  Erschüttenmgen  in  einen  neuen 
Zustand  der  Dmge  hinabzustürzen,  der  schlimmer  als  der 
gegenwärtige  und  von  zahllosen  Uebehi  begleitet  sein,  den 
aber  abzuwenden  oder  nur  zu  mildern  nicht  mehr  möglich 
sein  wüi'de. 

Der  Kaiser  wii-d,  wenn  es  möglich  ist,  Frankreich  und 
ganz  Europa  vor  einer  solchen  Entwicklimg  (denouement) 
behüten.  Er  wird  zunächst  seine  Streitkräfte  in  Vorder- 
östreich  um  ungefähr-  GOOO  Mann  vermehren,  weil  diese 
Massregel  unerlässlich  ist,  wenn  man  auch  nm'  den  Geist 
des  Aufruhrs  in  Berücksichtigung  zieht,  welcher  in  den 
Gegenden  Deutschlands,  die  den  Ehein  begTenzen,  bereits 
aufkeimt.  Er  wird  an  noch  ansehnlicheren  Küstimgen  im 
Verhältniss  zu  den  französischen  sich  betheiligen,  weil 
letztere  unmittelbar  die  Sicherheit  und  die  Ehre  des  deut- 
schen Keichs  und  die  Ruhe  der  Niederlande  bedrohen. 
Aber  indem  er  den  Zweck  dieser  Massregel  auf  die  Motive 
der  Defensive  und  der  A'orsicht  (precautions)  beschränkt, 
welche  die  Anwendung  derselben  nothwendig  machen,  so 
wird  er,  weit  entfernt,  die  weisen  und  heilsamen  Princi- 
pieu  aufzugeben,  in  Bezug  auf  welche  er  die  Ueberzeugimg 
des  Königs  und  der  Königin  theilt,  alle  seine  Bemühungen 
darauf  richten,  die  Massregeln,  um  die  es  sich  haudelt, 
diesen  Prmcipien  anzupassen  und  sie  anzunehmen  auch  all' 
den  Höfen  empfehlen,   welche  an  der  neuen  Uebereinkunft 
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sicli  betheiligeii  werden,  und  er  wird  daher  als  Basis  dieser 
Uebereiukimft  und  als  conditio  sine  qua  non  der 
Betlieiligung  an  derselben  in  Vorschlag  bringen:  dass  die 
Sache  und  die  Ansprüche  der  Emigi'anten  nicht  unterstützt 
werden;  dass  man  durch  keine  active  Massregel  in  die 
inneren  Angelegenheiten  Frankreichs  sich  einmischt,  den 
Fall  ausgenommen,  wenn  die  Sicherheit  des  Königs  und 
seiner  Familie  durch  neue,  offenbare  Gefahren  in  Frage  ge- 
stellt wird,  und  dass  man  auch  auf  keinen  Fall  auf  einen 
Umsturz  der  Verfassung  ausgeht,  sondern  sich  darauf  be- 
schränkt, die  Verbesserung  derselben  den  oben  angege- 
benen Grundsätzen  gemäss  imd  durch  milde,  versöhnliche 
Mittel  zu  begünstigen. 

Da  diess  die  aufrichtigen  Absichten  des  Kaisers  sind, 
in  Bezug  auf  welche  er  sich  bereits  vollständig  mit  dem 
König  von  Preussen  geeinig-t  hat  und  welchen,  wie  er  über- 
zeugt ist,  auch  die  übrigen  Mächte  zustimmen  werden,  so 
können  Ihre  AUerchristlichsten  Majestäten  über  die  aus 
denselben  sich  ergebenden  Wirlmngen  sich  beruhigen.  Sie 
(Ihre  Majestäten)  werden  durch  keiuen  Schritt  und  keinen 
Anspruch  biossgestellt  werden,  die  mit  der  Wolilfahrt  (bien- 
gtre),  mit  der  Ruhe  und  mit  der  Grundrichtung  (les  dispo- 
sitions  immuables)  der  französischen  Nation  sich  nicht  ver- 
trügen. Die  zu  ergreifenden  Massregeln  werden  sich  recht- 
fertigen durch  das  Beispiel  und  die  Provocation  Frankreichs, 
und  weit  entfernt,  die  fanatische  Partei  zu  verstärken,  wer- 
den sie  nur  darauf  gerichtet  sein,  ihre  Wuth  zu  zügeln  und 
dagegen  den  Wunsch  und  den  Anstrengungen  der  gemäs- 
sigten Classe  zu  Hülfe  zu  kommen  und  somit  eine  ver- 
nünftige und  gerechte  Ausgleichung  (composi- 
tion)  vorzubereiten,  welche  das  Glück  und  die 
Freiheit  Frankreichs  auf  die  Einigung  (l'accord) 
aller  Interessen  begründet.  Diese  Politik  (cette 
marche)  wird  nicht  im  entferntesten  der  Ausführung  des 
Planes  hinderlich  sein,  welchen  in  Bezug  auf  ilir  Verlialten 
der  König  mid  die  Königin  sich  vorgesetzt  haben.  Der 
Kaiser  vor  allen  Andern  ermahnt  sie,  an  diesem  Plane  un- 
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beini  festzuhalten  (de  le  suiwe  litteralemeiit)  und  da])ei 
weder  von  dem  gesetzliclien  Wege  abzuweichen,  noch  in 
Bezfiig  auf  das,  was  die  Verfassung  betriift,  gegen  die  all- 
gemeine Stimme  zu  Verstössen  (de  s'ecarter  de  l'esprit  pu- 
blic). Aber  zugleich  räth  er  ilmen,  sich  aufs  engste  mit 
den  Personen  zu  verbinden,  welclie  durch  ihre  Talente  und 
ihre  Gesinnung  auf  die  gemässigte  Partei  Einfluss  ha- 
ben,   u.  s.  w. 

Minlsterialschreiben  au  den  Fürsten  Renss  (g^ez.  Finkenstein, 
Schulenbiir^ ,  Ahcuslebei!). 

Berlin,   doa   28.    Februar   1792. 

[Rückäusserungen  des  berliner  Hofs   auf  die  vom  wiener  ihm  mit  der  Depesche  des 
Fürsten  Kaunitz  vom  20.  Februar  gemachten  Mittheilungen.] 

—  Man  ist  ganz  mit  den  Ideen  des  Kaisers  einver- 
standen. Die  Unterscheidung,  welche  der  Fürst  Kaunitz 
in  seiner  Depesche  (vom  20.  Februar)  macht  in  Bezug  auf 
die  verschiedenen  Fälle  einer  Spaltung  (scission),  die  zwi- 
schen den  intervenirenden  Mächten  entstehen  könnte,  ist 
ohne  Zweifel  so  richtig,  als  sie  nur  immer  bei  der  ünge- 
wissheit  zukünftiger  Ereignisse  sich  maclien  lässt.  In  Be- 
zug auf  die  erste  daselbst  aufgestellte  Alternative,  nämlich 
dass  die  Nationalversammlung  wahnwitzig  genug  wäre,  Sr. 
Kais.  Majestät  den  Krieg  zu  erklären,  oder  dass  sie  sich 
anschickte  zu  einem  Einbruch,  sei  es  in  die  Staaten  des 
Kaisers  oder  ifi  die  des  deutschen  Kelches  überhaupt,  sieht 
der  König  es  als  eine  ausgemachte  Sache  (un  point  decide) 
an,  dass  die  beiden  Höfe,  ohne  den  weitereu  Gang  und  den 
Ausgang  des  Conceiis  abzuwarten  und  unter  dem  Vorbehalt, 
diese  Verhandlung  mit  verdoppeltem  Nachdruck  fortzusetzen, 
beiderseits  die  festgesetzte  Truppeuzahl  stellen  werden,  um 
der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  begegnen.  Im  entgegengesetz- 
ten Fall  würde  es  sich  unstreitig  vor  Allem  darum  handeki, 
sich  darüber  zu  vergewissern,  welche  Mächte  sich  von  dem 
Plan  der  beiden  Höfe  lossagen  (se  separeraieut)  und  aus 
welchen  Gründen.  Wenn  Höfe  von  vorwiegendem  Einfluss 
auf  einer  vollständigen  Gegenrevolution  bestehen  sollten,  so 
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wii'd  der  König  zufolge  seiner  imveränderlicheu  Zustimmung 
zu  den  Grundsätzen  Sr.  Majestät  des  Kaisers  keinen  An- 
stand nehmen,  indem  er  die  genannten  Mächte  ihren  Weg 
gehen  lässt,  dem  Verhalten  dieses  Monarchen  sich  an- 
zuschliessen.  Aber  er  glaubt  Se.  Kais.  Majestät  am"  die 
Verlegenheiten  hinweisen  zu  müssen,  welche  eine  solche 
Lage  der  Dinge  herbeiführen  würde  einerseits  in  Bezug  auf 
die  emigrii'ten  Prinzen,  von  denen  man  sich  schwer  würde 
losmachen  können  (se  debarasser)  und  die  ganz  ihrem  trau- 
rigen Schicksal  zu  überlassen  für  hart  gelten  könnte,  sowie 
andererseits  in  Bezug  auf  die  Schadloshaltungen,  auf  welche 
die  deutschen  im  Elsass  besitzlichen  Füi-sten  Anspruch  ha- 
ben. Diese  doppelte  Verlegenheit  würde  ebenso  in  dem 
Fall  eintreten,  wenn  eben  diese  vorwiegenden  Mächte  sich 
weigerten,  mit  hinreichenden  Mitteln  (par  des  moyens  suf- 
fisans)  zu  dem  gemeinschaftlichen  Zweck  beizutragen;  eine 
Annahme,  in  Bezug  auf  welche  der  König  übrigens  der 
Meümng  Sr.  Kais.  Majestät  beipflichtet,  dass  die  beiden 
Höfe  keinen  Grund  haben,  sich  vor  die  Bresche  zu  stellen 
und  allein  die  ganze  Last  der  Unternehmung  auf  sich  zu 
nehmeu.  Se.  Majestät  trägt  indessen  kein  Bedenken  zuzu- 
geben (de  convenir),  dass  die  sehr  mannigfachen  Ereignisse, 
die  sich  zutragen  kömien,  vielleicht  nachträglich  (alors)  das 
Mittel  darbieten  werden,  in  Bezug  auf  die  beeinträchtigten 
Keichsfürsten  mid  die  emigrirten  Prinzen  sich  aus  der  Ver- 
legenheit herauszuziehen  (de  sortir  d'affaire),  wenn  mau  ihnen 
•  solche  Entschädigungen  oder  Vortheile  verschaffte,  mit  denen 
sie  sich  fiU'  zufriedengestellt  erachten  dürften.  —  Was  end- 
lich die  Annahme  betrifft,  dass  nur  Höfe  von  geringerem 
Einfluss  sich  von  dem  Concert  lossagten,  sei  es  weil  sie 
in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Intervention  anderer  Ansicht 
sind,  sei  es  weil  sie  sich  weigern  —  mit  verhältnissmässigen 
Mitteln  zu  demselben  beizutragen,  so  ist  der  König  gleich- 
falls der  Meinung  des  kaiserlichen  Hofs,  dass  man  unge- 
achtet einer  solchen  Lossagung  (scission)  von  geringerem 
Belang  vonvärts  gehen  müsse  (aller  en  avant),  u.  s.  w. 
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• —  Die  vorbereitenden  Massregeln,  welche  dieser  Mo- 
narch (der  Kaiser)  in  Bezug  auf  den  eventuellen  Marsch 
einer  Ai'niee  von  50,000  Manu  für  den  Fall,  dass  die  Um- 
stände die  Verwendung  derselben  erheischen,  zu  nehmen  in 
Begriff  steht,  können  Sr.  Majestät  nur  sehr  angenehm  sein, 
imd  hat  Dieselbe  Ihrerseits  schon  ganz  ähnliche  Anordnun- 
gen getroffen,  damit  nichts  der  Ausführung  der  Gewalt- 
massregeln im  Wege  stehe,  sobald  die  beiden  Höfe  solche 
in  Anwendung  zu  bringen  sich  genöthigt  sehen. 

—  In  Bezug  auf  die  in  der  Nachschrift  der  Depesche 
des  Fürsten  Kaunitz  (vom  20.  Februar)  enthaltenen  Mit- 
theilungen —  beschränken  wir  uns  auf  die  Bemerkung, 
dass  in  dem  Memoü'e,  welches  I.  M.  die  Königin  von  Frank- 
reich ihrem  erhabenen  Bruder  zu  schicken  sich  genöthig-t 
gesehen  hat,  die  Sprache  der  mit  dem  Namen  der  Mo- 
narchisten (Monarchiens)  bezeichneten  Partei  und  insbeson- 
dere die,  welche  der  Graf  Segur  während  seines  nun  eben 
beendigten  Aufenthalts  in  Berlin  führte,  sich  nicht  ver- 
kennen lä^st.  Man  findet  in  der  Antwort  des  Kaisers  die 
Gnmdsätze  wieder,  über  welche  die  beiden  Höfe  sich  zu 
einigen  im  Begriff  stehen. 

Graf  Mercy   an  den  Fürsten  Kaunitz.  127) 
Brüssel ,  den  29.  Februar  1792. 

plercy  hält  es  für  walirscheinlicli ,  dass  die  extreme  Partei  in  Fraaireicli  es  zu 
einem  Conflict  mit  dem  Auslände  treiben  werde,  der  jedoch  vielmehr  den  Charakter 
eines  rohen  Ueberfalls  als  eines  nachhaltigen  Krieges  haben  werde.  Er  will,  den 
Absichten  des  Kaisers  entsprechend ,  an  Marie  Antoinette  schreiben ,  dass  Lud- 
wig XVI.  sich  zu  einer  Convention  bezüglich  der  Kostenentschädigung  entschliesse.] 

Graf  Mercy  bemerkt,  der  Courier  H.  habe  am  27.  ihm 
die  Depesche  vom  19.  Februar  ^2^)  übergeben,  und  fährt 
fort :  J'y  ai  vu  la  confirmation  des  arrangemens  fixes  par  Sa 
Majeste  l'Empereur  relativement  aux  aflaires  de  la  France, 

127)  Copie  de  Relation  de  S.  Exe.  M^  le  Comte  de  Mercy  ä 
Son  Altesse  le  Chancelier  de  Cour  et  d'Etat  Prince  de  Kaunitz,  datee 
Bruxelles  le  29  Fevrier. 

128)  Buchez  et  Roux  XIII,  p.  353. 


192 

ainsi  qiie  radhesion  de  la  Cour  de  Berlin  au  plan  adopte 
ä  cet  objet.  Si  les  autres  puissances  accedent,  il  en  resul- 
tera  iiue  sagesse  et  un  accord  de  mesures,  dont  il  y  aura 
lieu  de  se  proniettre  les  effets  les  plus  desii-ables.  En  atten- 
dant  les  ordres,  adresses  directement  au  conseiller  d'Am- 
bassade  de  Blumendorff,  doivent  produire  un  developpe- 
ment  clair  et  precis  du  parti  auquel  se  decidera  l'Asseniblee 
legislative.  En  deuon^ant  ä  la  France  et  ä  TEui-ope  entiere 
l'association  des  Jacobins,  Votre  Altesse  vient  de  repandre 
le  trait  de  lumiere  le  plus  sublime  et  le  plus  propre 
d'ouYi'ü'  les  yeux  ä  une  Nation  egaree  par  une  trouppe  de 
scelerats,  qui  se  voyant  demasques  porteront  peut-etre  jus- 
qu'ä  la  fureur  leurs  efforts  pour  se  sauver  du  danger  in- 
evitable,  qui  les  meuace  5  ils  feront  un  dernier  essay  de  leur 
influence  sm-  le  peuple,  mais  si  celui-ci,  presse  par  tous 
les  genres  de  detresses,  etait  conduit  au  moindre  retour  de 
raison,  le  prestige  venant  ä  cesser,  il  s'en  suivrait  un 
cbangement,  qui  ouviirait  les  voyes  au  retablissement 
de  Tordre, 

Pendant  le  coui't  sejour,  que  M^'  le  Comte  de  la  Marck 
vient  de  faire  ä  Paris,  je  l'avais  prie  de  m'informer  de  ce 
qu'il  serait  ä  meine  d'y  observer.  De  retour  dans  ses  terres 
il  m'a  ecrit  la  lettre  ci-jointe,  qui  avait  ete  precedee  peu 
de  jours  auparavant  d'une  lettre,  que  m'a  adressee  M'^  de 
Montmorin  ^^'^)  et  que  je  mets  egalenient  sous  les  yeux  de 
Votre  Altesse.  Elle  verra  dans  Tune  et  dans  l'autre  des 
details  d'autant  plus  iuteressans,  qu'il  n'a  pas  manque  de 
moyens  ä  ceux,  qui  les  ont  ecrites,  de  voir  les  objets  dans 
leur  6tat  reel  et  partant  de  cette  supposition,  il  en  resul- 
terait  l'impossibilite  la  mieux  motivee  de  toute  entreprise 
hostile  de  la  pai-t  de  la  France ,  mais  ce  calcul,  qui  serait 
celui  de  la  raison,  disparait  lorsque  l'on  reflechit  sur  la 
Position  de  cette  horde  de  factieux,  laquelle  se  trouvant  au 
bord  du  pröcipice,  ne  peut  se  sauver  qu'ä  travers  de  grands 
mouveraens  populaü-es,  qu'elle  a  encore  les  moyens  d'exciter. 

129)  Vorgänger  Delessarts  diii  Ministerium  des  Auswärtigen. 
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II  est  donc  possible,  meme  vi'aisemblable ,  qu'elle  forcera 
les  pouvoirs  dii'igeants ,  ä  quelqiie  teutative,  qui  sera  une 
soiie  de  debordement  tumultueiix  bien  plus,  qu'une  guerre 
methodique,  dangereuse  et  de  quelque  dui'ee,  mais  la  foiine 
que  poiuTa  prendi'e  cette  iiTuption,  n'eu  exigera  pas  moins 
de  precaiitious,  pai-ticulierement  daus  les  Proviuces  Belgiques, 
ne  fut-ci  qu'eu  raison  de  l'esprit  de  malveillance  et  d'in- 
siurection,  qui  subsiste  encore  dans  lern*  interieur.  ^^^)  — 
Independemmeut  d'un  Corps  d'armee  ä  opposer  ä  rennemi 
et  de  plusieui's  garnisous  indispensables  dans  iin  nombre 
de  places ,  formant  une  ligne  de  defense  tres  etendue ,  la 
sürete  du  plat  pays  seniblerait  exiger  l'existence  d'un  Corps 
mobile  de  quelque  mille  lionimes,  pret  ä  se  porter  paiiout, 
oü  Tapparence  de  mouvemens  suspects  pourrait  Tappeller. 

—  J'aui-ai  ä  la  fin  de  cette  semaine  uue  occasion 
d'ecrire  ä  la  Keine.  Je  lui  remettrai  sous  les  yeux  tout 
ce  que  V,  A.  me  dicte  de  convainquant  sui*  la  justesse,  les 
motifs  et  le  but  des  intentions  de  Sa  Majeste  rEmpereur. 
En  faisant  voir  rimportance ,  dont  il  est  pour  les  Tuilleries 
d'y  concouiir  avec  le  plus  gTand  soin,  j'y  joiudrai  les  re- 
marques necessaires  sur  uue  Convention  de  dedommagement 
avec  les  puissances,  dont  les  secours  dispendieux  seront 
employes  en  faveur  de  la  France  et  dont  il  s'agit  de  deter- 
miner  par  avance  les  justes  indemnites.  M""  le  Baron  de 
Breteuil,  avec  lequel  j'evite  d'ailleurs  autant  que  possible 
d'entrer  en  explications  d'affaii'es,  m'a  provoque  de  lui-meme 
sur  les  arrangemens  eventuels  de  dedommageraens  ä  stipuler 
avec  la  Cour  Imp'^  et  celle  de  Berlin.  Mais  les  pouvoirs, 
peut-etre  meme  les  intentions  de  M"^  de  Breteuil  sont  si 
equivoques,  que  ce  ne  serait  pas  le  canal  ä  desirer  de  pre- 
ferance,  pom*  fixer  avec  solidite  un  pareil  aiTangement. 
Quelque  soit  au  reste  le  clioix  du  negociatem-,  auquel  le 
Koi  et  la  Keine  voudront  s'en  remettre  de  ce  soin,  Tessen- 
tiel  est,  qu'ils  ne  tardent  pas  ä  s'y  decider  et  c'est  sur 
quoi  j'insisterai  avec  force. 

130)  Ygl.  obeu  S.  135. 

Herr  mann,  Rassland.    Erg.-Bd.  13 
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Der  Graf  de  la  Marck  au  den  Grafen  Mercy-Avgeuleau. 

RaisDies,  den  23.  Februar  1792. 

[Opposition  der  Jacobiuer  gegen  die  Constitution.  Zerrüttete  Finanzen.  Die  Armee. 
Rochiimbeau.  Lnckner.  La  Fayette.  Planloses  Handeln  der  TuiUerien.  Missach- 
tuug  der  Nationalversammlung.  Elende  Beschaffenheit  des  Ministeriums.  Es  ist 
unmöglich  durch  rein  innere  Mittel  einen  besseren  Zustand  der  Dinge  herbeizu- 
führen.] 

Je   suis  pai"ti   de  Paris,   M"^  le   Comte,  dimanclie  au 
soir,  etc. 

—  Ou  ne  connaissait  jusqu'ä  present  que  les  me- 
conteuts  de  la  pretendue  Constitution,  aujourd'hui  les  me- 
contents  de  l'Assemblee  forment  une  nouvelle  classe.  L'esprit 
des  Jacobins  est  plus  marque  que  jamais  un  esprit  de 
faction ,  parcequ'il  contrastait  moins  avec  une  revolution 
qu'avec  une  Constitution.  La  peiie  des  assignats  a  ete  un 
moment  de  63  p'^/o ,  le  moindre  evenement  la  porterait  ä 
80 — 90  et  dorenavant,  quoiqu'il  arrive,  eile  ne  sera  jamais 
moindre  de  40.  On  reconnait  l'impossibilite  de  recouvrer 
l'imposition  et  cette  playe  est  doublement  profonde,  car  si 
les  impots  ne  sont  pas  payes  avec  une  monnaye  avilie,  ils 
le  seront  bien  moins  avec  des  ecus.  Pour  sentir,  combien 
ce  seul  resultat  peut  avoii'  de  suites,  il  faut  se  rappeller, 
que  la  nouvelle  Constitution  rend  tous  les  impots  actuels 
indispensables  et  n'en  permet  plus  d'un  genre  comme  sm* 
le  tabac,  sur  les  boissons  etc.  L'armee  est  dans  le  plus 
mauvais  etat ,  au  poiut  meme ,  qu'elle  ne  peut  plus  se 
deteriorer  davantage;  la  plupart  de  leurs  Generaux  quittent 
ou  refusent  de  servir  et  ceux  qui  sont  les  plus  engages  dans 
cette  revolution ,  avouent  franchejnent ,  qu'ils  quitteront 
aussi  plutot  que  de  faire  la  gueiTe.  On  parle  de  payer 
l'armee  en  natm^e  et  on  sera  bientot  force  d'en  venir  lä,  car 
les  soldats  refusent  les  assignats,  il  n'y  a  plus  d'argent  et 
il  n'y  aura  pas  assez  de  monnaye  de  cuivre ;  mais  ce  paye- 
ment  on  nature  aura  le  double  inconvenient  de  mecontenter 
encore  les  soldats  et  de  faire  rencherir  aussitöt  les  denrees 
de  premiere  necessite;  c'est  qui  est  toujours  la  suite  des 
grandes  fournitures,  qui  ne  se  realisent  qu'en  les  achetant 
a  tout  prix  et  en  les  gaspillant  considerablement.     M'  de 
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Kocharabeaii  ne  sait  plus  que  faire,  il  se  dit  malade  et 
cherche  ä  se  preparer  ainsi  un  moyen  de  retraite.  ÄF  de 
Luclmer  repete  souveut,  qu'il  n'est  pas  plus  en  etat  de 
se  defendre  que  d'attaquer.  M''  de  La  Fayette  n'a 
presque  que  des  gardes  nationales  et  je  sais,  qu'il  n'est 
eutoure  ni  aide  d'aucun  talent  militaii'e.  II  y  a  bien  des 
approvisionnements  poui*  les  troupes  sui-  la  frontiere,  mais 
nulle-part  on  a  souge  ä  en  faire  pour  les  bourgeois  et  pas 
une  ville  fortifiee  ue  pouiTOit  nourrh*  ses  habitans.  Vous 
devez  sentir ,  M""  le  Gerate ,  que  tous  ces  objets  de  craiute 
occasiomient  une  graude  fermentation  parmi  les  revolu- 
tionnaii'es.  La  teiTeui*  est  dans  une  partie  de  Paris;  ä 
chaque  instant  l'agitation,  provoquee  de  partout,  peut  pro- 
duire  des  circonstances  inattendues  et  peut-etre  des  dangers 
poui-  les  Tuilleries  toujouj-s  sans  prevoyance  et  saus  plan  et 
toujaurs  mal  servies. 

L'Assemblee  est  veritablemeut  dans  le  plus  gi'and  mepris, 
mais  le  Koi  n'en  tirera  aucuu  avantage.  II  a  donne  per- 
sonneUemcnt  mie  teile  mesm*e  de  lui,  qu'il  est  impossible, 
que  la  Cour  devienne  jamais  un  point  de  ralliement  pour 
ceux,  qui  voudi-aient  sincerement  le  sauver.  Je  n'en  excepte 
pas  meme  le  Ministere,  que  je  conuais  comme  si  j'y  avais 
siege.  II  est  compose  de  factieux,  de  vils  intriguans  et 
d'etourdis  et  ce  qui  est  assez  remarquable,  c'est  qu'ä  defaut 
de  ceux-ci,  on  ne  saurait  encore  pas,  par  qui  les  fau'e  rem- 
placer,  tellement  ces  places  sont  dangereuses  et  avilies. 

Voilä  donc  completement  une  natiou  sans  force ,  sans 
armee ,  sans  argent  et  pardessus  tout ,  sans  aucun  talent, 
qui  puisse  imaginer  une  issue  ou  y  conduii'e.  Quoique 
lassee  tres  evidemment  du  nouvel  etat  des  choses,  eile  com- 
mencera  par  vanite  une  faible  defense  et  montrera  aussitot 
apres  une  teiTeur  iuouie  au  premier  revers,  car  tout  succes 
lui  est  impossible.  Le  salut  des  Tuilleries  est  donc  la  seule 
question,  qu'il  faudrait  traiter  et  ce  resultat  a  besoin  d'etre 
discute.  A  mon  depart  de  Paris  j'ai  laisse  sur  cet  objet 
quelques  idees  ä  rediger  ä  mon  correspondent ,  mais  moi, 
je  pense,  que  s'il  etait  possible  de  coucevoii-  un  plan  d'ame- 

13* 
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lioration  par  des  moyeus  purement  interieurs,  ce  plan  de- 
viendi'ait  impraticable  dans  l'executioii  par  l'habilite ,  qu'il 
exigerait  dans  tous  ses  cooperateurs  et  encore  par  ce  que  les 
combinaisons  du  dedans  sont  tellement  conjecturales ,  que 
ce  serait  encore  presque  tout  donner  au  bazard.  Je  crois, 
que  si  l'Empereur  ue  fait  aucuue  reponse,  ou  qu'il  en 
fasse  uue  tres  digne  et  tres  ferme,  uu  de  ces  deus  partis 
mettrait  egalement  et  le  Ministere  et  l'Assemblee  et  les 
revolutionnaires  dans  les  embarras  les  plus  inextricables ; 
enfin  folie,  discorde,  terreur,  impuissance,  tel  est  le  tableau 
fidele  de  la  France. 

Der  Graf  Monfinorin  an  den  Grafen  Mercy-Argentean. 

Deu  16.  Februar  1792. 

[Die  Antwort  des  Kaisers  auf  das  Beeret  der  Nationalversammlung  vom  14.  Januar 
ist  so  einzuricliten ,  dass  diese  sicli  moraliscli  genötliigt  sieht,  den  Krieg  auzii- 
fangen.  Die  auswärtigen  Maclite  müssen  die  Sache  der  Emigranten  aussclieiden 
und  dürfen  niclit  gegen  die  Constitution  sicli  richten.  Der  König  kann  nur  auf 
den  Minister   der  Marine  zählen.] 

Monsieur  le  Baron  de  G-rimm,  qui  part  par  Bruxelles, 
M'  le  Comte,  veut  bien  avoir  la  bonte  de  se  charger  de 
cette  lettre  pour  Votre  Excellence,  et  je  profite  avec  em- 
pressement  de  cette  occasion  süre,  pour  m'entretenir  avec 
Elle  sur  la  malbeureuse  position,  dans  laquelle  nous  sommes 
et  dont  nous  ne  pouvous  desormais  sortir  que  par  une  crise 
violente.  Le  mal  augmente  tous  les  joui's  et  il  est  au- 
jourd'hui  ä  un  point,  qui  ne  peut  plus  se  supporter.  L'esprit 
general  parait  changer,  mais  ces  apparences  sont  si  trom- 
peuses,  qu'il  n'est  guere  possible  d'y  prendre  confiance  et 
d'ailleurs  le  peuple  est  agite  en  tant  de  sens  differens,  que 
s'il  y  avait  une  explosion,  il  serait  impossible  d'en  prevoir 
l'effet.  Une  erneute,  qu'on  aurait  excitee  dans  le  faubourg 
St.  Antoine  et  qui  se  porterait  siu'  l'Assemblee,  pourrait 
fort  bien  tomber  sur  les  Tuilleries.  II  y  a  un  grand  me- 
contentement,  par  ce  qu'on  souffre.  Les  Jacobins  et  leurs 
Partisans  le  voient  avec  effroi  et  cherclient  ä  en  rejeter  la 
cause  sur  le  Gouvernement,  qu'ils  accusent  de  mauvaise 
foi,  et  de  vouloir  faire  tout  ecrouler  par  son  inaction;  ils 
cherchent  egalement  ä  fixer  les  yeux  du  peuple  sur  les  nobles 
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et  les  pretres,  contre  lesquels  ils  ont  gi'ancl  soin  de  fomeuter 
la  haine.     Depuis  huit  joiirs    ils  ont  redoublö  d'activite  ä 
cet  egard  et  ü  est  certain,  qii'elle  n'est  pas  sans  fruit.    La 
Banqueroute   (et  tous  les  maux,    qui  en  resiüteront)  est  ä 
la  porte;  eile  ne  peiit  manquer  d'eclater  d'ici  ä  trois  mois 
et  c'est  je  crois  cette  certitude,   qui  a  fait  preudre  le  ton 
si  gueiToyant  aux  Chefs  actuels  de  TAssemblee.   Ils  paraissent 
s'en  repeutir  aujourd'hui ;    ils  voudraient   surtout    ne  pas 
pouvoir  etre   accuses   d'avoir  commence  la  guerre;   tel   est 
l'embarras,  dans  lequel  ils  se  trouvent;  ne  sacliant  comment 
en  sortir,  ils  agitent  le  peuple  dans  tous  les  sens ;  ils  clierclient 
ä  l'etourdir  sm*  la  clierte  des  denrees,   qui  commence  ä  se 
faire  sentir  et  qui  bientöt  va  porter  sur  Celles  de  premiere 
necessite,   sur  la  rarete  ou  plutöt  sur  la  disette  absolue  de 
commerce.      Ils  tächent   de  persuader ,    que  le   Gouverne- 
ment ,   le  Eoi ,   la  Eeine  ,   les  Aristocrates   et  les  Emigres 
produisent  tous  ces  maus.     La  guerre,  qu'ils  ont  rendue  et 
qu'ils  rendent  tous  les  jours  plus   inevitable ,    ils  veulent 
egalement   la   rejetter  sur  le   Koi.      II   me    semble ,    que 
le  plus  grand  service,  que  l'Empereur  puisse  rendre  en  ce 
-moment   au  Roi,   ä  la  Reine  et  ä  tous  les- Souverains   de 
l'Europe,   serait  de  faire  rediger  sa  reponse  aux  oflfices  qui 
Lui  ont  ete  adressees  par  le  Ministere,  moins  sur  la  teneur 
raeme  de  ces  Offices  que   sur   les  discussions  publiques   de 
l'Assemblee.   Si  la  reponse  de  l'Empereur  est  con9ue  (comme 
je  n'en  doute  pas)  avec  la  dignite,  qui  Lui  convient,  l'Assem- 
blee est  trop  avancee,  pour  ne  par  forcer  le  Roi  ä  commen- 
cer  les  hostilites.     Alors  la  guerre  devient  absolument  son 
ouvrage  et  tous  les  maux ,   qu'elle  entrainera ,  retomberont 
sur  eile.     Elle  deviendra  odieuse  ä  toutes  les  nations,   on 
voudra  la  paix,   on  ne  pourra  l'obtenir  que  par  le  moyen 
du  Roi,  avec  qui  seul  les  Puissances  etrangeres  consenth-ont 
ä  traiter  et  le  retour  de  la  tranquillite  deviendra  un  de  ses 
bienfaits ;  l'Assemblee  aura  ete  cbassee  et  Ton  pourra  esperer 
de  voir  revenir  un  ordi-e  de  choses  plus  convenable  et  plus 
heureux. 
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Mais  il  est  un  objet,  qiü  merite  la  plus  serieiise  atten- 
tion. Si  la  giierre  a  lieu,  comme  cela  nie  parait  iuevitable, 
on  ne  sam-ait  avec  trop  de  soin  en  ecarter  la  cause  des 
eniigres  et  tont  ce  qui  peut  avoir  rapport  avec  notre  pre- 
tendue  Constitution.  Autrement  l'Assemblee  ne  manquerait 
pas  de  faire  emisager  une  Contre-revolution  comme  l'objet 
de  guerre  et  sous  ce  pretexte  eile  trouverait  encore  le  moyen 
de  rallier  autour  d'elle  une  partie  considerable  de  la  na- 
tion  ^2^) ;  la  g-uerre  en  deviendrait  plus  acliarnee  et  peut- 
etre  ä  force  d'echauffer  le  peuple,  trouverait -on  le  moyen 
de  la  rendre  plus  diSicile.  D'aiileurs,  si  mallieureusement 
quelques  Fran^ais  etaieut  faits  prisonniers,  rien  ne  les  sau- 
verait  de  la  fureur  des  gardes  nationales ,  qui  seraient 
d'autant  plus  barbares,  qu'ils  auraient  ete  plus  läches;  delä 
les  horreurs  se  multiplieraient  a  l'infiui  et  la  guerre  de- 
viendroit  atroce. 

Si  au  contraire  il  est  possible,  de  laisser  l'Assemblee 
commencer  les  hostilites,  si  les  Puissances  etrangeres 
marquent  de  rindignatiou ,  de  l'insolence,  avec  laquelle  on 
s'explique  ä  leur  egard,  si  les  emigres  franyais  et  leur  cause 
est  entieremcnt  ä  l'ecait,  il  est  impossible,  que  l'Assem- 
blee ne  deviemie  pas  la  victime  des  maux,  qu'elle  aura 
provoques  par  son  insolente  et  absurde  conduite.  Au  sm*- 
plus  nous  sommes  dans  ce  moment  dans  un  tel  etat  de  crise, 
qu'il  est  impossible  de  prevoii*  ce  qui  anivera  d'ici  ä  quinze 
jours.  II  n'est  pas  de  nuwen,  qu'on  n'emploie,  pour  avilir 
l'ombre  d'autorit^,  qu'on  a  laissee  au  Koi.  Les  Brissot,  les 
Condorcet ,  les  Caira  etc.  fout  les  derniers  eiforts ,  pour 
ameuter  le  peuple.  On  fait  fiibriquer  une  immensite  de 
piques,  on  cherche  ä  toui'uer  les  tetes  par  les  bruits  les 
plus  absurdes  et  les  plus  ridicules,  qui  tous  trouveut  plus 
ou  moins  creance.  Le  Ministere,  faible  et  d^smii,  n'a  aucun 
plan  de  conduite  et  entraine  souvent  le  Hoi  dans  de  fausses 
demarches,  qui  achovcnt  de  lui  faire  i)erdre  toute  espece  de 
dignite.     Je  Vous  parle,  M''  le  Comte,  avec  autant  de  cou- 

131)  Vsl.  oIjcü:  Mercys  J>ericht  vom  7.  Januar,  S.  135. 
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fiance,  que  d'amertume ;  Thorizont  s'obscui'cit  chaque  joiir 
ä  mes  yeux  et  je  ne  saurais  Voiis  exprimer  ä  qiiel  point 
je  suis  effraye  de  tont  ce  que  je  vois  et  de  tout  ce  que  je 
prevois. 

—  J'espere  de  voir  aujourd'hui  ou  demain  le  Comte 
de  la  Marck,  etc. 

J'ai  vu  hier  au  soir  le  Comte  de  la  Marck,  etc. 

—  Ce  qui  me  fait  surtout  trembler,  c'est  que  le  Roi  et 
la  Reine  me  paraisseut  ne  suivre  aucun  plan  et  ce  n'est  pas 
parmi  les  Ministres,  qui  composeut  le  Couseil,  qu'ils  trouveront 
des  ressources.  II  n'y  en  a  qu'un  seul,  sur  l'attachement 
duquel  je  crois  qu'ils  peuvent  compter,  celui  de  la  marine  ^'^^), 
mais  il  est  seul,  ce  qu'il  propose,  est  toujours  aifaibli,  sou- 
vent  refuse,  et  il  n'est  pas  en  ^tat  de  concevoir  un  plan 
propre  aux  circonstances ,  ni  de  le  faii'e  prevaloii'  contre 
l'avis  de  ses  Collegues.  II  est  indispensable,  que  le  Roi  et 
la  Reine  eussent  un  Conseil  ignore  de  tout  le  monde  et 
qui  eut  dirige  leur  conduite  parl;iculiere  et  publique  et  il 
am'ait  fallu  pouvoir  la  combiner  avec  le  dehors ;  n'employant 
aucun  de  ces  moyens,  il  y  aura  necessaifement  beaucoup 
d'incertitude  et  les  evenemeus  depeudront  des  circonstances, 
qu'ou  n'aura  pu  ni  preparer  ni  prevoii*.  Quoiqu'il  en  soit, 
il  est  impossible,  que  les  choses  subsistent  comme  eUes  sont. 
Les  plus  grands  maUiem-s  sont  immüients  et  si  l'on  tardait 
encore  six  mois  ä  agii-,  on  pourrait  peut-etre  les  venger, 
mais  on  ne  les  empecherait  pas.  Nous  presentons  ä  l'Em'ope 
un  spectacle  bien  funeste  et  qui  peut  devenir  bien  daugereux 
pour  tous  les  Souverains.  La  derniere  Assemblee  etait  bien 
perverse  et  souvent  bien  ridicule,  mais  celle-ci  n'est  com- 
parable  ä  rien  et  ses  relations  avec  tous  les  Clubs  des  Ja- 
cobins  de  France  lui  donn^nt  une  puissance  tres  redoutable. 
II  n'y  a  d'autre  remede,  que  de  la  rendre  odieuse  au  peuple 
et  le  seul  moyen  me  parait  etre  une  guerre  maUieureuse, 
qu'on  s'attacbera  ä  demoutrer,  qu'elle  a  provoquee.  II  me 
semble,  que  les  reponses  de  la  Cour  de  Vienne  et  le  mani- 

132)  Bertraml  de  Molevillc. 
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feste,  qui  suivra  les  premikes  hostilit^s,  pourront  y  con- 
tribuer  beaucoup ;  mais  il  est  siirtout  bien  essentiel,  que  la 
cause  des  emigraiis  et  tout  ce  qui  peut  avoir  rappoii;  ä  la 
Constitution,  —  soit  entierement  ecarte. 

Votre  Exe.  a  su  l'aveuture  de  IVP  de  Segm*  ^^^) ;  j'ai  lieu 
de  croii-e  et  meme  je  suis  certain,  que  l'Eveque  d'Autun  ^^^) 
n'a  pas  eu  plus  de  succes  ä  Londres,  mais  il  ne  preudra 
süi'ement  pas  le  meme  parti. 

Je  viens  d'apprendre ,  que  l'Assembl^e  s'occupait  de 
grandes  reductions;  eile  va  mettre  le  traitement  des  Mi- 
nistres  ä  dix  mille  livres,  celui  des  autres  agents  du  Gou- 
vernement dans  la  meme  proportion  et  enfin  on  attaquera 
en  meme  temps  la  liste  civile  qu'on  veut  reduii'e  ä  5  mil- 
Kons.  Cette  demarche  sera  d'autant  plus  fächeuse,  qu'elle 
rendra  l'Assemblee  populaire.  C'est  encore  un  des  moyens 
qu'elle  employe,  pour  avilir  la  Eoyaute  et  le  Gouvernement. 


133)  Sybel,    Geschichte  der  Revohitionszeit ,   zweite  Auflage  I, 
S.  337. 

134)  a.  a.  0.,  S.  370. 
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lieber  die  Verwaltung  Kaiser  Leopolds. 
Sein  Tod. 


Jacobi  au  Friedrich  Wilhelm.    Oachschrift.) 

Wien,  den  14.  Januar  1792. 

„Es  ist  bekannt,  dass  der  Kaiser  während  seiner  ganzen 
Kegierung  in  Toskana  die  Herstellung  einer  gleichmässigeren 
[politischen]  Existenz  der  verschiedenen  Stände  und  Classen 
seiner  Unterthaneu ,  die  Verminderung  der  Berechtigungen 
(pouvoirs)  und  der  Keichthümer  des  Adels  und  des  Clerus, 
sowie  die  Ei-weiterung  des  inneren  und  äusseren  Han- 
dels zu  dem  unablässigen  Gegenstand  seiner  Bemühungen 
machte.  —  In  der  östreichischen  Monarchie  schmeichelten 
sich  zu  Anfang  seiner  Regierung  die  Stände  fast  aller  Pro- 
vinzen und  der  Clerus,  dass  für  sie  der  Zeitpunkt  gekom- 
men sei,  wo  sie  ihre  Privilegien  und  Prärogativen  wieder- 
erlangen könnten.  Auch  fanden  in  derThat  verschiedene  Re- 
clamationen  des  Adels  BerücksichtigTing  und  einige  Präla- 
turen  wm-den  wiederhergestellt.  Uebrigens  darf  man  bei  der 
Gerechtigkeitsliebe  des  Kaisers  nicht  annehmen,  dass  er  in 
die  Rechte  irgend  Jemands,  wer  es  auch  sei,  wird  eingreifen 
wollen ;  aber  es  ist  doch  ebenso  bekannt,  dass  seine  Grund- 
sätze von  Philosophie  und  politischer  Oekonomie  ihn  in 
eben  diesen  Rechten  viele  Usurpationen  erblicken  lassen." 
Ich  habe  früher  berichtet,  wie  Leopold  bei  seiner  Ki-önung 
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in  Prag  gegen  die  böhmischen  Stände  über  die  Repräsentation 
der  Stände  dieses  Königreichs  sich  geäussert  hat.  „Die  in  der 
Stille  vor  sich  gehenden  Unterredungen  und  Berathungen, 
welche  eine  billige  Berücksichtigiing  der  von  den  steier- 
märkischen  Bauern  kundgegebenen  Wünsche  zum  Gegen- 
stand haben,  die  Arbeiten,  mit  welchen  der  Kaiser  sich 
l)eschäftigt  behufs  einer  gleichmässigen  Yertheilung  der 
Abgaben  in  allen  Provinzen,  mit  einem  Wort  die  ganze 
Ai-t  und  Weise,  wie  dieser  Monarch  nützliche  Veränderungen 
zu  bewirken  sich  bemüht,  beweisen  einerseits  die  Bestän- 
digkeit seiner  Grundsätze  und  andererseits  seine  gTosse  Um- 
sicht. Aber  er  weiss  zu  gut  den  gegenwärtigen  Volksgeist 
und  die  ansteckenden  Principien  zu  würdigen,  welche  die 
Völker  beherrschen,  um  nicht  zu  temporisiren.  Eine  in 
Leopolds  Vertrauen  stehende  Person  hat  mir  gesagi;,  dass 
Se.  Kais.  Majestät  noch  nicht  mit  sich  im  Eeinen  sei  in 
Bezug  auf  den  Zeitpunkt,  wo  es  angemessen  sein  möchte 
die  Initiative  zu  ergTeifen  (d'aller  en  avant  sur  ces  objets), 
und  ob  er  der  Explosion  der  Unzufriedenlieit  in  seinen 
Staaten  zuvorkommen  solle  durch  eine  alsbaldige  Abstellung 
der  Beschwerden  des  dritten  Standes  (en  allant  audevant 
des  griefs  du  tiers  etat),  oder  ob  es  ])esser  sein  möchte,  den 
Beginn  ruhigerer  Zeiten  abzuwarten.  Inzwischen  hat  dieser 
Monarch  den  Weg  eingeschlagen,  dass  er  sich  des  Jom-nals 
des  Professors  Hoffmann  bedient,  um  seinen  Ansichten  all- 
mählich bei  den  unteren  Classen  seiner  Unterthanen  Ein- 
gang zu  verschaffen,  indem  er  in  demselben  die  Ordonnanzen 
und  Handbillete  niederlegt,  die  in  der  That  augenfällig  die 
Reinlieit  seiner  Absichten  für  das  öffentliche  Wohl  bezeugen. 
Was  seine  Geneigtheit  hinsichtlich  der  Ausdehnung  und  der 
Freiheit  des  Handels  und  seine  Kenntnisse  in  diesen  Dingen 
l)etrifft,  so  ist  diese  unbestritten.  Bis  jetzt  hat  er  sich  be- 
sonders bemüht,  den  wahren  Zustand  des  Ackerbaus  und 
der  Industrie  in  seiner  Monarchie  zu  ergründen.  Inzwischen 
hat  dieser  Monarch,  abgesehen  davon,  dass  die  Prohil)itiv- 
gesetze  gegen  melirere  ausländische  Waaren  schon  aufge- 
lioben   worden  sind,   noch   einen   deutliclieren  Beweis   von 
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seinen  Handelsgruiidsätzen  durch  die  Abschaffung  des  Stem- 
pels (timbre)  für  alle  inländischen  Producte  gegeben.  Diese 
Massregel  kommt  in  ihrer  Wii'kuug  fast  der  völligen  Ein- 
fuhrfreiheit  für  die  ausländischen  Waareu  gleich.  Auch  ist 
es  gewiss,  dass  seit  dieser  Aufhebimg  das  Publicum  von 
diesen  (um  mich  so  auszudi'ücken)  überschwemmt  ist.  Alles 
Geschrei  derjenigen,  welche  Fabriken  und  Manufiicturen  in 
diesem  Lande  angelegt  haben,  hat  bis  jetzt  nicht  die  Zu- 
rücknahme dieser  Aufliebung  bewirken  können.  Man  hat 
dem  Kaiser  erschreckende  Berechnungen  über  die  Verluste, 
welche  die  Fabrikherren  erleiden  wüi-den,  vorgelegt,  und 
über  die  Verwiinrng,  die  daraus  eitstehen  wüi'de ;  man  hat 
die  Zahl  der  Arbeiter,  welche  dadurch,  dass  die  Fabriken 
ihi'e  Unternehmungen  fortzusetzen  nicht  mehr  im  Stande 
sein  würden,  ihre  Arbeit  einstellen  müssten,  auf  20-  bis 
30,000  angegeben ;  aber  alle  diese  Vorstellungen  haben  keinen 
Eindruck  gemacht  und  der  Kaiser  bleibt  unerschütterlich 
bis  jetzt  seinem  Grundsatz  getreu,  dass  die  Verluste  einiger 
Individuen  nicht  in  Betracht  kommen  können,  wenn  durch 
schlechte  einheimische  Fabrikate  eine  ganze  Monarchie  in 
Contribution  gesetzt  werde.  Man  versichert,  dass  der  Kaiser 
sich  ernstlich  damit  beschäftigt,  mit  seinen  Nachbarn  sich 
über  einen  gegenseitigen  Austausch  der  Producte  zu  ver- 
ständigen und  dass  der  Erfolg  dieser  Bemühungen  bald  zu 
Tage  treten  werde." 

Jäcobi  aa  Friedrich  Wilhelm.    (Xachsdirifi.) 

Wieu.  den  17.  Januar  1792. 

—  Während  dieser  ganzen  Epoche  von  ungefähr  25 
Jahren  (in  welcher  der  Kaiser  als  Grossherzog  Toskana  re- 
gierte) schien  die  allgemeine  Meinung  über  die  Grundsätze 
und  die  Absichten  dieses  Fürsten  in  Bezug  auf  die  innere 
Verwaltung  Toskanas  unveränderlich  sich  festgestellt  zu 
haben.  Dm'chweg  hat  Se.  Kais.  Majestät  dort  ein  verstän- 
diges und  warmes  Interesse  für  die  Handhabung  der  Justiz 
an  den  Tag  gelegt,  eine  Leidenschaft  für  Sparsamkeit  im 
Staatshaushalt  und  eine  entscliiedene  Abneigung  gegen  das 
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Militair.  Er  ging  unverkennbar  darauf  aus,  die  Macht  des 
Adels  und  des  Clerus  zu  schwächen  und  seinen  Keichthum 
zu  vermindern,  dagegen  aber  den  Wohlstand  des  dritten 
Standes  durch  eine  gleichmässigere  Vertheilung  der  Ab- 
gaben, sowie  durch  die  Ausdelmung  und  eine  angemessenere 
Freiheit  des  Handels  zu  heben. 

„Wenn  man  den  planmässigen  Gang,  welchen  dieser 
Monarch  als  Grossherzog  von  Toskana  in  allen  den  erwähn- 
ten Beziehungen  einhielt,  im  Auge  hat,  so  muss  man  sich 
überzeugen,  dass  die  Langsamkeit  und  das  vorsichtige,  an- 
scheinende Schwanken,  welches  zur  Zeit  als  er  die  Kegierung 
der  östreichischen  Monaijchie  antrat ,  seihe  ersten  Anord- 
nungen nach  allen  Kichtungen  zu  charakterisiren  schien, 
viel  mehr  die  Wirkung  einer  tiefen  Eeflexion  als  des  Leicht- 
sinns oder  der  Unbeständigkeit  in  seinen  Grundsätzen  war. 
In  der  That  zeigen  alle  seit  einiger  Zeit  vom  Kaiser  aus- 
gegangene Entschliessungen ,  dass  der  grosse  Gegenstand, 
welchen  er  seit  seinem  Kegierungsantritt  verfolgte,  der  war, 
das  Innere  seiner  neuen  Monarchie  besser  kennen  zu  lernen, 
sowie  von  den  wirklicheji  Fähigkeiten  (les  vrayes  lumieres) 
und  dem  guten  Willen  der  mit  der  Ausführung  seiner  Pläne 
beauftragten  Minister  sich  zu  überzeugen." 
,  „Zuvörderst  legen  mehrere  neue  Erlasse  unbestreitbare - 
Beweise  für  seine  Grundsätze  und  Absichten  hinsichtlich 
einer  schleunigen  und  durchgreifenden  Justiz  ab.  Hierher 
gehören  besonders  die  von  mir  der  Keihe  ihres  Erscheinens 
nach  erwähnten  Entschliessungen  des  Cabinets,  welche  einen 
strengen  Tadel  über  das  langsame  und  willkürliche  Ver- 
fahren der  böhmischen  Canzlei  und  einiger  anderer  Gerichts- 
höfe aussprechen,  u.  s.  w.  Uebrigens  arbeitet  man  gegen- 
wärtig an  einem  neuen  Gesetzbuch,  welches  nach  den  Grund- 
sätzen des  berühmten  Criminalcodex  für  Toskana  verfasst 
werden  soll." 

Der  Kaiser  hat  die  Gehalte  mehrerer  Beamten  be- 
deutend erhöht,  wodurch  die  Verwaltungskosten  sich  ver- 
mehrt haben.  So  z.  13.  sind  die  unter  dem  verstorbenen 
Kaiser  unter   die  Aufsicht  eines  einzigen  Gouverneurs  ge- 
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stellten  Provinzen  von  Steiermark,  Kärnthen  und  Krain  ckei 
besonderen  Präsidenten  anvertraut  worden,  u.  s.  w. 

^^_  Niemand  hat  bis  jetzt  gezweifelt  au  der  sich  gleich- 
bleibenden AbueigTuig  des  Kaisers  gegen  dasMilitair.  Seine 
hierauf  sich  beziehenden  positiven  Dispositionen  werden  bald 
noch  mehr  sich  enthüllen.  Es  entspricht  ganz  der  Friedens- 
liebe und  der  Sparsamkeit  dieses  Monarchen,  dass  er  diesen 
Stand  nicht  lieben  kann,  u.  s.  w.  —  Der  Professor  Hoff- 
mann hat  soeben  in  seinem  oben  erwähnten  Journal  ein 
eigenhändiges  Billet  des  Kaisers  an  den  Erzherzog  Franz 
vom  27.  December  v.  J.  publicirt,  welches  bei  dem  hie- 
sigen Publicum  grosses  Aufsehen  •  erregt.  Dieser  Monarch 
giebt  darin  dem  Prinzen,  seinem  Sohn,  ausführlichen  Auf- 
schluss  über  seine  wahren  Absichten  und  den  Zweck  der 
Militaii-commission ,  und  man  überzeugt  sich  daraus,  dass 
er  eine  vollständige  Kefonn  des  Miütairsystems  des  Mar- 
schalls Lascy  beabsichtigt.  Er  spricht  darin  seine  Miss- 
billigung in  Bezug  auf  die  enormen  Ausgaben  imd  die  weit- 
läufige Yielschi-eiberei  aus,  welche  dieses  System  nach  sich 
gezogen  hat.  Der  Erzherzog  und  die  Generale,  welche  diese 
Commission  bilden,  sind  bekannt  als  Anhänger  des  Mar- 
schalls Laudon,  der  ein  geschworner  Feind  des  Marschalls 
Lascy  und  seines  Systems  war." 

Berichte  des  sächsischen  Gesandten  in  Wien,  Grafen  Schönfeld. 

—  2  9.  Februar  1792.  Se.  Majestät  der  Kaiser 
hat  sich  gestern  früh  sehr  unwohl  befunden,  so  dass  sein 
erster  Arzt,  Herr  Lakusius,  es  für  nöthig  gehalten  hat,  ihm 
zur  Ader  zu  lassen.  Seit  gestern  Abend  hat  man  seine 
Krankheit  für  ein  hitziges  rheumatisches  Fieber  (fievre 
rheumatique  inflammatoire)  erklärt.  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
ist,  nachdem  er  eine  Consultation  der  ersten  Aerzte  der 
Stadt  hat  abhalten  lassen,  diesen  Morgen  noch  zwei  Mal 
zm-  Ader  gelassen  worden,  und  man  hat  ihm  Zugpflaster 
aufgelegt  (applique  des  vesicatoii-es).  Mein  Arzt,  welcher 
der  Consultation  beiwohnte,  hat  mir  diese  Notizen  bestätigt. 
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—  1.  März,  Der  Kaiser  ist  diesen  Nachmittag  gegen 
3  Uhr  an  den  Folgen  des  hitzigen  rheumatischen  Fiebers, 
von  welchem  er  erst  vorgestern  Abend  ergrüfen  worden  ist, 
gestorben, 

—  3.  März.  Der  Kaiser  hatte  Sonnabend,  den  25.  Fe- 
bruar, begleitet  vom  Prinzen  Karl  von  Lichten  stein ,  einen 
Spazierritt  nach  Schöubrunn  gemacht,  wo  er  alle  Gemächer  des 
Schlosses  durchlief  und  zu  den  Einrichtungen  für  den  Som- 
meraufenthalt des  Hofs  die  nöthigen  Befehle  ertheilte.  Söhr 
echauffirt  m  die  Stadt  zurückgekehrt',  öffnete  er  die  Fenster 
seines  Zimmers,  wobei  er  sich  wohl  erkältet  haben  mag. 
Am  folgenden  Tag  gab  er  dem  türkischen  Internuntius 
Audienz  und  am  Montag  u.  A.  dem  russischen  Gesandten, 
der  ihm  Hemi  von  Simoliu  vorstellte.  Dienstag  Nach- 
mittag klagte  er  über  rheumatische  Schmerzen.  — 

Unterm  2  8.  März  berichtet  Schönfeld  noch  nachträg- 
lich, bei  der  Section  habe  mau  nichts  Ungewöhnliches  wahr- 
genommen; das  Gerücht  von  einer  Vergiftung  des  Kaisers 
sei  daraus  entstanden,  dass  er  in  letzter  Zeit  verschiedene 
Zuschriften  über  ihm  gefährliche  geheime  Anschläge  er- 
halten habe. 


VI. 

Anfänge  Kaiser  Franz"  II.    Sdmmnng  am 
Berliner  Hof. 


Jacobi  an  Friedrich  WiUielm.    (Nachsclirifl.) 

Wien,  den  3.  März  1792. 

[Franz  n.     General  de  Tins.    Hohenlohe.    Wenzel  CoUoredo.    Kaunitz.    Spielmann. 
Bezieliungen  zu  Eussland.     Die  Königin  Tön  Neapel.     Die  Emigranten.] 

—  Der  Adel  und  die  Geistlichteit  finden  schwerlich 
(gueres)  in  Franz  II.  einen  Beschützer  auf  Kosten  des 
dritten  Standes,  welchen  er  bis  jetzt  immer  begünstigte. 
Es  käme  nur  darauf  an,  zu  ergi'ünden,  ob  er  das  aus  Kück- 
sicht  auf  seinen  Vater  oder  aus  eigener  Neigung  gethan 
liat,  u.  s.  w.  Man  hat  gelegentlich  bemerkt,  dass  er  miss- 
trauisch  sei  und  eifersüchtig  auf  die  souveraine  Autorität. 
Ich  eiinnere  mich,  dass  er,  als  es  sich  darum  handelte, 
seinen  Bruder  zum  Palatin  von  Ungarn  zu  ernemien,  ge- 
äussert hat ,  dass  es  gefähi-lich  sei ,  diese  Stellung  einem 
Prinzen  des  Hauses  zu  geben,  der  von  der  Zuneigueg  der 
Nation  einen  missfälligen  Gebrauch  machen  könne.  Er  ist 
sehr  arbeitsam,  doch  wird  von  wohl  unterrichteter  Seite 
behauptet,  dass  er  sich  zu  sehr  an  die  Schale  hält  und  an 
das  Detail.  Seine  Neigung  scheint  ihn  vorzugsweise  auf 
die  Oekonomie  und  das  Mlitairwesen  zu  führen.  —  —  Es 
gab  eine  Zeit,  wo  er  sich  sehr  an  den  Marschall  Lascy 
hielt,  wie  er  denn  überhaupt  eine  Vorliebe  für  alle  Per- 
sonen hat,  die  sein  verstorbener  Onkel,  Kaiser  Joseph  II., 
auszeichnete;   aber   diese  Zuneigung   zum   Marschall  Lascy 
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hat  sich  nicht  nur  seit  den  Feldzügen  gegen  die  Türken 
sehr  verringert,  sondern  es  hatte  sogar  damals  der  verstor- 
bene Marschall  Laudon  iu  seinem  Geist  und  in  seinem  Her- 
zen ein  sehr  entschiedenes  Ueb ergewicht  erlangt,  u.  s.  w. 
Dieser  gi'osse  Feldherr  lobte  den  Muth  und  die  Kalt- 
blütigkeit [des  Prinzen] ,  im  TJebrigen  sprach  er  von  den 
militaiiischen  Talenten  desselben  mit  grosser  Zurückhal- 
tung, u.  s.  w.  Diejenigen  von  den  Militairs,  welche  bei 
dem  verstorbenen  Marschall  etwas  galten,  sind  immer  von 
dem  jungen  Souverain  ausgezeichnet  worden.  An  die  Spitze 
stelle  ich  den  General  de  Vins,  auf  den  der  Marschall  be- 
sonders viel  hielt.  Von  diesem  General  und  dem  jungen 
Souverain  ist,  wie  man  mtr  yersichert  hat,  schon  vor  län- 
gerer Zeit  ein  das  Militärwesen  betreffender  Plan  ausge- 
gangen und  vorbereitet  worden,  welcher  dem  des  Marschalls 
Lascy  ganz  entgegengesetzt  ist.  Ich  habe  Ew.  Majestät 
seiner  Zeit  Bericht  erstattet  über  das  wenig  günstige  Ur- 
theil  des  Marschalls  Laudon  über  das  gegenwäiiige  Militair- 
system,  welches  er  als  ein  kleinliches  und  pedantisches  be- 
zeichnete. Ln  Allgemeinen  glaubt  das  Militair  unter  der 
gegenwärtigen  Eegienmg  eines  grösseren  Ansehens  sich  er- 
freuen zu  dürfen.  Der  Fürst  von  Hohenlohe  und  der  Ge- 
neral Wenzel  CoUoredo  stehen  gut  bei  dem  jungen  Sou- 
veraui.  Darüber,  wie  weit  Se.  Majestät  dem  Fürsten  Kaunitz 
sein  Vertrauen  schenken  wird,  kann  ich  nocli  nichts  Posi- 
tives sagen.  Die  Zurückhaltung  ist  einer  der  hervortretend- 
sten  Charakterzüge  des  jungen  Königs.  Die  gegenwärtig 
sehr  sichere  Haltung  desErsteren  scheint  mir  übrigens  ein 
mitrüglicher  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  die  üeberzeugung 
von  der  Gunst  und  dem  Vertrauen,  dessen  er  geniesst,  ihn 
vollständig  durchdringt.  Wenn  der  Kaiser  am  Leben  ge- 
blieben wäre  und  der  Fürst  Kaunitz  nicht  mehr  ausgereicht 
hätte,  so  würde  ohne  Zweifel  der  Graf  von  Mercy  an  seine 
Stolle  getreten  sein.  Der  Baron  von  Spielmann  scheint  sich 
ebenso  des  Vertrauens  des  jungen  Souvcrains  zu  erfreuen, 
wie  er  das  des  verstorbenen  Kaisers  besass,  u.  s.  w.  Ich 
will  nicht  verschweigen,   dass   man  Franz  IL   immer  eine 
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Zuneigung  für  den  russischen  Hof  zugeschrieben  hat;  ein 
System,  dessen  Principien  der  verstorbene  Kaiser  ihm  ein- 
zupflanzen (iucalquer)  nicht  ermangelt  hat.  Man  hat  auch 
bemerkt,  dass  er  dem  Fürsten  Gallizyn  zugethan  ist;  aber 
da  man  weiss,  dass  dieser  junge  Fürst  in  hohem  Grade 
sich  den  Anschauungen  seines  Vaters  unterordnete  und  dieser 
in  der  letzten  Zeit  nicht  für  das  russische  System  einge- 
nommen zu  sein  schien,  so  muss  man  in  dieser  Beziehimg 
sein  Urtheil  wohl  noch  zm'ückhalten.  Der  junge  König 
liebt  Mesdames  seine  Tauten  eben  nicht,  ausgenommen  die 
Königin  von  Neapel,  die  eine  grosse  Lebhaftigkeit  besitzt, 
aber  doch  bei  ihm  verlieren  könnte,  wenn  sie  sich  damit 
befassen  sollte,  ihn  berathen  zu  wollen.  Es  ist  bekamit,  dass 
diese  Fürstin  für  Kussland  schwärmt,  üebrigens  liebt  der 
junge  Souverain  zäiilich  seine  Brüder  und  seine  Schwestern, 
unter  welchen  die  Erzherzogin  Marianne  sich  durch  ihren 
Geist  auszeichnet  und  dadm-ch,  dass  sie  bei  jeder  Gelegen- 
heit eine  entschiedene  Antipathie  gegen  die  Nationalver- 
sammlung an  den  Tag  legt.  Mi  muss  indessen  hinzufügen, 
dass,  wiewohl  die  ganze  kaiserliche  Familie  bis  jetzt  die 
Polignacs  und  andere  französische  Emigrauten  sehr  ausge- 
zeichnet hat,  der  jetzige  König  dieselben  zwar  höflich,  aber 
kalt  behandelte. 

Jacübi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  7.  März  1792. 

[Verabschiedung  der  Italiener.] 

—  Man  klagte  am  Hofe  Leopolds  sehr  über  die  Gunst, 
deren  die  Italiener  sich  zu  erfreuen  hatten ;  der  jetzige  König 
schickt  den  gi'össten  Theil  derselben  in  ihr  Vaterland  zu- 
rück ,  wiewohl  mit  ansehnlichen  Pensionen.  —  Die  beiden 
Secretaire,  welche  der  verstorbene  Kaiser  zur  Ueberwachung 
der  schleunigen  Expedition  der  Geschäfte  in  den  verschie- 
denen Departements  eingesetzt  hatte,  werden  wahrschein- 
lich, um  die  Klagen  der  dirigirenden  Minister  hierüber  zu 
beschwichtigen,  entlassen  werden.  —  Man  glaubt,  dass  der 

Herr  mann,  Russland.     Erg.-Bd.  14 
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Feldmarschall  Lascy  während  der  neuen  Eegienmg  keine 
EoUe  spielen  wird.  —  Der  Graf  Easumowski  giebt  sich 
alle  mögliche  Mühe,  den  neuen  Souverain  für  sich  einzu- 
nehmen. 

Jacobi   an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  10.  April  1792. 

[Aussagen  eines  Emmissairs  Ludwigs  XVI.  über  die  Stimmung  Frankreichs  und 
des  französischen  Hofes.] 

Jacobi  berichtet  nach  Spielmanns  Mittheilungen:  der 
König  und  die  Königin  von  Frankreich  haben  einen  ver- 
kleideten französischen  Offizier  hergeschickt  mit  einem  sehr 
kurzen  eigenhändigen  Brief,  welcher  diesem  Emissair  so  zu 
sagen  als  Beglaubigungsschreiben  dienen  sollte,  u.  s.  w. 
Dieser  Offizier  hat  mündlich  ein  Gemälde  von  der  wahren 
gegenwärtigen  Lage  Franki-eichs  entworfen.  Er  hat  die 
Gründe  entwickelt,  warum  ein  Plan,  der  darauf  ausginge, 
die  Constitution  umzustürzen,  unausführbar  sein  würde. 
Aber  er  hat  auch  versichert,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Nation  sich  unfehlbar  für  den  König  erklären  wmde,  so- 
bald sie  sicher  wäre,  dass  es  sich  nicht  darum  handelte,  die 
WillkürheiTschaft  (le  pouvoir  arbitraii'e)  wiederherzustellen. 
In  Bezug  auf  die  Armee  hat  er  für  die  gute  Gesinnung 
der  ganzen  Kavallerie  einstehen  wollen ;  dagegen  hat  er  ge- 
sagt, dass  man  keineswegs  auf  die  Infanterie  rechnen  könne, 
weder  auf  die  Lüiientruppen  noch  auf  die  Nationalgarden. 
TJebrigens  hat  er  eine  klägliclie  Beschreibung  gemacht  so- 
wohl von  der  Disciplin  wie  von  der  Ausstattung  (les  fourni- 
tures)  derselben.  Was  die  Festungen  betrifft,  so  hat  er 
gemeint,  dass,  wenn  man  unter  Androhung  eines  Bombar- 
dements sie  aufforderte,  sich  zu  ergeben,  man  darauf  rechnen 
könnte,  dass  die  Einwohner  die  Thore  öffnen  würden.  Er 
hat  versichert,  der  König  und  die  Königin  wären  überzeugt, 
dass,  wenn  man  sich  an  den  zuletzt  entworfenen  Plan  hielte, 
welcher  dahin  ging,  die  Constitution  vorbehaltlich  einiger 
Verbesserungen  beizubehalten  (ä  conserver  la  Constitution 
avec  des  amendemens),  es  leicht  sein  würde,  die  Euhe  und 
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Ordnung  in  Frauki-eich  herzustellen.  Er  hat  hinzugefügt, 
üire  Allerchristlichsten  Majestäten  wünschten  auch  um  eben 
dieses  Zweckes  willen  sehr,  dass  man  die  emigrirten  Prinzen 
völlig  aus  dem  Spiel  liesse  und  dass  man,  statt  sie  voran 
zu  stellen ,  wenn  es  sich  darum  handelte,  eine  Armee  nach 
Frankreich  marschiren  zu  lassen,  sie  vielmehr  mit  ihren 
Coi-ps  nachfolgen  liesse,  mn  die  bereits  eingenommenen 
Plätze  zu  hüten. 

Der  genannte  Emissair  hat  den  heissen  Wünschen 
Ihrer  AUerchristliclisten  Majestäten  Ausdruck  gegeben,  dass 
die  Höfe  endlich  kräftige  Massregelu  ergreifen  möchten,  und 
hat  dabei  versichert,  es  unterliege  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  die  Jacobiner  den  Entschluss  gefasst  hätten,  mit  di'ei 
Corps  den  AngriJff  zu  beginnen  und  zugleich  in  Sardinien 
sowie  in  das  Lütticher  Land  einzufallen  und  über  den  Ehein 
zu  gehen.  Der  Graf  von  Mercy  und  der  Baron  von  Breteuil 
haben  ein  Jeder  diesen  Offizier  ilirerseits  mit  einem  Brief 
versehen,  in  welchem  sie  den  Details,  welche  er  mündlich 
mittheilen  werde,  beipflichten  (adherent).  Dieser  Emissair 
hat  gestern  eine  kiu'ze  eigenhändige  Antwort  des  Königs 
von  Ungarn  an  Ihre  AUerchristlichste  Majestät  erhalten  und 
ist  über  Brüssel  nach  Paris  abgereist.  Bei  dieser  Lage  der 
Dinge  sieht  der  Baron  von  Spiehuaun  es  als  ein  wünschens- 
werthes  Ereigniss  an,  dass  die  Franzosen,  um  das  Mass  voU 
zu  machen,  die  Augreifenden  seien.  Er  sagte,  dass  er  nach 
den  xiussagen  dieses  Offiziers  annehmen  müsse,  dass  noch 
vor  der  Kückkehr  desselben  nach  Frankreich  der  Angriff 
(l'irruption)  werde  stattgefunden  haben. 

Jacohi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  14.  April  1792. 

[Aeusseraiig  CobenzlB    gegen  Gallizyn    den  bevorstelienden  Krieg  betreffend.     Spiel- 
mann für  entschlossenes  Vorgehen,  Lascy  für  eine  zögernde  Politik.] 

—  Der  Vicekanzler  Cobenzl  sagte  zu  dem  Fürsten 
Gallizyn,  welcher  von  den  Kriegsvorbereitungen  sprach,  deren 
es  hier  bedürfen  würde,  um  dem  Ungestüm  (fougue)  der 
Franzosen  Trotz  zu  bieten,   dass  die  Truppen,  welche  man 
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in  den  Niederlanden  und  im  Breisgaii  zur  Stelle  habe,  für 
den  ersten  Anprall  hinreichen  würden,  dass  der  König  von 
Ungarn  auf  50,000  Preussen  rechnen  könnte,  dass  auch 
das  Eeich  bald  unter  den  Waffen  sein  werde,  und  dass  nach 
dem  Vollzug  des  Concerts  man  mit  grösserer  Energie  vor- 
schreiten werde. 

18.  April.     Nachschrift. 

Ew.  Majestät  wird  schon  aus  meinem  unchiffrirten 
Bericht  ersehen  haben,  wie  sehr  die  jetzigen  Aeusserungen 
des  Baron  Spielmann  von  seinen  früheren  sich  unterscheiden 
in  Bezug  auf  die  activen  Massregehi,  die  mau  iu  Zukunft 
bezüglich  der  französischen  Angelegenheiten  zu  ergi-eifen 
habe.  Während  der  Baron  Spielmann  bisher  immer  tem- 
porisiren  wollte,  scheint  er  endlich  entschlossen  zu  sein,  dem 
König  von  Ungarn  zu  rathen,  gegen  Frankreich  Vorzugehen, 
selbst  wenn  alle  zum  Concert  eingeladenen  Höfe  sich  zurück- 
hielten (y  manqueraient).  Der  Fürst  Eeuss  muss  bei  seinem 
Bericht  über  die  letzte  Conferenz  mit  dem  Cabinetsminister 
Ew.  Majestät,  dem  Grafen  von  Schulenburg,  in  ziemlich  be- 
stimmten Ausdrücken  das  Missvergnügen  haben  durckblicken 
lassen,  welches  man  über  die  defensiven  Pläne  dieses  Hofs 
empfunden ;  aber  trotz  all  dieser  Anzeichen  einer  kräftigeren 
Entschliessung  will  ich  doch  nicht  dafür  gut  sagen,  dass 
der  Marschall  Lascy  und  sein  Anhang  nicht  Mittel  und 
Wege  finden  werden,  die  Wirkungen  davon  wieder  abzu- 
schwächen (suspendre). 

20.  April.     Nachschrift. 

Ich  kann  nicht  stark  genug  hervorheben,  mit  welcher 
Wärme  und  Energie  der  Baron  von  Spielmann  mich  des 
festen  und  unerschütterlichen  Entschlusses  des  Königs  von 
Ungara  versichert  hat,  sich  den  Wünschen  Ew.  Majestät 
bezüglicli  der  AusfiUirung  eines  ofiensiven  Planes  gegen 
Franln-eich  anzuschliessen.  Noch  nie  hat  der  Baron  von 
Spielraann  mit  solchem  Nachdruck  mit  mir  gesprochen.  — 
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—  Alles  dies  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  er  in  diesem 
Augenblick  mehr  als  je  auf  den  Credit  sich  verlässt,  dessen 
er  bei  Franz  II.  sich  zu  erfreuen  hat. 

2  8.  April. 

Dieser  Eeferendar  bezeigte  mir,  nachdem  er  mir  die 
Copie  der  am  20.  d.  M.  dem  Füi-sten  Eeuss  zugestellten 
Verbalnote  vorgelesen,  seine  Verwunderung  darüber,  dass 
man  in  Berlin  nech  zu  bezweifeln  scheine,  ob  auch  die 
Absicht  des  hiesigen  Hofs,  einen  Offensivkrieg  zu  führen, 
eine  wirklich  ernstlich  gemeinte  sei. 

Jacobi  aa  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  2.  Mai  1792. 

[Aensserungen  des  Fürsten  Kaunitz   den  Krieg  und  die  Kostenentschädigung  be- 
tie£Fend.    —    Spielmann.     Lascy.     Wallis.] 

—  Der  Fürst  Kaunitz  sagte  zu  mir :  „Ich  denke,  dass 
bei  den  imposanten  Streitkräften,  welche  die  beiden  Alliirten 
für  diesen  Krieg  bestimmt  haben,  er  nicht  länger  als  einen 
Feldzug  dauern  kann,  wenn  man  ihn  mit  der  ganzen  Acti- 
vität,  die  dazu  nothwendig  ist,  unternimmt.  Die  dring- 
lichsten Gründe  sprechen  dafür,  sich  mit  der  äussersten 
Anstrengung  (viguem')  daran  zu  machen.  Man  darf  nicht 
den  Feind  kriegerisch  macheu  (aguerrir),  indem  man  ihn 
lehrt,  während  mehrerer  Feldzüge  sich  zu  verfheidigen. 
Uebrigens  wird  mau,  je  mehr  man  sich  beeilt,  um  so  mehr 
das  Capitel  der  Zufälle  (accidens)  vermeiden.  Man  muss 
entscheidende  Schläge  führen.  Mein  Eath  wäre  daher  der, 
dass  die  combinii-ten  Armeen  die  unfehlbaren  Erfolge,  welclie 
sie  haben  werden,  mit  der  äussersten  Kraft  ausbeuten  imd 
ohne  sichdm'ch  irgend  welche  Erwägungen  aufhalten  zu  lassen; 
dass  man  um  sich  greift,  so  weit  man  kann  (qu'on  s'em- 
pare  de  tout  ce  qu'on  pourra),  und  sich  in  den  Besitz  der 
Eroberungen  setzt;  dass  man  jede  Ai't  von  Misstrauen  und 
Eifersucht  verbannt,  u.  s.  w.  Dann  wird  Alles,  was  man 
thut,  dem  gemeinschaftlichen  Vorfheil  zu  Gute  kommen. 
Wenn  man  viel  genommen  hat,   wird  man  viel  zmückzu- 
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geben  liaben.  Niemand  auf  der  Welt  wird  es  tadeln  woUen 
oder  können,  dass  zwei  Mächte,  die  eine  für  die  ganze 
Menschheit  so  gTOsse  Wohlthat  bewirkt  haben,  nicht  für 
ihre  Kosten  und  Gefahren  entschädigt  werden." 

Zweite  Nachschrift. 

—  Ich  habe  gestern  Abend  den  Fürsten  Kaunitz  in 
der  That  sehr  niedergeschlagen  gefunden,  doch  sprach  er 
mit  grosser  Entschiedenheit  ül)er  den  in  Eede  stehenden 
Krieg.  Der  Baron  von  Spielmann  zeigt  eine  ganz  heitere 
Stirn.  Einige  Tage  laug  war  er  in  grossen  Aengsten  (per- 
plexites),  aus  Furcht,  dass  man  sich  nicht  wegeh  des  Aus- 
bruchs dieses  Krieges  an  ihn  halte.  Aber  auf  seine  Bitten 
hat  der  König  die  letzten  Conferenzen  abhalten  lassen, 
durch  deren  Ergebniss  er  sich  vor  jedem  Vorwmf  sicher 
gestellt  hält,  wenn  die  Erfolge  dieses  Krieges  nicht  der 
Hoffnung  entsprechen,  die  er  sich  von  demselben  gemacht 
hat.  Der  Marschall  von  Lascy  und  der  Präsident  des 
Kriegsraths,  Marschall  Wallis,  haben  mit  Nachdruck  die 
Unzuträglichkeiten  hervorgehoben,  welche  dieser  Krieg  be- 
fürchten lasse. 

Jacobi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  3.  Mai  1792. 

[Aeusserungen  Spiclmaans  über  das  Kundsclireiben   von  Padua. 
Die  Entscliädigungsfrage.] 

—  üebrigens  sprach  der  Baron  von  Spielmann  mit 
mir  über  den  Krieg  so,  dass  derselbe  (seiner  Meinung  nach) 
nicht  mehr  vermieden  werden  könne.  Er  hat  mir  mehr- 
mals gesagt,  dass  Se.  Apostolische  Majestät  ohne  Zweifel 
unerschütterlich  bei  dem  Entschluss  beharren  werde,  sich 
in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  ganz  den  Ansichten  Ew. 
Majestät  anzuschliessen.  Icli  habe  ihm  darauf  geantAVortet, 
dass  Ew.  Majestät,  weit  davon  entfernt  jemals  den  Krieg 
haben  hervorrufen  zu  wollen  (d'avoii'  jamais  voulu  pousser 
ä  la  guerre),  nur  der  Meinung  gewesen  wären,  dass  man  sich 
entweder  gar  nicht   in    die   französisclien  Angelegenheiten 
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einmischen  oder  mit  Kraft  und  Ener<^e  sich  daran  machen 
müsse.  Meine  Bemerkung  rief  mehrere  andere  sehr  be- 
achtenswei-the  von  seiner  Seite  hervor  über  die  Ursachen 
dieses  Krieges.  Er  sprach  hierüber  zu  mir  mit  einer  Offen- 
heit und  einem  Vertrauen,  wie  er  es  in  diesem  Masse  mir 
noch  nie  gezeigt  hatte.  Er  gestand,  dass  man  in  Bezug 
auf  die  gegenwärtige  Lage  der  Dbige  sich  zu  halten  habe 
an  alles  das,  was  in  Italien  sich  zugetragen,  als  der  Kaiser 
Leopold  n. ,  umlagert  von  den  französischen  Emigranten, 
auf  ihre  ungestümen  Biften  sich  dazu  bewegen  liess,  das 
berüchtigte  Kundschreiben  zu  erlassen,  welches  den  Vor- 
schlag des  Concerts  mit  den  übrigen  Mächten  enthielt,  und 
dass  von  diesem  Augenblick  an  dieser  Monarch,  dm-ch  sein 
"Wort  gebunden,  nicht  mehr  im  Stande  gewesen  sei,  sich 
ganz  und  auf  gute  Manier  herauszuziehen  ^^^). 

Hierauf  brachte  er  die  Rede  auf  die  Art,  wie  man 
sich  für  die  Kriegskosten  zu  entschädigen  haben  mirde. 
Das  Ergebniss  meiner  Unterhaltung  mit  ihm  über  diesen 
Gegenstand  war,  dass  es  drei  Arten  gäbe,  sich  schadlos 
zu  halten: 

1)  das  formelle  Versprechen  Frankreichs  sich  anszube- 
dingen,  diese  Kosten  zu  bezahlen,  indem  es  selbst 
oder  dmxh  mehrere  Höfe,  welche  man  zu  diesem 
Zwecke  vorschlagen  müsste,  annehmbare  Garantien 
darzubieten  haben  würde; 

2)  im  Besitz  einer  gewissen  Zahl  von  Eroberungen  zu 
bleiben,  bis  zur  Abzahlung  der  Kosten,  wobei  man 
indessen  auf  das  feierlichste  zu  erklären  hätte,  dass 
man  dieselben  gleich  nach  der  Bezahlung  (rembourse- 
ment)  zmiickgeben  werde; 

3)  Eroberungen  zu  machen,  über  deren  Qualität  leicht 
sein  würde  sich  zu  verständigen,  so  lange  die  Al- 
liii'ten  brüderlich   mit  einander  vereinigt  blieben. 

Endlich  hat  der  Baron  Spielmann  mir  in  Ausdrücken, 
deren  Energie   mir  nicht   den  geringsten  Zweifel  hinsicht- 

135)  Vgl.  Forschungen  V,  S.  287. 
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lieh  seiner  Aufrichtigkeit  liess,  versichert,  dass,  wenn  keine 
von  diesen  drei  Modalitäten  (moyens)  Ew.  Majestät  gefiele 
und  Sie  es  vielleicht  vorzögen,  grossmüthig  alle  Kosten  zu 
opfern,  dass  in  diesem  Fall  der  König  von  Ungarn  in  dieser 
Beziehung  wie  in  Bezug  auf  jede  andere  Art  der  Verein- 
barung sich  Allem  anschliessen  würde,  was  Ew.  Majestät 
für  angemessen  hielte. 

Morton  Eden  an  den  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  8.  März  1792. 

[Möllendorff  verdammt   die  östreicliische  Allianz.] 

— •  Morton  Eden  schreibt:  die  einzige  Person,  welche 
er  nach  Eingang  der  Nachricht  von  dem  Tode  Leopolds 
gesprochen,  sei  der  General  Möllendorff,  welcher  sagte,  „er 
hoffe,  dass  dieses  Ereigniss  wenigstens  ilir  gegenwärtiges 
verfluchtes  System  erschüttern  (weaken)  werde,  das  er  stets 
angesehen  habe  und  ansehen  werde  als  ein  dieses  Land 
(Preussen)  ruinirendes". 

Derselbe  an  denselben. 

Berlin,    den   1.  Mai  1792. 

[Drohbriefe  gegen  Priedricli  Wilhelm.] 

—  Sicher  ist  das  Unternehmen  gegen  Frankreich  höchst 
unpopulair  und  es  findet  den  entschiedensten  Tadel  (and 
even  reprobated).  „Ich  sprach  mit  dem  Grafen  Schulen- 
burg über  den  Wunsch  des  Königs  von  Preussen,  selbst 
das  Commando  der  Armee  zu  übernehmen,  und  machte  ihn 
aufmerksam  auf  die  Gefahr,  der  Se.  Majestät  in  einem 
Kriege  dieser  Art  sich  aussetze,  dass  ein  geheimer  Angriff 
auf  sein  Leben  gemacht  werde,  und  fügte  hinzu,  dass  selbst 
in  seinem  eigenen  Palast  die  verschiedenen  Drolibriefe, 
welche  der  König  erhalten,  diejenigen,  die  unmittelbar  seine 
Person  umgeben,  in  Unruhe  versetzt  bätten.  Graf  Schulen- 
burg antwortete,  dass  jeder  Versuch  den  König  davon  ab- 
zubringen ihn  nur  um  so  melir  in  seiner  A])sicht  bestärken 
würde;   der  König  betrachte    die   Ausführung  seines  Ent- 
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Schlusses  als  eine  ihm  obliegende  Pflicht,  zumal  da  er  seit 
seiner  Thronbesteigung  sich  nie  im  activen  Dienst  bei  seinen 
Truppen  befunden  habe.  In  Bezug  auf  die  Drohbriefe  sagte 
Graf  Schulenburg,  man  habe  aus  Paris  eine  Warnmig  vor 
Mördern  erhalten,  die  von  dort  abgereist  wären,  um  den 
König  von  Preussen  und  die  Kaiserin  von  Kussland  zu 
vergiften,  und  dass  er  dem  König  empfohlen  habe,  un- 
ter seine  männliche  Bedienung  keine  Ausländer  mehr 
aufzunehmen;  doch  sei  der  König  auf  diesen  Kath  nicht 
eingegangen,  sondern  habe  erwidert,  dass,  wenn  seine 
Stunde  nicht  gekommen  wäre,  diese  Vorsicht  überflüssig 
sein  würde." 

Sir  Robert  Murray  Reith  an  Lord  Grenvllle. 

Wien,  den  8.  Mai  1792. 

[Franz  FI.     Hochmuth   des  Fürsten  Kaunitz.     Seine  Depesclie   vom   18.  März. 
Spielmanns  Persönliclikeit.     Die  Finanzen.     Die  Armee.] 

Ich  berichtete  Ew.  Lordschaft  in  einem  früheren  Briefe, 
dass  Se.  Apostolische  Majestät  mit  gesunden,  aber  nicht 
hervorragenden  Aulagen  begabt,  von  biederer  Gesiimung 
(upright  principles)  sei  und  einen  natürlichen  Eifer  (stea- 
diness)  zeige,  was,  wenn  seine  Fähigkeiten  durch  die  Er- 
fahrung gereift  werden,  die  wirkliche  Regiermig  semer 
Monarchie  [mit  der  Zeit]  in  seine  eigenen  Hände  bringen 
könne.  Gegenwärtig  wird  er  durch  Umstände  bestimmt, 
welche  seiner  Thronbesteigung  vorausgingen,  und  von  Staats- 
männern geleitet,  die  im  Besitz  eines  viel  grössern  Ein- 
flusses (sway)  alt  geworden  sind,  als  zu  welchem  ihre  Talente 
oder  ihr  Erfolg  in  der  Verwaltung  sie  berechtigte.  Ihr 
während  der  langen  Regierung  Maria  Theresias  erworbenes 
und  behauptetes  Ansehen  war  während  der  Lebenszeit  Kaiser 
Josephs  völlig  beseitigt,  hatte  aber  während  der  schwanken- 
den und  veränderlichen  Herrschaft  (dubious  and  versatile 
reign)  des  Kaisers  Leopold  sein  ganzes  Uebergewicht  wie- 
dererlangt. —  Ich  berufe  mich  auf  die  Autorität  des  Fürsten 
Kaunitz  selbst,   wenn  ich  behaupte,  dass  König  Franz  viel 
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mehr  geneigt  ist,  das  Yerhalten  (conduct)  imd  das  Regie- 
rungssjstem  des  Kaisers  Joseph  nachzuahmen,  als  dasjenige 
seines  eigenen  Vaters.  In  diesem  Fall  werden  seine  zu- 
künftigen Minister  ihre  Macht  sehr  beeinträchtigt  sehen, 
sobald  König  Fianz  so  viel  (gut  oder  schlecht  begründetes) 
Selbstvertrauen  wird  erlangt  haben,  um  ihn  Muth  fassen 
zu  lassen,  selbst  zu  mtheilen  und  zu  handeln. 

Inzwischen  geniesst  Fürst  Kaunitz  in  hochmüthiger  Hal- 
tung (in  supercilious  state)  all'  die  Prärogativen  eines  alten 
und  despotischen  Premienninisters ,  der  in  seinem  Zimmer, 
auf  dem  Sopha  liegend  und  ohne  während  dreier  aufeinander 
folgenden  Regierungen  seinem  Souveratn  auch  nur  einen 
einzigen  Besuch  abgestattet  zu  haben,  so  oft  er  in  erster 
Stelle  um  Rath  gefragt  wird,  politische  Orakel  verkündigt. 
Aber  die  Erfahrung  hat  seinen  letzten  Souverain  belehrt, 
dass  das  Urtheil  des  Füi-sten  Kaunitz  allmählich  und  von 
Jahr  zu  Jahr  schwächer  geworden  ist  und  dass  man  seiner 
von  antiquii-ten  BegTiffen  östreichischen  Stolzes  geleiteten 
Feder  nicht  länger  mit  Sicherheit  vertrauen  darf.  Wenn 
in  dieser  Bezielmng  irgend  ein  Zweifel  hätte  obwalten 
können,  so  hat  die  letzte  officieUe  Note  (paper),  welche 
Fürst  Kaunitz  dictirte  und  Herrn  von  Noailles  am  18.  März 
übergab  ^'^'^),  den  voUständigeu  Beweis  für  diese  Ueberzeugung 
gegeben  ^^^).  —  Sein  Vicekanzler,  Graf  Cobenzl,  ist  ein 
obei-flächlicher  Schwätzer  (smatterer)  in  der  Politik,  der 
wenig  Schärfe  des  Verstandes  und  keine  gTündlichen  Kennt- 
nisse besitzt.  Man  hat  sich  daher  seiner  Feder  zu  keiner 
Zeit  in  irgend  wichtigen  Angelegenheiten  bedient.  Der 
eigentliche  Geschäftsmaim  in  der  östreichischen  Staatskanzlei 
ist  der  Baron  Spielmann,   ein  emsiger  und  jedenfalls  nicht 


136)  Buchez  et  Ronx  XIV,  p.  38. 

137)  Graf  Schönfeld  datcepen  sagt  31.  März:  „Je  dois  observer 
quaiit  ä.  rette  nnte,  qua  la  tiradc  contre  les  Jaeobins,  qui  s'j'  trouve, 
n'y  a  pas  ete  inseree  du  gre  du  Prince  de  Kaunitz,  mais  pour  reni- 
])lir  uuiqueinent  un  ordre  cxistant  de  feü  l'Empereur."  Vgl.  „die  öst- 
reichisch-preussische  xVUianz"  u.  s.  w.,  S.  107. 
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ungescliickter  Schriftführer  (penman),  der  sich  als  brauch- 
barer Arbeiter  (by  usefiü  drudgery)  vom  untersten  Can- 
zellisten  zu  der  Stelle  eines  wirklichen  Secretairs  (efficient 
secretaiy)  erliob  und  seit  dem  Tode  des  Baron  Binder  zu 
der  eines  vertrauten  Grehülfen  (of  confidential  second)  beim 
Fürsten  Kaunitz.  Im  Verliältniss  zu  seinem  Talente  und 
seiner  Geschicklichkeit  im  Verfassen  kaiserlicher  Erlasse 
(of  principal  decrees)  wuchs  seine  persönliche  Bedeutung, 
und  er  erfreute  sich  so  sehr  des  Vertrauens  von  Kaiser 
Leopold,  dass  er  beauftragt  wurde,  in  deutscher  Sprache 
(denn  von  der  französischen  versteht  er  sehr  wenig)  die 
Originalconcepte  von  allen  Staatsschriften  (of  every  public 
paper)  zu  entwerfen,  welche  dieser  Monarch  der  Erwägung 
seines  Cabinetsraths  unterbreitete,  v/o  Herr  Spielmann  gleich- 
falls als  Keferendar  oder  Hauptsecretaü*  (chief  secretary)  die 
Feder  führte.  —  Diese  in  der  niedrigsten  Classe  der  Hand- 
werker geborne  Person  hatte  keine  andere  Erziehung  als 
die  eines  gemeinen  Schreibers  und  er  ist  noch  ein  Fremd- 
ling in  allen  tiefern  oder  wissenschaftlichen  auf  die  Politik 
sich  beziehenden  Begiiffen.  Bei  bedeutenden  Anlagen  (parts) 
vereinigt  er  noch  stärkere  Leidenschaften  mit  einer  sehr 
gi'ossen  Anmassung,  und  man  kann  sich  nicht  darüber  wun- 
dem, dass  seine  Ansichten  beschränkt  sind  und  seine  Mei- 
nungen nicht  nur  sich  überstürzen,  sondern  in  hohem  Grade 
verletzend  sich  kundgeben.  Da  er  allein  am  ministeriellen 
Schreibtisch  den  Karren  zieht  (as  he  alone  helds  the  labou- 
ring  car  in  the  secretary  of  states  office)  und  sogar  einen 
grossem  Einfluss  auf  den  König  hat,  als  er  auf  dessen  Vater 
hatte,  so  kann  Baron  Spielmaun  als  der  eigentliche  Minister 
Oestreichs  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  angesehen 
werden.  Er  weiss  wohl,  dass  seine  officiellen  Schriften  dem 
Fürsten  Kaunitz  gezeigt  werden  müssen,  bevor  sie  expedirt 
werden,  aber  da  er  viele  Jahre  lang  diesem  Minister  als  erster 
Secretair  (chief  clark)  gedient  hat,  so  versteht  er  sich  treff- 
lich darauf,  der  Eitelkeit  des  Fürsten  zu  schmeicheln,  in- 
dem er  ihm  zu  verstehen  giebt,  dass  er  nur  das  jeweilig 
vorliegende  Geschäft  zu  beschleimigen  suche,  wenn  er  die 
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Gedanken  und  Gnmdsätze  politischer  Weisheit  zu  Papier 
bringe,  welche  längst  durch  den  Fürsten  ihm  wären  einge- 
prägt worden.  Man  hat  Grund  zu  glauben,  dass  Fürst  Kau- 
nitz  um  so  mehr  geneigi  ist,  diese  Art  von  Unterstellung 
von  Seiten  Herrn  Spielmanns  beifällig  aufzunehmen,  da  er 
bei  verschiedenen  neuerlichen  Anlässen  und  vornehmlich 
seit  dem  Abschluss  der  preussischen  Allianz  hat  bemerken 
können,  dass,  was  HeiT  Spielmann  aus  dem  kaiserlichen 
Gab  inet  zu  ihm  brachte,  vielmelir  in  der  Form  von  Keso- 
lutionen  dort  bereits  acceptirt  war,  als  dass  es  in  der  Fonn 
von  Entwürfen  seiner  eigenen  Endentscheidung  wäre  unter- 
breitet worden.  —  Ich  müsste  mich  sehr  irren,  wenn  der 
bejahrte  Minister  nicht  anfangen  sollte  zu  durchschauen, 
dass,  wenn  ein  directer  Gegensatz  von  Ansichten  zwischen 
ihm  und  Baron  Spielmann  hervortreten  sollte,  ob  er  (zmn 
Unglück  für  die  Monarchie)  den  Sieg  davon  tragen  werde, 
doch  einem  kleinen  Zweifel  unterliegen  möchte. 

Diess,  M34ord,  ist,  denke  ich,  eine  ziemlich  richtige 
Skizze  (account)  von  der  östreichischen  Vei-waltung,  soweit 
sie  die  auswärtige  Politik  betrifft.  Ich  komme  nmi  auf 
die  Finanzen  dieses  Reiches,  ein  Gegenstand  in  Bezug  auf 
welchen  man  hier  sehr  geheim  thut  und  der  durch  eine 
rapide  Folge  von  Regierungen  und  viele  Schwankungen  in 
den  Massregeln  der  Besteuerung  und  in  der  Art  und  Weise, 
die  öffentlichen  Einkünfte  einzutreiben,  fast  undurchdring- 
lich geworden  ist.  Es  ist  daher  sehr  schwer  zu  erfahren, 
was  die  wirkliche  Balance  des  Einkommens  und  der  Aus- 
gaben hier  ist.  Diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  zu- 
künftiger Erläuterang  vorbehaltend,  will  ich  jetzt  nur  be- 
merken, dass  der  Staatssehatz,  wie  bekannt,  ein  sehr  er- 
scliöpfter  ist  und  dass  einige  von  den  Ministern  selbst  kein 
Bedenken  getragen  haben,  als  die  Aussicht  auf  einen  neuen 
Krieg  näher  rückte,  zu  erklären,  dass  der  König  sich  ge- 
nöthigt  sehen  werde,  seinen  ünterthanen,  um  die  Mittel 
zur  Bestreitung  der  ersten  Campagne  herbeizuschaffen,  eine 
schwere  Kriegssteuer  aufzuerlegen.  Seitdem  aber  der  Kiieg 
von   Frankreich  wirklich    erklärt    ist,    hat  Se.    ungarische 
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Majestät  sich  selbst  bei    seinen  üntertlianen  selir  beliebt 
gemacht  durch  die  Versicherung,   dass  seine  Minister  sich 
in  ihren  Berechnungen  geiiii  hätten,  und  diu-ch  die  Er- 
klärung, dass  in  den  nächsten  zwei  Jahren  keine  Zuschlags- 
steuer auferlegt  werden  solle.   —  Es  sind  in  diesem  Lande 
nur  sehr  Wenige   mit    der  Natur    und  dem  Umfang  der 
Hülfsquellen  bekannt,  die  ihi-  Souverain  gefunden  hat.  Einige 
kürzlich   in  den   Niederlanden    und   ebensoviel  in  Holland 
geborgte  Millionen  Gulden  und   eine  geringe  Summe  aus 
Frankfurt  konnten   nicht  ausreichen,   um   die  Kriegssteuer 
überflüssig  zu  machen.     Aber  ich  höre  glaubliaft  versichern, 
dass  die  regierende  Familie  lange  im  Besitz  eines  Capitals 
(common  fond)  gewesen  ist,  welches  aus  der  Erbschaft  ihrer 
Voreltern  herstammt  und  zur  Ausstattung  füi'  die  Jüngern 
Branchen  bestimmt   ist  (to  furnish  the  portions  of  all  the 
younger  branches  of  it).     Dieser  Fonds  hat  durch  die  auf- 
gelaufenen  Zinsen    eine    sehi"    beträchtliche  Höhe   erreicht 
und  ist  unter  verschiedenen  Namen  (names)  in  der  wiener 
Bank  niedergelegt.   Die  ganze  königliche  Familie  der  gegen- 
wärtigen Generation,   die  hier  versammelt  war,  hat  durch 
einmüthige   Zustimmung    die    ungetheilte   Verfügung  über 
diesen  Fonds  dem  König  Franz  überlassen,  um  der  gegen- 
wärtigen Noth  (esigency)  abzuhelfen,  und  unter  der  Bedin- 
gung, in  besseren  Zeiten  dieses  Darlehn   zurückzuerstatten. 
Die  Vermuthungen,  welche  ich  über  den  Betrag  desselben 
habe  äussern  hören,  gehen  so  weit  ausemander,  dass  ich  es 
nicht  auf  mich  nehmen  kann,  eine  specielle  Summe  anzu- 
geben ;  aber  man  nimmt  allgemein  an,  dass  sie  vollkommen 
ausreicht,  um   die  ausserordentlichen  Ausgaben  von   min- 
destens einem  Feldzug  zu  decken,  imd  man  glaubt,  dass  es 
Sr.   Apostolischen  Majestät   nicht    schwer   fallen    wird,   in 
Holland  und  Italien  vermittelst  Anleihen  hinreichende  Mittel 
für  ein  zweites  Kriegsjahr  zu  erhalten,  u.  s.  w. 

—  Die  östreichische  Armee  ist,  wiewohl  sie  viel  von 
ihrer  frühern  Energie  und  Disciplin  eingebüsst  hat,  immer 
noch  aus  vortrefflichen  Elementen  zusammengesetzt,  beson- 
ders in  Bezug  auf  die  Gemeinen.     Wenn  die  Truppen  bei 
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ihrer  Annäiierung  an  die  Grenze  sich  von  der  Ansteckung 
der  französischen  üngebundenheit  und  Zügellosigkeit  frei 
lialten,  so  wii'd  der  starke  Wetteifer,  der  nothwendig  aus 
der  gemeinschaftlichen  Action  mit  den  in  Europa  am  besten 
disciplinirten  Truppen  entstehen  muss,  aller  Wahi'schein- 
lichkeit  nach  dieselbe  Energie  und  denselben  esprit  de 
Corps  wieder  hervorrufen,  welcher  die  Oestreicher  in  dem 
siebeujähi'igenEjL'ieg  beseelte,  und  das  Beispiel  der  preussischen 
Kegelmässigkeit  und  Subordination  wird  für  diese  Art  von 
Erschlaffung,  welche  der  türkische  Krieg  in  die  kaiserlichen 
Truppen  gebracht  hat,  die  beste  Cur  sein.  Und  ein  so 
glückliches  Resultat  darf  man  um  so  mehr  erwarten,  da 
der  Prinz  von  Hohenlohe,  der  östreichische  Befehlshaber, 
selbst  ein  strenger  Disciplinist  ist.  Die  östreichische  Ai'mee 
hat  mehrere  Generale  von  bewährtem  Euf,  die  Beziehungen 
aber,  in  welchen  sie  der  preussischen  nachgestellt  werden 
muss,  sind  hauptsächlich  in  der  Beschaffenheit  der  beiden 
Classen  der  subalternen  und  der  nicht  besoldeten  (not 
Gommissioned)  Offiziere  zu  suchen.  In  einigen  von  den 
deutschen  Provinzen  dieses  Reichs  hat  man  laute  Klagen 
darüber  gehört,  dass  der  letzte  Krieg  sie  völlig  der  waffen- 
fähigen Männer  beraubt  habe.  Aber  diese  Entvölkerung 
ist  eine  rein  locale  und  trifft  Cantone,  denen  einzelne 
Regimenter  zuertheilt  waren,  die  durch  epidemische  Krank- 
heiten fast  das  Doppelte  der  festgesetzten  Zahl  an  während 
der  di-ei  Feldzüge  nachgelieferten  Rekruten  verloren  haben. 
Die  Art,  wie  die  Reki'uten  für  die  Armee  ausgehoben  wer- 
den, hat  sich  als  eine  in  der  That  schlechte  erwiesen,  und 
wenn  ganze  Provinzen  beordert  würden,  ehie  bestimmte  Zahl 
(a  contingent  number)  von  Männern  zu  liefern,  damit  diese 
hernach  den  Regimentern  im  Verhältniss  des  erforderlich 
gewordenen  Ersatzes  zuertheilt  werden  könnten,  so  würde 
die  envähnte  Klage  nicht  mehr  gehört  werden,  da  die  Be- 
völkerung der  Erbstaaten  fast  20  Millionen  beträgt.  Das 
Reich  hat  ü])rigens  fortwährend  einen  grossen  Zuschuss  von 
Rekruten  geliefert  und  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  hat 
man  jetzt  (at  this   time)   aus  Gallizien   und   den  anderen 
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polnischen  Provinzen  gezogen,  ohne  dass  dadurch  dem  Stand 
der  Verheiratheten  (the  husbaudiy)  und  dem  Handel  ein 
bemerkens'n-erther  Nachtheil  ei-^^achsen  wäre. 

Einer  allgemeinen  Eeform  der  innern  Oekonomie  der 
Armee,  die  immer  noch  von  deren  Generalität  in  Erwägung 
gezogen  wird  (is  still  in  agitation  under  the  board  of  General 
officers)  habe  ich  früher  gedacht.  Der  Marschall  Lascy, 
welcher  vor  20  Jahren  die  ganze  Militaii'direction  hatte, 
hält  sehr  fest  an  diesem  von  ihm  selbst  entworfenen  Plan; 
aber  wicAvohl  er  fürchtet,  dass  es  zu  diesem  Zweck  vieler 
und  grosser  Veränderungen  in  dem  [bestehenden]  System 
bedarf,  so  thut  er  doch  Alles,  was  er  kann,  um  dön  König 
davon  zu  überzeugen,  dass  zur  Zeit  eines  Krieges  man  keine 
allgemeine  Reform  versuchen  darf.  Andererseits  behauptet 
der  General  de  Vins,  der  in  der  Gunst  seines  Souverains 
steht  und  daher  ein  gefährlicher  Gegner  des  Marschalls 
Lascy  ist,  dass  der  Krieg  diese  Eeform  doppelt  nothwendig 
mache,  und  General  de  Vins  hat  die  gTosse  Mehrzahl  der 
Armee  auf  seiner  Seite.  Das  östreichische  Artilleriecorps 
gehört  zu  den  besten  der  Armee,  aber  dieses  Corps  ist 
neuerlich  dadurch  sehr  verstimmt  worden,  dass  der  Kaiser 
Leopold  mehrere  Generale  und  Obersten  in  dasselbe  ver- 
setzt hat,  die  nicht  für  diesen  b'esonderen  Zweig  der  Kriegs- 
kunst ausgebildet  worden  sind.  Indessen  mag,  da  das  Ver- 
hältniss  der  Edelleute  unter  den  Offizieren  dieses  Corps 
früher  ein  zu  geringes  war,  der  Geist  und  die  Activität 
desselben  in  dieser  Beziehung  dm'ch  die  letzten  Beförderun- 
gen sich  gehoben  haben,  u.  s.  w.  —  Die  östreichische 
Kavallerie  zeichnete  im  türkischen  Krieg  sich  sehr  aus, 
und  wiewohl  ich  glaube,  dass  sie  noch  immer  hinter  der 
preussischen  zmiickbleibt ,  so  zweifle  ich  doch  nicht,  dass 
sie  einer  gleichen  Anzahl  der  besten  Kavallerie,  die  Frank- 
reich ihr  entgegenstellen  kann,  überlegen  ist.  Was  die 
kaiserlichen  Husaren  betrifi't,  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
sie  unter  allen  leichten  Truppen  des  Continents  die  sind,  die 
sich  am  meisten  in  Furcht  zu  setzen  wissen.  —  Die  irre- 
gulaii-en  Truppen,   die  gegenwärtig   aus  den  au  die  Türkei 
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grenzenden  Gebieten  ausgehoben  werden,  sind  der  Hefen 
(the  dregs)  barbaxisclier  Nationen,  und  icli  fürchte,  dass  sie 
mehr  dazu  augethan  sind,  die  östreichische  Armee  durch 
ilire  Mordbrennereien  und  Grausamkeiten  in  Verruf  zu 
bringen,  als  sich  eine  militairische  Eeputation  zu  ver- 
schaffen, u.  s.  w. 


VII. 
Transactionen 

Russlands   mit  Preussen  uud  Oestreich 

über 

die  polnische  und  die  jfranzösische  Frage. 


Wie  die  erste  Wirkung  des  neuen  durch  die  wiener 
Convention  begründeten  Systems  die  gewesen  war,  dass 
England  von  seiner  bisherigen  Gemeinschaft  mit  Preussen 
sich  lossagte  und  die  mit  Oestreich  gesuchte  Verbindung 
aufgab ,  so  musste  die  weitere  Entwickelimg  dieses  auf  den 
Beitritt  Eusslands  berechneten  Systems  zunächst  in  den 
beiderseitigen  Vereinbarungen  der  deutschen  Grossmächte 
mit  der  nordischen  zu  Tage  treteji.  Jetzt  war  für  Katha- 
rina n.  der  Moment  gekommen,  wo  sie,  sowohl  in  der 
französischen,  wie  vor  Allem  üi  der  polnischen  Frage  das 
Gewicht  ihrer  Stimme  geltend  machen  konnte.  In  Bezug 
auf  Frankreich  war  ihr  Standpmikt  der,  dass  sie,  im  Gegen- 
satz zu  den  deutschen  Mächten,  dort  das  alte  Königthum 
vollständig  wiederhergestellt  wissen  wollte,  dass  sie  in 
diesem  Sinne  den  Ansprüchen  der  fi-anzösischen  Prinzen 
und  der  Emigranten  die  weitgehendsten  Zugeständnisse 
machte,  und.  noch  viel  mehr  glaubte  sie  den  bereits  drei- 
jährigen polnischen  Kegenerationsbestrebungen  in  ihrem 
eigensten  Interesse  bei  nächster  Gelegenheit  mit  ihi'en  alten 
Vernichtungsplänen  entgegentreten  zu  müssen. 

Herrmann,  Kussland.    Erg.-Bd.  15 
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Diese  Tendenzen  aber  der  russischen  Politik  blieben 
weder  dem  berliner  noch  dem  wiener  Hof  ein  Geheimniss. 

Als  am  5.  October  1791  der  preussische  Minister, 
Graf  Schulenbm-g,  dem  König  berichtete,  der  russische  Ge- 
sandte, Graf  Nesseli'ode,  habe  ihm  die  officielle  Anzeige 
gemacht,  dass  die  Kaiserin  geneigt  sei,  auf  die  ihr  vom 
Kaiser  Leopold  in  Bezug  auf  die  französisclieu  Angelegen- 
heiten gemachten  Eröffnungen  einzugehen,  und  dass  sie 
hinsichtlich  derselben  auch  mit  dem  König  von  Preussen 
sich  in's  Einvernehmen  zu  setzen  wünsche,  konnte  Friedrich 
Wilhelm  sich  des  Verdachtes  nicht  entschlagen,  „dass 
Katharina,  indem  sie  an  den  französischen  Händeln  direct 
sich  betheiligen  zu  wollen  die  Miene  annehme,  eigentlich 
nur  darauf  ausgehe,  Preussen  und  Oestreich  in  dieselben 
zu  verwickeln,  um  desto  ungebundener  in  die  pohlischen 
Angelegenheiten  eingreifen  zu  können  "  ^^^).  Und  auch  vom 
preussischen  Gesandten  in  Petersburg,  Baron  von  Goltz, 
wurde  dieser  Verdacht  bestätigt.  „Ich  überzeuge  mich 
mehr  und  mehr",  schrieb  derselbe  am  ^2/23.  September, 
„  dass  die  Kaiserin  auf  keine  Weise  sich  die  Hände  binden 
will,  und  dass  sie,  von  diesem  Grundsatz  ausgehend,  schwer- 
lich auf  die  von  Ew.  Majestät  und  dem  Kaiser  (dm-ch  die 
Convention  vom  25.  Juli)  getroffeneu  Arrangements  ein- 
gehen wird.  Von  allen  unterzeichneten  Aiiikeln  ist  es  in- 
dessen, wie  ich  glaube,  nur  der  die  Aufrechthaltung  der 
neuen  Verfassung  in  Polen  betreffende,  der  mit  den  Ab- 
sichten der  Kaiserin  unvereinbai-  sein  möchte,  und  das  um 
so  mehr,  da  sie  sidi  nicht  schmeicheln  könnte,  grossen 
Einfluss  in  einem  Lande  wieder  zu  erlangen,  welches  Ew. 
Maj.  seiner  Nullität  (du  neant)  entrissen  hat  und  dessen  künf- 
tiger Souverain  die  Krone  aus  Ihren  Händen  erhalten  würde." 

Ebenso  war  man  auch  in  Wien  des  Widerstandes 
sich  sehr  wohl  bewusst,  welchen  die  Ausfülirung  der  Con- 
vention vom  25.  Juli  an  der  in  derselben  stipulirten  Bei- 
trittserklärung Russlands  finden  würde.  So  heisst  es  in 
einem    andern    königlichen   Schreiben    an    Goltz   vom   20. 

138)  Königliches  Schreiben  an  Goltz  vom  6.  October  1791. 
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October :  „Ueberall  und  namentlich  am  wiener  Hof  setzt  sich 
die  üeberzeugnng  fest,  dass  die  Kaiserin  mit  grossen  Plänen 
in  Bezug  auf  Polen  umgeht."  Und  der  sächsische  Gesandte, 
Graf  Schönfeld,  war  schon  damals  überzeugt,  dass,  wenn 
auch  der  Kaiser  Leopold  persönlich  diesen  russischen  Plänen 
nicht  hold  sei,  er  schliesslich  doch  ebensowenig  wie  der 
Fürst  Kaunitz  denselben  einen  energischen  Widerstand  ent- 
gegensetzen werde  ^^^).  Schon  sehr  zeitig  hatte  er  die  be- 
stimmteste Kunde  davon,  dass  das  wiener  Cabinet  keines- 
wegs geneigt  sei,  der  polnischen  Republik  gegenüber  irgend- 
wie officielle  Verbindlichkeiten  zu  Gunsten  der  neuen  Ver- 
fassung zu  übernehmen  i**') ,  und  bereits  am  2.  December 
erfolgte  die  förmliche  Weigerung  des  Ersteren.  auf  das  Ge- 
such des  Grafen  Wo}iia  die  Genehmigung  dieser  Verfassung 
dem  petei-sburger  Hof  zu  empfehlen ,  einzugehen  i*^),  zum 
deutlichen  Beweis,  dass  Oestreich  nicht  geneigt  war,  um 
dieser  Frage  willen  mit  Russland  es  zum  Bmch  kommen 
zu  lassen. 

139)  Bericht  aus  Wien  vom  5.  November  1791:  „D'apres  ces 
iiotions  (d'ane  source  tres  bonne  et  tres  positive)  le  ministere  de 
Vienne  doit  CHvi&ager  la  Qouveile  Constitution  et  par  consequftit  la 
succession  hereditaire  h  la  Couronne  en  faveur  de  la  Saxe  k  peu 
pres  avec  les  raenies  yeux  comme  Catlierine  11  et  qnoique  l'on  ne 
doute  point  de  la  sincerite  et  purete  des  dispositions  favorables  de 
Leopold  11,  l'on  croit  cependant,  qu'ainsi  qu'il  est  arnv6  dejä  dans 
plusieurs  autres  occasions,  l'opinion  opposee  de  son  ministere  ne 
l'emporte  a  la  fin  et  qu€  par  consequent  ce  dernier,  porte  secrete- 
ment  pour  le  Systeme  de  la  Rnssie  relativement  ä  ces  affaires,  ne 
serait  pas  fäclie  de  voir  reussir  indirectenient  ses  yues  veritables 
par  ks  entraves  que  Catherine  II  pourra  vouloir  mettre  ä  la  coji- 
solidation  de  la  Constitution,  sans  etre  dans  la  necessite  de  les 
manifester  lui-meme."  —  Im  Postscript  bemerkt  Schönfeld  weiter,  Kau- 
nitz habe  dem  Baron  Jacobi  unter  Anderem  gesagt :  „  que  ks  Polo- 
nais  avaient  reclame  la  garantie  de  cette  Cour-ci  de  leur  uouvelk 
Constitution,  en  ajoutant,  qu'on  la  leur  refnserait,  attendu  que  toute 
garantie  etait  un  fardeau  et  qu'ayant  fait  la  r^volution,  sans  con- 
sulter  la  Cour  de  Vienne,  ils  n'avaient  qu'ä  la  terminer  ^galement 
sans  son  concours"'. 

140)  S.  namentlich  auch  Schönfelds  Depesche  vom  27.  Nov.  1791* 

141)  Forschungen  IV,  S.  427. 

15* 
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Inzwischen  unterliess  die  Kaiserin  von  Eussland  nicht, 
gleichzeitig  mit  der  polnischen  Frage  auch  die  französische 
in  ihrem  Sion  als  eine  brennende  zu  behandeln,  und  während 
Friedrich  Wilhelm,  wie  Leopold,  in  Folge  der  Annahme 
der  Constitution  dm-ch  Ludwig  XVI.  in  ihren  gegen  Frank- 
reich zu  ergTeifenden  Massregeln  einen  einstweiligen  Still- 
stand eintreten  Hessen,  entwickelte  sie  nach  aUen  Seiten 
hin  die  grösste  Thätigkeit,  um  den  durch  das  Kundschreiben 
von  Padua  angeregten  Plan  einer  allgemeinen  Erhebung 
gegen  das  revolutionaire  Frankreich  zur  Verwirklichung  zu 
bringen.  In  einem  Handschreiben  vom  28.  September/ 9.  Oc- 
tober  ermahnte  sie  den  König  von  Preussen  nachdi-ück- 
lich,  dass  er  möglichst  bald,  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Kaiser,  der  Convention  von  Pilhiitz  gemäss,  seine  guten 
Vorsätze  zu  Gunsten  des  Königs  von  Frankreich  in  Aus- 
führung bringen  möge.  Ihi'e  Beziehungen  zum  König  von 
Schweden  wurden  immer  intimer,  und  schon  woUte  man 
wissen,  dass  Gustav  III.  auf  Kechnung  der  aus  Eussland 
erwarteten  Subsidien  in  Karlskrona  die  Vorbereitungen  zur 
Einschiffung  von  12-  bis  15,000  Mami  treffe,  um  mit  den- 
selben, sei  es  in  Ostende  oder  einem  andern  Frankreich 
nah  gelegenen  Hafen,  landen  zu  können  ^^-).  Gleichzeitig 
wm*de  der  madrider  Hof  von  dem  dortigen  russischen  Ge- 
sandten, Zinowiew,  bearbeitet.  Am  13.  October  theilte 
Letzterem  der  Graf  Florida  Bianca  mit,  Se.  Katholische 
Majestät  habe  nunmehr,  weil  Sie  Grund  habe  anzunehmen, 
dass  Se.  AUerchristlichste  Majestät  die  sogenannte  Consti- 
tution sanctioniren  werde,  verschiedenen  Fürsten,  unter 
Andern  dem  Kaiser,  als  Entgegnung  auf  die  im  ,Tuli  aus 
Wien  au  die  sechs  Höfe  gerichtete  Einladung  folgenden 
Plan  zukommen  lassen  **^) : 

1)  weder   diese  Constitution  noch   ihre  Sanction  dm"ch 
den  König  anzuerkennen,  so  lange   derselbe  nicht, 

142)  Goltz,  Bericht  vom  7.  September  1791. 
14'6)  Traduction  de  la  piece  reuiise  par  le  &^  de  Florida  Blauca 
•ö,  M'  de  Zinowieff  ä  l'Escurial  le  13  Oct.  1791.    Vgl.   oben  S.  58. 
117  u.  158. 
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von  Paris  entfernt,  in  völliger  physischer  und  mo- 
ralischer Freiheit  sich  befinde; 

2)  die  Gesandten  abzuberufen,  falls  die  Nationalver- 
sammlung dem  Könige  nicht  gestatte,  sich  an  einen 
sichern  und  freien  Ort  zu  begeben ; 

3)  alle  Franzosen  und  namentlich  die  Handeltreibenden 
aus  den  Staaten  der  übrigen  Souveraine  zu  ent- 
fernen ; 

4)  dass  die  benachbarten  Mächte  Frankreich  mit  einer 
Invasion  bedrohen  und  diejenigen  unter  ihren  Schutz 
nehmen  möchten,  welche  das  Joch  dieser  Usur- 
patoren abschütteln  wollen; 

5)  Monsieur  und  seinem  Bruder,  dem  Grafen  von 
Artois,  zu  gestatten,  mit  bewaffneter  Hand  in  Frank- 
reich einzurücken,  unterstützt  von  dem  Könige  von 
Schweden  und  dessen  Truppen,  damit  sie  alle  guten, 
der  Armee  angehörenden  Franzosen  (tous  les  bons 
Fran9ois  militaires),  welche  geneigt  sein  möchten 
ihre  Partei  zu  ergreifen,  vereinigen  können  zu  dem 
Zweck,  den  Einwohnern  die  Freiheit  wiederzugeben 
und  die  Usurpatoren  zu  verfolgen,  u.  s.  w. ; 

6)  dass  diese  Armee  ein  Manifest  publiciren  und  ver- 
breiten müsste,  durch  welches  sie  sich  für  die  Be- 
schützerin der  wahren  französischen  Freiheit  und  der 
legitimen  Volksrechte  zu  erklären  hätte  und  zugleich 
versichern  würde,  dass  die  Invasion  nicht  gegen  die 
Nation  gerichtet  sei,  sondern  gegen  die  Usm'patoren 
der  Autorität  und  der  Freiheit,  mit  dem  ausge- 
sprochenen Zweck,  das  Königreich  vor  dem  Kuin 
und  der  Zertrümmerung,  womit  es  bedroht  sei,  zu 
retten.  —  Da  diese  Armee  eine  französische  sei 
und  nur  von  einem  Souverain  wie  der  König  von 
Schweden  unterstützt  sein  solle,  der,  ein  AUiirter 
Frankreichs  und  von  diesem  Keiche  weit  entfernt, 
von  keinerlei  anderem  Interesse  gegen  dasselbe  ein- 
genommen sei,  so  würde  man  auf  diese  Weise  das 
Gehässige  (l'apparence)  einer  ausländischen  Invasion 
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vermeiden  und  man  wüi'de  sich  davon  überzeugen 
können,   dass   die  Absicht  auf  Eroberangen  auszu- 
gehen, wie  man  diese  dem  Kaiser  oder  Spanien   in 
Betracht  ihrer  alten  Rechte  beimessen  könnte,  nicht 
vorhanden  sei. 
7)  "Wenn  man  einen  Congress,  wie  das  der  Kaiser  ge- 
than  habe,  in  Vorschlag  bringe,  um  auf  demselben 
die  Rechte   der   Souverainität   und  die   der  Unter- 
thanen   zu  regeln,   festzustellen  und  auszugleichen, 
so  sei  dagegen  nichts  einzuwenden,  doch  möchte  es 
angemessen  sein,  wenn  derselbe  erst  stattfände,  nach- 
dem der  König  von  Frankreich  sich  an  einen  sichern 
und  freien  Ort  begeben  haben  würde,  und  die  Aus- 
führung   der  oben   auseinandergesetzten  Massregehi 
dürfte  um  dieser  Rücksicht  willen  keinen  Aufschub 
zu  erleiden  haben. 
Der  Schluss  dieses  Vorschlags  enthielt  die  Bemerkung, 
der  russische  Hof  werde  aus  dem  Inhalt  desselben  erkennen, 
wie  sehr  der  madrider  Hof  mit  den  Ideen  und  Plänen  des 
erstem  einverstanden  sei.     Und    zimi  Beweise   dafür,   wie 
sehr  dies  der  Fall  war,  dient  der  Umstand,  dass  der  Vice- 
kanzler  Graf  Osterraaun  eben  diesen  spanischen  Plan  mit 
einer  Depesche  vom  25,  December/  5.  Januar  17^^/9  2,  durch 
den  Herrn  von  Alopäus  dem  berliner  Hof  zm*  Beherzigimg 
mittheilen  liess,  indem  er  zugleich  den  letzteren  dazu  er- 
mahnte, auch  den  wiener  Hof  von  seiner  zögernden  Politik 
zurückzubringen    und    zm*  Wiederaufnahme    activer  Mass- 
regeln gegen  die  französische  Anarchie  zu  bewegen  ^**). 

144)  ,,En  scrutant  les  motifs  du  langnage  que  la  Cour  de  Vienne 
tient  ä  present,  on  ne  saurait  l'attribuer  qu'ä  l'apprehension  oü  eile 
est,  de  n'etre  point  du  tout  ou  faiblement  soutenu  par  les  autres 
Puissauces.  II  n'appartient  mieux  ä,  personne  qu'ä  Sa  Majeste  Prus- 
sienne  de  lo  rassuror  sur  cette  crainte,  en  Uii  annongant,  qu'Elle 
protegera  avec  cetto  Coiu-  efficacement  lo  retablissenient  de  l'ordre 
en  France  et  la  pr^servation  de  cette  Monarchie  d(>  la  destruction, 
dont  eile  est  menac6e.  En  joignant  ä  cette  assurance  des  arguraents 
appuy^s  sur  la  glorieuse  experiencc  qu'Elle  a  faite  de  la  faciUte 
avec  laquelle  on  reprirae  et  on  punit  les  factieux   et  les  rebelles, 
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Bald  darauf  wurden  vom  russischen  Hof  bei  dem  wiener 
auch  in  Bezug  auf  die  polnischen  Angelegenheiten  Schritte 
eingeleitet,  die,  was  mau  schon  längst  vorausgesehen  hatte, 
bestätigten,  nämlich  dass  die  Kaiserin  nichts  weniger  als 
geneigt  sei,  zu  der  Verfassimg  vom  3.  Mai  ihre  Zustimmung 
zu  geben  ^*^). 

A-ir  diese  Schritte  hatten  indessen  auf  den  Kaiser 
Leopold  keinesweges  die  Wii'kuug,  dass  er  nun  die  im 
Gegensatz  zu  den  russischen  Tendenzen  ihrem  Wortlaut 
nach  zu  Gunsten  der  polnischen  Verfassung  vom  3.  Mai  in 
die  Convention  vom  25.  Juli  aufgenommenen  Bestimmungen 
mit  verdoppeltem  Eifer  aufrecht  zu  halten  bemüht  gewesen 
wäre,  sondern  er  verstand  sich  vielmehr  dazu,  dem  russischen 
System  entsprechend,  in  dem  Tractat  vom  7.  Februar  1792 
diesen  Cardinalpuukt  fallen  zu  lassen  ^*^).  Und  nun  liess 
auch  die  weitere  Entwickelung  dieses  reactionaü'en  Systems 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten.  Während  noch  an  Goltz 
die  Weisung  unterwegs  war,  d'attendre  tranquillement  le 
developpement  d'un  Systeme  qui  jusqu'ici  parait  encore  tres 
equivoque  ^^^),  sah  dieser  sich  bereits  in  den  Stand  gesetzt, 
über  die  Zielpunkte  der  russischen  Politik  die  bedeutungs- 
vollsten Winke  zu  gebeu:  ,. Trotz  all  meiner  Bemühungen", 
berichtete  Goltz  (3.  Februar  1792),  „habe  ich  nur  mit  Hülfe 
einiger  glücklicher  Umstände  über  die  Absichten  der  Kaiserin 
hiQsiclitlich  Polens  mir  eine  weim  auch  nur  sehr  kurze, 
doch  ebenso  positive  Kenntniss  verschaffen  können.  Ein 
eigenhändiges  BiUet  derselben  an  den  Günstling,  Herrn 
von  Subow,  von  dem  in  Verbindung  mit  dem  Grafen  Bes- 
borodko  und  vielleicht  mit  Ausschluss  jedes  Andern  diese 
ganze  Angelegenheit  betrieben  wird,  sagt:  ,Wenn  mit  den 
Türken  AUes  in  Ordnung  gebracht  ist,   so  will  ich,   dass 

Elle  ajoutera  un  poids  decisif  ä  tontes  les  raisons  que  l'Imperatrice 
a  fait  alleguer  ä  cettc  Cour  pour  la  determiner  ä  ime  resolutiou 
active",  etc.  "^ 

145)  Depesche  an  Goltz  vom  5.  Februar  1792. 

146)  Forschungen  lY,  S.  405  u.  429. 

147)  Depesche  vom  5.  Februar  1792. 
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der  Fürst  Eepnin  sich  zur  grossen  Armee  begiebt  und 
soviel  Truppen  zusammenbringt,  als  er  kann,  d.  h.  nach 
meiner  Berechnung  etwa  130,000  Mann,  und  dass  er  mit 
deuselben  durch  die  Ukraine  in  Polen  einrückt.  Der  Generai 
Igelström  wird  ein  Corps  in  Smolensk  befehligen  und  die 
Truppen  von  Weiss russland  und  von  Livland  werden  an  den 
Grenzen  unter  dem  Befehl  des  Generals  Iwan  Solcikow 
bleiben.  Wenn  Oestreich  und  Preussen  sich  wideisetzen, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  werde  ich  ihnen  entweder 
Entschädigung  oder  Theilung  vorschlagen.'  Beim 
schnellen  Lesen  dieses  Papiers  war  es  nicht  möglich,  mehr 
daraus  zu  entnehmen;  aber  was  den  Kern  der  Sache  be- 
trifft, so  ist  darüber  kein  Irrthum  möglich  ^*^).  Auch 
werden  die  hier  ausgesprochenen  Absichten  noch  durch 
einige  andere  Anzeichen  bestätigt." 

Am  26.  Februar  wurde  ans  Berlin  dem  Baron  von 
Goltz  geschrieben,  der  am  7.  Februar  unterzeichnete  Tractat 
solle,  sobald  er  ratificirt  sei,  dem  petersburger  Hof  zugleich 
mit  der  positiven  Einladung  zu  einer  analogen  Allianz  mit- 
getheilt  werden.  Ohne  diese  Einladung  erst  abzuwarten, 
that  indessen  die  Kaiserin  schon  weitere  auf  die  Besei- 
tigung der  polnischen  Maiverfassung  gerichtete  Schritte, 
indem  sie  die  Cabinete  von  Berlin  und  von  Wien  einlud, 
„  mit  ihr  ein  üebereinkoramen  zu  treffen  über  die  Arrange- 
ments, welche  die  respectiven  Interessen  der  drei  Hofe  er- 
heischen möchten  hinsichtlich  des  Grades  von  Festigkeit, 
den  man  Polen  zu  gewähren  habe,  und  hinsichtlich  der 
Sicherstellung,  welche  diese  drei  Höfe  sich  zu  verschaffen 
haben  möchten  gegen  weitere  Ruhestörungen  durch  Polen". 
Zu  diesem  Zweck  wurde  namentlich  der  preussische  Hof 
aufmerksam  gemacht  auf  die  Gefaliren,  die  für  die  drei 
Mächte  in  der  Vereinigung  Polens  mit  Sachsen  lägen,  zu- 
mal in  einer  permanenten  Vereinigung,  wie  sie  vor  Kurzem 
Oestreich   in  Vorschlag  gebrachl^  von  der  dieses  indessen, 

148)  „Co  pajjier  ii'ayant  etö  lis  qu'ä  la  liate,  il  a  ete  iinpossible 
d'cn  savoir  davautage,  mais  pour  le  fouds  de  la  chose,  il  se  trouve 
claircment  explique." 
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zu  dieser  Zeit,  wie  wir  wissen,  schon  selbst  wieder  Abstand 
genommen  hatte  ^^^). 

Die  Mittheilungen,  welche  über  diese  Angelegenheit 
am  28.  Februar  durch  den  russischen  Vicekanzler,  Grafen 
Ostermann,  dem  preussischen  Gesandten  gemacht  wurden, 
Messen  es  diesem  nicht  zweifelhaft,  dass  denselben  alsbald 
förmliche  Theilungsvorschläge  nachfolgen  würden  ^^'^).  In 
Berlin  war  man  auf  solche  einzugehen  keineswegs  abge- 
neigt. Es  fragte  sich  demnach  nur  noch,  wie  man  mit 
Oestreich  sich  würde  auseinanderzusetzen  haben,  und  da 
ging  denn  die  Al)sicht  Kusslands  von  vornherein  darauf 
aus,  dieses,  um  selbst  desto  weiter  um  sich  greifen  zu 
können,  von  der  Betheiligung  an  einer  neuen  Theilung 
Polens  auszuschliessen  und  seinen  Widerspruch  gegen  eine 
solche   durch  anderweitige  Entschädigungen  zu  entwafinen. 

Auch  der  von  Oestreich  gefürchtete  Widerstand  war 
indessen,  wie  sich  bald  zeigte,  viel  mehr  nur  ein  schein- 
barer als  ein  ernstlich  gemeinter.  Denn  wenn  auch  Franz  ü. 
unmittelbar  nach  seinem  Eegierungsantritte  den  Plan  einer 
erblichen  Vereinigung  Polens  mit  Sachsen  wieder  aufnahm, 
so  gab  doch  sein  Mijusterium  schon  in  demselben  Moment, 
wo  es  diesen  der  preussischen  Regierung  unterbreitete,  auf 
das  unzweideutigste  zu  verstehen,  dass  es  ihm  nicht  sowohl 
auf  die  Aufrechthaltung  seines  Widerspruchs  gegen  die 
russischen  Absichten  hinsichtlich  Polens  ankomme,  als 
darauf,  dass  bei  den  bevorstehenden  politischen  Verände- 
rungen den  gegenseitigen  Interessen  der  drei  Mächte  eine 
gleichmässige,  keine  derselben  vor  den  anderen  bevorzugende 
Berücksichtigamg  zu  Theil  werde,  und  schon  am  17.  März 
nahm  der  Fürst  Kaunitz  keinen  Anstand,  dem  berliner 
Cabinet  gegenüber  einzuräumen,  dass.  wenngleich  jetzt  die 
Kaiserin  von  Eussland  erklärt  habe,  dass  es  ihre  Absicht 
sei,  „in  Polen  die  neue  Constitution  völlig  zu  entfernen 
und  Alles  auf  den  alten^von  Russland  garantirten  Fuss 
zm-ückzusetzen",  so  wären  diese  ihre  Gesinnungen  gleichwohl 

149)  Forschungen  IV,  S.  404. 

150)  Goltz'  Depesche  vom  29.  Februar  1792. 
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das  Kesultat  eines  Grundsatzes,  der  auch  'die  Hauptbasis 
unseres  Planes  ist,  nämlich  qu'on  doit  empecher  la  Pologne 
de  devenir  redoutable  ä  ses  voisins  ".  Oestreich  werde  daher 
sehr  gern  und  bereitwillig  jeden  anderen  Weg  als 
den  von  ihm  vorgeschlagenen  sich  gefallen 
lassen,  vorausgesetzt,  dass  nur  dieser  Endzweck  wirklich 
en-eicht  werde  ^^^).  Wenn  aber  trotz  dieser  Erklärung  der 
Fürst  Kaunitz  einen  Monat  später,  in  einer  Note  vom  12. 
April,  dem  russischen  Hof  gegenüber  doch  noch  die  Miene 
annahm,  als  wolle  Oestreich  an  seinem  Plan  der  Vereini- 
gung Polens  mit  Sachsen  festhalten,  so  ist  nichts  natür- 
licher, als  dass  der  mssische  Vicekanzler  so  wenig  als  der 
preussische  Gesandte  „diese  auf  so  sonderbare  Weise  zu 
Gunsten  des  sächsischen  Hauses  sich  verwendende  Depesche" 
keiner  ernstlichen  Beachtung  glaubten  würdigen  zu  dürfen, 
und  Graf  Ostermann  hatte  unzweifelhaft  vollkommen  Recht, 
wenn  er  meinte,  dass  der  Fürst  Kaunitz  es  nur  darauf  an- 
lege, gegen  Annahme  des  russischen  Principes  in  Polen  eine 
solche  Combination  der  Angelegenheiten  dieses  Landes  mit 
den  französischen  herbeizuführen,  dass  daraus  eine  die  drei 
Mächte  gleiclimässig  befriedigende  Einigung  hervorginge  ^^^). 
Diesem  Grundsatz  gemäss  handelte  Oestreich  denn 
auch,  in  der  That.  Während  Russland  zu  Anfang  des  Mai- 
monats eben  im  Begiiff  stand,  mit  seinen  Truppen  Polen 
zu  besetzen,  waren  die  Verhandlungen  des  Königs  von 
Ungarn  mit  Preussen  nur  darauf  gerichtet,  der  Kaiserin 
Katharina  nicht  die  unbedingte  Macht  einzuräumen,  die 
polnischen  Angelegenheiten  allein  zu  arrangiren,  und 
um  diess  zu  verhindern,  kam  er  auf  das  Auskunftsmittel, 
dass  Oestreich  und  Preussen  gemeinschaftlich  die  Kaiserin 
auffordern  sollten,  durch  eine  besondere  Convention  gegen 
sie  sich  verbindlich  zu  machen,  dass  sie  in  der  Folge  in 
Polen  nur  im  Namen  der  drei  Mächte  und  dem  zwischen 
ihnen  herzustellenden  einmüthigeii  Concert  gemäss  sprechen 

151)  Forschungen  IV,  S.  410. 

152)  Goltz'  Depesche  vom  20.  April/  I.Mai  1792.     S.  „die  öst- 
reichisch  -  preussische  Allianz"  u.  s.  w.,    S.  61  —  63. 
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und  handeln  wolle.  —  Dieses  Concert  wiu-de  durch  eine 
unterm  15.  Mai  von  Ostermann  an  den  russischen  Ge- 
sandten in  Wien,  Grafen  Rasumowski,  gerichtete  und  ab- 
schriftlich auch  dem  berliner  Hof  raitgetheilte  Depesche 
wesentlich  gefördert.  Zunächst  erbot  sich  darin  die  russische 
Regierung  zAir  activen  Theilnahme  an  den  zwischen 
den  deutschen  Mächten  verabredeten  Unternehmungen  gegen 
Franki-eich,  wenngleich  sie  ihi-erseits  niu-  zu  einem  äusserst 
geringen. Truppeucontingent  in  der  Stärke  von  12,000  Mann 
Infanterie  und  3000  Mann  Kavallerie  sich  anheischig  machen 
wollte.  Zweitens  aber  erklärte  sie  in  Bezug"  auf  den  ihr 
vorgeschlagenen  Beitritt  zum  Tractat  vom  7.  Februar,  dass 
sie  tlieils  wegen  der  älteren  zwischen  ihr  und  Oestreich  noch 
fortbestehenden  Verbindungen,  theils  wegen  des  Polen  be- 
treffenden Separatartikels  gedachten  Tractats,  welcher  mit 
den  Principieu  und  den  Interessen  der  Kaiserin  unvereinbar 
sei,  es  vorziehen  würde,  wenn  Preussen  mit  ihr  über  den 
Abschluss  eines  besonderen  und  directen  Tractats  in  Unter- 
handlung trete,  dessen  Basis  in  Bezug  auf  Polen  ebenfalls 
die  früheren  zwischen  diesen  beiden  Mächten  bestandenen 
Tractate  bilden  sollten  und  der  übrigens  (in  Bezug  auf 
Fmnkreich)  sich  den  Principien  des  berliner  Tractates  vom 
7.  Febi-uar  würde  anzuschliessen  haben.  —  Hierauf  ver- 
anlasste der  König  von  Ungarn  eine  gemeinschaftlich  mit 
Preussen  an  den  Petersburger  Hof  zu  riclitende  Declaration, 
welche  die  geeignetsten  Mittel,  alle  Interessen  auszugleichen, 
fnthalten  und  namentlich  den  deutschen  Mächten  die  ihnen 
zukommende  Theilnahme  an  den  Massregeln  sichern 
sollte,  welche  schliesslich  über  das  Schicksal 
von   Polen    entscheiden   würden  ^^2).     Und  um   die 

153)  Berlin,  deu  27.  Juni- 1792;  an  Goltz:  „II  s'agit  d'abord  des 
affaires  de  Pologne  et  d'iine  repouse  definitive  aux  ouvertures  qua 
l'Imperatrice  Nous  a  fait  faire  successivemeut.  Le  Roi  d'Hougrie, 
apres  avoir  accede  en  plein  aux  principes  enouces  dans  les  notes  ver- 
bales de  Mon  Ministöre  au  S'  d'Alopaeus,  m'a  propose  de  faire 
remettre  en  comraun  avec  Lui  ä  la  Cour  de  Petersbourg  uue  decla- 
ration tendante  a  indiquer  les  moyens,  qui  nous  paraisseut  les  plus 
propres   ä  concilier   tous   les  interets    et  k  Nous    assurer   une  juste 
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Erreichung  dieses  Zweckes  um  so  sicherer  zu  fördern,  er- 
hielt der  östreichische  Gesandte  in  Petersburg,  Graf  Cobenzl, 
durch  eine  Depesche  des  Fürsten  Kaunitz  vom  21.  Juni 
die  Weisung,  er  solle  dem  Yicekanzler  die  vollkommenste 
Zustimmung  des  Königs  von  Ungarn  zu  erkennen  geben 
hinsichtlich  des  von  Letzterem  in  seiner  Depesche  vom 
15.  Mai  vorgeschlagenen  Verfahrens,  zufolge  dessen  Kuss- 
land der  neuerlich  zwischen  Oesti'eich  und  Preussen  abge- 
schlossenen Allianz  vermittelst  eines  directen  mid  analogen 
Defensiv- Allianztractats  mit  der  preussischen  Krone  beizutreten 
beabsichtige;  er  möge  dabei  ausdrücklich  erklären,  dass, 
indem  ein  solches  zwischen  den  drei  Höfen  in  Bezug  auf 
die  polnischen  Angelegenheiten  herzustellendes  Conceii;  in  jeder 
Hinsicht  den  hierauf  bezüglichen  Separataiiikel  des  Tractats 
vom  7.  Februar  ersetze,  Oestreich  auch  in  diesem  Punkt  der 
Intention  des  petersbm'ger  Hofs  sich  dm'chaus  anschliesse. 

Hiermit  war  denn  der  Weg  geljahnt,  mivei-weilt  die 
Pläne  in  Angriff  zu  nehmen,  dm-ch  welche  die  drei  Mächte 
für  ihre  reactionairen  üiiternehmungen  in  Frankreich  sowohl 
wie  in  Polen  sich  zu  entschädigen  suchten.  Die  formellen 
Grundlagen  hiezu  wurden  einerseits  durch  den  Tractat  Euss- 
lands  mit  Oestreich  vom  ^jn-.  Juli  1792,  andererseits  durch 
den  Tractat  Eusslands  mit  Preussen  vom  27.  Juli/  7.  August 
1792  gelegt.  Durch  den  einen  wie  dm'ch  den  anderen 
dieser  fast  gleichlautenden  Tractate  stellten  Oestreich  und 
Preussen  in  Bezug  auf  Polen  ausdrücklich  sich  wieder  auf 
den  Standpunkt  der  Yerfassuugszustände  von  1773  zmück. 
Der  zweite  Separatartikel  des  neuen  russisch  -  preussischen 
Tractats  lautete  wöi-tlich:  ,,Eussland  und  Preussen  machen 
sich  gegenseitig  verbindlich,  unter  sich  und  in  Verbindmig 
mit  Sr.  Majestät  dem  König  von  Ungarn  und  Böhmen  ein 
intimes  Concert  zu  bewerkstelligen,  welches  den  Zweck  hat, 

participatiou  aux  mesures  qiii  decideiont  ulteiieiucment  du  sort  de 
la  Röpublique.  Nous  somines  convenus  eu  cousöquence  de  la  d6cla- 
ration  ci-jointe  sub  A. ,  qui  n'est  oontraire  en  rien  aux  vues  de  Sa 
Maj.  luipi«  et  qui  n'a  d'autro  bat,  que  de  raffermir  entre  les  trois 
Puissances  Ic  concert  dnnt  cette  Priucesse  a  doime  elle-meme  la 
premiere  idee",  u.  s.  w. 
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die  vermittelst  der  Constitution  vom  3,  Mai  1791  halb  mit 
Gewalt,  halb  durch  Ueberraschuug  auf  gesetzwidrige  Weise 
in  die  alte  Constitution  Polens  eingeführten  Neuerungen 
wieder  abzuschaffen;  sie  werden  sich  gegenseitig  miter- 
stützen,  um  in  Polen  die  Kegierungsforra  aufrecht  zu  halten, 
welche  ihm  dm'ch  die  Reichstage  von  17G8,  1778  und 
1775  gegeben  worden;  sie  kommen  namentlich  überein,  nie 
zu  erlauben,  dass  ein  Anderer  als  ein  Piast  den  polnischen 
Thron  besteige,  noch  dass  es  ii'gend  Jemand  frei  stehe  und 
erlaubt  sei,  das  genaimte  Königi'eich  zu  einem  erblichen  zu 
machen  oder  daselbst  eine  absolute  Gewalt  zu  erlangen  ^^^). 
Um  eben  diese  Zeit  begannen  auch  schon  die  Ver- 
handlungen über  die  Entschädigungsobjecte ,  mit  welchen 
jede  der  drei  Mächte  sich  zu  bedenken  wünschte,  eine  con- 
cretere  Gestalt  anzunehmen.  Wir  werden  auf  sie  ausführ- 
licher zm'ückkommen.  Vorläufig  mag  es  zum  Verständniss 
der  nachfolgenden  Begeh enbeiten  genügen,  noch  besonders 
die  Hauptgesichtspunkte  hervorzuheben,  an  welchen  Euss- 
land  in  seinem  Interesse  den  beiden  deutschen  Grossmächten 
gegenüber  glaubte  festhalten  zu  müssen.  Diese  waren  fort- 
während darauf  gerichtet,  nicht  nur  in  Polen  sich  als  vor- 
wiegende Macht  zm'  Geltung  zu  bringen,  sondern  gleich- 
zeitig zu  verhindern,  dass  um*  ja  die  deutschen  Mächte  es 
sich  nicht  sollten  einfallen  lassen,  durch  Eroberungen  in 
Frankreich  mit  dem  üebergewicht ,  welches  Russland  in 
Polen  anstrebte,  gleichen  Schritt  halten  zu  wollen.  Vor- 
nehmlich aus  diesem  Grunde  arbeitete  Katharina  unabläs- 
sig darauf  hin,  dass  die  übrigen  Mächte  den  Krieg  gegen 
die  französische  Revolution  gleichsam  nm*  als  Mandatare 
des  fi'anzösischen  Königthums,  mit  möglichster  Verzicht- 
leistimg auf  eigene  Voiilieile  fülu-en  sollten.  In  diesem 
Sinne  stellte  der  Vicekanzler  Graf  Ostermann  bereits  in 
jener  Note  vom  15.  Mai  1792  die  beiden  Forderungen  auf: 
1)  dass  man  auf  keinen  Fall  in  Unterhandlungen  mit 
der  revolutionairen  französischen  Regierung  sich  ein- 
lassen, und 
154)  Die  öbtreichisch - pieussische  Allianz  u.  s.  w.,  S.  61 — 66. 
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2)  dass  man  nur  im  Namen  der  französischen  Prinzen, 
welche  die  Kaiserin,  seitdem  Ludwig  XVI.   in  dem 
Zustand  unfreier  Grebuudenheit  sich  befand,  als  die 
allein  wahren  Vertreter  seiner  unantastbaren  Kechte 
ansah,  und  im  Namen  ihrer  Anhänger,   der  Emi- 
granten, handeln  sollte  ^°^). 
Letzteres  wm-de   mit  folgenden  Worten  motivirt:   „Es 
ist  natürlich,  dass  die  wohlgesinnten  Franzosen  und  namentlich 
die  weniger  entschiedenen  (indecis)  mit  grösserem  Vertrauen 
si^h  unter  die  Fahne  ihrer  Prinzen  als  unter  die  der  Frem- 
den  stellen  werden.     Der  Verdacht,   welchen  man   zu  er- 
wecken suchen  wird  in  Bezug  auf  Eroberungs-  oder  Thei- 
lungspläne,  die  man  nicht  ermangeln  wii-d  wenigstens  eini- 
gen der  cooperirenden  Mächte  beizumessen,  wird  in  ihnen 
nicht  Wurzel  fassen,   sobald  sie  sehen,   dass  diese  Prinzen 
mit  diesen  Mächten  durch   eine  vollkommene  und  unauf- 
lösbare Eintracht  verbunden  sind.     Im  Allgemeinen  wird 
Alles,  was  dem  Unternehmen  dieser  Letzteren  den  Charak- 
ter einer  grossmüthigen  und  miinteressirten  Unterstützung  zu 
Gunsten  der  Sache  des  Königs  und  der  Monarchie  aufprägt, 
zu  dem  glücklichen  Gelingen  und  zu  einer  schleunigen  Be- 
endigung desselben  beitragen." 

Gegen  diesen,  von  der  russischen  Kaiserin  den  deut- 
schen Mächten  aufgedrängten  Standpunkt  gi-ossmüthig^r 
Aufopferung  hielten  jedoch  beide  es  für  gerathen,  sofort  den 
entschiedensten  Einspruch  zu  erheben.  Der  Fürst  Kaunitz 
erklärte  in  seiner  gleichfalls  bereits  angeführten  Depesche 
an  den  Grafen  Cobenzl  vom  21.  Juni:  „So  sehr  Oestreich 
und  Preussen  auch  in  dem  Grundsatz  übereinstimmten, 
dass  man  mit  den  von  der  französischen  Nation  gesetzlich 
autorisirten  Repi'äsentanten  nur  unter  dem  Vorsitz  ihres 
seiner  vollen  Freiheit  wieder  geniesseiiden  Königs  unter- 
handeln dürfe,  und  so  wenig  sie  übrigens  beabsichtigten, 
die  französischen  Prinzen  und  die  Emigranten  bei  der  künf- 
tigen Pacification  ausser  Acht  zu  lassen  oder  bei  den  com- 
binirten  Kriegsoperationen  ihnen  eine  dem  allgemeinen  Zweck, 
155)  a.  a.  0.,  S.  69. 
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den  man  im  Auge  habe,  entsprechende  Betheiligung  zu  ver- 
sagen, ^0  mache  doch  die  noch  fortdauernde  Inactivität  der 
übrigen  Höfe,  verbunden  mit  der  Nothwendigkeit,  den  Aus- 
gang zu  beschleunigen,  das  Voranstellen  des  Namens  und 
der  Sache  der  Prinzen  und  der  Emigranten  in  der  von  Russ- 
land gewünschten  Weise  zur  absoluten  Unmöglichkeit.  Viel- 
mehr müssten  die  Verbündeten  darauf  bedacht  sein,  in  Be- 
zug auf  die  innei'e  Lage  Frankreichs  die  Zmiickhaltung  zu 
beobachten,  welche  am  geeignetsten  sei,  die  gemässigte 
Partei  der  Nation  zu  schonen  und  ihre  Coalition  mit  der 
demokratischen  zu  verhindern,  die  imfehlbar  erfolgen  würde, 
wenn  man  die  Principien  der  französischen  Prinzen  und  der 
Emigranten  adoptixe.  Uebrigens  mache  der  gegenwärtige 
Zustand  eines  directen  Krieges  mit  Frankreich  es  in  jeder 
Beziehung  überflüssig  auf  diese  Streitfrage  zm-ückzukom- 
men.  ^^^) 

In  ähnlicher  "Weise  sprach  sich  das  preussische  Mini- 
sterium aus  (26.  Mai).  Es  betonte  dabei  insbesondere,  dass 
der  König,  „ohne  Eroberungen  im  Auge  zu  haben,  doch 
nicht  würde  umhin  können,  auf  Entschädigungen  für  die 
bedeutenden,  durch  seine  Cooperation  beding-teu  Ausgaben 
Bedacht  zu  nehmen''.  Kathai'ina  dagegen  hielt  ilirerseits 
fortwährend  fest  an  dem  Standpunkt  vorsichtiger  Abwehr 
einer  zu  grossen  Maciiterweiterung  der  deutschen  Mächte 
auf  Kosten  Frankreichs.  So  schrieb  Ostermann  unterm 
^°/2i.  Juni  an  Alopäus:  „die  Kaiserin  habe  nichts  gegen 
eine  Indemnisation ,  welche  der  König  von  Preussen  und 
andere  Mächte  von  Frankreich  in  Anspruch  nehmen  möch- 
ten. Doch  glaube  sie  der  Vermittelung  und  Erwägung  des- 
selben anheimstellen  zu  müssen,  dass,  wenn  dieses  schon 
seit  vielen  Jahren  durch  totale  Desorganisation  und  Anar- 
chie erschöpfte  und  zu  Gri-unde  gerichtete  Königreich,  dm-ch 
die  Last  der  ihm  bevorstehenden  Anstrengungen  und  Aus- 
gaben noch  mehr  niedergedrückt,  überdiess  auch  noch  dm-ch 
eine  Regierungsform  sich  gefesselt  sähe,   welche  die  ihm 

156)  a.  a.  0.,  S.  69—71. 
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bleibenden  Hülfsquellen  nicht  mit  der  Energie  und  Schwung- 
kraft ziu'  Entwickking  kommen  liesse,  wie  es  nach  so  ge- 
waltsamen und  destructiven  Erschütterungen  durchaus  noth- 
wendig  sei,  —  dass  dann  diese  Macht  in  dem  allgemeinen 
Gleichgewicht  Europas  schlechterdings  gar  nicht  mehr  würde 
mitzählen  können.  Darum  scheine  es  unerlässlich ,  schon 
jetzt  in  Ueberlegung  zu  ziehen,  bis  auf  welchen  Grad  durch 
die  völlige  Vernichtung  eines  so  ansehnlichen  Staats  wie 
Frankreich  das  allgemeine  Wohl  und  die  Kühe  Em'opas 
beeinträchtigt  werden  könne  ^^^).  Lediglich  die  Lösung 
dieser  Frage  müsste  massgebend  seiu  in  Bezug  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  man  bei  der  entscheidenden  Krisis, 
in  welcher  gegenwärtig  diese  Macht  sich  befinde,  ihr  Schick- 
sal und  ihren  künftigen  Bestand  zu  fixii'en  haben  möchte. 
Freilich  sollte  die  Besorgniss  der  Kaiserin,  Frankreich 
demselben  Schicksal  erliegen  zu  sehen,  welches  sie  Polen 
zu  bereiten  trachtete,  bald  genug  als  Chimaire  sich  erwei- 
sen. Zu  ihrer  grossen  Genugthuung  sah  sie  die  deutschen 
Mächte  immer  tiefer  in  die  französischen  Wirren  sich  ver- 
wickeln. Desto  imgestörter  konnte  sie,  nachdem  sie  mit 
den  Türken  Frieden  geschlossen  und  nachdem  sie  es  durch- 
gesetzt hatte,  dass  sowohl  Oestreich  wie  Preussen  die  Auf- 
rechthaltung der  pohlischen  Maiverfassung,  d.  h.  mit  andern 
Worten  die  Aufrechthaltung  der  Unabhängigkeit  und  Inte- 
grität Polens,  fallen  Hessen,  ihre  alten,  gegen  dieses  Land 
gerichteten  Erobenmgspläne  wieder  aufnehmen  mid  durch- 
führen. Wu*  werden  uns  sonach  der  Betrachtung  der  in- 
neren Vorgänge  in  Polen  zuzuwenden  haben.  Zuvor  lasse 
ich  einige  an  das  eben  Behandelte  sich  anschliessende  Be- 
richte der  englischen  Gesandten  am  russischen  und  am 
preussischen  Hof  folgen, 

157)  „Or  il  paiait  essraticl  poiir  le  bien  et  la  tranquillit6  de 
Celle- ci  (l'Europe)  d'examiner  des  k  present,  ä  quel  point  peiit  influer 
sur  l'iin  et  sur  l'autie  l'aneantissement  complet  d'existence  poli- 
tique  d'un  6tat  aussi  considerablc  »iue  la  France",  etc.  Vgl.  a.  a.  0., 
S.  70—73. 
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Whitwortli   aa   Lord  Greaville. 

Potersbiirfi:,  dea  9.  Jan.  1792. 

[Katharina    erklärt   Ludwig   XVI.    für   nichtfrei.      Sie    wirft   sich    im   Gegensatz    zu 

ihrem  früheren  Verhalten  in  Schweden  und  "Polen  zur  Beschützerin  des  monarchischen 

Princips  auf.] 

Der  Vicekauzler  tlieilte  gestern  dem  preussisclien  Mi- 
nister ein  Rundschreiben  mit,  welches  durch  expresse  Cou- 
riere  vorigen  Donnerstag  an  die  Höfe  abgesendet  worden 
ist,  die  ein  Interesse  an  den  französischen  Angelegenheiten 
zu  nehmen  schienen.  Sie  werden  daran  erinnert,  dass  der 
Zweck,  welcher  zuerst  ihr  Uebereinkoramen  und  ihre  Da- 
zwischenkunft  in  Anspmch  nahm,  —  nämlich  der,  die  Mo- 
narchie in  diesem  Lande  zu  unterstützen  —  noch  nicht  er- 
reicht sei,  und  sie  werden  ersucht,  gemeinschaftlich  mit 
der  Kaiserin  die  hiezu  förderlichsten  Massregeln  zu  ergi'ei- 
fen.  —  Ihre  Kais.  Majestät  erklärt,  dass  sie  die  Annahme 
der  Verfassung  von  Seiten  des  Königs  von  Frankreich  nicht 
als  eine  freie  betrachte,  und  macht  bemerklich,  dass,  selbst 
wenn  dem  so  wäre,  sie  es  doch  für  eine  allen  Souverainen 
obliegende  Pflicht  halten  würde,  zu  der  Wiederherstellung 
einer  monarchischen  Eegierung  imd  zur  Ausrottung  einer 
Anarchie  beizutragen,  welche,  wie  es  scheine,  den  Ruin  des 
ersten  Landes  von  Europa  herbeiführen  und  zugleich  An- 
deren ein  höchst  gefährliches  Beispiel  geben  werde. 

Sollte  diese  Massregel  des  russischen  Hofs  auch  sonst 
nichts  Erkleckliches  bewirken,  so  wii-d  sie  doch  wenigstens 
dazu  dienen,  die  Kaiseiin  in  der  Eigenschaft  zu  heben, 
nach  deren  Ruhm  sie  stets  gegeizt  hat;  aber  man  muss 
doch  zugleich  bekemien,  dass  diese  Eigenschaft  nicht  die 
der  Beständigkeit  ist,  da  ihre  Ansichten  und  ihr  Verhalten 
in  Bezug  auf  die  französischen  Angelegenheiten  einen  voll- 
kommenen Gegensatz  zu  den  Grundsätzen  bilden,  zu  denen 
sie  sich  bei  der  Revolution  in  Schweden  und  bei  der  noch 
neueren  in  Polen  bekannte ,  die  beide  zu  Gunsten  der 
Monarchie  unternommen  wurden,  und  welchen  beiden  der 
Petersburger  Hof  aufs  entschiedenste  sich  widersetzte,  u.  s.  w. 

Herrmann,  Bassland.    Erg. -Bd.  1" 
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Whitvvorth  an  Lord  Grcnville. 

Petersburg,  den  23.  Januar/ 4.  Februar  1792. 

[Bombelles  von  Breteuil  und  Marie  Antoinette  gesendet.    Esterhazy,  der  BevoUmäch- 
tigfte  der  französischen  Prinzen,  steht  ihm  entgegen.] 

—  Um  wo  möglich  ihre  Sache  noch  verwirrter  zu 
machen ,  haben  wir  jetzt  einen  anderen  französischen  Un- 
terhändler. Herr  von  Bombelies  kam  vor  einigen  Tagen 
hier  an,  ohne  dass  irgend  Jemand,  nicht  einmal  Herr  von 
Esterhazy,  ihn  ei-wartet  hatte.  Er  meldete  sich  mimittel- 
bar  nach  seiner  Ankunft  bei  dem  Vicekanzler.  Er  -^artete, 
während  wir  uns  bei  demselben  befanden,  in  dem  Vorzim^ 
mer,  von  wo  er  nach  vielem  Nachfragen,  wer  und  was  er 
sei,  in  das  Cabinet  des  Grafen  Ostermann  eingeführt  wm'de. 
Man  vermuthet,  dass  er  nicht  von  Seiten  der  Prinzen,  son- 
dern von  Herrn  von  Breteuil  gesendet  ist,  welcher  der  Fühi'er 
einer  anderen  Partei  der  Emigranten  ist  und ,  wie  man 
sagt,  das  Vertrauen  der  Königin  besitzt.  Sein  Zweck  ist, 
der  Negociation  der  Prinzen  entgegen  zu  wirken  und  sich 
zu  bemühen,  diese  bei  der  Kaiserin  zu  verdächtigen,  um 
dagegen  Letztere  für  den  Baron  Breteuil  und  seine  Partei 
zu  stimmen,  die,  wie  es  scheint,  mehr  für  versöhnliche  als 
für  gewaltsame  Massregeln  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diess  Project  von  der  Königin  von  Frankreich  unterstützt  wird, 
da  Herr  von  Bombelles  Briefe  von  dieser  Fürstin  an  die  Kaiserin 
mitbringt.  Er  hat  um  eine  Audienz  gebeten,  die  ihm  aber 
durch  die  Umtriebe  des  Herrn  von  Esterhazy  abgeschlagen 
worden  ist.  Man  hat  ihm  zu  verstehen  gegeben,  dass,  wenn 
er  etwas  zu  sagen  habe,  das  dm-ch  den  Vicekanzler  und 
keinen  Anderen  gehen  müsse.  Mit  einem  Wort,  er  wii'd 
nicht  viel  ausrichten,  da  sein  Gegner  zu  fest  steht  und 
ihm  alle  Zugänge  verschliessen  wird.  Dieses  Verhältniss 
hat  indessen  die  Aufmerksamkeit  des  Hofes  auf  sich  ge- 
zogen und  es  muss  notliwendig  der  Kaiserin  die  Augen 
öffnen  über  die  Gefahr,  sich  zu  tief  in  eine  Sache  einzu- 
lassen, aus  der  sie  sclilechterdings  keinen  Vortheil  ziehen 
kann  und  die  an  dem  Leichtsinn  und  der  Thorheit  der- 
jenigen scheitern  muss,  denen  sie  sonst  gern  zu  helfen  ge- 
neigt gewesen  wäre. 
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Uhitwurth    au    Lord   Grenville. 

Petersburg,  den  31.  Jan.  1791. 

[Katharina    beabsichtigt  eine    neue   Theilung  Polens.] 

—  Als  ich  glaubte  anuehnien  zu  dürfen ,  dass  die 
Kaiserin  niclit  zu  Zwangsmassregelu  greifen  werde,  um  ihren 
Einfluss  ui  PoleD  wieder  zu  gewinnen,  verliess  ich  mich 
auf  ihre  Abgeneigtheit ,  irgend  einen  Schritt  zu  thmi,  der 
neue  Verwickehmgen  herbeiführen  und  sie  zu  einem  neuen 
Krieg  nöthigen  könnte,  nachdem  sie  eben  erst  aus  einem 
anderen  sich  heraus  gezogen  hat,  der  ohne  entsprechenden 
Vortheil  so  ungeheure  Summen  und  so  viele  Menschenleben 
gekostet  hat.  Ich  sehe  indessen,  dass  ich  mich  getäuscht 
habe ,  wie  es  allen  denjenigen  gehen  wü'd ,  die  auf  die 
Mässigung  dieser  Fürstin  bauen.  Ich  will  daher,  ohne  Ew. 
Lordschaft  länger  aufzuhalten,  sofort  auf  den  Gegenstand 
dieser  Depesche  übergehen  und  Sie  davon  in  Kenntniss 
setzen,  dass,  wie  ich  aus  sicherer  Quelle  ^^^)  erfahren  habe, 
dieser  Hof  beabsichtigt,  im  kommenden  Frühjahr  in  das 
Gebiet  der  Kepublik  Polen  mit  einer  Ai-mee  von  100,000 
Mann  einzufallen,  die  aus  der  Moldau  herausgezogen  wer- 
den und  bis  zur  geeigneten  Jahreszeit  an  den  Grenzen  ver- 
weilen soll.  Die  Armee,  welche  in  Polen  agiren  wird, 
soll  von  dem  Fürsten  Kepnin  befehligi  werden  und  dem 
General  Igelström,  der  inzwischen  zum  Generalgouverneur 
von  Smolensk  ernannt  ist,  wohin  er  sofoi-t  abgehen  soll, 
um  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  treifen.  Graf  Soltikow 
behält  das  Commando  der  Armee,  die  immer  noch  in  Liv- 
land  und  in  Weissrassland  cantonnirt.  Der  Plan  geht  da- 
hin, das  Land  zu  überrumpeln  (over-run),  noch  ehe  Schritte 
gethan  werden  können  es  zu  verhindern,  und  sollten  andere 
benachbarte  Mächte  dazwischen  treten,  wie  sie  es  vj^ahr- 
scheinlich  thun  werden,  so  hat  man  für  diesen  Fall  schon 
einen  Theilungsplan  entworfen ,  über  den  man  sich  wohl 
einigen  wird,  da  er  allen  Dreien   zum  Vortheil  gereichen 

158)„thro'  a  very  pärticular  but  sure  channal". 
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soll.  In  diesem  Plan  werden  Danzig  und  Thom  mit  einem 
District  in  Grosspolen  dem  König  von  Preussen  zugetheilt. 
Entsprechende  Vortlieile  (deren  Detail  die  Person,  welche  mir 
diese  Nacliricht  gab,  nicht  im  Gedächtniss  hat)  werden  dem 
Kaiser  geboten,  und  ohne  Zweifel  wird  Ihre  Kais.  Majestät 
für  sich  selbst  so  viel  behalten,  dass  der  Rest  der  Unglück-^ 
liehen  Republik  üi  einen  Zustand  der  elendesten  und  de- 
müthigendsten  Abhängigkeit  versetzt,  die  Kaiserin  aber  voll- 
ständig für  die  Kosten  des  Türkenkrieges  sich  entschädigt 
sehen  wird^^^).  —  Diess  ist  Alles,  was  ich  über  diese  äusserst 
wichtige  Angelegenheit  in  Erfahrung  zu  bringen  im  Stande 
gewesen  bin;  für  die  Wahrheit  kann  ich  einstehen.  Ich 
weiss  nicht,  ob  dieses  Project  bereits  dem  berliner  Hof  oder 
dem  Kaiser  proponirt  worden  ist,  und  ich  glaube  vielmehr, 
dass  das  noch  nicht  geschehen  ist;  wenigstens  weiss  Graf 
Goltz  nichts  davon.  Ich  habe  auch  gegen  um  nichts  da- 
von erwähnt,  aus  Fiu-cht,  dass  nicht  durch  tfgend  eine  Un- 
vorsichtigkeit von  seiner  Seite  bekannt  werde,  dass  es  zu 
meiner  Kenntniss  gekommen  ist  und  man  daher  gegen  die 
Person,  welche  es  mir  mitgetheilt  hat,  Verdacht  schöpfen 
könnte,  u.  s.  w. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  3.  u.  10.  Januar,  7.  u.  16.  Februar  1792. 

[Der  Republik  Polen   ungünstige  Haltung  Preussens.     Schulenburgs  Ansichten  über 

Katharinens  ATjsicliten  auf  Polen.     Wertlilosigkeit  der  angeblichen  Garantie  Polens 

durch  die  Allianz  vom  7.  Februar.] 

a)  3.  J  a  n  u  a  r. 
—  Welches  Arrangement  schliesslich  die  Höfe  treffen 
werden,  ist  schwer  zu  sagen ;  aber  sowohl  nach  der  Sprache, 
welche  das  liiesige  Ministerium  führt,  wie  nach  dem  gegen- 
wärtigen Verlialten  des  Herrn  von  Lucchesini  hat  es  den 
Anschein,  dass  die  Polen  von  hier  nicht  die  geringste  Un- 
terstützung zu  erwarten  haben,  und  selbst  ein  nur  freund- 
liches Benehmen  dieses  Hofes  gegen   Polen  hat   von   dem 

159)  Vgl.  S.  231 :  Goltz'  Bericht  vom  3.  Februar. 


245 


Moment  an  aufgehört,  als  jeder  Schein  eines  Kiieges  mit 
Russland  verschwunden  war.  Diese  Wendung  wird  man 
wohl  den  Anhängern  des  russischen  Systems  beizumessen 
haben. 

b)  10.  Januar. 

—  Ich  habe  zuweilen  den  Verdacht  geäussert,  dass 
die  Instructionen,  die  HeiT  von  Lucchesini  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Polen  erhalten,  nicht  mehr  den  Interessen  dieses 
Landes  günstig  wären.  Verschiedene  Umstände  haben  mich 
in  dieser  Meinung  bestärkt.  Gestern  habe  ich  einen  Brief 
von  dort  gelesen,  der  von  ganz  frischem  Datum  ist  und 
in  welchem  gesagt  wird,  dass  die  Sprache,  die  er  jetzt  dort 
führt,  diametral  das  Gegentheil  von  der  ist,  die  er  vor 
18  Monaten  gefühii;  hat. 

c)  7.  Februar. 

—  Graf  Schulenburg  wiederholte  wieder  in  den  be- 
stimmtesten Ausdi-ücken .  dass  weder  dieser  noch  der 
wiener  Hof  den  Krieg  wünschten  oder  auf  denselben  sieh 
einlassen  würden,  wenn  nicht  der  Angiiff  der  Franzosen  sie 
dazu  zwänge,  u.  s.  w.  "Wir  sprachen  dann  über  die  pol- 
nischen Angelegenheiten.  Der  Graf  bemerkte ,  dass  die 
Kaiserin  selbst  dem  wiener  Hof  noch  nicht  ihre  Ansichten 
und  ihre  eigenen  Pläne  üi  Bezug  auf  die  letzten  Ereignisse 
in  diesem  Lande  zu  erkennen  gegeben  habe.  Er  glaube, 
sagte  er,  dass  die  Kaiserin  ebensowenig  auf  die  Mittheilun- 
gen des  warschauer  Hofs,  wie  auf  die  dringenden  Bitten 
des  Kurfürsten  eioe  entscheidende  Antwort  ertheilen,  dass 
sie  aber  d»n  Truppen,  welche  sie  aus  der  Moldau  und  Wal- 
lachei  herausziehen  muss,  den  Befehl  ertheilen  werden,  sich 
an  den  polnischen  Grenzen  aufzustellen ,  um  dadurch  die 
Unzufriedenen  zu  ermuthigen,  dass  sie  neue  Conföderationen 
bilden,  und  um  die  Anarchie  hervorzmiifen  sammt  deren 
gewöhnlichem  Tross  missglückender  Erfolge  ^*^%  Er  füg-te 
hinzu,  dass  der  Kurfürst  diese  Politik  durchschaue  und  es 

160)  „and  Anarchy  with  its  usual  train  of  ill  ensue ". 
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nicht  wagen  werde,  die  Krone  anzunehmen,  wiewohl  viel- 
leicht der  blendende  Grlanz  des  Anerbietens  ihn  verhindern 
werde,  eine  entschiedene  Weigerung  auszusprechen.  -  Der 
preussische  Minister  erwähnte  auch  Herrn  von  Landriani  i*^^), 
den  östreichischen  Emissair  in  Dresden.  Dieser  habe  ohne 
Zweifel,  sagte  er,  auf  die  polnische  Thronfolge  bezügliche 
Instructionen;  aber  der  Hauptzweck,  den  er  sowohl  für  seinen 
Hof,  wie  für  sich  selbst  im  Auge  habe,  sei  der,  das  Ver- 
trauen des  Kurfürsten  zu  gewiimen  und  der  Nachfolger  des 
Hen-n  von  Marcolini  zu  werden,  dessen  zmiehmende  Kränk- 
lichlfeit  es  ihm  wünschenswerth  mache,  sich  nach  Italien 
zurückzuziehen.  Aber  wie  sehr  auch  Herr  von  Landriani  es 
versuchen  mag  sich  in  der  Gunst  des  Kurfürsten  festzu- 
setzen, so  wird  doch  die  Besorgniss,  sich  nicht  den  Schein 
zu  geben  von  einer  Creatur  des  wiener  Hofs  beherrscht  zu 
werden,  wie  ich  glaube,  Se.  Kurf.  Hoheit  davon  abhalten, 
diesen  Edelmann  in  seinen  Dienst  zu  nehmen. 

d)    16.  Februar. 

—  In  der  zu  Wien  imterzeichneten  Acte  werden 
allerdings  Polens  gegenwärtige  Grenzen  vollständig  garan- 
tirt;  aber  diess  wird,  wie  ich  fürchte,  doch  nur  ein 
schwacher  Schutz  sein,  und  wenn  russische  Truppen  das 
Land  überschwemmen  imd  die  Kaiserin  eine  neue  Theilung 
vorschlägt,  so  wii'd  es  an  plausiblen  Gründen  für  die  poli- 
tische Noth wendigkeit,  auf  diese  einzugehen,  nicht  fehlen. 
Es  würde  sogar  schwer  sein  Widerstand  zu  leisten,  wenn 
dieser  Hof  und  der  wiener  sich  einmal  völlig  in  den  Plan 
einer  bewaffneten  Negociation  mit  Frankreich  vertieft  ha- 
ben. Denn  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kai- 
serin an  dieser  Sache  einen  irgendwie  thätigen  Antheil  neh- 
men wird,  so  würde  es  ilir  zufallen,  allein  über  das  Schick- 
sal von  Polen  entscheiden  zu  können.  Uebrigens  ist  hier 
der  Wunsch,  die  Freundschaft  der  Kaiserin  zu  cultivireu, 
so  gi'oss,  dass  um  diesen  Preis  dieser  Hof  zu  Allem  bereit 

"161 )  Forschungen  IV,  S;  401. 
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igt  162) . und  vor  Allem   muss   man   die  Erwerbung 

eines  so  bedeutenden  und  erwünschten  Objects  wie  Danzig 
nebst  einer  grossen  Gebietsausdehnung  in  Anschlag  bringen. 
In  Betracht  dieser  Umstände  kann  man,  wie  ich  meine, 
nicht  bezweifehi,  dass  der  Vorschlag  der  Kaiserin,  sobald 
er  gemacht  wird,  eine  bereitwillige  Aufnahme  finden  wii'd. 

162)  „so   great,   that  there   are   no  leugths   perhaps  to  which 
this  Court  would  not  go  for  that  purpose". 


YIII. 
Ineere  Yor^än^^e  in  Polen. 

Januar  bis  Mai  1792. 


Hatten  die  Polen  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1792  auf 
ihrem  bereits  dreijährigen  coustituii-endeu  Reichstag  nichts 
zu  "Wege  gebracht,  was  zu  der  Hoffnung  berechtigte,  dass 
ihre  Regenerationsversuche  zu  dauerhaftem  Bestand  gelan- 
gen würden,  so  kam  nun  zu  ihrem  Unglück  noch  hinzu, 
dass,  wie  wir  sahen,  auch  die  auswärtigen  Beziehungen  der 
Republik  eine  immer  trostlosere  Wendung  nahmen.  Selbst 
Kaiser  Leopold  war  keinesweges  gesonnen,  dem  von  ihm 
eine  Weile  begünstigten  Plan  der  permanenten  Vereinigung 
Polens  mit  Sachsen  ^^'^)  die  umfassenderen  Zwecke  zum  Opfer 
zu  bringen,  die  er  bei  der  voji  ihm  beabsichtigten  Triple- 
allianz  mit  Russland  imd  Preussen  im  Auge  hatte.  Und 
so  wurde  denn  auch  von  ihm  in  der,  abgesehen  von  den 
französischen  Angelegenheiten  augeblich  vornehmlich  zum 
Schutze  Polens  geschlossenen  Allianz  vom  7.  Februar  die 
Maiverfassuug  schliesslich  aufgegeben,  Preussen  aber  hatte 
schon  früher  noch  viel  unzweideutiger  auf  die  Seite  Russ- 
lands sich  gestellt. 

Bereits  zu  Anfang  des  Januar  1792  maclite  der  Mar- 
quis Lucchesini    dem    König    von    Polen    eine    persönliche 

1G3)  Forschungen  IV,  S.  402. 
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Mittheiliing  über  den  nahe  bevorstehenden  Abschluss  eben 
dieser  östreichiscli  -  preiissisclien  Allianz  und  zu  gleicher  Zeit 
üben-eiclite  er  demselben  eine  diese  Allianz  erläuternde 
Declaration,  deren  Inhalt  Stanislaus  Aug-ust  selbst,  sowie 
die  Führer  der  pohlischen  Verfassungspartei  überhaupt  kei- 
nen Augenblick  in  Zweifel  liess,  dass  der  König  von  Preus- 
sen  im  Begriff  stehe,  das  S3'stem,  auf  welches  sich  sein 
Bündniss  mit  der  Eepublik  vom  Jahre  1790  gestützt  hatte, 
völlig  aufzugeben.  Sie  ergossen  sich  in  einer  Fluth  von 
Verwünscliungen  über  seine  Scliwäche  und  seinen  Wankel- 
muth.  ^^^)  Aber  was  sie  fürchteten,  sollte  nur  zu  bald 
durch  weitere  Eröffnungen  Lucchesinis  sich  bestätigen.  Auf 
Stanislaus  Augusts  Anfrage,  ob  wohl  Friedrich  Wilhelm 
zu  einigen  mit  der  Constitution  vom  3.  Mai  vorzunehmen- 
den Verändenmgen  (nämlich  zu  den  eben  damals  dm'ch 
den  Fürsten  Czartoryski  und  den  östreichischen  Vertrauens- 
mann Kitter  Landriani  in  Dresden  betriebenen),  seine  Zu- 
stimmung geben  werde,  erhielt  der  preussische  Gesandte 
noch,  zu  Ende  desselben  Monats  die  Weisung,  demselben 
ein  für  alle  Mal  und  zwar  officiell  zu  erklären :  dem  Könige 
von  Preussen  bleibe  die  Revolution  imd  die  Constitution 
vom  3.  Mai  nach  me  vor  eine  fremde,  ihn  gar  nicht  be- 
riihrende  Angelegenheit.  Alles,  was  die  Republik  nach  dem 
Vollzug  des  Tractats  vom  29.  März  1790  beschlossen  und 
festgestellt,  habe  sie  auf  eigene  Verantwortung  gethan  und 
müsse  daher  als  ihre  alleinige  Schöpfung  von  ihr  allein 
vei-theidigt  werden,  und  ebenso  möchte  sie  auch  in  Bezug 
auf  etwaige  mit  der  neuen  Constitution  vorzimehmende 
Veränderungen  nm-  mit  sich  selbst  zu  Rath  zu  gehen  haben. 
Um  aber  noch  vollständiger  den  König  von  Polen  davon 
zu  überzeugen,  dass  Preussen  mit  der  Verfassungspartei 
keinerlei  Gemeinschaft  mehr  haben  wolle,  sollte  Lucchesini 
ihm  zugleich  jnittheilen,  dass  Friedrich  Wilhelm  auch  die 
Wiederanküüpfuug  der  Verhandlungen  nicht  wünschte,  welche 
zu    ihrem    Gegenstand    die    Ausgleichung    polnischer    und 

164)  p]sseus  Bericht  vom  14.  Januar  1792. 
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preiissischer  Interessen  auf  Grundlage  der  Abtretung  Dan- 
zigs  und  Thorns  gehabt  hatten;  und  dass  derselbe,  selbst 
wenn  die  Republik  aus  freien  Stücken  diese  beiden  Städte 
ihm  anböte,  sie  nicht  annelimen  würde. 

Diese  ihm  zugekommenen  Befehle  theilte  Lucchesini 
auch  dem  sächsischen  Gesandten  mit,  ohne  Zweifel  in  der 
bestimmten  Absicht,  auf  diesem  Wege  auf  den  Kurfürsten 
selbst  einschüchternd  einzuwirken.  In  eben  dieser  Absicht 
unterliess  Lucchesini  es  nicht,  bei  dieser  Gelegenheit  gegen 
den  Herrn  von  Essen  insbesondere  auch  noch  der  verschie- 
denartigen Massregeln  zu  gedenken,  welche  Russland  gegen 
die  polnische  Yerfassungspartei  zu  ergreifen  im  Begriff 
stehe,  und  vor  Allem  der  mächtigen  Unterstützung,  welche 
die  eifrigsten  Gegner  dieser  Partei,  die  Grafen  Rzewuski, 
Felix  Potocki  und  deren,  Gesinnungsgenossen,  von  dem  rus- 
sischen Gesandten,  Herrn  von  Bulgakow,  erhielten.  ^^^) 

Einige  Wochen  darauf  begab  auch  der  Grossgeneral 
Branicki  sich  nach  Petersburg,  um  neben  Rzewuski  und 
Potocki  als  Dritter  im  Bunde  die  bereits  in  Jassy  einge- 
fädelte Gegenconföderation  unter  den  Anspielen  der  Kai- 
serin inauguriren  zu  lassen.  ^*^^) 

Bei  einer  so  misslichen,  gefahrdrohenden  Lage  der 
Dinge  waren  die  Führer  des  Reichstags  und  der  König,  der 
stets  im  Sinn  der  gerade  herrschenden  Partei  den  Patrioten 
spielte,  nur  noch  eine  kurze  Frist  und  nur  durch  künst- 
liche und  zum  Theil  gewaltsame  Mittel  Im  Stande  ihr 
Ansehen  zu  behaupten,  bis  sie  endlich  die  schon  erschütter- 
ten Grundlagen  ihres  neuen  Verfassungsbaues  durch  die 
gewagtesten  von  der  Verzweiflung  eingegebenen  Beschlüsse 
vollends  untergruben.  So  suclite  der  Reichstag  während  sei- 
ner Vertagung  (vom  4.  Februar  bis  15.  März)  sich  mora- 
lisch zu  kräftigen  durch  die  Zustimmung  der  Landtage  zu 

165)  Essens  Bericht  vom  28.  Januar  1702. 

106)  Nach  einem  Bericht  des  Grafen  Rianconrt  aus  Warschau 
vom  14.  März  1792  war  Branicki  an  eben  diesem  Tage  abgereist. 
Unterm  3.  März  schreibt  Völkersahm  aus  Petersburg:  „Lea  Comtes 
Potocki  et  Rzewuski  sout  attendus  ici. " 
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dier  von  ihm  willkürlich  und  in  nicht  gesetzlicher  Weise 
dem  Lande  octroyirten  Verfassung;.  Und  in  der  That  wurde 
gegen  dieselbe  von  der  Mehrheit  dieser  Versammlungen 
kein  Widerspruch  erhoben;  ja,  sie  bekannten  sich  zu  ihr 
durch  die  feierlichsten  Eidschwüre.  Aber  man  hatte  diesen 
Erfolg  gi'össtentheils  nur  den  vom  König  durch  seine  zahl- 
reichen Emissäre  an  alle  Landtage  erlassenen,  wissentlich 
falschen  Berichten  zu  verdanken,  dass  der  Kmfürst  die 
Krone  annehmen  und  dass  die  benachbarten  Höfe,  vornehm- 
lich der  berliner  und  der  wiener,  die  Constitution  miter- 
stützen  würden,  ^ß^)  Uebrigens  liess  der  polnische  Thron- 
inhaber auch  an  den  bei  solchen  Anlässen  herkömmlichen 
positiven  Aufinunterungen  dm'ch  Geldbestechuugen ,  durch 
reichliche  Vertheilung  von  Orden  und  anderen  Ehrenge- 
schenken es  nicht  fehlen,  und  wo  die  nicht  ausreichten, 
nahm  man  seine  Zuflucht  zu  Drohmigen ;  man  wies  auf  das 
Gesetz  hin,  kraft  dessen  Jeder,  der  im  Grod  Manifestatio- 
nen gegen  die  Maiverfassung  niederlegte,  den  vom  Keichs- 
tag  verhängten  Strafen  verfiel,  und  bei  den  höher  Gestellten 
trug  auch  das  .soeben  erst  an  den  Grafen  Rzewuski  und 
Potocki,  die  man  ihrer  Stellen  entsetzt  hatte,  vollzogene  Bei- 
spiel das  Seinige  dazu  bei,  dass  die  Widerspenstigen  einstwei- 
len wenigstens  sich  schweigsam  verhielten.  Den  sichersten  Er- 
folg aber  brachte  die  Verlegung  königlicher  Tmppen  in  die 
Versammlungsorte  der  Landtage  zu  Wege.  ^^^)  —  Nichtsdesto- 
weniger fülilte  der  Reichstag  durch  diesen  in  Wahrheit  doch 
nur  formellen  Sieg,  weil  derselbe  den  zu  gTossen  Unterneh- 
mungen nothwendigen  Rückhalt  an  der  Nation  ihm  nicht  ge- 
währte, sich  so  wenig  in  seinem  Selbstvertrauen  gehoben,  dass 
er  in  den  zehn  Sitzungen,  die  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
März  hielt,  seine  Thätigkeit  auf  Gegenstände  von  doch  nur 
sehr  imtergeordneter  Bedeutung  zu  beschränken  für  gut 
fand.  ^^^)  Eine  Note  des  Kurfürsten  vom  14.  Februar,  in 
welcher  er  seinerseits  bezüglich  der  ihm  angetragenen  Thron- 

167)  Essens  Bericht  vom  18.  Februar  1792. 

168)  Essens  Berichte  vom  25.  Februar,  3.  u.  4.  März. 

169)  Politisches  Journal  1792,  S.  384. 
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folge  die  Bedingungen  der  Anualime  formulirte,  wurde 
möglichst  lange  jeder  Erörterung  entzogen,  und  noch  weni- 
ger wagte  man,  in  der  Ausführung  des  im  December  des 
vergangenen  Jahres  hinsichtlich  der  Starosteien  gefassten  Be- 
schlusses kräftig  vorzugehen.  Auf  den  Bericht  der  Schatzcom- 
mission, dass  eine  bedeutende  Anzahl  Staroste  noch  immer 
nicht  den  vorgeschriebenen  Eid  geleistet  und  gegen  die  ihnen 
auferlegte  Entrichtung  von  drei  Viertheilen  ihrer  Einkünfte 
protestirt  habe ,  fasste  man  nach  langer  Berathung  den  Be- 
schluss,  diese  Angelegenheit  einstweilen  mid  bis  zur  Abfassung 
des  definitiven  Gesetzes,  welches  über  den  Verkauf  der  Staro- 
steien erlassen  werden  sollte,  auf  sich  beruhen  zu  lassen  ^''^). 
üeberliaupt  aber  suchte  schon  jetzt  ein  grosser  Theil  der 
Landboten,  den  schlimmen  Ausgang  voraussehend,  unter 
verschiedenen  Vorwänden  von  jeder  Theihiahme  an  den  Ver- 
handlungen sich  loszumachen,  so  dass  fast  nur  noch  die 
Söldlinge  des  Königs  und  der  übrigen  Parteihäupter  auf 
dem  Platz  blieben. 

Inzwischen  wurden  von  den  Koryphäen  die  eintreten- 
den Osterferien  zu  geheimen  Vorbereitungen  benutzt,  um 
nach  Ablauf  dieser  zweiwöchentlichen  Pause  mit  Vor- 
schlägen hervorzutreten,  die  darauf  berechnet  waren,  zunächst 
den  Reichstag  und  mit  ihm  die  gesammte  Nation  zur  äus- 
sersten  Kraftanstrengung,  behufs  der  Vertheidig-ung  einer 
in  der  That  schon  rettungslos  verlorenen  Sache  aufzurufen. 
Denn  die  beängstigendsten  und  als  richtig  nicht  zu  l^ezwei- 
felnden  Nachrichten  über  die  von  Russland  her  drohenden 
Gefahren,  über  die  Aussichten,  welche  die  Kaiserin  den 
unter  ihren  Schutz  sicli  stellenden  Magnaten  eröffnet  und 
über  eine  nah  bevorstehende  Invasion  russischer  Heere 
mehrten  sich  von  Tag  zu  Tag.  Es  galt,  um  jeden  Preis 
für  das  einmal  unternommene  Werk  persönlich  einzustehen, 
um  im  ungleichen  Kampf,  wenn  nichts  Anderes,  wenigstens 
den  Schein  der  Ehre  zu  retten.  Und  da  nahm  man  denn  frei- 
lich, wie  schon  so  oft,  auch  jetzt  keinen  Anstand,  zu  diesem 

170)  Politisches  Journal  1792,  S.  386. 
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Zweck  auch  die  schlechtesten  Mittel  parlamentarischer  Ueber- 
listung  füi-  nicht  verwerflich  zu  halten.  Es  kam  vor  Allem 
darauf  an,  der  Nation  den  neuen  Staat,  der  behauptet  und  ver- 
theidigt  werden  sollte,  als  einen  an  sich  schon  fertigen,  schon 
wirklich  vorhandenen  darzustellen,  und  eben  aus  diesem  Grunde 
musste  zunächst  die  Annahme  der  Krone  von  Seiten  des  Kur- 
fürsten für  eine  unzweifelhafte  Thatsache  ausgegeben  werden, 
um  darauf  hin  die  Geraüther  der  Maiverfassungs-Freunde  zu 
patriotischen  Opfern  und  heroischen  Entschlüssen  entflam- 
men zu  können.  Die  Hauptrolle  bei  diesem  Parteiraanoeuvre 
fiel  dem  vor  Kurzen  aus  Dresden  zm'ückgekehi-ten  Fürsten 
Czartoryski  zu,  der  nun  vor  dem  Keichstag  über  das  Er- 
gebniss  seiner  Verhandlungen  Kechenschaft  ablegen  sollte. 

Die  Sitzung  am  IG.  April  begann,  nach  Entfernung 
der  Zuliörer,  mit  Verlesung  jener  oben  erwähnten  sächsi- 
schen Note  vom  14.  Februar.  Durch  dieselbe  erklärte  der 
Kurfürst : 

1 )  dass  er  keinen  entscheidenden  Beschluss  fassen  könne 
bevor  er  nicht  von  Seiten  der  drei  Mächte  in  Bezug 
auf  die  Verfassungsverändeining  der  Republik  und 
vor  Allem  in  Bezug  auf  die  ihm  zugedachte  erbliche 
Thronfolge  beruhigende  Zusichenmgen  erhalten  habe. 
Und  hiervon  abgesehen,  stellte  er  vornehmlich  noch 
folgende,  die  Maiverfassung  modificirende  Forderun- 
gen und  Bedingungen  auf: 

2)  Kein  Beschluss  eines  ordentlichen  oder  ausserordent- 
lichen Reichstags  darf  Gesetzeskraft  oder  Gültigkeit  er- 
langen, ohne  die  nur  von  seiner  eigenen  UeberzeugTing 
abhängig  zu  machende  Zustimmung  des  Königs.  Denn 
sein  Gewissen  würde  ihm  nie  erlauben,  seine  Ueber- 
zeugung  und  die  Möglichkeit  (la  faculte)  Schlechtes 
zu  verhindern  der  Entscheidung  einer  mitunter  vom 
Zufall  und  der  Intrigiie  abhängigen  Stimmenmehr- 
heit unterzuordnen.  Darum  halte  er  zur  Erfüllung 
der  Pflichten  des  künftigen  Thronfolgers  für  unbe- 
dingt nothwendig  das  Recht,  die  Gesetze  und  Be- 
schlüsse  der  Reichstage   zu  sanctionii'en ,   und  dass 


254 


keine  Entscheidung,  namentlich  aucTi  keine  Kriegs- 
erklärung ohne  die  königliche  Sauction  in  Wirk- 
samkeit trete. 

3)  In  Bezug  auf  den  die  Armee  betreffenden  Artikel 
XI  der  Constitution  muss,  um  den  nachtheiligen 
Folgen  einer  willkürliclien  Auslegung  des  Wortes 
„Nation"  vorzubeugen,  an  dem  alten  Brauch  fest- 
gehalten werden,  dass  die  Truppen  dem  König  und 
der  Kepublik  den  Eid  leisten.  Und  auch  dem  Ar- 
tikel Vn  dürfe,  wenn  man  nicht  den  gefährlich- 
sten Umtrieben  freien  Spielraum  geben  wolle,  nicht 
die  Bedeutung  beigelegt  werden,  dass  nur  in  Kriegs- 
zeiten dem  König  die  Ernennung  der  Befehlshaber 
zustehe  und  dass  die  Nation  das  Eecht  habe  die 
Entlassung  derselben  zu  fordern. 

4)  Wenn  dereinst  eine  von  dem  polnischen  Thron  un- 
abhängige Vermählung  der  Prinzessin  Tochter  des 
Kmfürsten  in  Aussicht  stehen  sollte,  so  soll  dieser 
Fall  nicht  unter  die  Bestimmung  der  Constitution 
einbegriffen  sein,  welche  die  Zustimmung  der  Stände 
zu  der  Vermählung  dieser  Prinzessin  verlangt.  Üebri- 
ofens  würde  der  Kurfürst  im  Interesse  der  dauernden 
Ruhe  Polens  selbst  wünschen,  dass  unter  der  Vor- 
aussetzung, es  werde  gelingen  die  Interessen  dieses 
Königreichs  mit  der  Wolilfahrt  und  der  Sicherheit 
Sachsens  zu  vereinigen,  und  für  den  Fall,  dass  Se. 
Kurf.  Hoheit  keine  männliche  Nachkommenschaft 
hinterliesse ,  die  Thronfolge  lieber  auf  die  Prinzen 
seiner  Familie  als  auf  die  Prinzessin  Auguste  über- 
tragen würde.  ^^^) 

Also  auf  die  wesentlichsten  Attribute  eines  starken 
König-thums,  das  absolute  veto  und  das  ungekränkte  Kecht 
des  obersten  Kriegsherrn,  wollte  Friedrich  August  nicht  vei'- 

171)  „quo  —  la  succession  au  tröiio  fut  destinee  aux  Princes 
de  sa  fainillc  inefcialjlcnicut  a  Madame  la  Piincesse  Auguste."  Be- 
richt des  Grafen  Loss  an  Völkersahni  vom  18.  Februar  1792 j 
Dresd.  Hauijt  -  Staatsarchiv. " 
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ziehten,  wenn  er  es  noch  der  Mühe  werth  halten  sollte, 
der  Erbkönig  einer  Nation  zu  werden,  welcher  es  in  ihren 
dermaligen  Zuständen  an  allen  Elementen  nationaler  Kraft 
und  Grösse  fehlte.  Er  wollte  el)ensowenig  zum  Spielball 
des  polnischen  Adels,  wie  der  benachbarten  Grossmächte 
sich  hergeben.  —  Nun  sollte  mau  freilich  denken,  dass  die 
Maiverfassungs-Männer,  wenn  ihnen  wirklich  das  Wohl  des 
Vaterlandes  mehr  am  Herzen  lag,  als  ihre  persönlichen  Par- 
teizwecke, die  vom  Kurfürsten  gemachten  Bedingungen  ohne 
Widersprach  als  wesentliche  Verbesserungen  im  Sinn  eines 
einheitlich  zu  kräftigenden  Staatswesens  hätten  begTüssen 
müssen.  Allein  wer  die  Stimmung  des  Landes  kannte, 
konnte  unmöglich  sich  darüber  täuschen,  dass  der  Reichs- 
tag selbst,  wie  die  ganze  Nation  unfehlbar  ein  so  weit  von 
der  alten  Verfassung  des  liberum  veto  sich  entfernendes 
Grundgesetz  als  eine  unerträgliche  Beschränkung  ihrer  bis- 
herigen Unabhängigkeit  betrachten  würden.  Um  daher 
wenigstens  eine  sofortige  Zersplitterung  der  herrschenden 
Partei  zu  yerliindem,  welche  unabwendbar  hätte  erfolgen 
müssen,  wenn  der  Inhalt  der  verlesenen  Erklärung  dem  ver- 
sammelten Reichstag  zum  vollen  Verständniss  gekommen 
wäre,  um  vielmehr  durch  eine  künstliche  Verhüllung  der 
iu  derselben  ausgesprochenen  Einwände  bei  der  Nation  den 
Glauben  hervorzurufen,  als  dürfe  sie  sich  der  Beseitigung 
der  wesentlichsten  Bedenken,  welche  den  Kurfürsten  von 
der  Annahme  der  Krone  abhielten,  versichert  heilten,  gab 
der  Fürst  Czartoiyski  sieh  die  erdenklichste  Mühe,  durch 
den  wahren  Siun  der  Note  vom  14.  Februar  entstellende 
Bemerkungen  den  drohenden  Ausbruch  allgemeiner  Unzu- 
friedenheit im  Reichstag  zurückzuhalten.  So  gab  er  das 
Verlangen  des  Kurfürsten,  zuvörderst  für  die  neue  Verfas- 
sung die  Zustimmung  der  drei  Höfe  einzuholen,  für  nichts 
als  den  Wunsch  aus,  eine  rücksichtsvolle  Höflichkeitsform 
nicht  unbeachtet  zu  sehen,  und  den  nicht  weniger  wichtigen 
Artikel  bezüglich  des  absoluten  Vetos  deutete  er  ganz  ein- 
seitig dahin,  dass  es  dem  Kurfürsten  nur  darauf  ankomme, 
für   den  Fall  eines  Offensivkrieges  der  Republik  sein  Km'- 
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fürstenthum  von  der  Betlieiligung  an  demselben  frei  zu 
halten.  Daneben  stellte  er  in  Aussicht,  dass  die  noch  nicht 
vollständig  erledigten  Punkte  ohne  Zweifel  bei  der  dem- 
nächst zu  erwartenden  Ankunft  eines  ausserordentlichen  Be- 
vollmächtigten aus  Dresden,  des  Grafen  Loben,  in  der  für 
die  Kepublik  befriedigendsten  Weise  würden  zum  Abschluss 
gebracht  werden  können.  Endlich  fügte  er  hinzu,  dass  er 
bei  seiner  Abschiedsaudieuz  den  Kurfürsten  von  der  Ab- 
sicht der  Kepublik,  ihre  Kriegsmacht  bedeutend  zu  ver- 
stärken, in  Kenntniss  gesetzt,  und  dass  derselbe  diesen 
guten  Vorsätzen  seinen  vollsten  Beifall  geschenkt  habe  ^'^^). 
Diese  wohlberechnete  Taktik  verfehlte  nicht  ihres 
Zweckes.  Der  Keichstag  nahm  zwar  die  sächsische  Vor- 
lage nicht  an,  aber  er  Hess  sich  doch  vertrösten,  und  es 
wurde  mindestens  die  Aufdeckung  der  Unvereinbarkeit  seiner 
Wünsche  mit  den  Forderungen  des  Kurfürsten  vermieden. 
Hierauf  ergriff  im  Beisein  der  wieder  zugelassenen  Zuhörer 
der  Keichstagsmarschall  das  Wort,  um  auf  die  gegenwär- 
tige, die  höchste  Besorgniss  eiTegende  Lage  der  Republik 
zurückzukommen.  Er  legte  Berichte  des  in  der  Ukraine 
befehligenden  Generals  Kozinski  vor,  dm'ch  welche  die  sonst 
schon  verbreiteten  Nachrichten  über  das  Heranrücken  dreier 
russischer  Ai-meecorps  aus  Mohilew ,  Kiew  und  der  Moldau  ihre 
unzweifelliafte  Bestätigung  erhielten.  Dann  sagte  er,  dass 
unter  so  bedi-ängten  Umständen  einige  seiner  patriotischen 
Freunde  sich  beeilt  hätten,  in  seiner  Wohnung  einen  Ent- 
wurf unter  dem  Titel  „Anstalten  zur  Vertheidigung"  zu 
verfassen,  welchen  er  ungesäumt  dem  Reichstag  zur  Beur- 
theilung  und  Beschlussfassung  zu  unterbreiten  für  seine 
Pflicht  halte.  Dieser  Entwurf  setzte  fest :  1)  dass  der  König, 
um  das  ganze  Gebiet  der  Republik,  ilire  Freiheit  und  ihre 

172)  „Je  ne  puis  enfin  pas  dissimuler  h  V.  Ec»",  bemerkt  Essen 
iu  seinem  Bericht  vom  17.  April,  „que  le  Prince  Czartoryski  m'a 
dit  ä  moi-möme,  que  l'on  devait  bien  avoir  pu  pr6voir  par  tout, 
que  la  plupart  de  ces  articles  ne  pourrait  convenir  ni  ä  un  peuple 
inquiet  sur  sa  liberte,  ni  plaire  aux  Cours  6trangöres  par  leur 
Jalousie."  ^i 
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Verfassung  unverletzt  zu  erhalten ,  als  ausübende  Macht 
die  Vertheidiguug-  der  Nation  und  die  ganze  Leitung  aller 
hierauf  bezüglichen  Anstalten  mit  völliger  Autorität  in  seine 
Hand  zu  nehmen  und  auch  ausländische  Generale,  Ai'tillerie- 
und  lugenieuroffiziere  anzustellen  befugt  sein  solle;  2)  soll 
die  Schatzcommission,  unter  Garantie  der  Stände,  auf  die 
Hypothek  des  künftigen  Verkaufs  der  Starosteien  eine  An- 
leihe von  30  Millionen  Gulden  machen;  3)  wird  der  König 
ermächtigt,  mit  Ausnahme  von  9  Millionen  Gulden,  die  zu 
den  nothwendigsten  Anstalten  der  Lande?vertheidigimg  be- 
stimmt sind,  über  die  Verwendung  des  übrigen  Theils  der 
Anleihe  und  über  die  im  Schatz  von-äthigen  Gelder  unter 
Verantwortlichkeit  des  unterzeichneten  Ministers  zu  ver- 
fügen, und  4)  sollen  die  Minister  im  Straz  binnen  zwei 
Monaten  von  der  Verwendung  dieser  Gelder  den  Ständen 
Kechenschaft  ablegen  ^^^). 

Schon  durch  Annahme  dieser  Vorschläge  glaubte  der 
Eeichstag  Grosses  geleistet  zu  haben.  Einige  Tage  darauf, 
in  der  Sitzung  vom  21.  April,  ging  er  in  seiner  Ueber- 
schwänglichkeit  noch  weiter:  er  decretirte,  dass  die  schon 
so  oft  fruchtlos  beschlossene  Vermehrung  der  Ai'mee  bis 
auf  100,000  Mann  mm  endlich  wirklich  in  Ausführung  ge- 
bracht werden  solle.  Und  wenn  nicht  gi'oss ,  so  waren 
doch  unstreitig  diese  Beschlüsse  verhänguissvoll.  Denn  sie 
waren  die  Kundgebung  zugleich  der  äussersten  Ohnmacht 
und  des  verzweiflungsvollsten  Trotzes,  sie  legten  es  auf  den 
unheilvollen  Versuch  an,  durch  die  Energie  der  Leidenschaft 
im  letzten  Moment  das  doch  noch  zu  eiTeichen,  was  der 
Leichtsinn  eines  mehr  als  dreijährigen  Verschleppens  in 
zwieträchtigem  Hader  versämnt  und  verdorben  hatte.  Die 
unmittelbare  Folge  aber  dieser  Beschlüsse  war,  dass  die 
Polen  sich  völlig  isolirten.  Der  König  von  Preussen  er- 
klärte sofort  dem  pohlischen  Gesandten  in  Berlin,  Fürsten 
Jablonowski,  dass,  wenn  die  Kaiserin  von  Eussland  was  der 
Eeichstag  am  16.  und  21.  April  gethan,  als  eine  förmliche 

173)  Polit.  Journal,  S.  506.     Smitt  11,  S.  348. 
Herr  manu,  Basslaud.    £rg.>Bd.  17 
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Provocation  ansähe,  er  nichts  dagegen  sagen  könne.  Zu- 
gleich wiederholte  er,  dass  er  von  jetzt  an  für  nichts  von 
alle  dem,  was  die  Kepublik  seit  dem  3.  Mai  1791  auf  eigene 
Hand  unternommen  habe,  die  Verantwortung  übernehme  ^^*), 
und  eine  am  4.  Mai  durch  Lucchesini  dem  polnischen  Mi- 
nisterium übergebene  Note  liess  in  gleichem  Sinn  sich 
dahin  aus,  dass,  wenn  die  Kepublik  mit  Waifengewalt  die 
Thronfolge  und  die  neue  Verfassung  vertheidigen  wolle,  sie 
auf  keinerlei  Unterstützung  von  Seiten  Preussens  rechnen 
dürfe  i^s). 

Halles  an  Lord  Grenville. 

Warschau,    den    14.   April    1792. 

[Egoismus  der  polnisclieii  Grossen  und  des  Königs.     Die  Krisis  naht.] 

Halles  berichtet,  am  nächsten  Montag  (16.  April)  werde 
der  Eeichstag  seine  Sitzungen  wieder  beginnen;  Fürst 
Czartoryski  werde  Rechenschaft  von  seinen  Verhandlungen 
in  Dresden  ablegen;  es  sei  davon  die  Rede,  eine  Art  von 
Miliz  oder  Nationalgarde  zu  errichten;  am  meisten  aber  sei 
man  in  Allarm  darüber,  dass  eine  Art  von  Dictatur  einge- 
führt und  dem  König  auf  eine  gewisse  Zeitdauer  in  Anbe- 
tracht des  gegenwärtigen  kritischen  Zustands  der  Dinge 
eine  unbegrenzte  Autorität  ertheilt  werden  solle.  Diese 
Massregel  solle  noch  vor  dem  3.  Mai,  dem  Jahrestage  der 
Revolution,  im  Reichstag  in  Vorschlag  gebracht  werden. 
Da  aber  unter  den  Räthen  des  Königs  grosse  Schwankungen 
stattfänden  und  die  letzte  Katastrophe  in  Schweden  ^^*^) 
grossen  Eindruck  gemacht  habe,  so  sei  es  möglich,  dass 
man  von  diesen  Intentionen  ganz  oder  doch  zum  Theil  ab- 
gehen werde.  Diejenigen,  fährt  Halles  fort,  welche  das, 
was  vorgeht ,  nicht  billigen ,  ziehen  sich  fast  ganz  vom 
Reichstag  zm-ück  oder  nehmen  an  den  Debatten  keinen 
Theil,  indem  sie  ohne  Zweifel  die  Unterstützung  einer  frem- 

174)  Essens  Bericht  vom  2.  Mai  1792. 

175)  Bericht  desselben  vom  5.  Mai. 

176)  Die  Ermordung  Gustavs  III, 
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den  Macht  erwarten,  und  diejenigen  ausgenommen,  welche 
unmittelbar  vom  Könige  abhängig  sind,  sind  nur  Wenige 
gegenwärtig,  auch  wenn  Gegenstände  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit verhandelt  werden.  Ich  darf,  denke  ich,  di-eist  behaup- 
ten, dass  der  grosse  Zweck  der  Kevolutiou  (wenn  man  diesen 
Namen  dafür  gebrauchen  darf)  und  all  der  darauf  folgen- 
den Manoeuvers  in  der  That  nichts  Anderes  ist,  als  die 
Bezahlung  der  Schulden  des  Königs  von  Polen,  welche  sich 
jetzt  auf  beinah  eine  Million  Pfund  Sterling  belaufen  und 
die  Belohnung  einer  Anzahl  dürftiger  Untergebener  (depen- 
dents)  mit  Stellen  und  Emolumenten.  Es  würde  eine  schwie- 
rige Aufgabe  sein,  das  verwickelte  Gewebe  von  Intriguen 
auseinanderzulegen ,  in  welches  all'  die  Privatinteressen  der 
Hauptpersonen  dieses  Schauspiels  verwoben  sind,  und  ich 
stehe  von  solch  einem  Versuch  ab,  in  der  Ueberzeugung, 
dass,  je  besser  er  mii-  gelänge,  ich  um  so  mehr  in  dem  Ge- 
müth  Ew.  Lordschaft  die  Gefühle  der  Verachtung  und  des 
Ekels  erregen  würde.  Inzwischen  wird  der  Gang  der  Dinge 
gewiss  schnell  eine  gefahrvolle  Wendung  nehmen ;  ich  muss 
daher  die  Lage  dieses  Landes  Ihrer  ernstlichen  und  schleu- 
nigen Erwägmig  empfehlen,  und  das  um  so  di'ingender,  da 
es  den  Anschein  hat,  dass  der  petersburger  Hof  von  seinen 
Plänen  gegen  Frankreich  absteht,  um  seine  Aufmerksam- 
keit und  seine  Kräfte  vorzüglich  auf  die  Wiederei-werbung 
Polens  zu  richten,  wobei  es  indessen  unfehlbar  einem  sol- 
chen Widerstand  begegnen  wird,  dass  am  Ende  das  ganze 
übrige  Em'opa  darüber  zerklüften  wird  (where  however  it 
cannot  fall  of  meeting  with  such  resistance,  as  may  in  üie 
end  embroil  the  rest  of  Europe). 

Beriebt  Essens  ans  Warschau 

vom   17.  April  1792. 

[Die    Reichstagssitzung    vom    16,    April.] 

—  Nachdem  die  Gemüther  im  höchsten  Grade  sich  erhitzt 
hatten,  wm'de  die  beiliegende  Constitution  ^'^''')  in  Vorschlag 

177)   die    erweiterten  Machtbefugnisse   des    Königs   betreffend; 
vgl.  oben,  S.  256. 

17* 
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gebracht.  Ew.  Excellenz  werden  sich  selbst  sagen,  welche 
unglücklichen  Folgen  und  unberechenbaren  Uebel  dieser 
verhängnissvolle  und  verzweifelte  Entschluss  nach  sich  zie- 
hen muss.  —  Der  preussische  Mtaister,  der,  wie  die  anderen 
Minister,  sogleich  einen  Courier  an  seinen  Hof  abgeschickt 
hat,  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Kesolution  Polen  vernichten 
wird.  Besonders  der  erste,  die  i^usdehnung  der  Macht  des 
Königs  betreffende  Artikel  macht  ihn  stutzig.  Alle  aus- 
ländischen Minister  sagen,  dass  jeder  Hof,  der  nicht  mit 
Kussland  brechen  will,  gegen  so  gefährliche  und  unvernünf- 
tige Leute  auf  seiner  Hut  sein  muss.  Man  versichert  so- 
gar, dass  sie  noch  weiter  gehen,  dass  sie  das  Volk  und  die 
Bürger  bewaflftien  wollen,  so  dass  man  von  diesen  brand- 
stiftendeu  Entschliessungen  und  Massregehi  auf  die  ärgsten 
Katastrophen  sich  gefasst  zu  machen  habe. 

Locchesini   m  Friedrich   ^ViilleIm. 

Warschau,  den  21.  April  1792. 

[Drohende  Massregeln  Russlands.     Trotz   Iguaz  Potockis.] 

Jeder  Tag  bringt  Ereignisse  mit  sich,  welche  be- 
merkenswerthe  Beschlüsse  der  constituirenden  Versammlung 
hervorrufen.  Gestern  früli  überbrachte  ein  Com'ier  aus 
Petersburg  eine  Depesche  des  Herrn  von  Deboli,  welche 
hier  die  grösste  Unruhe  verursaclit  hat.  Ihi'  Inhalt  ist  der, 
dass  1)  die  Kaiserin  die  Generale  Soltikow,  Kossukowski, 
Kachowski  und  Czernikow  zu  Befehlshabern  der  in  Livland, 
bei  Polotzk,  an  der  Grenze  der  Uki'aine  und  m  der  Moldau 
stehenden  Armeecorps  ernannt  hat,  von  welchen,  wie  die 
Polen  glauben,  die  Staaten  der  Kepublik  mit  einem  plötz- 
lichen Einbruch  bedroht  werden;  dass  2)  die  emigiirten 
Polen  in  Petersburg  eine  monatliche  Pension  von  10,000 
Rubeln  aus  der  Chatouille  der  Kaiserin  von  Russland  er- 
halten haben;  dass  man  3)  an  einem  Manifest  arbeitet, 
welches  diese  Souverainin  in  Polen  zu  verbreiten  beab- 
sichtige, um  die  Nation  über  ihre  wahren  Interessen  auf- 
zuklären und  die  der  Monarchie  sich  zuneigende  polnische 
Regierung  auf  ihre  alten  republikanischen  Grundlagen  zu- 
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rückzuführen.  Diese  Nachrichten,  die  authentisch  zu  sein 
scheinen,  veranlassten  am  Abend  eine  ausserordentliche 
Sitzung  des  Straz  (conseil  de  surveillance).  Die  extreme 
Partei  hatte  dai'in  das  Uebergewicht  über  die  gemässigte, 
trotz  der  entgegengesetzten  Meinung  aller  Generale,  die 
einmüthig  behaupteten,  dass  es  unmöglich  sei  der  ganzen 
Macht  Eusslands  eine  regulaire  Armee  entgegenzustellen, 
der  es  an  erfahrenen  Offizieren  fehle  und  an  Magazinen, 
dass  es  unmöglich  sei  vorzurücken,  wenn  man  keine  Stütz- 
punkte hinter  sich  habe,  keine  Keserve  (sans  armes  de 
rechange)  und  nicht  auf  den  Beistand  auch  nur  eines  ein- 
zigen AUiirten  rechnen  dürfe.  Der  Graf  [Ignaz]  Potocki  mid 
alle  seine  Anliänger  beharrten  dabei,  dass  sie  lieber  Polen 
getheilt  sehen  würden,  als  auf  den  Plan  der  erblichen 
Thronfolge  zu  verzichten.  Man  beschloss,  je  mehr  die 
fremden  Mächte  sich  dem  widersetzen  wollen,  um  so  mehr 
die  fast  ganz  in  die  Hände  des  Königs  gelegte  Executiv- 
gewalt  zu  verstärken.  Diese  sonderbaren  Ansichten  des 
GrossmarschaUs  von  Lithauen,  Grafen  Potocki,  gehen  aus 
der  Ueberzeugung  hervor,  dass  die  Polen,  wenn  sie  sich 
unerschütterlich  ihrer  neuen  Verfassung  ergeben  zeigen,  sie 
dadurch  zwei  Nachbarmächten  Polens  Respect  einflössen 
(en  imposeront)  und  die  dritte,  nämlich  Oestreich,  dazu 
bringen  werden,  den  Plan,  welchen  der  verstorbene  Kaiser 
zu  ihren  Gunsten  gefasst  hatte,  in  Ausführung  zu  bringen. 
Zum  Schluss  dieser  Sitzung  fasste  man  eine  Acte  ab,  welche, 
nachdem  sie  den  in  ausserordentlicher  Sitzung  versammelten 
Ständen  vorgelegt  worden,  einstimmig  angenommen  worden 
ist  unter  dem  Eindruck  der  Fm'cht  und  Rachegefühle, 
welche  das  Verlesen  der  letzten  Depesclie  aus  Petersburg 
in  ihnen  hervorgerufen  hatte. 

Bericht  Volkersahms  aus  Petersburg 

vom  30.  März/  10.  April  1792. 

[Branicki,  Felii  Potocki  und  Kzewuski  in  Petersburg.     Stimmung  des  dortigen  Publi- 
kums in  Bezug  auf  Polen.] 

Vergangenen  Sonnabend  erhielt  ich  die  geheime  und, 
wie  man  mir  versichert,  sehr  positive  Kunde,  es  hätten 
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die  Hen'en  Branicki,  Potocki  und  Kzewuski  eine  Privat- 
conferenz  mit  der  Kaiserin  und  dem  General  Subow  ge- 
habt. —  Sonderbar  ist  dabei,  dass  weder  der  Vicekanzler, 
noch  der  Graf  Besborodko  noch  selbst  Markow  dieser  Con- 
ferenz  beigewohnt  haben.  Ich  erfahre  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  das  Ministerium  im  Allgemeinen  dem  Plan  ent- 
gegen sein  soll,  sich  einzumischen  und  mit  offener  Gewalt  den 
AiTangements  in  Polen  zu  widersetzen;  ein  Plan,  der  von 
einer  andern  Seite  durch  den  Günstling  und  den  den  Grund- 
sätzen seines  alten  Chefs,  des  Fürsten  Potemkin,  huldigenden 
General  Popow  unterstützt  wird.  Der  Ehrgeiz  der  Kaiserin, 
welche  die  Destruction  ihrer  alten  Arbeit  in  Polen  als  eine 
persönliche  Ki'änkung  empfindet  mid  deren  Eitelkeit  durch 
die  demüthigeu  Bitten  eben  dieser  Polen  sich  geschmeichelt 
fühlt,  die  so  stark  gegen  sie  declamiii;  haben,  wh-d  durch 
diese  beiden  Herren  angestachelt.  —  Inzwischen  arbeitet 
man  gegenwärtig  au  emer  Declaration  als  Antwort  auf  die 
Note,  welche  der  polnische  Minister  hier  im  Monat  December 
übergeben  hat,  um  die  Revolution  vom  3.  Mai  zu  annon- 
ciren.  Diese  Antwort  soll  zurückweisend  sein.  —  Die  Idee 
Alles  aufzubieten  für  die  unzufriedenen  Polen  und  dadurch 
vielleicht  einen  neuen  Krieg  zu  veranlassen,  ist  nicht 
nach  dem  Geschmack  des  hiesigen  Publikums,  welches  die 
polnischen  Intriguen  hasst  und  diese  Magnaten,  welche  die 
Macht  Russlauds  gegen  ihr  Vaterland  anrufen,  verabscheut. 
Ich  nehme  davon  nur  einige  Höflinge  aus,  unter  welchen 
ich  mit  Erstaunen  den  Prinzen  von  Nassau  sehe,  der  sich 
viel  Mühe  gegeben  hat,  um  den  polnischen  Minister  zu 
übeiTcden,  dass  die  Constitution  vom  3.  Mai  die  polnische 
Freiheit  vernichte,  dass  sie  die  polnischen  Edelleute  ihrer 
köstlichen  Ansprüche  beraube  und  dass  sie  der  gesunden 
Politik  Russlands  und  der  andern  Nachbarmächte  wider- 
streite "^). 

178)  Vgl.  Rnss.  Gesch.  VI,  S.  388. 


IX. 
Die  tar^owizer  Confödcration 

und 

das  Zusammenbrechen  der  Fortschrittspartei. 

Mai  bis  Juli  1792. 


Dem  abstossenden  Verhalten  Preussens  gegen  die  pol- 
nische Kepubük  entsprach  durchaus  das  geflissentlich  jeder 
positiven  Annäherung  an  dieselbe  sich  enthaltende  Benehmen 
des  Kurfürsten  von  Sachsen.     Der  Graf  Loeben  traf  aller- 
dings zu  Anfang  Mai   in  Warschau  ein,   nicht  aber  um, 
wie   der  Fürst  Czartoryski   im  Keichstag  versichert   hatte, 
die   definitive  Auseinandersetzung   bezüglich   der  Annahme 
der    Krone   von  Seiten    des  Kmfürsten    in    die    Hand    zu 
nehmen,    sondern   ledigMch    nur    um   einer   diplomatischen 
Höflichkeitsfoi-m  Genüge  zu  leisten,  d.  h.  um  dem  von  den 
polnischen  Herren  Commissaren  ausdrücklich  ausgesprochenen 
Wunsch   gemäss   dem  König  von  Polen   auf  die   Sendung 
des  Fürsten  Czartoryski  nach  Dresden  „  eine  Gegenseitigkeit 
von  Kücksichten  und  Aufmerksamkeiten  zu  erweisen",  wie 
denn   dieser  Zweck  der  Sendung   des  Grafen  bereits  in  der 
sächsischen  Note  vom  3.  März  war  augekündigt  worden;  und 
schon  imterai   21.  April  wurde   zur  Beruhigung   des  rus- 
sischen Cabinets   der  km-fürstliche  Gesandte   in  Petersburg, 
von  Yölkersahm,   davon  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  der  Graf 
Loeben  in  Warschau  keinesweges  in  neue  Unterhandlungen 
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über  die  von  dem  Kurfürsten  gestellten  Bedingungen  ein- 
treten, sondern  nur  die  einfache  Erklärung  über  die  An- 
nahme oder  Nichtannahme  derselben  entgegenzunehpien 
haben  werde  ^^^). 

Kussland  selbst  aber  schien  nur  auf  die  IJeberstürzung 
der  patriotischen  Partei  in  Polen  gelauert  zu  haben,  um 
nun  plötzlich  mit  seinen  längst  vorbereiteten  Massregeln 
hervorzutreten.  Bereits  unterm  30.  April  erliess  die  Kai- 
serin an  ihren  Botschafter  in  Warschau  folgende  Weisung : 
„Zwischen  dem  12.  und  '22.  Mai  werde  General  Kochowski 
in  Polen  einrücken.  Um  diese  Zeit  habe  Bulgakow  die 
beifolgende  Declaration  zu  überreichen,  früher  aber  sich 
jeder  Andeutung  zu  enthalten;  denn  je  unbekannter  der 
Inhalt,  eine  desto  nachdrücklichere  Wirkung  dürfe  man  er- 
warten; auch  solle  er  sich  mit  den  polnischen  Ministern 
in  keine  Unterhandlung  über  Modificationen  zur  Erhaltung 
dessen  einlassen,  was  die  Kaiserin  umzustmzen  beschlossen 
habe.  —  Eine  neue  unter  den  Schutz  der  Kaiserin  sich 
stellende  Conföderation ,  zu  deren  Geueralmarschall  der 
Feldzeugmeister  Felix  Potocki  ernannt  sei,  werde  sich  an 
der  Grenze,  sobald  die  russischen  Truppen  einrückten,  er- 
klären 180). 

Am  18.  Mai  wurde  die  erwähnte  Declaration  ^^i)  in 
Warschau  durch  Bulgakow  dem  polnischen  Ministerium, 
sowie  gleichzeitig  dem  wiener  und  dem  berliner  Ministerium 
durch  die  dortigen  russischen  Gesandten  übergeben.  Ihr 
für  die  russische  Auffassung  bezeichnender  Inhalt  war  fol- 
gender: „Die  polnische  Nation  habe  die  ihr  von  der  Kaiserin 

179)  MinisteriixUlepcsche  au  Völkersabm  vom  21.  April  1792: 
„II  s'en  suit",  heisst  es  da  weiter,  „que  ce  Ministre,  au  liou  de  de- 
mander  des  explic-atious  nlterieures  sur  ces  objets  — ,  n'est  charge 
d'aucunc  nofjociatiou  et  que  lors  möme,  qu'on  lui  donnerait  des  edair- 
cissomens  sur  ces  poiuts,  il  ne  pourrait  entrer  eu  discussiou  ä  ce 
siijet,  se  roservaut  seulcniout  d'cn  reudre  compte  ä  l'Electeur  ä 
BOH  retour.'" 

180)  Srnitt  II,  S.  365. 

181)  Smitt  II,  S.  365.    Tolitischcs  Journal  1792,  I,  S.  577—591. 
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von  Russland  erwiesenen  Wohlthaten  verkannt  und  miss- 
achtet; die  jetzt  lierrscliende  Faction  habe  trotz  der  von 
Russland  für  die  ältere  Verfassung  übernommenen  Garantie 
sich  eigenmächtig  eine  neue,  durch  ihre  monarchische  Form 
die  wahre  Freiheit  und  Grlückseligkeit  der  polnischen  Nation 
vernichtende  Verfassung  gegeben.  Während  des  türkisch- 
schwedischen Krieges  habe  sie  in  ungebührlicher  Weise 
die  Räumung  des  polnischen  Gebiets  von  russischen  Truppen 
und  Magazinen  verlangt  und  russische  Unterthanen,  die 
ruhig  ihrem  Erwerb  nachgingen,  misshandelt;  die  Kaiserin 
selbst  sei  unausgesetzt  Schmähimgen  und  Beleidigungen 
auf  dem  Reichstage  ausgesetzt  gewesen.  Geringere  Ur- 
sachen wie  diese  würden  zu  einer  Fordenmg  von  Genug- 
thuung  berechtigt  haben.  Doch  die  Kaiserin  unterscheide 
zwischen  der  Partei  und  der  Nation.  Die  Unbilden  gegen 
sich  wolle  sie  verzeihen;  unmöglich  aber  könne  sie  den 
dringenden  Bitten  so  vieler  durch  Geburt,  Würde  und 
patriotische  Tugenden  ausgezeiclmeter  Polen  es  vei*weigem, 
die  alte  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ihres  Vaterlandes 
wieder  herzustellen.  Diese  hätten  zu  dem  Ende  eine  Con- 
föderation  geschlossen  und  die  Kaiserin  um  Schutz  und 
Unterstützung  gebeten ,  die  ihnen  denn  auch  gewährt  wer- 
den solle,  und  demzufolge  habe  sie  einem  Theile  ilirer 
Trappen  befohlen,  in  Polen  einzunicken,  um  die  Wiederher- 
stellung der  alten  polnischen  Rechte  und  Freiheiten  zu  be- 
wirken." Zum  Schluss  wird  gesagt: ., Ihre  Majestät  schmeichele 
sich,  dass  alle  g-ute  Polen,  die  ihr  Vaterland  wahrhaft  lieben, 
einsehen  würden,  dass  es  zum  Vortheil  ihrer  eigenen  Sache 
gereiche,  weim  sie  sich  von  ganzem  Herzen  und  von  ganzer 
Seele  mit  den  gTOssmüthigen  Bemühungen  vereinigten, 
welche  die  Kaiserin  zugleich  mit  allen  wahren  Patrioten 
anwenden  wolle,  um  der  Republik  ihre  Freiheit  und  die 
Gesetze  wiederzugeben,  welche  die  vermeintliche  Con- 
stitution vom  o.  Mai  1791  ihr  geraubt  haben.  Wemi  es 
noch  Einige  gäbe,  welche  glaubten,  wegen  der  Eide  Be- 
denken tragen  zu  müssen,  die  der  Ii-rthum  sie  schwören 
lassen   odei*  die  Gewalt  und   Verfülirung  ihnen   abgezwun- 
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gen,  so  möchten  sie  bedenken,  dass  der  einzige  wahre  und 
heilige  Eid  derjenige  sei,  wodurch  sie  schwören,  das  freie 
und  republikanische  Gouvernement,  unter  welchem  sie  ge- 
boren, aufrecht  zu  erJialten  und  zu  vertheidigen ,  und  dass 
die  Wiederaufnahme  dieses  alten  Eides  das  einzige  Mittel 
sei,  den  Meineid  wieder  gut  zu  machen,  den  sie  begangen, 
als  sie  den  neuen  Eid  schwm-en.  Wenn  es  aber  Leute 
gäbe,  die  aus  Beharrlichkeit  in  einer  verkehrten  Gesinnung, 
zu  der  sie  sich  einmal  liätten  hinreissen  lassen,  sich  den 
wohlthätigen  Absichten  der  Kaiserin  und  den  patriotischen 
Wünschen  ihrer  Mitbürger  widersetzten,  so  möchten  diese 
es  sich  selbst  zuschreiben,  wenn  eine  harte  Behandlung  sie 
träfe,  die  sie  gewiss  um  so  mehr  verdient  hätten,  da  es 
von  ihnen  abgehangen,  durch  schleunige  und  aufrichtige 
Abschwörung  ihrer  Irrthümer  derselben  auszuweichen." 

Die  auf  diese  Declaration  bereits  unter  dem  Eindruck 
der  Furcht  und  des  Schreckens  über  den  Einbmch  der 
russischen  Truppen  am  1.  Juni  von  den  Reichs  tagsmarschällen 
Malachowski  und  Sapieha  erlassene  Gegenerklärung  wies 
von  ihrem  Standpunkt  aus  mit  schlagenden  Gründen  die 
verletzendsten  Beschuldigungen  des  kaiserlichen  Manifestes 
zuriick.  Namentlich  widerlegte  sie  die  Anmassung  der 
russischen  Kaiserin,  kraft  der  von  ihr  übernommenen  Garantie 
der  von  der  polnischen  Nation  abgeschafften  Verfassung, 
allen  von  dieser  selbst  ausgehenden  Neuerungen  entgegen- 
treten zu  wollen.  „Eine  solche  Garantie",  heisst  es  in  der- 
sel])en,  „  dürfe  nur  gegen  eine  andere  auswärtige  Macht  ge- 
richtet werden ,  welche  die  Rechte  des  unter  den  Schutz 
der  Garantie  gestellten  Staates  verletzen  wollte ;  jede  andere 
Auslegung  dieser  politischen  Verpflichtung  würde,  anstatt 
eine  Stütze ,  viehnehr  eine  mit  der  Freiheit  der  Nationen 
ganz  unverträgliche  Beschränkung  sein.  —  —  Eine  die 
polnische  Nation  betreffende  Garantie,  welche  gegen  sie 
selbst  gerichtet  sein  sollte,  würde  um  so  mehr  einen  Wider- 
spmch  enthalten,  da  die  garantirende  Macht  nicht  anders 
als  auf  Reclamation  der  gesetzmässigen  Macht  der  Republik 
rechtmässig  einschreiten  könnte.     Wenn  aber  ein  beliebiger 
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Theil  der  mit  der  öffentlichen  Macht  unzufriedenen  Mit- 
bürger ihre  Insurrectiou  auf  eine  fremde  Dazwischenkunft 
stützen,  wemi  das  vereinzelte  Geschrei  einiger  weniger  In- 
dividuen sich  die  Berechtigung  eines  Nationalansuchens  an- 
massen  dürfte,  so  würde  ein  solcher  Missbrauch  der  Garantie 
der  Gnmdsatz  des  Umsturzes  aller  Ordnung  und  Euhe 
werden."  Nicht  minder  werden  die  russischen  Militairs  und 
anderen  russischen  ünterthaneu  widerfahrenen  Unbilden  auf 
die  unabweisliche  Nothwendigkeit  zurückgeführt,  den  von 
der  russischen  Regierung  selbst  ausgegangenen  geheimen 
Machinationen  einen  abwehrenden  Damm  entgegenzusetzen. 
Wie  arglistiger  Ali  diese  russischen  Umtriebe  waren, 
das  zeigen  zur  Genüge  die  dieser  Katastrophe  Polens  vor- 
hergegangenen Jahre.  —  Und  es  war  nui'  ein  neuer  Beleg 
für  ilire  alte  unterwühlende  Politik,  wenn  jetzt  wieder  die 
russische  Staatsmacht,  während  sie  auf  nichts  Anderes  als 
die  eigene  Machterweiterimg  ausging,  die  unschuldige  Miene 
annahm,  als  wolle  sie  nur  als  die  rettende,  uneigennützige 
Beschützerin  der  in  ihren  Augen  Wohlgesinnten  einschreiten. 
Die  Kaiserin  gab  vor,  „sie  könne  gegen  die  Stimme  der 
Reclamation  nicht  unempfindlich  sein,  die  ihr  von  einer 
grossen  Anzahl  Polen  gemacht  worden,  unter  welchen 
sich  verschiedene  befänden,  die  ebenso  hervoiTagten  dmxh 
ihre  Geburt  und  dm-ch  ihren  Eang  in  der  Eepublik,  wie 
durch  ihre  patriotischen  Tugenden  und  ihre  Tüchtigkeit  zum 
Staatsdienst ".  Diese  hätten  sich  unter  einander  verbunden, 
eine  rechtmässige  Conföderation  zu  bilden,  in  der  sie  das 
einzige  wirksame  Mittel  sähen  gegen  die  Uebel,  welche 
die  ungesetzmässige  Conföderation  und  Usurpation  von  War- 
schau der  Nation  verursacht  habe.  Sie  habe  ihnen  daher 
ihre  Unterstützung  und  ihren  Beistand  zugesagt.  Ihre  Trup- 
pen würden  alsbald  auf  dem  Gebiet  der  Republik  sich  zei- 
gen als  Freunde,  um  zur  Wiederstellung  der  Rechte  und 
der  Prärogativen  der  Republik  mitzuwirken.  Alle  diejeni- 
gen, welche  sie  unter  diesem  Titel  aufnehmen  würde, 
sollten,  „ausser  dem  vollkommenen  Vergessen  des  Vergan- 
genen, alle  Alien  von  Hülfe  und  Sicherheit  für  ihre  Perso- 
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nen  und  ilir  Eigentlium  erfahren",  u.  s.  w.  In  Wahrheit 
aber  bestand  die  „gi'osse  Anzahl"  derjenigen,  die  unter  dem 
Schutz  der  Kaiserin  die  angeblich  rechtmässige  Confödera- 
tion  zur  Wiederstellung  der  alten  Ordnung  der  Dinge  bil- 
deten, aus  einer  nur  ganz  kleinen  Rotte  von  volksverräthe- 
rischen  Abtrünnigen,  deren  hervon'agendste  Mitglieder  Felix 
Potocki,  Graf  Ezewuski  und  Branicki  auf  russiscliem  Gebiet, 
noch  in  Petersburg,  unter  den  Augen  ihrer  kaiserlichen 
Beschützerin  und  Subows,  die  Conföderationsacte  unterzeich- 
net hatten,  die  dann  erst  nachträglich  unterm  Datum  des 
14.  Mai  in  Targowice,  einer  kleinen  Stadt  der  polnischen 
Ukraine,  publicirt  wurde  ^^^).  Hier  traten  ihr  noch  neue 
Anhänger  und  Mitverschworene  bei,  nämlich  der  Senator 
Anton  Czetwertinski,  Georg  Wielhorski,  Moszynski,  Suchor- 
zewski,  Zlotuicki,  Zagorski,  Kobylecki,  Czweikowski  und 
Hulewicz.  Sie  verpflichteten  sich  eidlicli  in  dieser  Acte: 
„die  neue  Constitution,  das  Grab  der  Freiheit,  zu  vernich- 
ten und  ihre  Verbindung  nicht  eher  aufzulösen,  als  bis  sie 
die  freie  republikanische  Verfassung  wiederhergestellt  hät- 
ten 183). 

Unter  dem  Vorwand,  das  Scheinrecht  solcher  Landes- 
ven'äther  und  kurzsichtiger  Particularisten  wiederherstellen 
zu  wollen,  drangen  die  Russen  alsbald  mit  Waffengewalt 
in  Polen  ein.  Dieser  überwältigenden  Macht  gegenüber 
aber  zeigte  die  bis  dahin  herrschende  nationale  Partei,  die 
doch  etwas  Besseres  erstrebt  hatte,  leider  nur  ihr  gänzli- 
ches Unvennögeu  die  Oberhand  zu  behaupten.  Es  sollte 
sich  furchtbar  rächen,  dass  auch  diese  bessere  Partei  in 
dem,  was  sie  wollte,  nicht  auf  den  wahren  freien,  mündigen 
Willen  der  ganzen  Nation  sich  hatte  stützen  können,  dass 
sie  zu  der  von  ihr  ausgeübten  Scheinherrschaft  eben  auch 
nur  durch  unlautere  Mittel  gelangi  war,  dass  die  grosse 
Masse  ihrer  Genossen  jeder  sittlichen  Energie  gerade  ebenso 
ermangelte  wie  ihre  Gegner.  So  mussten  noth wendig  diese 
auf  Sand    gebauten   Regenerationsversuche    der  polnischen 

182)  Fernand  III,  p.  185. 

183)  Sniitt  II,  S.  383. 
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Nation  zusammenbrechen  bei  der  ersten  ihnen  von  aussen 
drohenden  Erscliütterung.  Zwar  that  man  in  der  Hast  zm' 
Gegenwehr,  soviel  sich  in  der  letzten  Stimde  eben  thun 
Hess;  man  versah  in  den  Städten  einen  Theil  der  Bürger- 
schaft mit  Waffen,  man  hob  Eekruten  aus,  soviel  man 
konnte,  man  kaufte  Pferde  füi'  die  Aiiillerie  und  stattete 
die  Regimenter  mit  dem  nothwendigsten  Kriegsbedarf  aus. 
Aber  die  Soldaten  waren  unerprobt  und  nur  der  geringste 
Theil  einigermassen  geschult;  an  tüchtigen  Oflfizieren  man- 
gelte es  fast  gänzlich.  Zudem  sah  man  sich  ausser  Stande 
die  finanziellen  Kriegsmittel  aufzutreiben;  die  beschlossene 
Anleihe  von  30  Millionen  Gulden,  d.  h.  die  zu  dem  gi'ossen 
Zweck  äusserst  geringe  Summe  von  5  Millionen  Thalern, 
komite  nicht  effectuirt  werden  ^**^). 

Unter  solchen  Umständen  brachte  der  Erlass  der  russi- 
schen Proclamation  sofort  die  gi-össte  Bestürzung  und  Ent- 
muthigung  hervor.  Es  verlautete  zwar,  dass  Preussen  mit 
dem  Inhalt  derselben  keineswegs  zufrieden  sei ;  aber  der  wahre 
Grund  dieser  Unzufriedenheit  war  der  wenig  tröstliche,  dass 
diese  Macht,  soeben  mit  Oestreich  in  den  fi-anzösischen 
Krieg  verwickelt,  nur  fürchtete,  es  könnte  Russland  auf  die 
alleinige  und  ungetheilte  Herrschaft  in  Polen  ausgehen,  und 
die  leiclitgläubige  Hoffnung,,  in  dem  König  von  Preussen 
doch  wieder  polnische  Sympathieen  zu  erwecken,  erwies 
sich,  seinem  schon  längere  Zeit  entschieden  schroffen  Ver- 
halten entsprechend,  als  eine  durchaus  eitele.  Als  Ignaz 
Potocki  zu  Anfang  Juni  sich  nach  Berlin  begab  ^^°),  um 
noch  einmal  kraft  des  Bündnisses  vom  29.  März  1790  Preus- 
sens  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  ertheilte  der  König 
in  einem  Athem  ihm  die  Antwoii,  dass  er  jeder  aus  diesem 
Bündniss  herzuleitenden  Verpflichtung  sich  baar  und  ledig 
ansähe,  weil  ja  seitdem  die  Republik  ohne  seine  Zustim- 
mung sich  in  einen  monarchischen  Staat  verwan- 
delt habe,  -und  dass  auch  gegen  die  französisch- 
demokratischen Principien,   welche  in  Polen  sich 

184)  Essens  Bericht  vom  2.  Mai  1792. 

185)  Esdens  Beucht  vom  8.  Juiii  1792. 
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auszubreiten    anfingen,    ebensowenig    er    wie    die  übrigen 
Nachbarn  sich  gleichgültig  verhalten  könnten  ^^^). 

Und  eines  besseren  Trostes  hatten  die  unglücklichen 
Polen,  die  ihren  Staat  bald  ein  Königreich,  bald  eine  Ee- 
publik  nannten  und  die  in  ihrer  damaligen  Auflösung,  könnte 
man  sagen,  weder  ein  Königreich,  noch  eine  Kepublik,  noch 
überhaupt  nur  einen  Staat  bildeten,  auch  von  Seiten  Oest- 
reichs  sich  nicht  zu  versehen.  Vielmehr  hatte  der  Fürst 
Kaunitz  den  Geschäftsträger  in  Warschau,  de  Cache,  mit 
der  keineswegs  zweideutigen  Erklärung  folgenden  Inhaltes 
beauftragt  ^^^) :  „Das  bisher  vom  König  von  Ungarn  in  Bezug 
auf  die  polnischen  Angelegenheiten  beobachtete  Stillschwei- 
gen könnte  in  Polen  selbst  so  ausgelegt  werden,  als  ob  Se. 
Maj.  die  Schritte  der  Republik  billige  oder  l>egünstige.  Da 
aber  eine  solche  irrige  Einbildung  leicht  zu  eitlen  Plänen 
und  Hoffnungen  verleiten  möchte,  welche  die  Gemüther  er- 
hitzen und  für  den  Staat  gefährliche  Folgen  nach  sich 
ziehen  könnten,  so  habe  er,  de  Cache,  den  warschauer  Hof 
davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  Se.  Maj.  der  König  von 
Ungarn  weder  in  Bezug  auf  die  polnischen  Angelegenheiten 
überhaupt,  noch  in  Bezug  auf  die  Thronfolge  einer  anderen 
Auflassimg  als  der  des  petersburger  und  des  berliner  Hofs 
Raum  geben  werde."  Zugleich  sollte  de  Cache  darauf  hin- 
weisen, dass  ja  die  Kaiserin  von  Russland  nichts  verlange, 
als  die  Beobachtung  nichb  erloschener  Tractate  und  dass 
auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  mit  weiser  Umsicht  erklärt 
habe,  er  werde,  ohne  einen  übereinstimmenden  Beschluss 
der  drei  Höfe  in  J5ezug  auf  die  pohlischen  Angelegenheiten 
keinen  entscheidenden  Schritt  thun  ^^^). 


18G)  Ben'clit  Essens  vom  12.  April  1792. 

187)  Essens  Bericht  vom  16.  Juni  1792:  „Le  Prince  Kaunitz 
a  ecrit  une  depeche  ä  M"^  de  Cache,  avec  perraission  de  la  commu- 
iiiqucr;  je  l'ai  lue",  etc. 

188)  „Mr  de  Cache  pense",  fügt  Essen  in  dorn  angeführten  Be- 
richt hinzu,  „  que  cet  avertissement  avait  cte  trouve  necessaire,  pour 
arrfeter  les  progrös  d'une  faction,  qul  depuis  longtems  avait  pris  ä 
täche  de  r6pandre  ici  et  autre  part,   que  les  Cours  de  Vienne  et 
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Man  sollte  freilich  annelimen,  dass  unter  so  trüben 
Aussichten  um  so  mehr  König,  IMinisterium  und  Keichstag 
gegen  die  drohenden  Stürme  zu  eiumüthigem  Zusammen- 
halten sich  hätten  angetrieben  fühlen  müssen.  Allein  das 
Gregentheil  fand  statt:  der  Eine  wie  der  Andere  verlo- 
ren den  Kopf.  Der  Keichstag  begnügte  sich,  nachdem  er 
die  officielle  Mittheilung  des  russischen  Manifestes  erhalten 
hatte,  auf  den  Antrag  des  Königs  für  die  erforderlichen 
Vertheidigungsmittel  Sorge  zu  tragen,  damit,  wiederum  zu 
Massregeln  im  Stil  seiner  pomphaften,  aber  völlig  unwirk- 
samen Beschlüsse  vom  16.  und  21.  April  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  Er  decretirte  in  der  Sitzung  vom  22.  Mai, 
dass,  wenn  die  Vermehnmg  der  Armee  auf  100,000  Mann 
nicht  hinreiche,  der  allgemeine  Heerbann  (pospolite  rusze- 
nie)  einberufen  werden  solle.  Aber  weder  konnte  die  Armee 
auch  mu"  auf  die  Hälfte  der  festgesetzten  Zahl  gebracht 
werden,  noch  war  nach  allen  früheren  Eifahi'ungen  von 
einer  solchen  wilden  Zusammem-ottung  des  Landvolks  auch 
nm'  der  geringste  Nutzen  zu  erwaiiieu.  Am  24^*^^"^  decretirte 
man  ferner,  alle  Steuern  sollten  verdoppelt  werden;  aber 
selbst  die  Eintreibung  der  einfachen  vermochte  man  nicht 
zu  bewerkstelligen;  endlich  am  29.  Mai:  „im  ganzen  Lande 
sollten  Büclisen  ausgestellt  werden,  um  die  freiwilligen 
Beiträge  aufzunehmen",  und  „die  Empfangscheine  der  Be- 
fehlshaber über  erhaltene  Natm'alieu  sollten  als  Papier- 
geld überall  angenommen  imd  später  yon  einer  zu  ernen- 
nenden Commission  berichtigi;  werden"  ^^^).  Nach  diesen 
Beschlüssen  aber,  die  unter  den  obwaltenden  Umständen 
geradezu  einer  Bankrotterklärung  gleich  kamen,  ging  der 
Eeichstag  rathlos  auseinander,  nachdem  er  erst  drei  Tage 
zuvor  ^^^)  die  Gewissheit  erlangt  hatte ,  dass  von  verschie- 
denen Seiten  her  drei  russische  Armeecorps   die  polnische 

de  Berlin  pourraieut  prendre  des  resolutions  conformes  aux  desirs 
des  Polonais,  quand  meme  la  Russie  y  serait  contraire.*'  Vgl.  Smitt 
n,  S.  380. 

189)  Smitt  II,  S.  381. 

190)  Essens  Bericht  vom  26.  Mai. 
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Grenze  betreten  hätten.  Die_  Abgeordneten  eilten  nach 
Hause,  um  es  dem  Könige,  kraft  der  ihm  übertragenen 
Vollmachten,  zu  überlassen  auf  eigene  Verantwortung  das 
unmögliche  zu  versuchen.  Und  doch  mussten  sie  wissen, 
dass  dieser  König,  nie  dessen  eingedenk,  was  er  dem  Vater- 
land und  was  er  der  eigenen  Würde  schuldig  sei,  stets  da 
nachzugeben  gewohnt  war,  wo  Widerstand  zu  leisten  seine 
Pflicht  war,  und  dass  derselbe  mithin  ebensobald  dem  von 
fremden  Mächten  auf  ihn  ausgeübten  Druck  sich  fügen 
werde,  wie  er  in  letzter  Zeit  dem  vorherrschenden  Einfluss 
einer  nationalen  Partei  willenlos  sich  ergeben  hatte. 

Unmittelbar  nach  dem  Auseinandergehen  des  Keichs- 
tags  ging  der  Staat  aus  allen  Fugen.  Die  Uneinigkeit  und 
die  Rathlosigkeit  waren  so  gross,  dass  die  Mitglieder  des 
Ministeriums  sich  nicht  mehr  zu  den  Sitzungen  einfanden; 
keine  Behörde  vermochte  noch  die  ihr  zustehende  Autori- 
tät geltend  zu  machen.  Nm-  noch  durch  trügerische  Vor- 
spiegelungen versuchte  man  die  Entmuthigung  des  Volks 
zu  beschwichtigen.  Die  Mehrzahl  derjenigen,  die  den 
grössten  Antheil  an  der  letzten  Eevolution  genommen  hatten, 
verliessen  Einer  nach  dem  Andern  das  Land,  um  bei  Zeiten 
ihre  Personen  in  Sicherheit  zu  bringen,  und  unter  ihnen 
Einige,  wie  namentlich  Piatoli,  einer  der  italienischen 
Günstlinge  des  Königs,  nicht  ohne  noch  im  letzten  Augen- 
blick durch  schimpfliche  Aneignung  der  ihnen  anvertrauten 
öffentlichen  Gelder  sich  zu  entehren.  In  der  Hauptstadt 
selbst  fing  die  grösste  Unordnung  und  Zuchtlosigkeit  an 
Platz  zu  greifen. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  selbstverständlich  von 
einem  energischen  Widerstand  gegen  den  eindringenden 
Feind  nicht  die  Rede  sein.  Die  inneren  Zerwürfnisse  hatten 
die  patriotische  Partei  zerrieben,  noch  ehe  es  zum  Schla- 
gen kam.  Der  bewaffnete  Widerstand,  zu  dem  sie  doch  noch 
sich  aufraffte,  war  ein  so  unzureichender,  dass  er  im  besten 
Fall  ihr  nur  noch  ziun  ehrenrettenden  Deckmantel  dienen, 
nimmer  aber  zu  einem  ihr  Ansehen  widerherstellenden  Siege 
führen  konnte.     Und  nm-  zu  bald  sollten  auch  die  Anhänger 


273 

der  individuellen  Staatsbüi'gersouverainetät  erfahren,  dass 
sie,  statt,  wie  sie  vermeinten  durch  die  Conföderation  von 
Targowice  ihre  unverjährbaren  Eechte  wiederzuerlangen,  nur 
in  selbstmörderischer  Verblendung  sich  selbst  mid  der  ganzen 
Nation  das  Grab  gegi'aben  hatten.  Indem  sie  den  Schutz 
der  Macht  anriefen,  welche  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
systematisch  auf  die  Vernichtung  der  pohlischen  Unabhängig- 
keit ausgegangen  war,  räumten  sie  diesem  alten  Erbfeind 
gewissermassen  aus  fi'eien  Stücken  die  Befugniss  ein,  die 
atomistische  Zerklüftung  einer  rettungslos  verlorenen  Volks- 
individualität dem  sie  wenigstens  noch  mechanisch  zusam- 
menhaltenden Druck  einer  despotischen  Fremdherrschaft 
untei-than  zu  machen. 


Halles  an  Lord  Grenville. 

Warschau,   den   26.   Mai   1792. 

[Verhalten  LnccUesinis.     Unbeständigkeit  Stanislaus  Angusts.     Piatoli.] 

Die  dem  preussischen  Minister  zugewiesene  Eolle  ist 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  eine  nichts  weniger 
aLs  leichte,  zumal  seitdem  Herr  von  Bulgakow  hier  seine 
Declaration  übergeben  hat.  Herr  von  Lucchesini  spricht 
es  offen  aus,  dass  man  von  seinem  Lande  keine  Unter- 
stützung zu  erwarten  habe ;  zu  gleicher  Zeit  aber  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  er  indirect  und  gegen  Privatperso- 
nen die  Nothwendigkeit  des  Widerstandes  von  Seiten  der 
Polen  iusinuirt.  Das  erklärt  sich  leicht ;  denn  wiewohl  der 
berliner  Hof  keinesweges  die  neue  Constitution  billigt  und 
sich  darüber  freut,  dass  der  petersburger  die  Aufgabe  sie 
umzustürzen  auf  sich  nimmt,  so  ist  es  doch  natürlich,  dass 
er,  mit  Oestreich  durch  die  französischen  Händel  in  An- 
spruch genommen,  die  Furcht  hegt,  die  Kaiserin  möchte 
während  ihrer  Abwesenheit  das  Ganze  von  dem  usm-piren, 
was  sie  als  ihr  Miteigenthum  (co-property)  an  der  Kepu- 
blik  betrachten.  HeiT  von  Lucchesini  hat  bereits  Nach- 
richten von  seinem  Hof  über  den  üblen  Eindruck  erhalten, 

Herrmann,  Bnssland.    £rg.-Bd.  18 
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welchen  die  russische  Declaration  in  Berlin  gemacht  hat, 
und  seitdem  ist  es,  wie  mich  däucht,  leichter  geworden  zu 
entdecken,  dass  er  die  Polen  aufzuhetzen  (push  on)  wünscht, 
ohne  den  Anschein  zu  haben,  das  zu  thun.  —  —  Diese 
Pinesse  des  preussischen  Ministers  kami  man  auch  bereits 
an  der  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Hauptpersonen  selbst 
(principal  actors)  sich  benehmen,  klar  durchschauen,  und 
ich  habe  die  besten  Gründe  Ew.  Lordschaft  zu  versichern, 
dass,  wenn  nicht  unmittelbar  von  seinem  Hof  das  Versprechen 
des  Beistands  (some  promise  of  assistance)  gegeben  wird, 
der  König  von  Polen,  sobald  der  Reichstag  zu  Ende  ist 
(so  ausserordentlich  das  auch  scheinen  mag),  mit  dem  pe- 
tersbm-ger  Hof  lq  Unterhandlung  treten  und,  wenn  man  es 
verlangt,  die  Constitution  mitsammt  der  Succession  auf- 
geben wird.  Er  wird  indessen  vor  Allem  zu  erfahren 
suchen  müssen,  ob  eine  solche  Unterwerfung  von  seiner 
Seite  hinreichen  würde,  um  die  Kaiserin  von  Eussland  zu 
besänftigen,  und  ob  sie  nicht  eine  Acquisition  an  der  Ukraine 
zu  machen  begehet.  Wenigstens  hat  der  König  von  Polen 
bereits  starke  Anzeiclien  einer  solchen  Disposition.  Der 
Abbe  Piatoli,  der  sein  intimster  Vertrauter  und  einer  der 
activsten  Urheber  der  Revolution  ist,  steht  im  Begriff  unter 
dem  Vorwand  seiner  Gesundheit  Warschau  zu  verlassen. 
Er  ist,  glaube  ich,  einer  von  achtzehn,  deren  Köpfe  die 
Conföderirten  proscribirt  haben. 

Uailes  an  Lord  Grenville. 

Warschau,   den   30.  Mai   1792. 

[Stanislaus  August.     Noch  einmal  das  FöderatiTsystein.] 

—  Der  König  von  Polen,  dessen  viele  sociale  Tugen- 
den und  Vollkommenheiten  ihm  einen  so  gi'ossen  Ruf  in 
Eui'opa  erworben  haben,  hat  keinesweges  einen  unter  den 
jetzigen  schwierigen  Verhältnissen  probelialtigen  Charakter, 
und  wiewobl  man  seinen  persönlichen  Muth  nicht  in  Abrede 
stellt,  so  machen  doch  die  Sanftmuth  seines  Temperaments, 
sein  vorgerücktes  Alter  und  der  Erfolg,  welchen  stets  bei 
der  Verschiedenheit  der  Interessen  unter  seinen  Landsleuten 
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seine  Neigung  zum  Vermitteln  gehabt  hat,  ihn  geneigt,  — 
zu  temporisiren  und  vielmehr  zu  unterhandeln  als  zu  ent- 
scheiden und  Widerstand  zu  leisten. .Es  stellt  sich 

jetzt  klar  heraus,  wiewohl  zu  spät,  dass  der  einzige  Weg 
zur  Erhaltung  (safety)  und  Unabhängigkeit  Polens  der  war, 
welchen  ich  vor  achtzehn  Monaten  [als  solchen]  zu  empfeh- 
len (print  out)  von  Ew.  Lordschaft  ermächtigt  war,  d.  h. 
eine  Verbindung  mit  Grossbritamiien  vermittelst  Preussen 
(a  connexion  with  Great-Britain  by  the  means  of  Pmssia). 

Halles  aa  Lord  Grenville. 

Warschau,    den    6.   Juni    1792. 

[Die  Haupttheilnehraer   der  Mairevolution    suchen  das  Weite.     Piatoli.] 

—  Alle  Diejenigen,  welche  hauptsächlich  au  der  letzten 
Kevolution  gearbeitet  hatten,  haben  unter  verschiedenen 
Vorwänden  entweder  das  Land  verlassen,  oder  sie  bereiten 
sich  darauf  vor  es  zu  thun,  so  dass  der  König  von  Polen, 
theils  weil  es  sein  eigener  Wunsch  ist,  theils  durch  das 
panische  Schrecken,  welches  seine  Freunde  über  die  An- 
näherung der  russischen  Annee  ergriffen  hat,  jetzt  fast  ohne 
Conseil  ist.  Es  kann  wirklich  nichts  beklagenswerther  sein 
als  die  Lage  dieses  Fürsten,  welcher,  abgesehen  von  der 
ihm  bevorstehenden  Demüthigung  sich  den  ihm  so  gebie- 
terisch von  Russland  vorgeschriebenen  Bedingungen  zu  unter- 
werfen, die  Kränkuhg  hat  zu  finden,  dass  er  von  einer 
Partei  getäuscht  worden  ist,  welche  diese  ganze  Zeit  hin- 
durch nichts  Anderes  als  ihr  eigenes  Privatinteresse  im 
Auge  gehabt  hat.  Es  unterliegt  jetzt  keinem  Zweifel  (und 
ich  habe  das  in  der  That  immer  befürchtet),  dass  der  König 
von  Polen,  von  Natur  unentschlossenen  Charakters,  sich 
nui-  durch  die  ihm  vorgehaltene  Aussicht,  dass  die  Nation 
seine  Schulden  bezahlen  werde,  in  den  schlechtcombinirten 
Plan  der  Constitution  hat  hineinziehen  lassen.  Diese  Aus- 
sicht wurde  indessen  von  Herrn  Potocki  und  den  Anderen 
immer  im  Hintergrund  gehalten,  um  den  König  noch  voll- 
ständiger von  sich  abhängig  zu  machen,  und  der  ihm  neuer- 

18* 
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lieh  beigelegte  Zuwachs  an  Autorität  diente,  auf  solche 
Weise  entkräftet  (tied  up),  nur  dazu  ihn  noch  mehr  ganz 
und  gar  zu  ihrem  Werkzeug  zu  machen.  Das  Ende  dieser 
Intrigue  (denn  in  der  That  einen  besseren  Namen  verdient 
diese  Bewegung  nicht)  ist  der  Art  und  Weise  würdig,  auf 
welche  sie  begonnen  und  weiter  geführt  wurde.  Denn  von 
den  zwei  Millionen  Gulden,  die  kürzlich  für  des  Königs 
militairische  Ausrüstung  bewilligt  wurden,  haben  der  Abb^ 
Piatoli  und  Andere  einen  grossen  Theil  bei  Seite  gebracht, 
imgeachtet  des  elenden  Zustandes,  in  welchem  die  Finanzen 
ihres  Herrn  sich  befinden  und  obgleich  wegen  der  gegen- 
wärtigen Umstände  des  Landes  nicht  mehr  als  eine  Million 
von  dem,  was  der  Keichstag  bewilligt  hatte,  von  ihm  erho- 
ben werden  konnte.  Ich  unterlasse  es,  die  Beispiele  von 
Betmg,  Falschheit  und  Intrigue,  die  Einem  von  den  Haupt- 
personen auf  dieser  Schaubühne  täglich  entgegengetragen 
werden,  zu  erwähnen,  aus  Fm'cht,  die  Würde  meiner  Cor- 
respondenz  mit  Ew.  Lordschaft  zu  verletzen  (degrade). 

Berichte  Essens  vom  6.,  20.  und  23.  Juni  1792. 

[Das  Ende  der  Constitution   vom  3.  Mai.     Joseph  Poniatowski.    Ignaz  Potocki 
in  Berlin.] 

a)    6.  Juni. 

—  Es  giebt  keinen  Keichstag  mehr.  Alle  Magistra- 
turen haben  ihre  Wirksamkeit  eingestellt.  Die  Constitution 
vom  3.  Mai  hat  aufgehört  zu  existii-en.  Die  im  April  und 
Mai  gefassten  Beschlüsse  haben  dermassen  die  Form  der 
Kegiei-ung  verändert,  dass  Niemand  mehr  weiss,  woran  er 
sich  halten  soll.  Das  ist  der  Zustand,  in  den  die  Politiker 
und  die  Patrioten  nach  einer  vierjährigen,  krampfhaften 
Anstrengung  das  unglückliche  Polen  versetzt  haben. 

Nach  Ankunft  der  letzten  sächsischen  Post  hat  die 
auf  diesem  Keichstag  herrschende  Partei  hier  ausgesprengt, 
dass  mein  Hof  eine  Note  publicirt  habe,  welche  die  positive 
Versicherung  entlialte,  dass  der  Kurfürst  die  Ki'one  anneh- 
men werde  und  dass  er  an  allen  Höfen  der  Interessen  Polens 
gegen  Russland  sich  annehmen  werde. 
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b)  20.  Juni. 

—  Der  König  von  Polen  hat  heute  einen  Brief  vom 
Fürsten  Joseph  Poniatowski  erhalten,  worin  er  ihm  die 
tramige  Lage  schildert,  in  welcher  er  und  die  Armee  sich 
befinden. 

c)  23.  Juni. 

—  Der  Graf  Potocki  hatte,  bevor  er  bei  dem  König 
von  Preussen  sich  verabschiedete,  demselben  eia  auf  die 
polnischen  Angelegenheiten  bezügliches  Memoire  zugestellt. 
Auf  die  darin  enthaltenen  Beschwerden,  dass  Se.  Majestät 
nicht  den  Hoffnungen  entsprochen,  welche  die  Republik 
auf  ihren  Allianztractat  gesetzt,  hat  der  König  geantwortet, 
dass  er  diesen  Tractat  mit  einem  republikanischen  Staat 
abgeschlossen  habe,  wie  Polen  es  am  29.  März  1790  gewesen 
und  nicht  mit  einem  monarchischen,  wozu  Polen  durch 
eigene  Kraft  sich  am  3.  Mai  1791  gemacht,  dass  die  demo- 
kratischen und  französischen  Grundsätze  seit  dieser  Revo- 
lution in  eioer  Weise  sich  kund  zu  geben  anfingen,  die 
weder  ihm  noch  den  anderen  Polen  benachbarten  Mächten 
gleichgültig  sein  könne,  und  dass  er  vor  Allem  die  Ab- 
schaffung der  sogenannten  Municipalität,  der  in  Polen  ein- 
geführten Bürgermiliz  und  der  Gleichstellung  der  Rechte 
dieses  Standes  mit  dem  Adel  verlange;  eine  Forderung, 
welche  ebenso  auch  die  Russen  machen  und  die  sie  in 
den  Städten,  welche  sie  besetzen,  wie  man  sagi,  sofort  und 
auf  sehr  rücksichtslose  Weise  zur  Geltung  bringen. 

—  Uebrigens  behauptet  man,  dass  die  Russen  nichts 
mehr  von  einem  Waffenstillstand  hören,  sondern  sich  ein- 
fach an  den  Buchstaben  ihrer  Declaration  halten  wollen, 
und  die  Hen-en  Potocki  und  Malachowski,  die  ihrerseits 
auch  nie  von  einer  Unterhandlung  mit  Russland  etwas  wis- 
sen wollten,  haben  erklärt,  dass  man  vielmehr  das  ganze 
Land  mitsamrat  den  Bauern  m  Aufstand  bringen  und  be- 
wafinen  müsse,  um  unter  Aufbietung  der  äussersten  Mittel 
mit  den  Russen  zu  kämpfen. 
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Berichte  Essens 

vom  7.,  25.,  28.  Juli,  8.  und  18.  August. 

Stanislaus   August   erklärt   seinen   Uebertritt  zur    targowizer  Conföderation.     6000 
Edelleute    im   Palatinat  Lublin   folgen   seinem  Beispiel.     Die  Häupter   der   patrioti- 
schen Partei  verlassen  Polen.] 

a)   7.  Juli. 

—  Der  Kummer  und  die  innere  Unruhe  reibt  den 
König  mehr  und  mehr  auf.  Oft  findet  man  ihn  in  Thrä- 
nen.  Er  vergisst  von  einem  Augenblick  zum  andern,  was 
er  gesagt  oder  gethan  hat,  und  er  ist  fast  unfähig  einen 
Entschluss  zu  fassen.  Seine  ganze  Familie  und  namentlich 
sein  Bruder,  der  Primas,  überhäufen  ihn  mit  Vorwürfen. 
Sie  sagen  ihm,  dass  er  selbst  sich  seinen  persönlichen  Feinden 
und  den  Staat  zugleich  den  gefährlichsten  und  unfähigsten 
Personen  überliefert  habe. 

b)    2  5.  Juli. 

—  Der  Petersburger  Hof  hatte  dem  König  von  Polen 
sagen  lassen,  dass,  so  lange  er  nicht  von  einer  Conföderation 
sich  lossage,  die  die  republikanische  Regierungsform  be- 
seitige und  mit  deren  Grundsätzen  die  von  ihm  beschwo- 
renen pacta  conventa  unvereinbar  wären,  er  (der  petersburger 
Hof)  mit  ihm  in  keine  freundschaftliche  Beziehung  treten 
könne,  und  ihm  den  Rath  ertheile,  wenn  er  nicht  gTOssen 
Unaimehmlichkeiten  sich  aussetzen  wolle,  seinen  Beitritt 
zur  targowizer  Conföderation  nicht  länger  zu  verzögern. 
Hierauf  entschloss  sich  der  König  am  24.  Juli  seinen  Bei- 
tritt zu  erklären.  Dasselbe  geschah  von  Seiten  des  Fürsten 
Primas,  des  Grossmarschalls,  der  Kanzler  der  Krone  und 
Litliauens,  der  Schatzmeister  (tresoriers)  Ostrowski  und  Dzie- 
kowski.  —  Die  beiden  Brüder  Potocki,  nämlich  der  Mar- 
schall von  Lithauen  und  der  Graf  Stanislaus,  und  der  Mar- 
schall von  Lithauen,  Soltan,  reisten  von  Warschau  nach 
Leipzig  ab,  u.  s.  w. 

c)  28.  Juli. 
—   Herr  Malacliowski  liat   —   nach   Publication    des 
beiliegenden  Manifestes  —  "Warschau  verlassen,  ebenso  der 
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grösste   Tlieil   Derjenigen,   welche  1788   die  Conföderation 
und  1791  die  Revolutionsacte  machten. 

d)    8.  August. 

—  Die  Bussen  sind  in  Praga  eingerückt,  gegen 
10,000  Mann. 

e)    18.   August. 

—  Ich  will  nicht  wiederholen,  in  welchen  Ausdrücken 
die  ausländischen  Minister  über  die  polnische  Nation  sich 
auslassen  nach  dem  Vollzug  des  Beitritts  zur  Conföderation 
von  Targowice,  welchem  so  A^ele  Declarationen  vorausgingen, 
die  an  die  Möglichkeit  eines  ähnlichen  Schrittes  zu  glauben 
nicht  erlaubten;  icli  beschränke  mich  darauf,  Ew.  Exe. 
mitzutheilen,  dass  unmittelbar  darauf  der  Marquis  Lucche- 
sini  den  Befehl  erhalten  hat  Warschau  zu  verlassen  und 
dass  er  bereits  abgereist  ist.  An  einem  einzigen  Tage  ha- 
ben (wie  Herr  Bulgakow  sag-t)  6000  Edelleute  im  Palati- 
nat  Lublin,  die  alle  auf  die  Conföderation  von  Warschau 
den  Eid  geleistet  hatten,  auf  die  von  Targowice  sich  ver- 
eidigen lassen. 

'  Der  englische  Envoye,  Herr  Halles,  hat  aus  Berlin 
die  Nachriclit  erhalten,  dass  ein  Fremidschafts-  und  Allianz- 
tractat  zwischen  dem  berliner  und  dem  Petersburger  Hof 
demnächst  unterzeichnet  werden  soll. 

Halles  An  Lord  Grenville. 

Warschau  den  4.,  28.  und  31.  Juli  1792. 

[Ordnnngslosiglfeit  in  Warschau.     Brief  der  Kaiserin.     Schlafflieit  des  Königs. 
Kosciuszko.] 

a)  4.  Juli. 

Halles  berichtet,  der  gänzliche  Mangel  an  Polizei  und 
militairischem  Gehorsam  (subordonnance)  in  der  Haupt- 
stadt sei  Schuld  daran,  dass  die  mit  der  Reki'utirung  be- 
auftragten Leute  ohne  Unterschied  an  die  Domestiken  der 
Einwohner  aller  Stände  Hand  augelegt  hätten  und  dass 
man  dabei  nicht  einmal  die  Häuser  der  ausländischen  Mini- 
ster verschont  habe. 
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b)  28.  Juli. 
Halles  meldet,  ein  Courier  habe  dem  König  von 
Polen  einen  Brief  von  der  Kaiserin  überbracht,  worin  sie 
ihn  an  die  russische  Garantie  der  alten  Constitution  und 
die  Pacta  conventa  erinnere,  durch  die  allein  seine  Kechte 
als  König  gesichert  wären,  und  dass  der  Frieden  nur  da- 
durch erhalten  werden  könne,  dass  er  der  Conföderation  von 
Targowice  beiträte ;  davon  hänge  es  ab,  ob  sie  noch  länger 
seine  Freundin,  oder  mit  andern  Worten,  ob  er  noch  länger 
auf  dem  Thron  von  Polen  bleibe.  —  Hierauf  fährt  Halles 
folgendermassen  fort:  „Km-z  nach  dem  Empfang  dieses 
wichtigen  Briefs  berief  der  König  von  Polen  alle  seine  Mi- 
nister zusammen  und  theilte  ihnen  denselben  mit.  Die 
Marschälle  des  Keichstags,  Marschall  Potocki  und  Marschall 
Soltan,  bestanden  auf  das  nachdrücklichste  auf  der  Noth- 
wendigkeit,  dass  der  König  die  Hauptstadt  verlassen  und 
sich  sofort,  wie  er  es  zu  thun  versprochen  habe,  an  die 
Spitze  seiner  Truppen  stellen  müsse,  während  Andere  und 
unter  diesen  der  Abbe  Kollontay  (einer  der  thätigsten  Ur- 
heber der  Constitution  vom  3.  Mai)  darauf  drangen,  dass 
der  König  dem  Verlangen  der  Kaiserin  nachgeben  solle. 
Ein  Theil  lehnte  es  ab  irgend  eine  Meinung  auszusprechen ; 
aber  der  König  machte  der  Verhandlung  ein  Ende,  indem 
er  erklärte,  dass  er  mit  seiner  Armee  der  Conföderation 
beitreten  werde ,  und  er  hat  demzufolge  an  die  Befehlshaber 
derselben  geschrieben,  seinen  Entschluss  kund  zu  thun,  und 
zugleich,  dass  sie  die  Truppen  in  die  Winterquartiere  ver- 
legen sollten.  Alle  Diejenigen,  welche  sich  geweigert  haben 
dem  Beispiel  des  Königs  zu  folgen,  treffen  Anstalt,  sofort 
das  Land  zu  verlassen,  niclit  nur  um  ihre  Güter,  sondern 
um  ihre  Personen  selbst  zu  sichern. 

So,  mein  Lord,  hat  die  gefeierte  Constitution  vom  3. 
Mai  1791  geendet,  in  Bezug  auf  welche  meine  Wahrheits- 
liebe mich  zu  sagen  zwingt,  dass,  wenn  wii-  den  Leichtsinn 
und  den  Mangel  an  Vorsicht  erwägen,  womit  sie  gemacht 
wurde,  die  Falschheit  und  die  kindischen  Mittel,  womit 
man  sie   unterstützte,   die   schwache   und  geistlose  Weise, 
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wie  sie  vertheidigt  wurde,  und  die  übertriebenen  Lobpreisun- 
gen, die  ihr  in  den  meisten  Ländern  Europas  gespendet  wurden, 
dass  sie,  sage  ich,  wenn  wir  alles  diess  recht  in  Erwägung 
ziehen,  viel  dazu  beitragen  wird,  die  Nation  oder  wenig- 
stens die  Urheber  derselben  in  Missachtung  (discredit)  zu 
setzen.  —  —  Die  Versicherungen,  welche  der  König  von 
Polen  vor  einiger  Zeit  (wie  ich  die  Ehre  hatte  Ew.  Lord- 
schaft zu  schreiben)  sowohl  mir  selbst,  wie  anderen  aus- 
ländischea  Ministem  bei  seinem  Hof  gab,  dass  er  entschlossen 
sei,  nur  mit  seinem  Leben  das  aufzugeben,  was  er  zu  hal- 
ten so  feierlich  geschworen,  hatte  mich,  ich  bekenne  es, 
zu  dem  Glauben  verleitet,  dass  er  des  üebergewichts  seiner 
Feinde  uneingedenk,  ehe  er  sich  den  harten  Bedingungen 
unterwürfe,  die  seiner  warten,  doch  einige  allgemeine  und 
entschiedene  Kraftanstrengungen  machen  würde." 
b)  31.  Juli. 
Halles  berichtet,  die  polnischen  Truppen,  roh  und  un- 
disciplinirt,  würden  von  Officieren  und  sogar  von  Generalen 
befehligt,  die  nicht  die  geringste  militairische  Kenntniss 
oder  Erfahrung  hätten,  und  sagt  dann  von  Kosciuszko,  der 
durch  sein  hervorragendes  Talent  sich  nicht  nur  die  Ach- 
tung seiner  Landsleute,  sondern  selbst  des  Feindes  erworben 
habe.  Folgendes:  „Aus  seinen  Erfahrungen  in  Amerika  hat 
er  gi'ossen  Vortheil  für  diesen  kurzen  Vertheidigungskiieg 
gezogen,  und  man  sagt,  dass  er  sich  besonders  in  der  Wahl 
der  Stellungen  und  in  der  Construction  der  Befestigungs- 
werke auszeichnet.  Er  empfiehlt  sich  ebenso  durch  die  Ein- 
fachheit und  Popularität  in  seinem  Benehmen,  wodurch  er 
sich  die  Zmieigung  und  Anhänglichkeit  der  polnischen 
Soldaten  erworben  hat." 

Halles  an  Lord  Grcnville. 

Warschau,  den  4.  und  15.  Aui^ust  1792. 

[Feigheit  und  Unredlichkeit  polnischer  Offiziere.     Stackeiberg.     Bulgakow.l 

a)    4.  A  u  g  u  s  t. 

—  Jeder  Tag  bringt  neue  Beispiele  an  das  Licht  von 
der  schlechten  Auffühi'ung   vieler  Individuen   während  des 
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letzten  kurzen  Kampfes  mit  Russlaud.  Nicht  weniger  als 
drei  Generale  unterliegen  der  schweren,  aber  nur  zu  be- 
gründeten Beschuldigung  (charge)  der  Feigheit  und  einer 
der  des  Verraths.  Ein  Oberbefehlshaber  ist  in  diesem  Au- 
genblick angeklagt,  dass  er  das  ihm  zur  Bezahlung  der 
Truppen  anvertraute  Geld  unterschlagen  habe ,  und  vom 
Fürsten  Michael  Luborairski  ist  es  so  allgemein  bekannt, 
dass  er  die  Russen  absichtlich  begünstigt  hat,  indem  er 
mit  drei  unter  seinem  Befehl  stehenden  Bataillons  das 
Centrujn  der  polnischen  Linie  bei  dem  Gefecht  von  Zaslaw  ^^^) 
verliess,  dass  ich  nicht  Bedenken  trage,  seinen  Namen  zu 
nennen.  Mehrere  Generaleinnehmer  der  Grundsteuer  und 
anderer  Abgaben  sind,  die  Ankunft  der  Eussen  benutzend, 
mit  den  öffentlichen  Geldern  in  der  Tasche  zu  ilmen  über- 
gegangen; mit  einem  Wort,  man  hat  solche  Beispiele  von 
Raub  und  Treulosigkeit  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten 
Beamten  herab  gesehen,  wie  sie  nur  in  einem  Lande  vor- 
kommen können,  wo  in  allen  Departements  die  äusserste 
Unordnung  herrscht  und  wo  die  öffentliche  Meinung  nicht 
den  geringsten  Einfluss  hat  und  ohne  alles  Gewicht  ist. 
Sicher  war  nicht  die  ganze  Macht  Russlauds  dazu  nöthig, 
um  eine  von  solchen  Männern  vertheidigte  Constitution  über 
den  Haufen  zu  werfen. 

b)  15.  August. 
—  Wenn  hier  Alles  auf  den  Fuss  des  status  quo  zu- 
rückgebracht wird,  so  wIkI  der  polnische  Adel  den  Verlust 
des  Grafen  Stackeiberg,  des  letzten  Botschafters,  der  ein 
Mann  von  wohlwollender  Gesinnung  war  (of  much  amenity 
of  disposition)  zu  bedauern  haben.  Herr  von  Bulgakow  im 
Gegentheil  ist  ein  harter  Mann  und  wird  schwerlich  dazu 
beitragen,  ihnen  den  Druck  ihrer  Fessehi  weniger  fühlbar  zu 
machen.  Am  niederschlagendsten  ist  bei  all  diesen  letzten 
Ereignissen  die  Betrachtung,  der  man  sich  nicht  erwehren 
kann ,  dass  ein  so  grosser  Tlieil  von  Europa ,  dessen  Ein- 
wohnern  keine   andern  Fehler  Schuld   zu   geben   sind,   als 

191)  18.  Juui  1792. 
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solche,  welche  die  Folge  einer  schlechten  Kegienmg  sind, 
nun  unwiederbringlich  in  Barbarei  und  Verachtung  zurück- 
geworfen sein  soll,  denn  man  darf  von  ihnen  wohl  (fairly) 
sagen,  dass  sie  nicht  unterdrückt  worden  sind,  weil  sie 
schlecht  sind  (base),  sondern  schlecht,  weil  man  sie  unter- 
drückt hat. 

lord  Grenville  an  den  Obersten  Gardiner. 

Whiteball,  im  August  1792. 

[England  will  nicht  zu  Gunsten  Polens  interveniren.] 

Das  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  berliner  Hof  be- 
obachtete Benehmen  scheint  aus  der  Ueberzeuguug  von  der 
Gefahr  hervorgegangen  zu  sein,  welche  den  preussischen 
Interessen  aus  der  Einfühnmg  einer  kräftigen  und  dauern- 
den Kegienmgsform  in  Polen  hätte  erwachsen  können. 
Man  hat  aber  vielleicht  nur  zu  viel  Grand  zu  fürchten, 
dass  die  Alternative,  welcher  man  den  Vorzug  gegeben  hat, 
dem  König  noch  mehr  wii'kliche  Inconvenienzen  verm'sachen 
wü'd,  als  die,  welche  maji  verworfen  hat.  Aber  es  leuch- 
tet hinlänglich  ein,  dass,  so  lange  man  in  Berlin  der  eben 
erwähnten  Ansicht  gemäss  handelt,  keine  Intervention  der 
Seemächte  Polen  von  Nutzen  sein  könnte,  wenigstens  keine, 
die  nicht  mit  viel  grösseren  Anstrengungen  und  Ausgaben 
verbunden  wäre,  als  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in 
Bezug  auf  ihre  besonderen  Interessen  sie  möglicherweise 
rechtfertigen  könnte.  Alles,  was  Sie  in  dem  gegenwärtigen 
Augenblick  thun  können,  beschränkt  sich  daher  darauf,  von 
Seiten  Sr.  Majestät  gegen  den  König  von  Polen  und  die 
polnische  Nation  eine  freundschaftliche  Sprache  zu  führen. 
Aber  Sie  müssen  dabei  dmxhaus  dafür  Sorge  tragen,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Ausgang  bei  Ihrer  Ankunft  in  Warschau 
noch  immer  unentschieden  ist,  nichts  zu  thun,  was  dazu 
beitragen  könnte,  schlecht  begründete  Erwartungen  von 
Unterstützmigen  von  Seiten  dieses  Landes  (Englands)  zu 
nähren. 
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Morton  Eden   an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  10.  Juli  1792. 

[Unzufriedenheit  Möllendorffs  mit  der  preussisclien  Politit.] 

General  MöUendorff  ist  sich  vollkommen  klar  über  die 
Grösse  des  Machtzuwachses ,  welchen  Eussland  durch  die 
Ausführung  seiner  Absichten  auf  Polen  erlangen  wird ,  und 
verurtheilt  schonungslos  das  Jagen  dieser  Regierung  (der 
preussischen)  nach  einem  entfernten  Ziel,  während  sie  ein 
für  die  zukünftige  Wohlfahrt  des  Landes  so  viel  wichtige- 
res ganz  und  gar  vernachlässige.  Er  i^  offenbar  mit  dem 
gegenwärtigen  System  höchst  unzufrieden,  und  wenn  die 
Energie  seines  Charakters  seiner  Redlichkeit  gleichkäme  (in- 
tegrity),  so  müsste,  bei  der  grossen  Popularität,  deren  er 
unter  allen  Classen  des  Volks  geniesst,  seine  Meinung  ohne 
Zweifel  ein  bedeutendes  Gewicht  haben.  —  Er  sagte  mir, 
dass  er  kürzlich  sehr-  authentische  Nachrichten  über  den 
kläglichen  Zustand  der  russischen  Armee  erhalten  habe. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  21.  Juli  1792. 

[Unzufriedenheit  Jacobis   mit  der  preussischen  Politik.    Bevorstehende  neue 
Theilung  Polens.] 

—  Der  Baron  Jacobi  verwirft  (condemns),  wie  zu  er- 
warten stand,  die  Intervention  dieses  Hofes  in  den  franzö- 
sischen Angelegenheiten  und  sagt,  dass  sie  nur  den  Inter- 
essen seines  Nebenbulilers  zu  Gute  komme.  Er  spricht  mit 
grosser  Gereiztheit  (asperity)  von  dem  hinterlistigen  Beneh- 
men des  Hauses  Oestreich  und  verwü'ft  die  Allianz,  die, 
wie  ei'  glaube  vorhersagen  zu  können,  von  nur  sehr  kurzer 
Dauer  sein  werde.  Von  einer  Compensation  Preusseus  für 
seine  Kosten  sprechend,  machte  Herr  von  Jacobi  eine  An- 
spielung auf  eine  weitere  Theilung  Polens.  Ich  erwähne 
dieses  Umstandes  um  so  mehr,  da  auch  der  General  von 
Möllendoi-ff  eine  Aeusserung  ähnlicher  Art  hat  fallen  lassen, 
und  ich  weiss,  dass  vorigen  Donnerstag  die  Secretaire  des 
Kriegsministeriums  beauftragt  gewesen  sind,  die  Anordnun- 
gen   zur   Mobilmachung    von    noch    fünf  Regimentern    in 
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Preussen  zu  treffen.  Kuiziim,  Mylord,  ich  wiederhole, 
dass,  wenn  nicht  Russlaud  es  für  sein  Interesse  halten 
sollte,  sich  mit  der  Herstellung  seiner  Vorherrschaft  in 
Polen  füi-  befriedigt  zu  halten ,  eine  neue  Theilung  nicht 
mehr  lange  ausbleiben  kann. 

Bericht  Essens 

vom  1.  September  1792. 

[Znsammentritt  der  targowizer  Conföderation  in  Brzescz.] 

In  den  ersten  Tagen  dieses  Monats  kommen  die  Con- 
föderirten  von  Targowice  zu  Brzescz  zusammen,  wo  der 
Operationsplan  für  den  künftigen  Reichstag  entworfen  werden 
soU.  Inzwischen  fahren  die  Conföderiiien  von  Targowice 
fort,  aus  reiner  Leidenschaftlichkeit  gegen  die  Conföderii-ten 
von  Warschau  Alles,  was  von  diesen  ausgegangen  ist,  zu 
vernichten,  so  dass  ihre  ganze  Ai'beit  bald  bis  auf  die 
letzte  Spur  verschwunden  sein  wird,  und  so  werden  denn 
auch  viele  Gesetze  ausser  Kraft  gesetzt,  deren  Zweckmäs- 
sigkeit allgemein  anerkannt  wurde.  Diesem  Schicksal  un- 
terliegen auch  die  Gresetze,  welche  die  dem  Bürgerstand 
ertheilten  Eechte  betreffen,  u.  s.  w. 

Bericht  Volkersahms  aas  Petersburg 

vom  30.  Juli/  10.  August  1792. 

[Graf  Wielhorski.     Esteriazy.] 

Das  Benehmen  gegen  Herrn  von  Deboli  ist  so,  dass  er 
es  als  ein  Zeichen  des  Wunsches  ihn  zu  entfernen  ansehen 
muss  und  der  Nöthigung,  um  seine  Abberufung  einzukom- 
men, damit  man  sich  einen  anderen,  Russland  ganz  ergebe- 
nen Minister  auswählen  kann.  Der  Graf  Wielhorski  be- 
wirbt sich  schon  lange  um  diese  Stelle ;  möglich,  dass  man 
sie  ihm  zur  Belohnung  versprochen  hat.  Er  schmeichelt 
sich,  hier  als  Envoye  der  Conföderation  accreditiii;  zu  wer- 
den imd  eine  Rolle  zu  spielen,  aber  der  schleimige  Beitritt 
des  Königs  könnte  ihm  diesen  Plan  vereiteln,  üebrigens 
liebt  die  Kaiserin  ihn  so  wenig  als  seine  Frau,  die  sich 
sehr  gehen   lässt  (qui  est  une   extravagante).      Ich    weiss 
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nicht,  ob  er  seine  Audienzen  liaben  wird ,  oder  ob  man  ihn 
nur  einfach  wie  Herrn  Kossakowski,  den  Delegirten  von 
Lithauen,  vorstellen  wird.  Um  diesem  auf  eine  angenehme 
Weise  zu  schmeicheln,  Hess  die  Kaiserin,  die  sehr  viel 
Geist  und  Gewandtheit  hat  (die  sie,  wenn  sie  Jemand  für 
sich  einnehmen  will,  selbst  mit  der  ihrem  Geschlecht  eige- 
nen Coquetterie  zu  verbinden  weiss),  ihn  durch  die  Gross- 
mundschenkin  (Grande  Echansonne),  eine  der  angesehensten 
Damen,  wahrscheinlich  um  dadurch  dem  Publicum  zu  zei- 
gen, wie  sehr  sie  die  conföderirten  Polen  auszeichnet,  für 
eine  Polin  engagiren,  u.  s.  w.  Auch  den  Grossmundschenk 
forderte  sie  auf  mit  Frau  von  Wielhorski  zu  tanzen.  Ebenso 
erweist  sie  die  grösste  Gunst  dem  Grafen  Esterhazy,  dem 
hiesigen  Envoye  der  französischen  Prinzen.  Man  lässt  ihn 
in  Zarskoje  -  Sselo  wohnen  mid  er  gehört  dort  zur  täg- 
lichen Gesellschaft  dieser  Souverainin.  Man  ist  der  Mei- 
nung, dass  dm'ch  diese  Aufmerksamkeiten  diese  Prinzen 
in  der  Hoffnung  und  Erwartung  nachdrücklicherer  Unter- 
stützung, wofür  man  sich  indessen  niclit  sonderlich  an- 
strengen wird,  erhalten  werden  sollen,  dass  man  ihren 
zu  engen  Anschluss  an  die  beiden  anderen  Höfe  ver- 
hindern und  dass  man  so  eine  dritte  Partei  bilden  will, 
welche  in  Verbindung  mit  der  französischen  Nation  sich 
den  zu  weitgehenden  und  vielleicht  eine  Theilmig  Frank- 
reichs nicht  ausschliessenden  Absichten  jener  Höfe  wider- 
setzen könnte. 


X. 
Verhandlungen  der  drei  östlichen  Crossmächte 

über 

ihre  gegenseitigen  Yergrösserungspläne. 

Juni  bis  October  1792. 


Während  die  russischen  Truppen  Polen  überschwemmten 
und  der  Fürst  Czartoryski  ebenso  vergeblich  in  Wien  um 
Beistand  und  Hülfe  nachsuchte  ^0-) ,  wie  Ignaz  Potocki  in 
Berlin,  wurden  von  den  beiden  deutscheu  Mächten  die  rus- 
sischen Gewaltthaten  nur  als  eine  willkommene  Gelegenheit 
betrachtet,  auch  ihrer  eigenen  Begehrlichkeit  Befriedigimg 
zu  verschaffen,  sei  es  durch  Theilnahme  am  polnischen 
Eaube,  sei  es  auf  Kosten  des  von  ihnen  gemeinsam  zu  be- 
kämpfenden Frankreichs  1^^),  oder  gar  des  deutschen  Reiches 
selbst,  welches  gerade  sie  in  erster  Linie  vor  jeder  inneren 
wie  äussern  Vergewaltigmig  zu  schützen  berufen  und  ver- 
pflichtet waren.  Preussens  Wünsche  waren,  wie  die  Russ- 
lands, auf  eine  neue  Theilung  Polens  gerichtet;  Oestreich 
war  nicht  sowohl  auf  die  Vergrössenmg  Belgiens  auf  Kosten 
Franki-eichs  bedacht,  als  auf  die  Durchfühmng  des  schon 
zweimal,  1778  und  1785,  missglückten  Versuchs,  vom 
pfälzischen  Hause  gegen  Belgien  Baiern   einzutauschen  ^^'^). 

192)  S.  unten:   Haugwitz  an  Friedrich  Wilhelm,  2.  Juni  1792. 

193)  S,  unten:  Haugwitz  an  Friedrich  Wilhelm,  6.  Juni  1792. 

194)  S.  unten :  Friedrich  Wilhelm  an  Haugwitz,  13.  Juni  1792. 
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Der  russische  Gesandte  in  Wien,  Graf  Easumowski,  ging 
zuerst  deutlich  mit  der  Sprache  heraus,  indem  er  dem 
Vicekanzler  Grafen  Cobenzl  andeutete,  dass  Oestreich  bei 
seinem  gegenwärtig  guten  Einvernehmen  mit  Preussen  gegen 
diesen  seinen  Lieblingspkn  nicht  mehr  den  hartnäckigen 
Widerstand  zu  fürchten  haben  möchte ,  mit  welchem  Frie- 
drich IL  demselben  sich  widersetzt  hatte.  Und  um  einer 
so  lockenden  Aussicht  sich  zu  vergewissern,  trug  der  wiener 
Hof  kein  Bedenken,  alsbald  dem  Petersburger  zu  verstehen 
zu  geben,  dass  er  seinerseits  einer  Entschädigung  Preussens 
für  die  Kosten  des  französischen  Krieges  in  Polen  nicht 
entgegen  sein  würde  ^^^).  Hierauf  wurden,  gleich  nach- 
dem am  14.  Juli  in  Frankfurt  die  Kaiserkröuung  stattge- 
funden, bei  einer  persönlichen  Zusammenkunft  Franz'  H. 
mit  Friedrich  Wilhelm  H.  in  Mainz  (19.  bis  21.  Juli) 
diese  wichtigen  Auseinandersetzungsfragen  in  nähere  Be- 
rathung  gezogen  ^^^).  Man  gelangte  jedoch  hier  noch  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebniss,  weil  Oestreich  an  Preussen 
das  Ansinnen  stellte,  dass  es  ihm,  abgesehen  von  dem  Tausch 
von  Belgien,  durch  den  es  im  Grunde  gar  keinen  wirk- 
lichen Machtzuwachs  erhalte,  als  Compensation  für  die  Ver- 
grösserung  dieser  Macht  in  Polen,  noch  ein  anderes  Terri- 
torimn  zugestehen  müsse,  und  zwar  kein  geringeres  als  die 
eben  erst  mit  der  preussischen  Krone  vereinigten  Mark- 
grafschaften Ansbach  und  Baireuth.  —  Oestreich  hielt 
ebenso  starr  an  dieser  Fordemng  fest,  als  Preussen  an  der 
Weigerung  sie  zuzugestehen  ^^^).  Maugel  an  Uebereiu- 
stimmung  inmitten  der  kaiserliclien  Eäthe  ^^^)  gab  zu  wei- 
teren Verzögerungen  Anlass,  bis  die  unglückliche  Wendung, 
welche  nach  dem  verhängnissvollen  Tag  von  Valmy  (20.  Sep- 
tember) der  Feldzug  der  Alliirten  nahm  ^^%  Oestreich  dazu 

195)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  au  Goltz,  31.  Juli  1792. 

196)  Sybel  I,  S.  497. 

197)  S.  unten:  Eaugwitz  an  Friedrich  Wilhelm,  16.  Aug.  1792; 
Friedrich  Wilhelm  an  Haugwitz,  20.  Aug.  1792. 

198)  S.  unten:    llaugwitz  au  Friedrich  Wilhelm,  4.  Sept.  1792. 

199)  S.  unten:  Morton  Eden  an  Grenville,  2.,  9.  u.  13.  Oet.  1792. 
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zwang, 'die  neuen  Opfer,  die  es  für  einen  zweiten  Feldzug 
von  seinem  Bundesgenossen  in  Anspruch  nahm,  durch 
grössere  Nachgiebigkeit  in  Bezug  auf  die  pohlische  Ent- 
schädigrungsfrage  zu  erkaufen. 


Graf  Haugwilz  aü  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  deu  2.  Juni  1792. 

[Fürst  Czartoryski  in  Wien.] 

Graf  Haugwitz  berichtet,  der  vor  drei  Tagen  in  Wien 
angekommene  Fürst  Czartoryski  habe  in  einer  ihm  vom 
König  von  Ungarn  gewährten  Audienz  denselben  gebeten, 
sich  bei  der  Kaiserin  von  Russiand  für  die  neue  Consti- 
tution zu  verwenden.  „Man  will  sogar  wissen,  dass  der 
Füi-st  Czartoryski  gegen  den  König  von  Ungarn  sich  er- 
boten habe,  Polen  zum  künftigen  König  einen  Prinzen  des 
Hauses  Oestreich  zu  geben;  aber  dieses  Anerbieten  kommt 
mii-  doch  etwas  sonderbar  vor  (me  parait  trop  extraordi- 
naire),  und  sicher  hat  Franz  II.  ihm  nicht  einen  Schatten 
von  Hoffnung  gegeben,  auf  die  Absichten  des  gegenwär- 
tigen Reichstages  eingehen  zu  wollen." 

—  Man  beschäftigt  sich  hier  mit  dem  Gedanken,  zu 
verhindern,  dass  die  Kaiserin  nicht  fortfahre  allein  über 
das  Schicksal  Polens  zu  verfügen.  Ich  habe  Grund  anzu- 
nehmen, dass  man  sich  hier  über  das  willkürliche  Ver- 
fahren des  russischen  Hofs  in  dieser  Angelegenheit  verletzt 
fühlt,  —  aber  es  scheint  mir  gewiss,  dass  das  hiesige 
Ministerium  nicht  den  ersten  Schritt  thun  wird,  ener- 
gische Massregeha  der  beiden  AUiirten  (Oestreich  und 
Preussen)  einzuleiten,  und  nach  den  sehr  positiven  Aeusse- 
rungen  (apparences)  des  Baron  Spielmann  —  darf  man 
überzeugt  sein,  dass  Alles,  was  Ew.  Majestät  Russiand  zu 
erklären  für  gut  befinden  werden,  hier  wird  gut  geheissen 
werden. 

Herrmann,  Kussland.    Erg.-Bd.  1" 
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Haagwitz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  6.  Juni  1792. 

I0stermann8  Brief  vom  25.  Dec.  1791.     Baiem.] 

Wenn  die  Ausdrücke,  deren  der  Graf  von  Ostermann 
sich  in  seinem  Brief  ^oo^  ,^^  (jen  Grafen  von  Easumowski 
bedient,  nämlich:  qiie  ce  serait  siirtout  par  une  Subven- 
tion gen&"euse  et  desinteressee  en  faveur  de  la  cause  du  Koi 
et  de  la  monarchie  fran9aise,  que  l'on  pourrait  se  flatter 
du  succes,  —  nicht  bezweifehi  lassen,  dass  es  dem  rus- 
sischen Hof  sehr  angenehm  sein  würde,  wenn  die  verbün- 
deten Höfe  von  Berliu  und  Wien  die  Kosten  auf  sich 
nähmen,  und  dass  jener  um  diesen  Preis  sogar  15,000  Mann 
seiner  Truppen  auf  seine  eigenen  Kosten  dazu  senden  würde, 
so  scheint  es  mir,  dass  es  jetzt  oder  nie  an  der  Zeit  ist, 
die  Entschädigungen,  die  man  für  die  Kriegskosten  ver- 
langen kann  und  muss,  zm*  Sprache  zu  bringen  und  dabei 
zugleich  die  beiden  grossen  Interessen,  nämlich  die  fran- 
zösischen und  die  polnischen  Angelegenheiten,  iq  Verbindung 

zu  bringen, [und]  ich  habe  wahi-genommen,  dass  es 

keinesweges  schwer  halten  würde,  dem  hiesigen  Hof  den 
Gedanken  einer  für  Ew.  Majestät  in  Polen  zu  suchenden 
Entschädigung  geläutig  zu  machen,  während  das  Haus  Oest- 
reich  durch  Eroberungen  in  Frankreich  sich  vergi'össern 
würde.  Hat  doch  der  Graf  von  Cobenzl  die  Worte  fallen 
lassen,  dass  in  diesem  Fall  nur  Flandern  und  der  Henne- 
gau ihnen  genehm  sein  würden,  worauf  ich  bemerkte,  dass 
eine  Acquisition  an  den  Grenzen  Brabants  für  das  Haus 
Oestreich  von  der  gi'össten  Wichtigkeit  sein  würde,  nicht 
nur  dm'ch  diese  an  sich  bedeutende  Erweiterung  setner 
Macht,  sondern  weil  es  dadm-ch  in  den  Stand  gesetzt  werden 
würde,  seine  Besitzungen  in  den  Niederlanden  zu  consoli- 
diren  und  sich  dort  einen  veiiheidig-ungsfäliigeren  Staat  (un 
Etat  d'une  force  majeure)  zu  schaffen. 

200)  vom  15.  Mai  1792. 
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Friedrich  Wilhelm  an  Haiigwiiz  (g:ez.  Schiilenburg ,  Alveusleben). 

Berlin,  deu  13.  Juni  1792. 
[Die  Entscliädigungsfrage.     Polen.     Flandern.] 

—  Die  Kaiserin  ist  keinesweges  gegen  eine  gerechte 
Entschädigung  für  die  Kosten  [eines  Krieges]  gegen  Frank- 
reich. In  einem  officiellen  Brief  des  Vicekanzlers  au  HeiTn 
von  Alopäus  vom  25.  December  v.  J. ,  in  welchem  von 
der  Vereinigung  der  Höfe  7ai  Gunsten  der  französischen 
Monarchie  die  Eede  ist,  heisst  es :  „Wenn  d^s  Unternehmen, 
wie  man  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schmeicheln 
darf,  von  einem  glücklichen  Erfolg  gekrönt  wird,  so  ist  es 
billig  (juste),  dass  Frankreich  den  Mächten,  welche  für 
seine  Eestam-ation  sich  anstrengen,  für  die  Kosten  Kechnung 
trage.''  Diese  später  noch  dm-ch  die  Aeusserungen  des 
Herrn  von  Markow  gegen  deu  Grafen  von  Goltz  beki-äf- 
tigten  Ausdrücke  lassen  positiv  genug  die  Gesinnung  des 
Petersburger  Cabinets  in  Bezug  auf  diese  Frage  im  All- 
gemeinen erkennen ;  aber  es  handelt  sich  insbesondere  darum, 
seine  Zustimmung  zu  den  Entschädigungsobjecten  zu  er- 
langen, die  Ich  in  Polen  suchen  würde. 

—  In  Bezug  auf  Oestreich  ist  man  der  Meinung,  dass 
sein  eigentlicher  Liebüugsplan  immer  noch  auf  Baiern  ge- 
richtet ist,  und  dass  es  nur  bei  unübersteiglichen  Hinder- 
nissen —  statt  dessen  sich  an  eine  Yergi'össerung  der  bel- 
gischen Provinzen  halten  werde. 

Friedrich  WilheliÄ  an  (ioltz  in  Petersburg. 

Berlin,  den  31.  Juli  1792. 

[Easumowski   bietet  Oestreich  Baiem   an.] 

„ —  Ich  erfahre  aus  authentischer  Quelle,  dass  der 
russische  Botschafter  in  Wien,  Graf  Easumowski,  vor  Kurzem 
die  Frage  berührt  hat,  ob  nicht  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  der  wiener  Hof  daran  dächte,  seinen  alten  Plan 
des  Tausches  von  Baiern  wieder  aufzunehmen  ?  Als  darauf 
der  Baron  Spielmann  bemerkte,  dass  ihm  dazu  jetzt  noch 
nicht  der  rechte  Augenblick  gekommen  zu  sein  schiene, 

19* 
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hat  der  Botschafter  auf  Grund  des  guten  Einvemehmens, 
welches  zwischen  Preussen  und  Oestreich  obwalte,  sich  für 
die  entgegengesetzte  Meinung  ausgesprochen.  Man  hat  ihm 
erwidert,  dass  dann  ich  ein  Aequivalent  erhalten  müsste. 
Und  dieser  Einwand,  weit  entfernt,  den  Grafen  Kasumowski 
stutzig  zu  machen,  hat  ihm  vielmehr  nur  zum  Sporn  ge- 
dient auf  seinen  Satz  zurückzukommen.  Daraufhin  hat 
das  wiener  Ministerium,  auf  die  Aeusserung  des  Grafen 
Kasumowski  fassend,  den  Grafen  CohenzL  (in  Petersburg) 
beauftragt,  eine  positivere  Erörterung  über  diesen  Gegenstand 
zu  veranlassen  und  zugleich  den  Plan  aufs  Tapet  zu  bringen, 
mir  die  Entschädigimg  für  die  Kosten  des  Krieges  gegen 
Frankreich  in  Polen  zuzusidiern.  Der  russische  Courier, 
welcher  diese  Befehle  nach  Petersbm-g  bring-t,  ist  hier 
dm-chgekommen.  Der  Graf  Kasumowski  hat  ihn  selbst  mit 
den  betreffenden  Depeschen  abgefertigt.  Der  Acquisition 
der  Uki-aine  dm'ch  die  Kaiserin  wird  in  denselben  nicht 
gedacht."  — 

Goltz  soll  sich  nun  bemühen  zu  entdecken,  wie  die 
Kaiserin  selbst  zu  diesen  Yorschlägen  sich  verhalte  (la  veri- 
table  fa9on  de  peuser  de  l'Imperatrice  ä  cet  egard). 

Haugwitz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Rogau,  den  16.  August  1792. 

[Spielmanu  verlangt,    abgesehen  vom  Tausch  Belgiens  gegen  Baiern,   von  Preussen 

die  fränkischen  Füi-stenthümer.     Er  will  diesem  nicht,  statt  einer  Entschädigung  in 

Polen,   Jülich   und   Berg  zugestehen.     Verschiedene    Ausgleichungsvorschläge   des 

Grafen  Haugwitz.] 

Der  Courier  aus  Petersburg,  welcher  einige  Tage  nach 
meiner  Abreise  in  Prag  anlangte,  hat  keine  positive  Ant- 
wort auf  die  vom  Grafen  von  Cobenzl  bezüglich  des  Tausches 
von  Baiern  gemachten  Eröfthungen  mitgebracht,  u.  s.  w. 

Dieser  Minister  (Baron  Spiehnann)  hat  mir  oft  wieder- 
holt, dass  er  sich  nie  erlaubt  haben  würde,  die  auf  eine 
Abtretung  von  unserer  Seite  abzielenden  Vorscliläge  zu 
machen,  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte,  dass  diess  vielleicht 
das  einzige  Mittel  sei,  uns  für  die  zukünftigen  Zeiten  eine 
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gegenseitige  Kühe  zu  sichern;  aher  er  sähe  sehr  wohl  ein, 
dass,  um  uns  den  Absichten  seines  Hofes  geneigt  zu  machen, 
wir  eine  ansehnliche  Entschädigung  in  Polen  erhalten 
müssten.  Er  liess  sich  in  Bezug  auf  diese  Vergrösserung 
in  Polen  auf  eine  Weise  aus,  die  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass,  wenn  Ew.  Majestät  sich  zu  der  verlangien  Ab- 
tretung '<^^)  entschlössen ,  man  bereit  sein  werde ,  Alles  zu 
uuterschi'eiben ,  was  Sie  in  Polen  für  Sich  in  Anspruch 
nehmen  möchten.  —  Ich  habe  dem  Baron  Spielmann  wie- 
derholt zu  verstehen  gegeben,  dass  ich  es  für  unpassend 
hielte,  wenn  in  einem  Augenblick,  wo  es  sich  darum  han- 
dele, Ew.  Majestät  in  Anbetracht  der  ausserordentlichen 
Zuvorkommenheiten  (vu  les  complaisances  extremes),  welche 
Sie  durch  Ihi-e  kräftige  Theihiahme  an  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  bewiesen  haben,  reelle  Vortheile  zuzusichern, 
man  daran  dächte,  Ihnen  die  Abtretung  von  Provinzen  zu- 
zumuthen,  welche  aus  so  vielen  Gründen  (titres)  Ihnen 
weiih  und  theuer  wären,  u.  s.  w.  Hierauf  antwortete  mu' 
dieser  Minister,  dass  jeder  Tauschplan  ihi-erseits  und  jeder 
Vergrösserungsplan  unsererseits  nothwendig  ausser  Frage 
kommen  müsste  (cesserait  infailliblement),  wenn  Ew.  Majestät 
Sich  nicht  zu  der  vorgeschlagenen  Abtretung  entschliessen 
wollten,  und  dass  das  die  Ansicht  des  ganzen  Ministeriums 
sei.  Ich  bemerkte  hierauf,  dass  es  freilich  unangenehm 
wäre,  wenn  die  Yergrösserungs -  und  Abrundungspläne, 
welche  beide  Mächte  hätten  befriedigen  können,  scheitern 
sollten,  dass  man  dann  aber  nothwendig  auf  eine  andere 
Entschädigung  für  die  Kriegskosten  würde  denken  müssen. 
Ich  bat  den  Baron  von  Spielmann  sich  zu  erinnern,  wie 
oft  ich  ihm  wiederholt  habe,  dass  Ew.  Majestät  sicherlich 
nur  in  der  Voraussetzung  einer  billigen  (juste)  Entschädi- 
gung für  die  Kriegskosten  den  Schild  erheben  woUten  und 
dass,  weim  man  jeden  Gedanken  an  eine  Abrundung  in 
Polen  aufgeben  müsste,  meiner  Meinung  nach  nichts  übrig 
bliebe,  als  ein  Austausch  der  Herzogthümer  Jülich  und 
Berg,  um  Ew.  Majestät  zufrieden  zu  stellen.  Aber  kaum 
201)  der  fiänkischen  Fürstenthümer. 
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hatte  ich  diesen  Gedanken  ausgesprochen,  so  beeiferte  sich 
auch  der  Baron  Spielniann  um  als  einen  unstatthaften  zu 
verwerfen,  indem  er  bemerkte,  dass  sein  Hof  nie  zu  dem- 
selben die  Hand  bieten  würde  und  dass  er  sich  ihm  sogar 
widersetzen  müsste,  weil  es,  wenn  man  darauf  einginge, 
sofort  und  für  immer  um  den  Tausch  von  Baiern  geschehen 
sein  würde;  denn  wenn  das  pfälzische  Haus  die  Herzog- 
thümer  Jülich  und  Berg  abträte,  würde  es  nicht  mehr  das 
gleiche  Interesse  haben,  sich  dem  Tausch  Baiems  gegen 
die  östreichischen  Niederlande  geneigt  zu  zeigen,  u.  s.  w. 
Als  ich  hierauf  bemerkte,  dass  man  ohne  Zweifel  diese 
Angelegenheit  ruhen  lassen  müsste,  bis  Russland  eine  posi- 
tive Antwort  gegeben  haben  würde,  schien  der  Baron 
Spielmann  mir  ganz  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu  sein 
und  es  vielmehr  für  angemessener  zu  halten,  dass  der 
berliner  und  der  wiener  Hof  sich  vorläufig  verständigten: 

1)  über  den  Tausch,  Abtretungs-  und  Abrundungs- 
plan ; 

2)  über  die  Art,  wie  man  sich  zu  verhalten  habe,  um 
die  Kaiserin  von  Russland  für  diese  Pläne  zu  ge- 
winnen. 

Er  stützte  diese  Ansicht  auf  Gründe,  die  er  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  polnischen  Angelegenheiten  entnahm. 
Da  die  Kaiserin,  sagte  er,  mit  solchem  Nachdruck  ihre 
Interessen  in  diesem  Lande  wahrnimmt,  so  ist  zu  befürchten, 
dass  sie  zuletzt  dieser  Republik  die  Integrität  sichern  wii-d, 
indem  sie  sich  dort  nicht  nur  einen  vorwiegenden  Einfluss 
verschafft,  sondern  eine  Vorherrschaft,  welche  thatsächlich 
die  beiden  anderen  Mächte  ausschliessen  würde. 

Wenn  man  die  Interessen,  welche  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  in  Bezug  auf  das  Wohl  der  Staaten 
Ew.  Majestät  in  Frage  kommen,  nälier  in  Betracht  zieht, 
bieten  sich,  wie  es  mir  sclieint,  drei  mögliche  Formen  dar, 
unter  welchen  man  diese  Angelegen! leit  erwägen  kann: 

1.  In  dem  Fall,  dass  die  Pläne  bezüglich  des  Tausches 
von  Baiern  unannehmbar  wären  und  dass  ebenso  der  wiener 
Hof  sich  den  Absichten  widersetzte,   welche  Ew.  Majestät 
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auf  die  Herzogtliümer  Jülich  und  Berg  haben  konnten, 
wurde  Ihnen,  Sire,  keine  andere  Entschädigung  übrig  bleiben 
als  einige  schwache  Zugeständnisse  (agrömens),  welche  Sie 
Sich  in  Polen  verschaffen  könnten ,  und  wenn .  ich  es  wage, 
Ew.  Majestät  zu  bitten,  meiner  Vorstellung  mit  der  Karte 
in  der  Hand  nachzugehen,  so  würde  ich  die  Grenzlinie  (la 
lisiere)  von  Czenstochow  die  Wartha  entlang  vorschlagen, 
welche  das  Land  zwischen  diesem  Fluss  und  Schlesien  ein- 
schHesst,  wozu  Thorn  und  Danzig  hinzuzufügen  wären.  Als 
Entgelt  (en  revanche)  füi"  diese  schwache  Entschädigung 
Ew.  Majestät  müsste  man  Oestreich  zum  Ersatz  seiner 
Kosten  einen  Strich  (uue  lisiere)  vom  Heimegau  (du  He- 
nault)  und  vom  Elsass  nehmen  lassen, 

n.  Wenn  man  dagegen  den  Plan  von  dem  Tausch 
Baiems  gegen  die  östreichischeu  Niederlande  einfach  und 
unbedingt  wieder  aufnehmen  könnte,  ohne  dass  dabei  von 
einer  Abtretung  Seitens  Ew.  Majestät  die  Rede  wäre,  so 
wüi'de  ohne  Zweifel  der  wiener  Hof  zu  einer  ansehnlicheren 
Abrundung  in  Polen  seine  Zustimm  img  geben  müssen,  und 
man  könnte  dann  die  Besitznahme  des  ganzen  Landes  von 
Czenstochow  über  Pietrkow  und  Rawa  bis  zum  Zusammen- 
fluss  des  Bugs  und  der  Weichsel  und  von  da  in  gerader 
Linie  bis  Saldo  in  Vorschlag  bringen.  In  den  beiden  vor- 
erwähnten Fällen  würde  die  Erwerbung  von  Czenstochow 
seiner  Lage  wegen  von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  u.  s.  w. 

in.  In  dem  Fall  aber,  dass  der  vdener  Hof  auf  der 
vorgeschlagenen  Abtretung  bestände,  müsste  man  das  ganze 
linke  Ufer  der  Weichsel  verlangen,  von  dem  Eintritt  dieses 
Flusses  in  Polen,  mit  (par)  Krakau  und  Sendomir,  bis  zu 
seinem  Eintritt  in  Massovien.  Da  es  schwer  halten  würde, 
den  wiener  und  den  petersburger  Hof  dahin  zu  bringen, 
zu  der  Erwerbung  des  Theiles  von  Massovien  seine  Ein- 
willigung zu  geben,  welcher  auf  der  linken  Seite  der  Weichsel 
liegt,  so  müsste  man,  wenn  man  davon  absteht,  das  Pala- 
tinat  Polotzk  verlangen,  welches  in  anderer  Beziehung  (d'un 
autre  cote)  sich  zu  einer  vortheiUiaften  Abrundung  darbieten 
würde. 
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Diese  letztere  Erwerbung  würde  oline  Zweifel  für  die 
Staaten  Ew.  Majestät  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein. 
Denn  dieses  Land  eignet  sich  zu  bedeutenden  Aufbesserun- 
gen und  könnte  dereinst  an  Wertli  Schlesien  gleichkommen, 
und  wenn  einerseits  die  Erwerbung  dieses  Theils  von 
Polen  dem  Wohlstand  (bien-etre)  Schlesiens  hinderlich 
werden  könnte,  weil  derselbe  den  Vortheil  beeinträchtigen 
könnte,  den  es  von  seinen  Producten  zieht,  so  steht  doch 
andererseits  ausser  Frage,  dass  dadurch  dem  Hause  Bran- 
denburg der  Besitz  Schlesiens,  zum  unschätzbaren  Gewinn 
für  die  wahren  Interessen  dieser  Provinz,  noch  sicherer  ge- 
stellt werden  würde. 

Am  2P**'°  werde  ich  wieder  nach  Wien  zurückgekehrt 
sein,  u.  s.  w.  —  Ich  werde  durchaus  nicht  zu  weit  vor- 
gehen, —  doch  scheint  es  mir  von  der  grössten  Wichtig- 
keit zu  sein,  die  Entschädigungsangelegenheiteu  vor  dem 
Ende  des  Feldzugs  in  Kichtigkeit  zu  bringen,  u.  s.  w. 

Friedrich  Wilhelm  an  Haiigwitz. 

Berlin,  den  20.  August  1792. 

[Ansbach,   Baireuth  und  die  Lausitz.) 

Ich  will  hier  nur  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machen, 
die  es  haben  würde,  wenn  man  dem  wiener  Hof  auch  nur 
im  entferntesten  zu  der  Vermuthuug  Anlass  geben  wollte, 
dass  ich  je  zu  einer  andern  Abtretung  meiner  alten  Erb- 
staaten von  meinem  Hause  in  Franken  mich  entschliessen 
könnte,  als  zu  einem  Tausch  mit  der  Lausitz  (que  celle, 
qui  se  ferait  contre  la  Lusace),  im  Fall  des  Erlöschens  der 
männlichen  Linie  des  Hauses  Sachsen. 

Die  Verhandlungen  bezüglich  meines  Allianztractats 
mit  Russland  sind  im  Wesentlichen  beendigt.  Die  Ueber- 
cinkunft  (le  concert)  bezüglich  der  polnisclien  Angelegen- 
heiten und  die  Ausschliessung  aller  nicht  polnischen  Thron- 
bewerber vom  polnischen  Thron  (de  tout  autre  qu'un 
Piaste)  sind  ausdrücklich  darin  stipulh't  worden. 
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Hangwitz  an  Frledrifh  Wilhelm. 

Wien,  den  4.  Sept.  1792. 

[Spielmann  uud  die  übrigen  Coufereuzminister.] 

—  Seit  dem  Eücktritt  des  Fürsten  Kaiinitz  steht  der 
Graf  Cobenzl  an  der  Spitze  der  Geschäfte.  Das  Ansehen 
des  Baron  Spiehnann  scheint  gesunken  zu  sein.  Vielleicht 
hat  er  zu  sehr  auf  den  Tausch  von  Baiern,  so  wie  er  ihn 
in  Mainz  vorgeschlagen  hatte,  gerechnet  und  sich  dabei 
geschmeichelt,  dass  die  Vortheile,  welche  daraus  dem  Hause 
Oestreich  ei-wachsen  müssten,  seine  Feinde  einschüchtern 
und  dagegen  seinen  Credit  steigern  würden.  Es  ist  indessen 
gewiss  dass.  wenn  es  der  Cahale  gelingt,  diesen  ersten 
Keferendar  zu  entfernen,  die  Kegierung  dadurch  einen  viel- 
leicht unersetzlichen  Verlust  erleiden  würde. 

Jederzeit  sind  die  wichtigen  Gegenstände  (les  grands 
objets)  in  den  Ministerconfprenzen  verhandelt  worden.  Die 
gegenwärtigen  Conferenzrainister  sind  die  Fürsten  von  Kau- 
nitz,  Stahrenberg  und  Rosenberg  und  die  Grafen  von  Lascy, 
CoUoredo,  Reischach  und  Hatzfeldt.  Der  Graf  Cobenzl  wohnt 
den  Conferenzen  als  Hof-  und  Staats -Vicekanzler  bei,  so 
wie  der  Baron  von  Spielmann  als  erster  Referendar  in  den- 
selben die  Feder  führt.  Die  Gesammtheit  dieses  ver- 
sammelten Senats  macht  keinen  Zuversicht  erweckenden 
Eindi-uck  in  einem  Augenblick,  wo  die  Cabale,  kiemliche 
Rücksichten  und  persönliche  Rancünen  ihr  Spiel  treiben. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  2.  Oct.  1702. 

[Scliulenburgs  Aussagen  über  den  Feldzug  in  der  Champagne.] 

Nach  der  Bemerkung,  dass  die  Autorität  (weight) 
des  Grafen  Scbulenburg  stets  dem  höhern  Einfluss  des 
Günstlings  (Bischoäwerders)  unterworfen  gewesen  sei,  fährt 
Morton  Eden  fort:  „Er  befindet  sich  in  der  That  unwohl, 
aber  seine  intimsten  Freunde  imd  selbst  seine  Familie 
stimmen  darin  überein,  dass  seine  Krankheit  vielmehr  die 
Folge   als  der  Grund   seiner  Rückkehr  ist,   denn  nach  den 
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wiederholten  Zurechtweisungen  (contradictions) ,  die  er  er- 
fahren und  die  ihn  sehr  empfindlich  gekränkt  haben,  und 
besonders  nach  den  Beweisen  einer  entschiedenen  Bevor- 
zugung, die  man  Herrn  von  Lucchesini  gegeben,  wurde  es 
ihm  unmöglich,  länger  bei  der  Armee  zu  bleiben.  Seine 
Schilderung  von  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  be- 
rechtigt keinesweges  zu  der  Hoffnung  eines  glücklichen 
Ausgangs;  auch  nimmt  er  es  nicht  auf  sich  auszusprechen, 
welcher  Art  dieser  Ausgang  sein  werde,  wiewohl  er  nicht 
bezweifelt,  dass  die  Armeen  vor  Mitte  dieses  Monats  Paris 
erreichen  werden  -'^-).  Die  Anstrengungen,  sagte  er,  wären 
furchtbar  gewesen  und  vielleicht  grösser,  als  man  sie  je 
während  des  siebenjährigen  Krieges  auszuhalten  gehabt. 
Die  Schuld  davon  habe  man  dem  lange  andauernden  schlechten 
Wetter  zuzuschreiben,  welches  ebenso  wie  der  Mangel  an 
hinreichenden  Vorräthen  von  Lebensmitteln  und  die  ge- 
täuschten Hoffnungen  in  Bezugs»  auf  die  erwartete  Erhebung 
der  Bevölkerung  zu  ihren  Gunsten  ein  rascheres  Vordringen 
vereitelt  habe.  Der  Widerstand,  dem  sie  begegnet,  ist  sehr 
gering  gewesen,  und  so  gering,  dass  die  Infanterie  noch 
gar  nicht  verwendet  worden  ist.  Aber  das  Massacre  ihrer 
Husaren  muss  furchtbar  gewesen  sein,  denn  Herr  von 
Schulenburg  sagt  ausdrücklich,  dass,  wiewohl  der  Feind  nie 
Stand  hielt,  auf  10  Mann  Gefangene  00  Erschlagene  (slain) 
kämen  und  dass  von  den  zehn  vielleicht  neun  bis  zm-  An- 
kunft der  Armee  in  Verdun  an  ihren  Wunden  gestorben  wären. 
Die  Zahl  der  Kranken  sei  sehr  gross,  seitdem  die  Dys- 
senterie  unter  ihnen  um  sich  gegriffen,  und  wiewohl  diese 
nicht  oft  tödtlich  und  auch  nicht  von  langer  Dauer  sei, 
so  sei  sie  doch  natürlich  einem  rascheren  Vorgehen  hinder- 
lich. —  Mit  vorsichtigen  (coutious)  Ausdrücken  tadelte  er 
das  Benehmen  der  Emigranten,  die  er  sämmtlich  als  Leute 
bezeichnete,  die  von  den  selbstsüchtigsten  Rücksichten  sich 

202)  „Ilis  picture  of  tlie  pipsf^iit  contest  dncs  not  by  any  means 
pivc  liopos  of  a  liappy  or  spcady  issuo,  nor  does  he  presume  to 
pronounce  wliat  tliat  issuc  inay  be,  thouf^h  he  has  no  doubt  of  the 
armys  reaching  Paris  bcfore  tlie^middle  of  the  prcseut  month." 
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leiten  Hessen  und  auch  nicht  einen  Funken  von  wirk- 
lichem Patriotismus  hätten.  Dieselben  Vorwürfe,  sagte  er, 
könne  man  der  demokratischen  Partei  machen,  und  in  der 
That  ist,  abgesehen  von  dem  letzten  grauenvollen  Act  2°^), 
das  Verhalten  beider  ein  gleichverächtliches  und  unent- 
schuldbares gewesen.  Gegen  einen  Freund  hat  er,  wie  ich 
weiss,  ähnliche  Klagen  wiederholt,  wie  ich  sie  in  einem 
frühem  Brief  erwähnt  habe,  in  Bezug  auf  die  Beschaffen- 
heit (state)  der  östreichischen  Armee  und  über  die  Ver- 
legenheit, in  welche  die  Gegenwart  des  Königs  von  Preussen 
und  der  Prinzen  seiner  Familie  den  Herzog  von  Braun- 
schweig versetzt. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

BerliD.  den  9.  Oct.  1792. 

[Die  Kanonade  Ton  Valmy.     Dumouriez.     Möllendorffs  ÄDsicht.] 

—  Nach  einem  Verlauf  von  zehn  Tagen  sind  am 
Sonntag  Briefe  von  der  Armee,  vom  24.  September  datirt, 
hier  angekommen.  Sie  enthalten  einen  Bericht  über  die 
Kanonade  vom  20^^**°,  in  welcher  die  Preussen  einen  Ver- 
lust von  93  Gemeinen  und  von  5  getödteten  und  verwun- 
deten Offizieren  hatten.  —  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  Graf 
Schulenburg  einen  Privatbrief  (private  letter)  vom  Herrn 
von  Manstein,  einem  der  ersten  Adjutanten  des  Königs  von 
Preussen.  Derselbe  setzt  ihn  auf  die  positiveste  "Weise 
davon  in  Kenntniss,  dass  Dumouriez'  Armee  so  umstellt 
gewesen  sei  (surrounded),  dass  sie  in  wenig  Tagen  sich  hätte 
ergeben  müssen,  dass  der  Herzog  sein  Lager  hätte  forciren 
können,  aber,  um  nicht  unnützer  Weise  Blut  zu  vergiessen, 
der  langsameren,  aber  nicht  minder  sicheren  Operation  des 
Aushungems  den  Vorzug  gegeben  habe.  —  Herr  von  Man- 
stein ist  in  Dumouriez'  Lager  gewesen  und  einer  von  den 
Adjutanten  dieses  Generals  ist  auch  bei  dem  Herzog  ge- 
wesen und  ich  weiss,  dass  Graf  Schulenburg  aus  einer 
Stelle  in  dem  Briefe  Herrn  von  Mansteins  schliesst,  dass 

203)  der  Septembermorde. 
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man  über  die  Capitulation  der  französischen  Armee  in 
Unterhandlung  stehe.  Ist  das  wahr,  so  würde  es  in  hohem 
Grade  den  Verdacht  bestätigen,  dass  Dumouriez  sich  den 
französischen  Prinzen  verkauft  hat. 

Nachdem  ich  dieses  Berichts  erwähnt  habe,  wonach 
zum  Theil  die  Schwierigkeiten  sich  heben  würden,  welche 
dem  Marsch  der  combinirten  Armeen  nach  Paris  im  Wege 
standen,  muss  ich  hinzufügen,  dass  eine  der  ersten  mili- 
tairischen  Autoritäten  (characters)  in  diesem  Lande  immer 
noch  die  Lage  desselben  aus  einem  ganz  verschiedenen 
'Gesichtspunkt  auffasst.  Er  behauptet,  dass  Dumouriez' 
Lager  schlechterdings  nicht  durch  einen  plötzlichen  Angriff 
genommen  werden  könne,  dass  für  ihn  das  Land  offen  sei, 
so  dass  er  sich,  nach  welcher  Seite  er  wolle,  hinbewegen 
könne  und  dass  die  combinirte  Armee  selbst  solchen  Mangel 
an  Vorräthen  habe,  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
sich  auf  ihre  Magazine  nach  Verdun  werde  zm'ückziehen 
und  ihre  weiteren  Operationen  bis  zum  Frühjahr  verschieben 
müssen. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  13.  Oct.  1792. 

[Weitere  Auslassungen  Möllendorffs.    Bischoffwerder.    Der  Herzog  von  Braunschweig.l 

—  Ich  hatte  eine  andere  Unterhaltung  mit  dem 
General  Möllendorff,  auf  welche  ich  bereits  in  meinem  letzten 
Brief  anspielte.  Er  ist  stets  dem  ganzen  Unternehmen  ab- 
geneigt gewesen  und  hat ,  wie  Ew.  Lordschaft  sich  erinnern, 
mehrmals  seine  Zweifel  über  das  Gelingen  desselben  aus- 
gedrückt. Er  wiederholte,  dass  die  Armee  sich  auf  ihre 
Magazine  zurückziehen  und  schlechterdings,  um  ihre  Stel- 
lung (Quarters)  zu  sichern,  die  benachbarten  Städte  an  der 
Mosel  und  Maass  nehmen  müsse.  Dann  werde  man,  wenn 
man  es  für  angemessen  halte  das  Begonnene  fortzusetzen 
(to  pursue  the  business),  im  Frülijahr  den  Feldzug  auf  eine 
regulaire  militairische  Weise  wieder  zu  eröffnen  haben,  mit 
hinreichenden  Magazinen  und  allen  Zurüstungen,  durch 
welche  man  wenigstens  den  Erfolg  der  militairischen  Ope- 
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rationen  sicher  stellen  könne ;  denn  die  Franzosen  in  einen 
Zustand  guter  Ordnung  und  der  Ruhe  zui'ückzubringen, 
das,  sagie  er,  könne  seiner  Meinung  nach  dui'ch  alle  mög- 
lichen menschlichen  Anstrengungen  niclit  bewirkt  werden, 
Der  General  ist  nicht  einverstanden  mit  dem  Angriff  von 
Lille  und  meüit,  dass  der  Herzog  von  Sachsen  -  Teschen 
sich  vielmehi'  bemühen  sollte,  Charlemonts  sich  zu  bemäch- 
tigen und  der  übrigen  festen  Plätze  (strong  towns)  an 
jenem  Theil  der  Maass,  und  Valenciennes. 

Ich  habe  Grund  anzunehmen,  dass  die  Eifersucht 
zwischen  den  preussischen  und  den  östreichischen  Truppen 
sich  gesteigert  hat,  und  das  kann,  neben  anderen  Umstän- 
den leicht  im  Verlauf  des  Winters  zu  einer  Kälte  zwischen 
den  beiden  Höfen  führen.  Ganz  im  Vertrauen  hat  man 
mir  auch  versichert,  dass  es  zwischen  dem  Herzog  von 
Braunschweig  mid  dem  Günstling  zu  einem  heftigen  Streit 
gekommen  ist.  Sie  haben  zusammen  das  ganze  odium  der 
Unternehmung  zu  tragen;  von  Letzterem  weiss  man,  dass 
er  fortwähi-end  den  König  von  Preussen  dazu  gedrängt  hat, 
und  dieser  wm-de,  wie  man  annimmt,  in  seinem  Entschlüsse 
bestärkt  dm-ch  den  Herzog. 


XL 
Weitere  Yei'handliiu^enOestrrielis  und  Preussens 

über  die 

Entscliädi^un^sfra^e. 

Ootober  bis  December  1792. 


Während  in  Folge  des  unglücklichen  Zusammenstosses 
bei  Valmy  die  Alliiiien  noch  auf  vollem  Kückzug  begriffen 
waren,  wurden  bereits  in  Luxembui'g  von  den  östreichischen 
Diplomaten,  dem  Baron  Spielmann  und  dem  Türsten  Eeuss, 
und  von  den  preussischen  Ministern  Haugwitz  und  Lucchesini 
die  in  Mainz  begoimenen  Verhandlungen  wieder  aufge- 
nommen. Von  Seiten  der  Kaiserin  von  Russland  wohnte 
denselben  Alopäus,  von  Seiten  Ludwigs  XVI.  der  Baron 
Breteuil  bei  -^'^).  Inzwischen  hatten  die  Preussen  ihr  Haupt- 
quartier in  einem  klehien  Dorfe  Merle  bei  Luxemburg  auf- 
geschlagen. Dort  wurde  am  25.  October  von  Friedlich 
Wilhelm  eine  ihm  von  Haugwitz  und  Lucchesini  vorgelegte 
Note  unterzeichnet,  welche  die  Grundbedingungen  enthielt, 
unter  welchen  allein  der  König  von  Preussen  sich  an- 
heischig machen  wollte,  dem  Kaiser  im  künftigen  Feldzug 
mit  einer  gleichen  Macht  bei/Aistehen,  wie  in  dem  eben 
beendigten.  Ihr  Wortlaut  war  im  Wesentlichen  folgen- 
der: „Da  der  gegenwärtige  Feldzug  einen  so  ansehnlichen 
Kostenaufwand  erfordert  und  einen  so  gTOssen  Menschen- 
204)  Smitt  II,  S.  51G. 
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Verlust  verursacht  hat  und  bei  der  Fortsetzung  des  Krieges 
noch  grössere  Kosten  erforderlich  sein  werden,  so  halten 
sich  Se.  Königl.  Preussische  Majestät  für  berechtigt,  einem 
voRkommeuen  und  baldigen  Ersatz  Ihrer  bereits  aufge- 
wandten Kiiegskosten  entgegenzusehen  und,  ehe  Sie 
einen  ferneren  Antheil  am  Kriege  nehmen,  eine 
Entschädigung  für  die  künftig  noch  aufzuwendenden  Kiiegs- 
kosten  zu  verlangen.  Der  König  erwarte  daher,  dass  jener 
Landesbezii-k  in  Polen ,  worüber  er  bereits  früher  sich  er- 
öffnet, ihm  von  dem  Kaiserl.  Königlichen  und  von  dem 
E^aiserl.  Kussischen  Hofe  zugesichert  werde  und  er  sich  in 
dessen  wirklichen  Besitz  setzen  könne." 

In  Luxembui'g  übergab  dann  Haugwitz  diese  Xote  dem 
Baron  Spielmann;  zugleich  legi;e  er  ihm  das  Origiual- 
exemplar  einer  Karte  Polens  vor,  auf  welcher  der  König 
mit  eigener  Hand  den  Umfang  des  Gebietes,  welches  er  in 
Polen  beanspruchte,  bezeichnet  hatte,  indem  er  hinzufügte: 
„Sobald  der  König  im  Besitz  dieser  Entschädig-ung  sei, 
wäre  er  bereit,  auch  im  nächsten  Feldzuge  dem  Kaiser 
seinen  Beistand  wie  bisher  zu  leisten;  bei  Verweigemng 
aber  dieser  absoluten  Bedingimg  werde  Preussen  sogleich 
seine  Truppen  zurückziehen  und  sich  streng  bloss  an  die 
im  Bundesvertrag  bestimmte  Truppenanzahl  (20,000  Mann) 
halten,  dabei  aber  inmier  noch  auf  eine  befriedigende  Ent- 
schädigung für  die  Kosten  des  vergangenen  Feldzugs  drin- 
gen, und  diese  Entschädigung  wüi-de  immer  in  der  Er- 
weiterung seiner  Grenze  gegen  Polen  hin  bestehen,  nur 
dass  man  sie  alsdann  nach  den  bisher  aufgewandten  Mitteln 
proportioniren  würde."  ^^^) 

Die  weitere  Auseinandersetzung  über  diesen  Gegen- 
stand wurde  durch  den  Grafen  Haugwitz  in  Wien  betrieben. 
Oestreich  wäre  nicht  abgeneigt  gewesen,  dem  König  von 
Preussen  auch  die  jetzt  gesteigerten  Forderungen  der  pol- 
nischen Entschädigung  unbedingt  selbst  zuzugestehen  und 
Kussland  zur  Amiahme  zu  empfehlen,  wenn  es  nm-  im 
Stande  gewesen  wäre,  auch  seinerseits  sofort  sich  in  den 
205)  Smitt  II,  S.  519. 
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Besitz  von  Baiern  zu  setzen  ^^^) ;  allein  da  nach  der  Schlacht 
von  Jemappe  (5.  November)  und  dem  Verlust  von  Belgien 
diese  Aussicht  sich  sehr  verflüchtigte,  beharrte  es  lange 
dabei,  seine  Einwilligung  nur  zu  einer  eventuellen  Be- 
sitzergreifung Preussens  in  Polen  geben  zu  wollen  2°^), 
d.  h.  zu  einer  solchen,  welche  ein  nachträgliches  Zugreifen 
Oestreichs  in  Polen  nicht  ausschlösse,  und  erst  am  24.  De- 
cember  verstand  es  sich  dazu,  die  merler  Forderungen  voll- 
ständig gutzuheissen ,  indem  es  die  „  wirkliche  Besitzer- 
greifung" von  der  Preussen  in  Polen  zukommenden  Ent- 
schädigTing  genehmigte,  ohne  dieselbe  von  dem  Zugeständ- 
niss  eines  gleichen  Antheils  für  sich  abhängig  zu  machen. 
Doch  fügte  Oestreich  freilich  auch  jetzt  noch  eine  Bedin- 
gung hinzu,  die  bald  zu  neuen  endlosen  Streitigkeiten 
fiihi'te,  nämlich  die,  dass  Preussen  und  Kussland  gemein- 
schaftlich ihm  ihre  Zustimmung  zu  dem  Eintausch  von 
Baieru  verleihen  sollten  ^^^).  Uebrigens  bezeigte  der  Kaiser 
persönlich  dem  Grafen  Haugwitz  in  der  Abschiedsaudienz, 
die  er  ihm  ertheilte,  seine  Zufriedenheit  über  diesen  Aus- 
gang der  Verhandlimgen,  und  dabei  nahm  er  die  Miene  an, 
als  besorge  er  nur,  dass  es  schwer  halten  werde,  die  Zu- 
stimmung Eusslands  zu  erhalten  ^os). 


Friedrich  Wilhelm  an  die  Minister  des  Departements  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten  in  Berlin. 

a)  Coblenz,  den  9.  Nov.  1792. 

[Haugwitz  soll  in  Wi<m  auf  die  Zustimmung  zur  unmittelbaren  Besitznahme  der  von 

Preussen  in  Polen  beansprucliten  Territorien  dringen.] 

—  Nachdem  der  Graf  Haugwitz  bis  nach  Köln  zui'ück- 
gekehi't  war,  um  dem  Baron  Spielmann,  welcher  sich  noch 

206)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  au  die  Minister  des  Auswär- 
tigen, 9.  u.  10.  Nov.;  Friedrich  Wilhelm  an  Cesar,  1.  Dec.  1792. 

207)  S.  unten:  Haugwitz  an  Friedrich  Wilhelm,  12.  Dec.  1792; 
Note  Cobenzl's  vom  9.  Dec.  1792;  Haugwitz  an  Friedrich  Wilhelm, 
19.  Dec.  1792. 

208)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  29.  Dec.  1792. 

209)  Smitt  II,  ö.  520  u.  521. 
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daselbst  befand,  im  Memoire  des  Herzogs  von  Braimschweig 
mitzutlieilen ,  —  hat  dieser  geheime  Keferendar  meinem 
Envoje  einen  neuen  Plan  (avis)  mitgetheilt,  dm'ch  den  er 
sich  bewogen  fand,  meine  Befehle  in  Bezug  auf  diesen 
Gegenstand  einzuholen.  Der  Baron  von  Spielmann  hat  dem 
Grafen  Haugwitz  gesagt,  dass  das  mehr  als  zweideutige  Ver- 
halten des  Km'fürsten  von  der  Pfalz  und  die  Xothwendigkeit, 
die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  dessen  Dispositionen  den 
Ki'iegsoperationen  in  der  Pfalz  in  den  Weg  legen  könnten, 
uns  einen  Yorwaud  darzubieten  schiene  und  ein  Mittel,  in 
der  Folge  deii  Tausch  von  Baiern  zu  realisken,  indem  man 
damit  anzufangen  haben  wüi'de,  dieses  Kuifüi'stenthum  mit 
40,000  Mann  östreichischer  Truppen  in  Besitz  zu  nehmen, 
welchen  man  die  Bestimmung  geben  vvürde  von  Böhmen, 
Mähren  und  Oestreich  aus  nach  dem  Rhein  zu  marschiren. 
Er  hat  hiuzugefügi; .  dass,  wenn  ich  nicht  schwierig  wäre, 
meine  Einwillig-ung  zu  dieser  Sicherheitsbesitz- 
nahme (ä  cette  prise  de  possession  de  sürete)  zu 
geben ,  er  sie  seinem  Hof  in  Vorschlag  bringen  würde  und 
dass  das  zugleich  dazu  dienen  würde,  mir  die  Besitznahme 
eines  mir  gelegenen  Theiles  von  Polen  zu  erleichtern.  Da 
ich  mich  schon  dafiii"  erklärt  hatte,  dass  ich  dem  Tausch 
von  Baiern,  wenn  man  ihn  als  ein  Mittel  der  Entschädi- 
gung füi'  den  wiener  Hof  ansähe,  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  legen  wolle,  so  habe  ich  in  dem  Vorschlag  des  Baron 
von  Spielmann  nichts  gefunden,  was  meinen  Principien  oder 
meinen  Interessen  widerspräche.  Und  da  ich  zu  meinem 
Bedauern  voraussah,  dass  der  andere  Plan  des  wiener  Hofs, 
gleichfalls  in  Polen  die  Entschädigungen,  die  ich  dort  zu 
finden  hoffe,  zu  suchen,  von  Seiten  Eusslands  auf  unüber- 
steiglicLe  Schwierigkeiten  stossen  wü-d,  so  habe  ich  mit 
um  so  grösserem  Eifer  die  sich  darbietende  Gelegenheit 
ergreifen  zu  müssen  geglaubt,  das  wiener  Ministerium  von 
dem  Gedanken  einer  dreifachen  Theüimg  in  Polen  abzu- 
bringen. Ich  habe  daher  den  Grafen  Haugwitz  beauftragt, 
sich  sofort  nach  Wien  zu  begeben  und  1)  von  Seiten  des 
kaiserlichen  Ministeriums  auf  die    formelle  Annahme   der 

Herrmann,  ßusslaud.    £rg.-Bd.  20 
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Declaration  zu  dringen,  welche  ich  durch  ihn  dem  Baron 
von  Spielmann  in  Luxemhui'g  übergeben  liess.  Für  den  Fall, 
dass  das  wiener  Cabinet  sie  annimmt  und  dadurch  aner- 
kennt, dass  Entschädigungen  mir  zukommen,  wenn  ich  den 
Krieg  fortsetzen  soll,  wii'd  der  Graf  Haugwitz  2)  verlangen, 
dass  dem  Grafen  Cobenzl  in  Petersburg  ein  positiver  Be- 
fehl ertheilt  werde,  der  Kaiserin  von  ßussland  zu  erklären, 
dass  sein  Hof  nicht  das  mindeste  Hinderniss  mehr  den  Er- 
werbungen in  den  Weg  legen  würde,  welche  wu'  in  Polen 
zu  machen  uns  vorgenommen  haben,  dass  im  Gegentheil 
der  Kaiser  wünsche  und  die  Kaiserin  darum  ersuche,  sich 
unverweilt  mit  mir  darüber  auseinanderzusetzen,  damit  er 
seinerseits  die  Besitznahme  von  Baiern  eflfectuii'en  könne. 
Der  Graf  Haugwitz  erklärt  zugleich,  dass  ich  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  ich  unmittelbar  in  den  Besitz  der 
polnischen  Districte,  auf  welche  ich  es  absehe,  eintrete, 
den  Uebergang  Baierns  an  Oestreich  werde  gut  heissen 
können  (je  pom'rai  souscrü-e  l'acceptatiou  de  la  Baviere). 
Sobald  der  Graf  Haugwitz  sich  dieser  wichtigen  Aufträge 
in  Wien  erledigt  und  von  diesem  Hof  die  günstigen  Ant- 
worten, welche  der  Drang  der  Umstände  ihm  vorzuschreiben 
scheint  (que  la  necessite  des  circonstances  semble  devoir  lui 
dicter)  erhalten  haben  wird,  soll  er  Sie  hiervon  durch 
einen  Comier  benachrichtigen.  Dann  werde  ich,  da  der 
Graf  Ostermann  behauptete,  dass  die  Schwierigkeiten  un- 
serer polnischen  Auseinandersetzung  nur  von  dem  wiener 
Hof  koimneu  könnten,  sobald  es  mü-  gelungen  ist,  dieselben 
zu  beseitigen,  das  zum  Einmarsch  in  Polen  bestimmte 
Truppencorps  dorthin  vorrücken  lassen  und  zugleich  der 
Kaiserin  dm'ch  einen  Courier  die  Gründe  dieser  Massregei 
kundgeben  können,  u.  s.  w. 

b)  Coblenz,   den  10.  November  1792. 

[Erweiterte  Ansprüche  Friedrich  Wilhelms  zur  Eutschiidiguug  für  deu  zweiten 
Feldzug.J 

Der  König  lässt  weiter  an  sein  Ministerium  schreiben, 
er  habe  soeben,  vor  Abgang  obigen  Schi-eibens,  den  Bericht 
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der  Minister  vom  4.  d.  M.  erhalten;  er  billigt  die  von 
denselben  dem  Grafen  Goltz  in  Petersburg  ertheilte  In- 
struction : 

„Sie  haben  -dem  Grafen  Goltz  die  triftigsten  Gründe 
an  die  Hand  gegeben,  um  die  Erweiterung,  die  iöh  meinen 
ersten  Acquisitionsabsichten  in  Polen  gegeben,  zu  unter- 
stützen. Da  der  Fall,  einen  zweiten  Feldzug  unternehmen 
zu  müssen,  unvermeidlich  zu  sein  scheint  imd  der  Kaiser, 
um  ihn  'mit  Erfolg  zu  unternehmen,  in  einem  eigen- 
händigen Brief,  von  welchem  der  Marquis  von  Lucchesini 
Ihnen  eüie  Copie  zuschicken  wii'd,  mich  mn  meine  Unter- 
stützung bittet,  so  befinde  ich  mich  in  der  That  in 
dem  in  meiner  Declaration  an  den  wiener  Hof  bezeich- 
neten Fall ,  mich  der  Entschädigungen  für  die  bereits 
gemachten  Ausgaben  versichern  zu  müssen  und  derjenigen, 
die  ich  noch  machen  muss,  um  die  ungeheuren  Kosten 
eines  zweiten  Feldzugs  zu  bestreiten.  Andererseits  werden 
Sie  aus  einem  Auszug  der  eigenhändigen  Correspondenz 
der  Kaiserin  von  Kussland  mit  dem  Prinzen  von  Nassau 
ersehen  haben ,  —  dass  diese  Fürstin  vielmehr  erzürnt  ist 
(fächee)  über  eine  schein])are  Erschlaffung  in  den  Principien 
von  Seiten  des  wiener  Hofs  und  des  meinigen  hinsichtlich 
der  Nothweudigkeit ,  unser  Unternehmen  gegen  die  franzö- 
sischen Keb  eilen  fortzusetzen,  als  dass  ihr  Interesse  an  dem 
Schicksal  der  fi-anzösischeu  Monarchie  erkaltet  wäre.  Ich 
hoffe  daher,  dass  die  Kaiserin,  wenn  sie  einerseits  die  Ge- 
neigtheit des  Kaisers  erfährt  bei  seinem  Entschluss  auszu- 
harren (ä  soutenir  la  gageure)  und  andererseits  die  con- 
ditio sine  qua  non,  unter  welcher  ich  mich  zu  einer  wirk- 
samen Cooperation  (Cooperation  efficace)  für  die  Sache  der 
ganzen  Menschheit  verbindlich  mache,  den  Erfolg  dieser 
Uebereinkunft  nicht  wird  aufheben  oder  hinausschieben 
(suspendi-e)  und  dass  sie  nicht  ihren  Beitritt  zu  einem  Ver- 
fahren wird  versagen  wollen,  bei  welchem  sie  selbst  so  gut 
ihre  Kechnung  finden  kann,  und  ich  schmeichele  mir,  dass 
es  mii"  gelingen  wii-d,  den  wiener  Hof  davon  abzubringen 
an  eigene  Ei-werbuugen   in   Polen  zu   denken,   und  somit 

20* 
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diesen  grossen,   meinen  Plänen  im  Wege  liegenden  Stein 
des  Anstosses  zu  beseitigen." 

Friedrich  Wilhelm  an  seinea  Geschäftsträger  Cesar  in  Wien. 

Berlin,  den  1.  December  1792. 

[Die  merler  Note  betreffend.] 

—  Alles,  was  Sie  mir  melden,  berechtigt  mich  zu  der 
Annahme,  dass  die  in  Luxemburg  dem  Baron  Spielmann 
übergebene  Note  —  bei  dem  wiener  Hof  so  aufgenommen 
worden  ist,  dass  man  nicht  abgeneigi;  ist  auf  die  durch 
dieselbe  angedeuteten  Pläne  einzugehen ;  aber  hauptsächlich 
kommt  es  darauf  an  den  Petersburger  Hof  für  dieselben 
eiazunehmen,  mid  das  zu  bewirken  ist  vor  Allem  die  Sache 
des  östreichischen  Cabinets,  weil  ihm  am  meisten  daran 
liegen  muss,  dass  ich  dui'ch  das  Zugeständniss  und  den 
wii'klichen  Besitz  der  von  mir  in  Anspruch  genommenen 
Entschädigungen  die  conditio  sine  qua  non  erlange,  unter 
welcher  ich  an  der  Fortsetzung  des  Kiieges  mich  zu  be- 
theiligen Willens  bin. 

naagwitz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  12.  Dec.  1792. 

[Haugwitz  vermisst   in  der  Antwort   auf  die  merler  Kote   vom  9.  December    die  von 

Friedrieb  Wilbelm    verlangte  Zustimmung   zur    unmittelbaren    Besitzergreifung 

Prenssens  in  Polen.] 

Der  Vicekanzler  Graf  von  Cobenzl  hat  endlich  gestern 
Abend  mir  eine  Note  zugestellt  -^^) ,  welche  die  Antwort 
auf  die  von  Ew.  Majestät  in  Merle  dem  Baron  von  Spiel- 
mann gemachte  Declaration  enthält.  Der  Hauptpunkt,  näm- 
lich die  Zustimmung  (l'acquiescement)  des  Kaisers  zu  der 
wirklichen  (actuelle)  Besitzergreifung  der  pohlischen  Er- 
werbmig  duixh  Ew.  Majestät,  ist  in  ziemlich  unbestimmten 
Ausdrücken  abgefasst.  Es  heisst  in  derselben  zwar:  „Se. 
Kaiserliche  Majestät  erkennt  nicht  nur  an,  dass  Se.  Maje- 
stät   der  König    von   Preussen  wohlberechtigte   Ansprüche 

210)  ö.  unten:  Note    des   Vicekanzlers  Grafen  Cobenzl   vom  9. 
December  1792. 
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auf  Entschädigung  der  Kriegskosten  macht,  sondern  er  wii'd 
auch  gern  und  gewissenhaft  (fidelement),  soviel  es  von 
ihm  abhängt,  die  Befriedigung  derselben  zu  erwirken  suchen, 
insbesondere  auch  bei  der  Kaiserin  von  Kussland,  deren 
freundschaftliche  Zustimmung  und  Theibiahme  für  das 
glückliche  Grelingen  dieser  Angelegenheit  wesentlich  ist ",  — 
aber  trotzdem  wird,  nachdem  all'  die  verschiedenen,  Wort 
für  Wort  eingereihten  Aiiikel  der  am  25.  October  dem 
Baron  von  Spielmann  übergebenen  Note  beantwortet  worden 
sind,  der  Schlusssatz  völlig  mit  Stillschweigen  übergangen, 
in  welchem  Ew.  Majestät  ausdrücklich  erklären,  dass,  be- 
vor Sie  an  der  Fortsetzung  des  gegenwärtigen 
Krieges  sich  betheiligen  können,  Sie  Sich  einer 
gerechten  (juste)  Entschädigung  versichern  müssten,  und 
dass  Sie  zu  diesem  Zweck  die  Zustimmung  der  beiden 
Kaiserhöfe  zur  effectiven  Besitzergi-eifung  Ihrer  in  Polen 
beabsichtigten  Abrundung  verlangen.  Ueberrascht  über  eine 
so  auffallende  Unterlassung'*  glaubte  ich  mich  nicht  bei  der 
vor  einigen  Tagen  erhaltenen  Antwort  beruhigen  zu  dürfen ; 
ich  sagte  daher,  ohne  übrigens  das  wiener  Ministerium  nur 
den  geringsten  Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  (loyaute) 
seines  Verhaltens  merken  zu  lassen,  sowohl  dem  Grafen 
Cobenzl,  wie  dem  Baron  von  Spielmann,  dass  ich,  um  Ew. 
Majestät  die  mir  zugestellte  Antwortnote  vorlegen  zu  können, 
zuvor  noch  über  die  Ai-t,  "wie  es  Sr.  Kaiserlichen  Majestät 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  sich  zu  erklären  gefallen 
würde,  glaubte  in  Kenntniss  gesetzt  werden  zu  müssen, 
und  da  ich  wüsste,  dass  Ew.  Majestät  in  dieser  Erklärung 
ausdrücklich  (en  propres  termes)  erwähnt  zu  sehen  wünschten : 
„dass  der  wiener  Hof  nicht  nm-  zu  der  Besitzergi-eifung 
Ew.  Majestät  in  Polen  seine  Zustimmung  gebe,  sondern 
auch,  dass  dieselbe  sofort  stattfinde,  wünsche,  so  schmei- 
chelte ich  mir,  dass  man,  um  die  Ausführung  des  verab- 
redeten Plans  möglichst  zu  beschleunigen,  in  diesen  Tagen 
eine  dem  entsprechende  Erklärung  nach  Petersburg  senden 
werde".  Diesen  Ausweg  (biais)  ergreifend,  glaube  ich  dem 
wiener  Ministerium   eindringlich   zu  verstehen  gegeben  zu 
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haben,  dass  Ew.  Majestät  entschlossen  sind,  von  dem  wiener 
Hof  die  vollkommene  Zustimmung  zu  der  unmittelbaren 
Besitzergreifung  (prise  de  possession  imm^diate)  in  Polen 
zu  verlangen,  und  dass  Sie  davon  nicht  abgehen  werden. 
Es  ist  um  so  nothwendiger  ihnen  diese  üeberzeugung  bei- 
zubringen, da  ich  mich  nicht  des  Verdachts  erwehren  kann, 
dass  sie  sehr  gern  diese  Unterhandlung  noch  durch  alle 
möglichen  Arten  von  Vorschlägen  und  Modificationen  ver- 
schleppen möchten,  was  nach  Kräften  zu  verhindern  mir 
sehr  nöthig  zu  sein  scheint.  Wahrscheinlich  in  dieser  Ab- 
sicht wird  in  der  mir  übergebenen  Antwort  gesagt,  dass 
für  den  Fall,  dass  Ew.  Majestät  sich  in  den  Besitz  der  von 
Ihnen  in  Polen  beabsichtig"ten  Vergrössenmg  setzen,  bevor 
der  Kaiser  sich  in  den  Besitz  von  Baiern  gesetzt  habe, 
Oestreich  gleichfalls  ad  Interim  von  einem  Theile  Polens 
Besitz  ergreifen  werde,  welcher  in  quanto  et  quali  dem, 
welchen  Ew.  Majestät  nähmen,  gleichkommen  würde,  und 
zu  Ende  dieses  Schriftstücks  geht  man  sogar  so  weit,  von 
einem  Mehr  (surplus)  zu  sprechen.  Ich  v/erde  daher  die 
versprochene  Mittheilung  der  für  den  Grafen  Cobenzl  in 
Petersbm'g  bestimmten  Instructionen  abwarten  und  vorher, 
wie  ich  hier  erklärt  habe,  keinen  Courier  an  Ew.  Majestät 
absenden. 

IVote  des  Vicekanzlers  Grafen  von  Cobenzl 

vom  9.  December  1792. 

rBeziehungpn  Baieins  zur  Frage  der  zweiten  Tlieilung  Polens.] 

In  der  Ministerial  -  Note  de  dato  Merle  den  25.  Oc- 
tober  1792  erklären  Seine  Königlich  Preussische  Majestät: 
„dass  AUerliöchstdieselben  auf  den  Fall,  wenn  das  durch 
die  französische  Kevolution  veranlasste  Concert  aller  Em'o- 
päischen  Mächte  dergestalt  zu  Stande  kommen  sollte,  dass 
dieselben  sich  verbinden,  thätige  Mittel  anzuwenden,  den 
Fortgang  der  französischen  Anarchie  zu  hemmen,  die  mo- 
narchische Regiemngsform  aufrecht  zu  erhalten  und  Lud- 
wig dem  Sechszohnten  die  dazu  erforderliche  Macht  wie- 
der  zu   verschaffen ,  an  diesem  Concert  einen  thätigen  und 
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dem  Umfang  Dero  Macht  angemessenen  Antheil  nehmen 
und  allen  Bedingungen,  welche  die  gesammten  Mächte 
unter  sich,  sowohl  für  die  Art  der  Theilnalm>e  als  auch 
der  daraus  herzuleitenden  Folgen  festzusetzen  für  gut  be- 
finden werden,  nach  Dero  Lage  und  den  "Verhältnissen  bei- 
treten wollen". 

Die  Gesinnungen,  welche  Se.  Königl.  Preussische  Maje- 
stät mittels  dieser  Erklärung  äussern,  finden  Se.  Kaiserl. 
Königl.  Apostolisclie  Majestät  den  Fundamentalgi'undsätzen 
des  gleich  anfangs  den  Europäischen  Mächten  vorgeschla- 
genen Concerts  vollkommen  gemäss  und  bestätigen  hiemit 
Dero  Bereitwilligkeit  zu  einer  ganz  gleichen  thätigen  Theil- 
nahme. 

Se.  Königl.  Preussische  Majestät  erklären  ferners :  „  dass 
Sie,  wenn  auch  ein  solches  Concert  mit  einer  gleichen 
Theiluahme  der  gesammten  Euiopäischen  Mächte  nicht  zu 
Stande  komme,  das  Staatsinteresse  des  deutschen  Eeiches 
aber  erfordern  sollte,  dass  dem  bereits  ergangenen  Kaiser- 
lichen Commissionsdecret  gemäss  ein  Keichskrieg  an  Frank- 
reich erklärt  werde,  bereit  sind,  als  Stand  des  heiligen 
Komischen  Eeiches  einen  thätigen  und  Dero  Reiches  Staaten 
angemessenen  Antheil  an  diesem  Kriege  zu  nehmen." 

Se.  Kaiserl.  Königl.  Apost.  Majestät  sehen  diese  Erklä- 
rung Sr.  Königl.  Preussischen  Majestät  als  einen  neuen  werk- 
thätigen  Beweis  Höchstdero  der  "Wohlfahrt  des  deutschen 
Reiches  gewidmeten  patriotischen  Gesinnungen  an,  welche 
mit  jenen  vollkommen  übereinstimmen,  die  Se.  Kais.  Maj. 
dm'ch  das  bereits  in  wü-klichen  Marsch  gesetzte  ansehnliche 
neue  Truppencorps  in  vollem  Masse  realisirt  haben. 

Se.  Königl.  Preussische  Majestät  versprechen  endlich: 
„wenn  Se.  Kaiserl.  Königl.  Majestät  es  für  Höchstdero  Con- 
venienz  rathsam  erachten,  auch  alsdann,  wenn  die  übrigen 
Mächte  insgesammt  oder  nur  zum  Theil  keinen  ihren  Staa- 
ten angemessenen  Antheil  an  dem  Kiiege  gegen  Frankreich 
nehmen  wollten,  deimoch  diesen  Krieg  mit  Anwendung 
aller  Kräfte  fortzusetzen,  Sr.  Kaiserl.  Majestät  auch  in  der 
künftigen  Campagne  mit  denen  in  der  diessj  ährigen  Cam- 
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pagne  gleichen  Ki'äften  allen  Beystand,  jedoch  gegen  voll- 
kommenen und  schleunigen  Ersatz  der  bereits  angewendeten 
und  noch  -anzuwendenden  Kriegskosten  zu  leisten." 

Se.  Kais.  Königl.  Apost.  Majestät  bemerken  hierüber  zu- 
förderst, dass  Allerhöchstdieselben ,  da  Sie  gegen  Frank- 
reich in  einem  nothgedrungenen  Selbstveriheidigungskrieg 
auf  die  ungerechteste  Weise  vei-wickelt  sind,  von  der  Freund- 
schaft Sr.  Königl.  Preussischen  Majestät  ebenso  zuversicht- 
lich die  fernere  Fortsetzung  Höchstdero  allianzmässigen 
Hülfe  verhoffen,  als  dankbar  Sie  die  bisherige  Leistung  der- 
selben anerkemien  und  in  älinlichen  Fällen  mit  der  gröss- 
ten  Bereitwilligkeit  ohnfehlbar  erwidern  werden.  Se.  Kais. 
Königl.  Apost.  Majestät  erklären  sich  ferners,  dass  Sie  das 
Verlangen  Sr,  Königl.  Preuss.  Majestät  wegen  des  Ersatzes 
der  Kriegskosten  nicht  nur  für  billig  erkennen,  sondern  zu 
dessen  Erfüllung  Alles,  was  von  Ihnen  abhängen  kann,  gern 
und  getreulich  be}i:ragen,  insonderheit  aber  bei  Ihrer  Eus- 
sisch  Kaiserlichen  Majestät  als  von  deren  freundschaftlicher 
Miteinverständniss  und  Theilnehmung  die  Sache  wesentlich 
abhänget,  beförderlichst  einschreiten  wollen  imd  werden. 

Nachdem  jedoch  eine  vollkommene  Gleichheit  in  der 
Entschädigung  beyder  Höfe  nicht  nur  der  Gerech i;igkeit  und 
Billigkeit  überhaupt,  sondern  auch  den  von  ihnen  unab- 
weichlicli  festgesetzten  Concertsgi'undsätzen  gemäss  ist  und 
Se.  Königl.  Preuss.  Majestät  bereits  die  positivsten  Ver- 
sicherungen wiederholt  zu  ertheilen  geruht  haben,  dass 
Allerhöchstdieselben  den  Austausch  der  Niederlande  gegen 
Bayern  und  alle  übrigen  Besitzungen,  welclie  dem  Kurhause 
Pfalz  bey  Erlöschung  der  Kurl)a}Tischen  männlichen  Branche 
erblich  zugefallen  sind,  auf  die  thätigste  und  wirksamste 
Art  unterstützen  wollen  und  werden,  so  versprechen  sich 
Se.  Kais.  Königl.  Apost.  Maj.  bey  dem  ersten  convenablen 
Zeitpunkte  die  ohnfehlbare  vollständige  Kealisinmg  dieser 
Versicherungen.  Mittels  dieser  und  einer  gleichen  von  der 
Freundschaft  Ihrer  Euss.  Kais.  Maj.,  die  Se.  Kais.  Maj.  mit 
voller  Zuversicht  hoffen  zu  können  glauben,  lässt  sich  zwar 
die  Bewerkstelligmig  des  erwähnten  Austausches  mit  allem 
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Grunde  um  so  mehr  erwarten,  als  solcher  dem  Hause  Pfalz 
in  mehrfachem  Anbetracht  ganz  überwiegende  Vortheile 
verschafft,  dem  Interesse  anderer  Staaten,  namentlich  des 
Englischen  und  Holländischen  eher  zu-  als  abträglich  ist 
und  selbst  ein  Mittel  zui-  dereinstigen  Friedenscomposition 
mit  Franki-eich  darzustellen  scheint.  Da  aber  gleichwohl 
die  Nichtbewerkstelligung  dieses  Austausches  in  die  Kate- 
gorie der  Möglichkeiten  gehöret,  so  bleibt  zur  einstweiligen 
Sicherstellung  einer  vollkommen  gleichen  Entschädigung  Sr. 
Kais.  Königl.  Apost.  Maj.  nichts  Anderes  übrig,  als  dass 
Allerhöchstdieselben  im  engsten  Conceit  mit  der  Kussi- 
schen Kaiserin  mid  des  Königs  in  Preussen  Majestäten  eben- 
falls einen  solchen  Pohlnischen  Landesantheil  in  interimisti- 
schen Besitz  nehmen,  welcher  demjenigen  in  quanti  et  quali 
vollkommen  aequivalent  sein  wird,  den  Se.  Königl.  Preuss. 
Maj.  in  Gemässheit  des  erst  erwähnten  Concerts  occupiren 
werden.  Dieser  interimistische  Besitz  soll  nur  so  lange 
dauern ,  als  der  Niederländisch  -  Bayrische  Austausch  nicht 
effectuiii  seyn  wü'd,  folglich  in  dem  Moment  der  wirklichen 
Effectuirung  desselben  nach  Beschaffenheit  der  Umstände 
und  der  von  Sr.  Königl.  Preuss.  Maj.  bereits  anerkannten  Er- 
forderniss  eines  billigen  Superplus  wenigstens  für  den  Ersatz 
desjenigen  Schadens,  den  der  Kais.  Königl.  Hof  bey  dem  Aus- 
tausche leidet,  zmiickgestellt,  durch  eben  diese  Zm'ücksteUung 
aber  der  endliche  gütliche  Vergleich  mit  der  Eepublik  Pohlen 
in  Ansehung  der  von  ihr  abzuziehenden  anderen  Landes- 
theile  wesentlich  erleichtert  werden. 

Um  den  aufrichtigen  guten  Willen ,  mit  welchem  Se. 
Kais.  Königl.  Apost.  Maj.  zu  dieser  Erleichterung  alles  Mög- 
liche beyzutragen  wünschen,  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen, 
nehmen  AUerhöchstdieselben  keinen  Anstand,  sich  auf  das 
verbindlichste  von  nun  an  zu  erklären,  dass  Sie  sich  von 
aller  und  jeder  Occupation  in  dem  Pohlnischen  Gebiete  auf 
den  Fall  ganz-  zu  enthalten  bereitwillig  sind,  wenn  noch  vor 
der  Königl.  Preussischen  und  allfalligen  Russisch  Kaiserli- 
chen Besitznehmung  solche  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu 
machen  wären,  wodurch  der  Austausch  mit  irgend  einem  an- 
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nehmlichen  Superplus  sicher  gestellt  und  dessen  reelle  Effec- 
tuirung  garantirt  werden  könnte. 
Wien,  den  9.  December. 

sign.  Cobenzl. 

Haugvvifz  an  Friedrieb  Wilhelm. 

Wien,  den  19.  Dec.  1792. 

[Oeetreich    giebt  seine  Zustimmung  zur  eventuelleu  Besitzergreifung  in  Polen.] 

—  Ich  habe  hinzugefügt,  dass  ich  die  mir  vom  Grafen 
Cobenzl  zugestellte  Antwort  (vom  9.  December)  in  Aus- 
drücken abgefasst  fände,  die  wenig  geeignet  sein  möchten, 
Ew.  Majestät  zur  Vorbereitung  für  den  Marsch  neuer  Trup- 
pen geneigt  zu  machen,  es  sei  denn,  dass  Se.  Majestät  der 
Kaiser  seinem  Gesandten  am  Petersburger  Hof  den  bestimm- 
ten Befehl  ertheile,  ohne  Eückhalt  zu  erklären:  „dass  Se. 
Kaiserliche  und  Königliche  Majestät  den  Wunsch  hege  und 
die  Kaiserin  darum  l)itte,  Ihre  Zustimmung  dazu  zu  geben, 
dass  Ew.  Majestät  sich  sofort  in  den  Besitz  der  polni- 
schen Acquisition  setze,  welche  Sie  als  Entschädigung  für 
Ihre  Kriegskosten  verlangen,  ohne  diese  wirkliche  Besitz- 
ergreifung abhängen  zu  lassen  von  der  unmittelbaren  Kea- 
lisation  der  Absicliten  des  Kaisers  auf  Baiern  oder  auf  eine 
Abmndung  in  Polen"  ^n). 

Das  hiesige  Ministerium  versicherte  mir  hierauf,  dass 
man  sich  daran  mache  (qu'on  allait  se  preparer)  dem  Ge- 
sandten Grafen  Cobenzl  den  Wünschen  Ew.  Majestät  ent- 
sprechende Instructionen  zu  geben,  und  dass  man  alsbald 
die  an  diesen  Minister  gerichtete  Depesche  mir  mittheilen 
werde. 

Nachdem   man  mich  von  einem  Tag   auf  den  andern 

211)  „que  Sa  Majcste  Imperiale  ot  Royale  desirait  et  pviait  l'Im- 
p6ratrice  de  conscntir  que  Votre  Majeste  se  mette  incessamnient  en 
possession  de  l'acqiiisitinn  on  Polognc,  qu'Kllc  demande  pour  etre 
dedoniiiiaffc  de  sos  fraix  de  giiewe,  saus  faire  dependre  cette  prise  de 
posscssion  actuelle  de  la  realisation  immediate  des  vues  de  l'Empe- 
reur  sur  la  Baviöre  ou  sur  iin  arrondissement  cn  Pologne". 
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vertröstet  hatte,  erhielt  ich  endlich  die  sub  littera  B 
beiliegende  Mittlieilimg  der  an  den  kaiserlichen  Gesandten 
am  russischen  Hofe  gerichteten  Depesche.  Ew.  Majestät 
werden  in  dem  unterstrichenen  Paragraph  bemerken,  dass 
der  Kaiser  dringend  von  Ilirer  Majestät  der  Kaiserin  ver- 
langt, dass  diese  Fürstin  geruhen  möge: 

1)  an  einem  Uebereinkommen  zur  Ausfülirung  der  vor- 
geschlagenen Theilung  Sich  zu  betheiligen  (d'entrer 
dans  uu  concert  pour  efifectuer  le  partage  propose) ; 

2)  Ihre  Zustimmung  zu  der  eventuellen  Besitz- 
ergreifung von  Seiten  Ew.  Majestät  zu  geben  und 

3)  Sich  darüber  zu  äussern,  was  'Ihre  Majestät  die 
Kaiserin  in  Anspruch  zu  nehmen  beabsichtigen 
würden. 

Obwohl  sich  mancherlei  Bemerlmngen  über  den  Inhalt 
dieser  Depesche  und  voraehmlich  in  Bezug  auf  das  Wort 
eventuel  statt  actuel  mir  aufdrängen,  dessen  ich  bis 
jetzt  stets  mich  bedient  hatte,  so  oft  von  diesem  Gegen- 
stand die  Kede  war,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkemien, 
dass  diese  dem  kaiserlichen  Gesandten  ertheilte  Instruction 
denselben  veranlassen  muss,  sich  sehr  ernstlich  bei  der  Kai- 
serin dafür  zu  verwenden,  dass  sie  ihre  Zustimmung  zu  der 
unmittelbaren  Besitzergreifung  (prise  de  possession  im- 
m  e  d  i  a  t  e)  gebe,  welche  Ew.  Majestät  in  Polen  auszuführen 
Sich  vorgenommen  haben,  u.  s.  w. 

Der  mit  der  Depesche  an  den  Gesandten  Grafen  Co- 
benzl  betraute  Courier  wii-d  in  zwei  Tagen  abreisen. 

Friedrich  Wilhelm  au  Goltz. 

Berlin,    den  29.  December  1792. 

[Oestreich  giebt  seine  Zustimmung  zur  actuellen  Besitzergreifung  Preusaens 
in  Polen.] 

„ —  Selon  une  depeche  posterieure  de  Yienne  en  date 
du  24  Decembre  le  Vice  -  Chancelier  Comte  de  Cobenzl  a 
domi6  maintenant  au  C*^  de  Haugwitz  l'assurance  for- 
melle que  l'Emperem-  adresserait  les  ordres  les  plus  pres- 
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Sans  ä  Son  Ambassadeur  ä  Petersbourg,  pour  engager  rim- 
peratrice  de  Eussie  ä  decider  la  prise  de  possession 
actuelle  de  Mon  indemnite  en  Pologne,  sans  la  condi- 
tion  accessoire  d'une  occupation  interimale  en  faveur  de 
TAutriclie  et  on  se  bomerait  uniquement  ä  demander  que  la 
Cour  de  Petersbourg  garantisse  conjointement  avec  moi 
le  consentement  ä  Techange  de  la  Baviere."  — 
Preussen  wolle  zwar  zu  diesem  Tausch,  wie  Kussland,  sein 
consentement  geben,  aber  darum  noch  nicht  une  garantie 
ä  l'execution  du  projet. 


XII. 

Russlaud  und  Preiissen  bescliliessen  die  ZAveite  Tliei- 
lun^  Poleus.  Katharina  und  die  Emigranten. 


Sehen  wir  uns  nun  darnacli  um,  wie  insbesondere  Euss- 
land  zu  der  polnischen  Frage  sich  verhielt,  in  der  es  vor 
allen  Anderen  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  sich  für 
berufen  hielt,  so  finden  wii-,  dass  die  Kaiserin  in  der  That 
nichts  sehnlicher  erwartete,  als  den  Moment,  wo  sie  würde 
zugreifen  können ,  ohne  in  Oestreich  einen  unbequemen 
Nebenbuhler  fürchten  zu  müssen  ^^^) ;  und  Preussen  die  de- 
finitive Zusage  zu  geben,  zögerte  sie  nm*  darum  länger,  als 
diesem  lieb  war  ^^^),  um  für  das  zu  Gewährende  ihm  desto 
drückendere  Bedingungen  auferlegen  zu  können.  Katharina 
nahm  zwar  keinen  Anstand,  den  entscheidenden  Schritt  doch 
noch  früher  zu  thun ,  als  Oestreich  sich  erklärt  hatte  ^^*) ; 
dafür  aber  musste  Preussen  es  sich  gefallen  lassen,  dass  Euss- 
land  für  sich  einen  ungleich  grösseren  Theil  von  Polen  in 
Anspruch  nahm,  als  es  ihm  bewilligte.  Sodann  aber  beeilten 
sich  diese  beiden  Mächte,  die  neue  Theilung  durch  einen 
förmlichen  Tractat,  der  am  23.  Januar  1793  unterzeichnet 
wurde,   zu   einer  unwiderruflichen  zu  machen,   ohne  Oest- 

212)  S.  unten:    Goltz  an  Friedrich  Wilhelm.    25.  Sept.  und  26. 
Oct.  1792. 

213)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  1.  Dec.  1792. 

214)  S.  unten:  Goltz  an  Friedrich  Wilhelm,  '/le.  Dec.  1792. 
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reich ,  welches  keinesweges  auf  den  Anspruch  verzichtet 
hatte,  an  der  Art  der  Ausführung  des  von  ihm  nur  erst 
im  Allgemeinen  genehmig-ten  Planes  sich  zu  betheiligen  ^^% 
nur  die  geringste  Kenntniss  davon  zugehen  zu  lassen.  Diese 
Hast  des  Zugreifens  musste  Preussen  denn  freilich  wieder 
mit  der  sehr  lästigen,  im  Theilungstractat  ihm  zugescho- 
benen Verpflichtung  erkaufen,  dass  es,  bevor  der  Zweck  des 
französischen  Krieges  erreicht  sei,  die  Waffen  nicht  nieder- 
legen wolle  2^^) ;  ihrerseits  dagegen  fuhr  Katharina  fort 
selbst  für  dieses  grosse  Ziel  nichts  zu  thun,  indem  sie  vor- 
schützte, dass  sie  leider  vollauf  belastet  sei  mit  der  Auf- 
gabe, die  Eevolution  in  Polen  zu  benihigen  und  den  gegen 
sie  gerichteten  Umtrieben  der  französischen  Revolutionau-e 
in  Stockholm  wie  in  Constantinopel  entgegenzuarbeiten  =^^'). 
Nur  die  französischen  Prinzen  und  die  Emigi-anten  unter- 
liess  sie  nicht  nach  wie  vor  durch  reichliche  Subventionen 
in  ihrem  ganz  ungerechtfertigten  Treiben  zu  bestärken,  ohne 
die  sehr  ausfühiiichen  Darlegungen,  welche  das  preussische 
Cabinet  über  die  ünangemessenheit  dieser  ultracontrerevo- 
lutionairen  Politik  ihr  machte,  u-gendwie  einer  ernstlichen 
Berücksichtigung  zu  würdigen  ^i»).  Sie  glaubte  ihi-er- 
seits  von  einer  massenhaften  Ansiedelung  dieser  flüchtigen 
Franzosen  in  ihrem  Eeiche  Vortheil  ziehen  zu  können  2^^). 

215)  S.  unten:  Cesar  au  Friedlich  Wilhelm,  3.  Jan.  1793. 

216)  S.  unten:  Goltz  an  Friedrich  Wilhelm,  24.  .Januar  1793. 

217)  S.  unten:  Ostermann  an  Rasumowski,  8.  Dec.  1792. 

218)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  3.  u.  15.  Januar 
1793;  Pi-eussische  Denkschrift  über  das  Verhalten  der  Emigraa- 
ten  u.  s.  w.,  21.  Januar  1793. 

219)  S.  luiten:    Whitworth  an  Lord  Grcuville,  25.  Dec.  1792. 


319 


Goltz  an  Friedrich  Wilhelm, 

PetPisbiirg,  den  25.  September  und  26.  October  1792. 

[Die  zweite  Theilung  Polens  betreffeud.] 

a)  2  5.  Sep  tember. 

—  Wiewohl  man  hier  immer  noch  die  Miene  der  gröss- 
ten  Gleichgültigkeit  annimmt,  so  bin  ich  doch  gewiss,  dass 
das  nur  Schein  ist  und  dass  man  nichtsdestoweniger  den 
lebhaftesten  Wunsch  hegt,  den  Plan  einer  neuen  Theilung 
Polens  zu  realisiren. 

b)   2  6.   Oc.tober. 

—  Ich  glaube,  dass  die  Furcht,  die  östreichischen 
Pläne  in  Deutschland  scheitern  zu  sehen  und  dass  dann  der 
wiener  Hof  in  Ermangelung  eines  Besseren  darauf  denken 
könnte,  gleichfalls  in  Polen  sich  zu  entschädigen,  gegenwärtig 
einen  Hauptgegenstand  der  Erwägungen  des  hiesigen  Ca- 
binets  ausmacht. 

Friedrich  Wilhelm  an  Goltz. 

Berlin,     den    1.   December    1792. 

[Preussen  verlangt  die  unbedingte  Zustimmung  Russlands  zur  merler  Note.] 

—  Die  ausweichenden  Antworten,  welche  fortwährend 
der  Graf  Ostermann  Ihnen  giebt,  nachdem  Sie  ihm  die  dem 
Baron  Spielmann  übergebene  Note  [von  Merle]  mitgetheilt 
haben,  scheint  leider  den  Verdacht  zu  bestätigen,  dass  seine 
SouTerainin  Zeit  gewinnen  will  und  dass  sie  ,  wo  möglich, 
eine  kategorische  Erklärung  über  meine  Entschädigirngs- 
ansprüche  zu  vermeiden  sucht.  Diese  Ansprüche  aber  wer- 
den nichtsdestoweniger  die  vorgängige  und  absolute  Bedin- 
gung meiner  künftigen  Cooperation  bei  den  französischen  An- 
gelegenheiten bleiben.  —  Die  einzige  Entschuldigung  füi- 
Russlands  Zögerungen  wäre  seine  Fm-cht,  dass  Oestreich 
gleichfalls  in  Polen  entschädigt  werden  wollte ;  aber  da  diese 
Hauptschwierigkeit  gegenwärtig  durch  die  Wiederaufnahme 
des  Tausches  von  Baiern  gehoben  ist,  so  haben  Sie  Sich 
seitdem   in   der  Lage  befunden,   den  Grafen  Ostermann  zu 


320 

drängen  und  Dm  so  zu  sagen  zu  einer  peremptorischen  Ant- 
wort zu  zwingen.  Wenn  er  nun  doch  noch  sich  sträuben 
sollte,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  ihm  wiederholt  zu  erklären, 
wie  Sie  das  bereits  gethan  haben,  dass  die  Umstände  zu  dring- 
licher Art  sind,  um  einen  weiteren  Verzug  zu  gestatten, 
und  dass  ich,  so  lange  die  positive  Zustimmung  zu  dem 
Einrücken  meiner  Truppen  in  Polen ,  die  ich  von  Eirer 
Kais.  Majestät  erwarte,  nicht  erfolgt  ist,  weder  an  die  Vor- 
bereitungen noch  an  den  Operationsplan  für  einen  zweiten 
Feldzug  gegen  Frankreich  denken  könnte;  dass  die  Folge 
hievon  unstreitig  eine  totale  Stagnation  in  diesem  Kriege 
sein  würde,  und  dass  den  unveränderlichen  Grmidsätzen  ge- 
mäss, an  die  ich  mich  halten  müsste,  ich  keinen  Augen- 
blick zögern  würde,  mich  aus  dem  Spiel  herauszuziehen 
und  meine  Massregeln  der,  sei  es  ausdi-ücklichen  oder  still- 
schweigenden, Weigerung  Russlands  anzupassen. 

Goltz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Petersburg-,  den  V^ß-  December  1792. 

[Die  preussische   nud  die  rnssiaclie  Demarcationsliiiie.] 

—  Die  Kaiserin  hat  endlich  in  Bezug  auf  die  pol- 
nischen Angelegenlieiten  ihren  Eutschluss  gefasst.  Nachdem 
der  Graf  Ostermami  mir  gesagt  hatte,  dass  die  Kaiserin 
nicht  nur  das  Einrücken  der  Truppen  Ew.  Majestät  in  Polen 
gut  heisse,  sondern  dass  sie  auch  ihre  volle  Zustimmung  zu 
der  Acquisition  gäbe,  entsprechend  der  von  Czenstochow  über 
Kawa  nach  Saldau  gezogenen  Demarcationslinie ,  mit  Ein- 
begriff von  Danzig  und  Thorn,  überreichte-  er  mir  die  bei- 
liegende Karte,  auf  welcher  die  von  Seragallen  bis  nach 
Gallizicu  gezogene  Linie  die  enormen  Ansprüche  Ihrer  Kais. 
Majestät  bezeichnet,  u.  s.  w. 

•  Der  Graf  Ostermann  sagte,  dass  in  Bezug  auf  Oest- 
reich  wir  für  den  Augenblick  zwischen  uns  nichts  zu  sti- 
puliren  brauchten.  Er  war  der  Meinung,  dass  1)  die  Zu- 
stimmung Ew.  Majestät  zu  den  Vorschlägen  dieses  Hofes ; 
2)  das  lange  Zögern  desselben,  über  seine  Intentionen  Mit- 
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theiluugeu  zu  machen,  und  3)  die  Schritte,  welche  England 
in  Berlin  und  in  Wien  soeben  gethan,  nur  zu  schwer  wie- 
gende Gründe  wären,  als  dass  es  sich  darüber  beklagen 
könne,  dass  man  nicht  länger  auf  die  Ankunft  seines  Couriers 
gewai-tet  habe.  Er  fragte  mich  noch,  ob  ich  dem  Grafen 
Cobenzl  von  der  gegenwäiiigeu  Conferenz  etwas  zu  sagen 
gedächte  und  ob  ich  ihm  die  von  Ew.  Majestät  festgesetzte 
Demarcationsünie  gezeigt  hätte?  Ich  antwortete,  dass  ich 
mit  ihm  von  der  Acquisition  des  Territoriums  zwischen 
Schlesien  undPreussen  gesprochen  hätte,  dass  mau  hiervon 
auch  in  Wien  Kenntniss  habe  und  dass  in  Bezug  auf  die 
Conferenz  ich  mich  darauf  beschränken  würde,  ihn  von  der 
Zustimmung  zu  dem  Einrücken  der  Truppen  zu  benach- 
richtigen, u.  s.  w. 

Cesar  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  3.  Jan.  179:3. 

[Cobenzl  und  Spielm^nn   sind  mit  der  Besitzergreifung  Prenssens  in  Polen  ein- 
verstanden.] 

—  Der  Graf  von  Cobenzl  und  der  Baron  von  Spiel- 
mann haben  mir  alle  Beide  die  angenehme  Nachricht  ge- 
geben, dass  auf  die  wiederholten  Bitten  des  wiener  Ge- 
sandten in  Petersburg  die  Kaiserin  von  Kussland  ihre  Zu- 
stimmung zum  Einrücken  einiger  preussischen  Truppen  in 
Polen  gegeben  habe.  Der  Baron  von  Spielmaim  fügie  hin- 
zu: Die  Präge  fm.?  ist  also  entschieden,  dasUebrige  ist  die 
Sache  der  Zeit  und  der  Unterhandlungen. 

Goltz,    an    Friedrich    Wilhelm. 

Petersburg,  den  24.  Jan.  179B. 

[Die  Convention  vom  23.  .Januar  betreffend. ) 

Goltz  berichtet,  dass  er  am  23«*«"  die  Polen  betreffende 
Convention  unterzeichnet  habe,  imd  fügt  hinzu:  „Dem  den 
Krieg  mit  Fi-aukreicli  betreffenden  Artikel  hätte  ich  freilich 
sehr  gewünscht,  eine  andere  Wendung  geben  zu  können; 
aber  das  Kesultat  der  Verhandlungen  war,   dass  ich   ihn 

21 
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unterschreiben  musste ,  wie  er  ist.  üebrigens  sprechen 
ebenso  die  Intentionen  wie  die  Interessen  Ew.  Majestät  für 
die  Fortsetzung  dieses  Krieges,  und  im  Grunde  liegt  das 
Schlimme  dabei  nm'  in  der  übernommenen  Verbindlichkeit, 
die  immer  lästig  ist." 

Der  Yicekaüzler  Graf  Osterniann  an  den  Grafen  Rasnmowski 
in  Wien. 

Petersburg,  den  8.  Dec.  1792. 

[Die  Emigranten.     Die  Türkei.     Schweden.] 

Ostermann  spricht  im  Eingang  von  der  Nothwendig- 
keit,  gegen  die  Scheusslichkeiten  der  [in  Mainz,  Frankfurt, 
Savoyen  und  den  Niederlanden]  gewaltig  um  sich  greifen- 
den ßevolutionaire  einzuschreiten ,  und  erklärt ,  dass  die 
Kaiserin  dabei  beharre,  denAlliirten  eüie  grössere  Berück- 
sichtigung der  französischen  Prinzen  zu  empfehlen ;  übrigens 
werde  man  nicht  zu  befürchten  haben,  dass  diese  Prinzen 
den  Höfen,  welche  sie  in  der  Vertheidigung  der  Sache  ihres 
Königs  unterstützten,  die  Rechte  streitig  zu  machen  im 
Stande  sein  würden,  welche  dieselben  auf  gerechte  und  an- 
gemessene Entschädigungen  sich  erwerben  würden.  „Jeden- 
falls", ßthrt  Ostermann  fori,  „wird  Ihre  Majestät  selbst 
sich  für  die  Aufrechthaltung  dieser  Eechte  auf's  wirksamste 
verwenden.  Ebenso  sucht  sie  [den  Alliirten]  dadurch  sich 
nützlich  zu  machen,  dass  sie  ihren  Eifer  für  deren  Interesse 
nicht  bloss  auf  die  Kathschläge,  die  sie  ihnen  ertheilt,  be- 
schränkt, sondern  eine  nicht  weniger  reelle  und  schwierige 
Aufgabe,  als  die  ihnen  obliegende,  auf  sich  nimmt.  Man  weiss, 
dass  die  Türken  auf's  Neue  aufgeregt  werden  durch  den  eng- 
lischen Gesandten  bei  der  Pforte,  den  Ritter  Ainsly  und  durch 
die  französischen  Demokraten.  Wiewohl  zwischen  uns  und 
ihnen  kein  Gegenstand  eines  offenkundigen  Streites  vorliegt, 
so  ist  es  doch  Thatsache,  dass  sie  zur  See  sich  rüsten  und 
ihre  Landtruppen  in  Bewegung  setzen.  Auch  Schweden  ge- 
währt uns  eben  nicht  einen  sehr-  beruhigenden  Anblick. 
Der  Regent  dieses  Königreiclis  ist  seit  einiger  Zeit  von  den 
mystischen  Ajisichten  der  Theosopheu  augesteckt  (entiche), 
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welche  an  dem  Umsturz  der  chriatliclien  Religion  und  der 
Throne  arbeiten.    Alle,  die  ihn  umgeben  und  mit  ihm  die 
Sorge    der   Regierung   theilen,   sind   mit   eben   diesen  Irr- 
thümern   behaftet.     Wii"   haben   Kunde    erhalten   von    den 
Verbindungen,    die   dort  der  Jacobineremissair   angeknüpft 
hat,  der  Stockholm  nm-  verlassen  hat,  um  alsbald  dorthin 
zurückzukehren    und    die   von    ihm    angestellten   Umtriebe 
weiter  zu  führen.     Uebrigens   sind   auch   sowohl   der   phj^- 
sische  Zustand  des  jungen  Königs,  wie  seine  politische  Lage 
sehr  beunruhigender  Art.     Was  Polen  betrifft,  so  sind  alle 
die   sehr   zahlreichen   Anhänger   der    erloschenen   (defunte) 
Constitution    vom    3.    Mai    eben    dieser    Doctrin    ergeben 
und  sie  haiTen  nur  des  günstigen  Augenblicks,   um  loszu- 
brechen.    Man  kann   sich  leicht  vorstellen,   welche  Sorgen 
ein  solcher  Zustand  der  Dinge  in  der  unmittelbarsten  Nach- 
barschaft verursacht,  welche  Vorsichtsmassregeln  und  Opfer 
(moyens  effectifs)   er   erheischt.     Auch  hat   Ihre  Majestät, 
um  so  vielen   hochwichtigen  Gegenständen,   die   ihre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nehmen,  Genüge  zu  leisten,  ge- 
glaubt  nichts   verabsäumen    zu   dürfen ,    was   dazu  dienen 
kann  die  von  so  nelen  Seiten  her  drohenden  Gefahren  ab- 
zuwenden, und  demzufolge  hat  sie  zur  Ausrüstung  von  Ge- 
schwadeni  auf  den  beiden  Meeren,  dem  Baltischen  und  dem 
Schwarzen,  Befehl  eiiheilt.     Sie  erhält  ihre  über  hundert- 
tausend Mann  starke  Ai'mee  in  Polen,  die  bereit  ist,  über- 
all  sich   hinzuverfügen,   wo   es  Noth   tlmu  wii'd,   auf  dem 
Kriegsfusse ;  Finnland  wird  gleichfalls  auf  einen  respectabeln 
Vertheidigungsstaud  gesetzt  werden.   Aber  trotz  aller  Kosten, 
welche  eine   so   gewaltige   und  dabei  schlechterdings  noth- 
wendige  Stellung  erfordert,   wird   sie   nicht  nm*  alle  Ver- 
bindKcLkeiten.  welche  ihre  Tractate  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
gegenüber  ihr  auferlegen,  genau  erfüllen,  sondern  sie  wii'd 
noch    über    diese    Verbindlichkeiten   hinaus    einen   Beitrag 
geben  zu  den  Geldunterstützungen,  deren  die  Lage  der  fran- 
zösischen Prinzen  bedarf,  zu  deren  Gunsten  ebenso  ihr  Un- 
glück ,    wie    politische   Rücksichten   ihre    Theibiahme   und 
ihren  Beistand  in  Anspruch  nehmen." 

21* 
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Friedrich  Wilhelm  an  Goltz. 

Berlin ,    den  o.    und   15.   Januar   1793. 

[Klagen  über  die  französischen  Prinzen.] 

a)  3.  Januar. 
Goltz  soll  der  Kaiserin  für  ihre  bezüglich  der  fran- 
zösischen Angelegenheiten  dargelegten  Absichten  danken.  — 
„Indessen  muss  ich,  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  ge- 
ben ,  bemerken ,  dass  das  [an  den  Grafen  Easumowski 
gerichtete]  Expose,  welches  über  die  Verwendung  und  die 
Betheiligung  der  französischen  Prinzen  bei  dem  ersten  Feld- 
zug sich  verbreitet,  von  der  Undankbarkeit  und  der  Falsch- 
heit Zeugniss  ablegt,  wovon  sie  Denjenigen,  welche  mit  so- 
viel Wärme  sich  ihrer  Interessen  angenommen,  nur  zu  starke 
Beweise  gegeben  haben.  Sie  dürfen  dreist  behaupten  und 
sich  dabei  geradezu  auf  den  Herrn  vonAlopaeus  als  Augen- 
zeugen berufen,  dass  die  Prinzen  und  ihr  Anhang  uns  einen 
unglaublichen  Schaden  (un  mal  incroyable)  verm-sacht  haben 
und  dass  das  Missglücken  unserer  Operationen  grösstentheils 
lediglich  der  Beachtung  ihrer  falschen  Berichte  und  ihrer 
schlechten  ßathschläge  zuzuschreiben  ist. 

b)   15.  Januar. 
—  Die  Kaiserin  hat  dem  Prinzen   von  Nassau   einen 
Brief  geschrieben,  worin  sie  auf  der  Verwendung  der  fran- 
zösischen Prinzen  und  auf  der  Herstellung  der  französischen 
Monarchie  beharrt. 

Preussische  Denkschrift  üher  das  Verhallen  der  Emigranten  während 

des  Feldzuges  v«ni  Jahre  171)2  und  über  die  Ansprüche  der  l'ran- 

züsischen  Prinzen. 

Berlin,  den  21.  Januar  1793. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  dem  russischen  Cabinet 
zugesendeten  Denkschrift  ist  folgender: 

Da  es  unmöglich  war,  sich  ohne  Unterschied  mit  der 
enormen  Masse  von  Leuten  zu  befassen ,  die  unter  dem 
Namen  von  Emigranten  sich  in  den  Umgegenden  des  Rheins 
zu   verschiedeneu  Armeecorps  vereinigt  hatten,   wui'de   in 
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den  mainzer  Conferenzen  die  Uehereinknnft  getroffen,  die- 
selben auf  eine  zweckmässige  Weise  zu  yeiilieilen,  und  man 
setzte  fest:  1)  dass  8000  Franzosen  unter  den  Befehlen  der 
beiden  Prinzen,  Bräder  »Sr.  Allerchiistl.  Majestät,  sich  zur 
preussischen  Armee  halten  sollten,  2)  5000  zu  dem  öst- 
reichischen  Coi-ps  unter  dem  Generallieutenant  Grafen  von 
Wallis  im  Breisgau  und  3)  4000  zu  dem  Corps,  welches 
der  Generallieutenant  Graf  von  Clairfaye  in  den  Nieder- 
landen commandiite,  u.  s.  w. 

Ihre  Zahl  betrug ,  ungerechnet  die  Kegimenter  oder 
Bataillons,  welche  schon  [damals]  die  Fahnen  der  Aufstän- 
dischen verlassen  hatten,  im  Ganzen  20,000  Mann, 

Aber  kaum  hatten  die  preussischen  Truppen  die  fran- 
zösische Grenze  überschritten  .  so  kamen  statt  der  8000 
Emigi-anten  14.000  herbei,  und  in  demselben  Verhältniss 
steigerten  sich  die  höchst  rücksichtslosen  Ansprüche  der- 
selben; dennoch  wurde  für  Alle  Sorge  getragen. 

Aus  den  beigefügten  detaillirten  Berechnimgen  ergiebt 
sich ,  dass  die  Unterstützungen  an  Geld  und  Naturalien 
(secours  reels).  welche  die  Prinzen  für  sich  und  ihre  An- 
hänger vom  König  erhielten,  nach  dem  massigsten  Anschlag 
nicht  weniger  als  1,855,542  Rthlr.  20  Gr.  oder  5,422,168 
Livres  betragen  haben. 

Nach  so  vielen  grossmüthigen  Opfern  glaubte  der  König 
sich  wenigstens  schmeicheln  zu  können,  'dass  die  beträcht- 
lichen von  ihm  vor  der  Eröffnimg  des  Feldzugs  vorge- 
schossenen Summen  ausschliesslich  zum  Unterhalt  der  Tnip- 
pen  würden  verwendet  worden  sein,  —  aber  alle  Augen- 
blicke wurde  man  gewahr,  dass  ganze  Corps  ihre  Löhnung 
nicht  erhielten  und  dass  die  dringendsten  militairischen  Be- 
dürfnisse nicht  befriedigt  vmi'den,  weil  man  die  Administra- 
tion verschwenderischen  und  mitreuen  Händen  anvertraut 
hatte.  Der  Herr  von  Calonne  zeigte  sich  im  Lager  der 
Prinzen  wieder,  als  derselbe  verschwenderische  und  geld- 
gierige (dissipateur  et  rapace)  Finanzmann ,  der  er  früher 
im  Conseil  Ludwigs  XVI.  gewesen  war.  Es  kam  vor,  dass 
einer  von   den  Generalen  für   seine   eigene  Rechnung  500 
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Rationen  verschlang,  um  die  er  nothwendiger  Weise  eine 
gleiche  Anzahl  armer  Soldaten  betrügen  musste.  Und  um 
unter  so  vielen  Beispielen  von  Ungehörigkeiten  nur  noch 
eines  anzuführen,  so  ist  zu  envähuen,  dass  den  Grafen  von 
Ariois  eine  Legion  von  mehr  als  100  Adjutanten  (Aides  de 
camp)  umgab  ,  deren  Unterhalt  ausserordentlich  kostspielig 
war,  und  nm'  durch  eine  Kraftanstrengung  der  Enthaltsam- 
keit wurde  diese  Zahl  später  bis  auf  60  veimindert. 

Mit  Ausnahme  der  Gardes  du  Corps  und  der  Gendarmerie, 
des  Eegiments  Royal  -  Allemand  ,  der  Husareuregimenter 
Berchins  und  Royal -Saxon  und  des  Infanterieregiments 
Berwick ,  von  denen  indessen  nur  noch  einige  Trümmer 
(debris  morceles)  vorhanden  waren,  bestand  alles  Uebrige 
aus  einem  wunderlichen  Gemeugsel  (bigarrure),  einem  un- 
förmlichen Haufen  von  Leuten  des  vei-schiedensten  Standes, 
Ranges  und  Alters,  die  mehr  dazu  angethan  waren,  eine 
regelmässige  Armee  zu  belästigen  als  ihr  nützlich  zu 
werden. 

In  Bezug  auf  die  Unverschämtheit  (insolence)  und  den 
Leichtsinn  dieser  Emigranten  heisst  es  weiter:  „Yon  dem 
Aufenthalt  in  Mainz  an  gerechnet,  brachte  jeder  Tag  neue 
Pläne,  Entwürfe  und  Intrigueu  zum  Vorschein,  welche  die 
Anführer  der  combinhien  Armee  nicht  nm*  in  Verlegen- 
heit setzten,  sondern  in  Verzweiflung  brachten.  Anderer- 
seits verletzten  sie  und  entfremdeten  sie  sich  durch  ihre 
schlechten  Sitten  und  ihren  empörenden  Uebermuth  die  Be- 
wohner der  Gegenden,  in  welchen  sie  gastliche  Aufnahme 
gefunden  hatten.  —  Die  französischen  Prinzen  selbst  hatten 
viel  zu  übertriebene  Versprechungen  in  Bezug  auf  den  Bei- 
stand ihrer  Landsleute  in  Fi-ankreich  gemacht.  Man  nuisste 
sich  jeden  Schritt  mit  der  Spitze  des  Degens  erkämpfen 
und  überall  fand  man  die  entschiedenste  Abneigung  gegen 
die  Wiederlierstellung  der  alten  Orduimg  der  Dinge  und 
den  ausgesprochensten  Widerwillen,  den  unvei'söhnlichsten 
Hass  gegen  die  Emigranten." 

Nach  Mittheilung  verschiedener  diese  Behauptimgen 
beweisender  Thatsachen  sagt  die  Denkschrift  weiter:  „Alle 


327 

diese  Züge  sind  rein  geschichtlich  und  nichts  ist  leichter, 
als  ihre  Wahrheit  zu  bezeugen.  Unter  anderen  Zeugen  kann 
man  sich  auf  den  ausserordentlichen  Envoy^,  Herrn  von 
Alopaeus,  berufen,  der  an  Ort  und  Stelle  war  und  der  sich 
nicht  weigern  wird  einzugestehen,  dass  die  Sache  der  Roya- 
listen  aufs  allBrschlechteste  von  Denjenigen  vertheidigt  wor- 
den ist ,  die  sich  die  geborenen  Yertheidiger  derselben 
nannten." 

„Preussen  ist  nicht  länger  im  Stande,  sich  neue  Geld- 
unterstützungen für  die  Emigranten  aufzuerlegen.  Uebrigens 
mögen  die  Prinzen  um*  selbst  in  üeberlegung  ziehen,  ob 
sie  unter  den  gegenwärtigen  Umständen,  nachdem  man  unter 
den  EmigTanten  so  viele  falsche  Brüder  entdeckt  hat,  doch 
noch  unterschiedslos  dein  ihnen  anhängenden  Rest  derselben 
sich  glauben  anvertrauen  zu  dürfen.  —  Wenn  sich  eine 
Coalition  bildet,  die  mächtig  genug  ist,  um  die  Aufrührer 
(factieux)  zu  überwältigen,  und  wenn  der  Krieg  einen  glück- 
lichen Ausgang  nimmt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  Interessen  der  Prinzen  nicht  werden  vergessen  werden. 
Aber  wenn  neue,  unvorhergesehene  Unfälle  sich  ereignen 
und  der  Ausgang  nicht  völlig  unseren  Wünschen  entspricht, 
wenn  neue  ,  verdoppelte  xlnstrengungen  '  zu  weiter  nichts 
führen,  als  die  Franzosen  auf  die  Grenzen  ihres  Reiches 
zurückzuwerfen,  ohne  eine  die  monarchische  Gewalt  her- 
stellende Gegenrevolution  zu  bewirken,  muss  man  da  nicht 
fürchten,  dass  man  früher  oder  später  eine  Regierungsforra 
wii'd  dulden  müssen,  die  mehr  oder  weniger  der  gegen- 
wärtig von  den  Franzosen  in  Anspruch  genommenen  ähn- 
lich ist?  Diese  Inaussichtnahme  ist  ohne  Zweifel  eine 
höchst  widerwärtige ;  aber  dass  sie  in  das  Bereich  des  mög- 
licher Weise  Bevorstehenden  gehört,  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen,  und  es  ist  wesentlich,  sie  nicht  ganz  aus  dem  Auge 
zu  verlieren  und  nicht  Fordenmgen  laut  werden  zu  lassen, 
von  welchen  hernach  abstehen  zu  müssen  um  so  empfind- 
licher sein  würde",  u.  s.  w. 
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Whitworth  an  Lord  GreDville. 

Petersburg,  den  25.  December  1792. 

[Colonisationsplan  des  Priozen  von  Conde  und  des  Herzogs  von  Richelieu.] 

—  Der  Herzog  von  Richelieu  ist  vor  etwa  1 4  Tagen  hier 
angekommen  und  hat  einen  Plan  des  Prinzen  von  Cond6 
überbracht,  welcher  in  irgend  einem  Theil  von  Russland 
sich  niederzulassen  und  eine  Colonie  französischer  Emigran- 
ten unter  der  unmittelbaren  Protection  der  Kaiserin  zu 
gründen  beabsichtigi;.  Die  Zahl  der  angebotenen  Colonisten 
beläuft  sich  auf  3-  bis  4000  Handwerker  und  Bauern  (ar- 
tists  and  cultivators)  und  1500  Personen  aus  den  gebil- 
deteren Ständen  (gentlemen).  Der  kürzlich  von  Russland 
zwischen  dem  Bog  und  Dnestr  erworbene  District  scheint  ihm 
(aber  sehr  unüberlegter  Weise)  der  für  ein  solches  Etablisse- 
ment angemessenste  zu  sein.  Der  Herzog  hat  gestern  seine 
Rückreise  angetreten  und  die  Kaiserin  hat  den  Plan  ge- 
nehmigt, nur  mit  der  Oertlichkeit  ist  sie  niclit  einverstan- 
den und  statt  des  vorgeschlagenen  Districts  will  sie  die 
Umgegend  von  Petrowskaja  an  dem  Asow'schen  Meer  ein- 
räumen. Sie  ist  bereit  Alles  herzugeben,  was  zur  Grün- 
dung der  Colonie  erforderlich  ist,  sowie  zur  Erbauung  von 
zwei  grösseren  Städten  (principal  towns).  und  in  der  Hoff- 
nung, dass  eine  grosse  Zahl  von  EmigTanten  Lust  haben 
wird,  an  diesem  Unternehmen  sich  zu  betheiligen,  ist  man 
Willens  120  Dörfer  anzulegen.  General  Hermann  hat  be- 
reits Befehl  erlialten,  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben, 
um  für  Herbeischaffung  der  Materialien  Sorge  zu  tragen,  und 
Graf  Esterhazy  ist  zum  Generalaufselier  der  auszuführenden 
Ai'beiten  ernannt  worden.  In  Bezug  auf  die  dort  einzu- 
setzende Regienmg  habe  ich  noch  niclits  gehört,  doch  soll 
der  Prinz  von  Conde  den  Titel  eines  Generalinspectors  er- 
halten; die  Edelleute  (gentlemen)  und  die  Geistlichen,  von 
welchen  letzteren  man  indessen  nicht  mehr,  als  nöthig  sind, 
haben  will,  sollen  eine  doppelte  Portion  Land  erhalten,  und 
die  Colonie  verpfliclitet  sicli  im  Fall  eines  Krieges  in  der- 
selben Weise  wie   die  Kosakenstämme   in  jenen   Gegenden 
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ein  Truppencorps  zu  stellen.  Die  Kaiserin  hat  bereits 
60,000  Ducaten  vorgeschossen  (advanced),  um  die  Emigi'an- 
ten  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  nach  ihrem  Bestimmungs- 
ort zu  verfügen;  sie  werden  ihren  Weg  durch  Polen  neh- 
men, und  der  Prinz  von  Cond^  soll  hieher  kommen,  um 
persönlich  mit  der  Kaiserin  den  allgemeinen  Plan  festzu- 
setzen. 

Die  Kaiserin  hat  sich,  wie  es  scheint,  bei  der  sofor- 
tigen Annahme  dieses  Plans  von  einem  gewissen  Enthusias- 
mus fortreissen  lassen  und  von  der  Hofftiung,  dass  ihrem 
Keiche  diesellien  Vortheile  zu  Theil  werden  könnten,  welche 
bei  der  Zurücknahme  des  Edicts  von  Nantes  die  Länder  er- 
langten, in  die  damals  die  Franzosen  auswanderteu.  Aber 
man  muss  fürchten,  dass  sie  die  Veränderung,  welche  in 
dem  Charakter  dieser  Nation  seit  jener  Epoche  stattgefunden, 
und  die  Schwierigkeiten  nicht  beachtet  hat,  die  es  machen 
wird,  eine  Anzahl  von  Franzosen  zu  regieren,  die,  obgleich 
sie  Emigranten  sind,  doch,  von  den  in  ihrem  Vaterland  vor- 
waltenden Principien  mehr  oder  weniger  angesteckt,  in  den- 
selben zu  verharren  nicht  werden  umhin  können,  und  dazu 
kommt  noch ,  dass  die .  welche  im  vorigen  Jahrhundert  in 
die  protestantischen  Länder  auswanderten,  vornehmlich  den 
gewerbtreibenden  imd  nützlichsten  Classen  der  Gesellschaft 
angehörten,  während  die  jetzigen  Ansiedler  Leute  (gentlemen) 
sind,  die  dem  Parteigeist  huldigen  und  daran  gewöhnt  sind, 
frei  über  jedes  politisclie  Thema  zu  discutiren.  oder  sie  be- 
stehen, soweit  sie  den  unteren  Classen  augehören,  aus  sol- 
chen, die  unter  dem  Prinzen  von  Conde  im  Kriege  gedient 
haben  und  in  eine  undiscipliuirte  Armee  ausgeartet  sind. 
Die  Genehmigung  (adoption)  dieses  Projects  wird  indessen 
hier  als  ein  Meisterstück  guter  Politik  betrachtet ;  aber  mit 
welchem  Kecht  man  das  thut,  kann  allein  die  Erfalirung 
zeigen. 


XIII. 

Beitritt  Englands  zur  Coalition.    Ratliarinas  bour- 
bouistische  Politik.   Die  zweite  Theilung  Polens. 


Von  jeher  hatte  England  die  Sicherstellung  der  Nieder- 
lande, der  vereinigten  sowohl  wie  der  belgischen,  vor  fran- 
zösischen Uebergi-iffen  als  eine  Cardinalfrage  des  europäischen 
Gleichgewichts  angesehen  und  behandelt.  Dazu  kam,  dass 
Holland  noch  kraft  des  Bündnisses  vom  Jahr  1788  auf  den 
unmittelbaren  Beistand  Georgs  IH,  Anspruch  zu  machen 
berechtigt  war.  Man  nahm  daher  schon  geraume  Zeit  vor 
dem  Ausbruch  des  Eevolutionskrieges  und  als  noch  England 
laut  den  Grundsatz  der  Nichtintervention  in  den  franzö- 
sischen Angelegenheiten  predigte ,  mit  Bestimmtheit  an, 
dass  auch  diese  Macht  den  übrigen  gegen  Frankreich  sich 
vereinigenden  beitreten  werde  ,  sobald  von  letzterem  die 
Niederlande  ernstlich  bedroht  sein  würden  2^*^).  Dieser  Fall 
war  nun  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Feldzugs  in 
der  Champagne  wii'klich  eingetreten.  Und  in  der  That  war 
das  Ministerium  Pitt  sofort  entschlossen,  zur  Action  über- 
zugehen. Es  setzte  sich  demnach  sowohl  mit  dem  berliner 
wie  mit  dem  wiener  Hof  in's  Benehmen,  und  bereits  am 
13.   November    richtete   Lord  Grenville  an    letzteren    eine 

220)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Jacobi,  18.  Oct.  1791. 
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Note,  in  der  es  heisst:  namentlich  die  Besorgnisse  für  das 
ScMcksal   der  Niederlande  hätten   den  König  von  England 
zu  dem  Wmisch  veranlasst,  ä  contribuer  -  au  bouheur  general 
de  TEm-ope  und  zur  Förderung  des  interets  de  l'Empereur. 
Somit  war  für  das  den  Kaiser  Franz  leitende  Ministe- 
rium ^^i)  der  ersehnte  Moment  gekommen,  wo  es  auch  die 
Macht  für  seinen  Entschädigiingsplan  zu  gewinnen  wenigstens 
versuchen  durfte,  ohne  deren  Zustimmung,  trotz  der  russischen 
und  der  preussischen  Gutheissmig,  selbst  unter  günstigeren 
Verhältnissen  als  den  damaligen,  die  Ausführung  desselben 
kaum  mögüch   war.     Eine   um   die  Mitte   des   December- 
monats  1792  an   den  Grafen  Stadion  in  London  gerichtete 
Depesche   des  Vicekanzlers  Grafen  Cobenzl   entwickelte   die 
Gründe,   welche   das  Cabinet  von  St.  James  für  den  bel- 
gisch-bairischen  Tausch  geneigt  machen  sollten,  und  setzte 
zugleich  dasselbe  von  den.  nach  Allem,  was  vorhergegangen 
wa^-,  nicht  mehr  überraschenden  Absichten   Kusslands  und 
Preussens  auf  Polen  in  Kenntniss  ^^2) .   ^ie  nun  auch   von 
Preussen  England  gegenüber  nicht  länger  in  Abrede  gestellt 
wurden  '-'%     Letzteres   aber  erklärte  unumwunden,  dass  es 
ebensowenig    den   belgisch  -  bairischen  Tausch  fördern,    als 
eine  neue  Theilung  Polens  bilügen  könne  ^2^),  mid  so  musste 
denn  diese  getäuschte  Hoffmmg  nothwendig  Oestreich   mit 
um  so  bittererem  Groll  über  das  einseitige  Vorgehen  seiner 
Bundesgenossen  erfüllen,  als  diese  bei  ihrer  Weigerung,  das- 
selbe  gleichfalls   auf  Kosten   Polens  sich   entschädigen   zu 
lassen,  verharrten  2'^^). 

Inzwischen  hatte  England  Veranlassung  erhalten,  auch 
mit  Russland   über  die  Bedingungen  des  Zusammenwirkens 

221)  S.  unteu:  Strattou  an  Loril  Grenville,  3.  Jamiar  1793. 

222)  S.  unten :  Der  Vicekanzler  Cobenzl  an  den  Grafen  Stadion 
in  London,  Dec.  1792.  Diese  Depesche  ist  der  des  Grafen  Haugwitz 
vom  21.  Dec.  1792    abschriftlich  beigelegt. 

223)  S.  unten  :  Morton  Eden  an  Lord  Grenville,  19.  Jan.  1793. 

224)  S.  unten:   Morton  Eden    an  Lord  Grenville,  2.,   6.  u.  13. 

März  1793. 

225)  S.  unten :  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  8.  Febr.  1793. 
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für  die  gemeinschaftliclie  Sache  auf  nähere  Erörterungen 
einzugehen.  Und  der  Kaiserin  Katharina  war  es  bei  ihrer 
durch  den  Einfluss  des  Günstlings  Suhow  gesteigerten  Er- 
oherangssucht  ^26)^  ^i^^  i^jq  (^esto  ungestörter  ihre  besonderen 
Pläne  ausführen  zu  können,  so  sehr  darum  zu  thun,  mög- 
lichst bald  die  seebeherrschende  Grossmacht  in  die  allge- 
meine europäische  Verwickelmig  hineinzuziehen ,  dass  sie 
nicht  zögerte,  ihrerseits  derselben  mit  den  annehmbarsten 
Anerbietungen  entgegenzukommen.  Schien  sie  doch,  einen 
Augenblick  wenigstens,  selbst  ihr  starres  Festhalten  an  dem 
absoluten  Legitimitätsprincip,  wie  sie  es  verstand,  der  meng- 
lischen  Staatsraison  unterordnen  zu  wollen  2^'),  nur  dass  sie, 
sobald  der  Bruch  zwischen  Grossbritannien  und  Frankreich 
zu  einem  unwiderruflichen  geworden  war  —  (die  Kriegser- 
klärung von  Seiten  des  letzteren  erfolgte  am  5.  Febraar 
1793)  — ,  mit  der  grössten  Entschiedenheit  wieder  zu  ilirer 
alten  ultraroyalistischen  Politik  zurückkehi-te  ^^^),  durch  die 
sie  bisher  schon  einen  auch  von  der  östreichischen  und 
preussischen  Auffassung  der  französischen  Angelegenlieiten 
verschiedenen  Standpunkt  eingenommen  hatte  ^29).  Diese 
Differenzen  in  den  politischen  Principienfragen  verhinderten 
indessen  nicht  den  Abschluss  eines  am  25.  März  1793 
unterzeichneten  Verti'ags  zwischen  England  und  Eussland, 
durch  welchen  die  beiden  contrahirenden  Mächte  sich  ver- 
pflichteten ,  „  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  auf 
diesen  gerechten  und  nothwendigen  Kiieg  zu  verwenden, 
in  welchem  sie  gegen  Frankreich  verwickelt  seien,  und  die 

226)  S.  unten:  Bericht  Völkersahms  aus  Petersburg  vom  "/ji. 
Dec.  1792. 

227)  S.  unten:  Lord  Grenville  an  Wliitworth,  29.  Dec.  1792; 
Whitworth  au  Lord  Grenville,  25.,  27.,  29.  Jau.  u.  12.  Febr.  1793. 

228)  S.  unten:  Ostennann  an  Woronzow,  27.  Jan.  1793;  Katha- 
rina IL  an  Georg  IIL ,  ^7"-  April  1793;  Bericht  Völkeisahms  vom 
'728- April  1793;  Berichte  Helbigs  aus  Petersburg,  18.  Juni,  19.  Juli 
H.  9.  Aug.  1793. 

229)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  8.  Febr.  1793; 
Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  9.  Febr.  1793;  Der  englische  Geschäfts- 
träger in  Berlin  an  den  Lord  Grenville,  16.  März  1793. 
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Waffen  nicht  eher  niederzulegen,  bis  Frankreich  gezwungen 
sei,  die  gemachten  Eroberungen  allen  den  Mächten,  welche 
gegenwärtig  mit  ihnen  im  Bunde  ständen  oder  künftig  in 
einen  solchen  treten  würden,  wiederzuerstatten".  Sie  mach- 
ten sich  zu  gleicher  Zeit  anheischig,  ihi'e  Häfen  gegen  Frank- 
reich zu  verschliesseu ,  ihm  von  der  Seeseite  keine  Zufuhr 
zukommen  zu  lassen ,  „  und  mit  vereinter  Macht  dahin  zu 
wirken ,  dass  von  keiner  neutralen  Xation  während 
dieses  Krieges  dem  Handel  oder  dem  Eigenthum  der  Fran- 
zosen auf  der  See  Schutz  gewährt  werde''  ^'^^).  Dieses  grosse, 
von  der  Urheberin  der  bewafiheteu  Seeneutralität  Euj^land  ge- 
machte  Zugeständniss  wai-  eines  Gegendienstes  werth.  Hatte 
doch  auch  Katharina  schon  im  Voraus  ihre  Zustimmuno- 
zu  allen  Entschädigungen  gegeben,  auf  welche  England  im 
Verlauf  des  Ki'ieges  Anspruch  macheu  wüi'de  ^^^).  Und  so 
war  denn  auch  foi*tan,  trotz  des  fortwährend  unwerkthätigen 
Verhaltens  der  Kaiserin  im  französischen  Kriege  ^^^)  von  einem 
Protest  von  Seiten  Englands  gegen  eiae  neue  Theilung  Po- 
lens nicht  mehr  die  Kede,  und  nur  in  nichtigen  Lamenta- 
tionen ergingen  nach  wie  vor  sich  die  Vertreter  Gross- 
britanniens  ^^^). 


Friedrich  Wilhelm  an  Jaccbi. 

Berlin,    den   18.   Octuber   1791, 

[England   und  die  Niederlande.] 

—  Aus  London  erhalte  ich  die  Nachricht,  dass  der 
mögliche  Fall  eines  Bruches  zwischen  dem  Kaiser  und 
Franb'eich  das  englische  Ministerium  sehr  nachdenklich  in 

230)  Alison,  Geschichte  Europas  seit  der  französischen  Revo- 
lution II,  p,  99.     Härtens,  Recueil,  T.  V,  p.  114. 

231)  S.  unten:  Ostermaun  an Woronzow  in  London,  27.  Jan.  1793. 

232)  S.  unten:  AMiitworth  an  Lord  Greuville,  31.  Mai/ 11.  Juni 
1793;  Lord  Grenville  an  Whitworth,  14.  Juni  1793. 

233)  S.  unten :  Whitworth  an  Lord  Grenville,  25.,  27.,  29.  Jan. 
u.  12.  Febr.  1793;  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  25.  Jan.  1793; 
Whitwortk  an  Lord  Grenville,  ^^/is.  Mäxz  1793. 
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Bezug  auf  die  östreicMscheu  Ixiedeiiaude  macht  und  dass, 
wenn  solchen  Falls  die  letzteren  sich  Frankreich  in  die 
Arme  werfen  sollten,  der  britische  Hof  nicht  zaudern  würd«, 
diesem  den  Krieg  zu  erklären,  sowie  dass  es  zugleich  diese 
Gelegenheit  dazu  benutzen  würde,  den  kaiserlichen  Hof  zur 
Erfüllung  der  Verpflichtungen  zu  nöthigen,  welche  dem- 
selben hinsichtlich  der  Constitution  dieser  Provinzen  ob- 
liegen. 

Alexander  Stratton  an  Lord  Greuville. 

Wien,  den  3.  Januar  1793. 

[Die  Persönliclikeit  Franz'  IT.     Der  C'abinetssecretair  Schloisnig.     Colloredo.] 

Ew.  Lordschaft  wii'd  es  angemessen  finden,  dass  ich 
mich  dieser  sicheren  Gelegenheit  bediene,  Ihnen  einige  Be- 
merkungen über  den  persönlichen  Charakter  des  regieren- 
den Kaisers  mitzutheilen,  und  so  ungern  ich  auch  einen  so 
delikaten  Gegenstand  })erühre,  so  halte  ich  es  doch  für  meine 
Pflicht  zu  erwähnen,  dass  seine  Charakterfestigkeit  (stead- 
fastness)  keinesweges  seiner  moralischen  Rechtschaffenheit 
gleich  kommt.  Es  wird  allgemein  anerkannt,  dass  die  Ab- 
sichten Franz'  IL  aufiichtig  sind  und  auf  den  Grundsätzen 
der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit  imd  der  Ehre  beruhen ;  aber 
selbst  seine  besten  Freunde  neigen  sich  der  Meinung  zu, 
dass  er  nicht  die  Stärke  des  Verstandes  (vigor  of  mind) 
und  die  Entschlossenheit  in  seinem  Benehmen  1)esitzt,  welche 
einem  Mann  zukommen,  der  auf  einem  so  erhabenen  Schau- 
platz, wie  der  kaiserliche  Thron,  handelt.  Man  kann  da- 
her voraussehen,  dass  der  künftige  Kuhm  seiner  Regierung 
grossen  Theils  sowohl  von  dei'  Wahl  seinci-  Minister,  wie  von 
der  Weisheit  und  Ehrenhaftigkeit  (houour)  Derjenigen  ab- 
hängen wird,  welclie  seine  Person  umgeben.  Gegenwärtig 
wird  er  hauptsächlich  in  seinen  Meinungen  von  einem  Herrn 
Schloisnig  beeinflusst,  der  früher,  so  lange  er  noch  Erz- 
herzog war,  Secretair  in  seiner  Canzelei  war  und  der  jetzt 
ein  Conseiller  du  Cabinet  ist.  Dieser  HeiT  soll  ein  so  ab- 
solutes üebergewicht  über  das  Gemütli  seines  Souveraius 
ausüben,  dass  er,  wie  man  vfti'sicliert ,  Sachen  dm-chgesetzt 
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hat  trotz  der  Opposition  des  ganzen  Conseil  de  Conference. 
Das  Gewöhnliche  ist,  dass  dui-ch  die  Vermittelung  des 
Grafen  Colloredo  Herr  Schloisnig  den  Zweck  erreicht,  den  er 
im  Auge  hat,  und  da  er  hinsichtlich  seiner  Befähigung  weit 
über  dem  Grafen  steht,  so  kann  man  mit  Kecht  sagen,  dass 
dieser  Günstling  schliesslich  über  eine  Menge  wichtiger 
Gegenstände  entscheidet ,  die  sowohl  auf  die  auswäiiige, 
wie  auf  die  innere  Politik  dieser  Monarchie  sich  bezie- 
hen, u.  s.  w. 

Der  Vicckanzler  Graf  Cobcml  an  den  Grafen  Sfadion  in  London. 

December   1792. 

[Plan  des  wiener  Cabinets,    Belgien  gegen  Baiern  zu  vertauschen.     Polen  muas 
auf  einen  Ktat  intermediaire  zurückgebracht  werden.] 

Postscript. 

Graf  Stadion  soll  im  geeigneten  Zeitpmikt  den  leb- 
haften Wunsch  für  die  Herstellung  eines  gegenseitigen  un- 
begTenzten  Vertrauens  zwischen  Sr.  Kaiserlichen  und  Sr.  Bri- 
tischen Majestät  ausdrücken  und  wii'd  beauftrag-t,  eventuell 
dem  englischen  Minister  (Lord  Grenville)  die  geheimsten  Ab- 
sichten des  östreichischen  Cabinets  bezüglich  der  Erreichung 
des  doppelten  Zwecks  der  zukünftigen  Sicherheit  und  der 
Entschädigung  dieser  Macht  mitzutheilen. 

„Die  Vertheidigung  Belgiens  wird  immer  ausserordent- 
lich lästig  (penible)  für  Oestreich  sein.  Der  Kaiser  weiss 
nm-  ein  Mittel,  die  Gefahren  dieser  Unzuträglichkeiten  ab- 
zuwenden ,  nämlich  das :  mit  dem  pfälzischen  Hause  die 
Niederlande  gegen  die  Staaten  zu  vertauschen,  welche  die 
erloschene  bairische  Linie  besass,  und  er  glaubt,  dass  sich 
dieser  Tausch  um  so  mehr  empfehlen  möchte,  als  derselbe 
sowohl  unter  den  gegenwärtigen  wie  den  zukünftigen  Ver- 
hältnissen ebenso  auch  dem  Vortlieil  und  der  Sicherheit 
aller  anderen  dabei  interessirten  Mächte  (parties)  entsprechen 
würde.  Wenn  dieser  Tausch  die  östreichischen  Staaten 
abrundet,  so  rundet  er  noch  mehr  die  Staaten  des  pfälzischen 
Hauses  ab.  Dieses  wii'd  dabei  einen  Ueberschuss  von  mehr 
als    einer    Million    ünterthanen    und    an   Einkünften    di-ei 
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Millionen  Keichsthaler  (trois  millions  d'Allemagne).  Es 
wird  folglich  seine  Macht  um  die  Hälfte  steigern.  Diese 
Ahrundung  wii'd  es  in  den  Stand  setzen  seine  Truppen  auf 
50,000  Mann  zu  bringen,  indem  schon  30,000  durch  die 
belgischen  Finanzen  dotirt  sind.  Die  Gegenwart  und  die 
Wachsamkeit  des  neuen  Souverains  wird  die  innere  Euhe 
befestigen.  Ganz  Deutschland  und  alle  Mächte  werden  das 
Interesse  haben,  die  neue  Mittelmacht  (Puissance  interme- 
diaire)  zu  stützen,  ohne  dass  diese  den  Conflict  und  die  Eifer- 
sucht der  grossstaatlichen  Interessen  (des  interets  majeurs) 
zu  fürchten  hätte,  Oestreich  und  Preussen  werden  sich  für 
die  Sicherlieit  derselben  mit  dem  voUen  Nachdruck  ihrer 
Streitkräfte  verbürgen.  Sie  werden  diese  Mittelmacht  zu 
beschützen  ein  besonderes  Interesse  in  iliren  eigenen  Be- 
sitzungen in  Schwaben  und  in  Westphalen  haben,  und  der 
Besitz  von  Baiern  wird  ersteres  (Oestreich)  noch  mehr  dazu 
in  Stand  setzen,  der  Grenze  des  Keichs  einen  schleunigen 
und  kräftigen  Beistand  zu  leisten.  Endlich  wird  die  fran- 
zösische Nation  mehr  die  Kühe  der  Niederlande  respectii-en, 
wenn  sie  sich  in  den  Händen  eines  an  sich  weniger  zu 
fürchtenden  Hauses  befinden,  das  aber  gegen  dieselbe  besser 
unterstützt  wird  als  das  Haus  Oestreich,  und  die  alten  Be- 
sitzungen des  pfälzischen  Hauses,  welche,  schwach  und  un- 
gedeckt, mehr  gefährdet  sind,  als  die  Niederlande  selbst  bei 
der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  es  sind,  werden  mit  der 
allgemeinen  Sicherheit  der  neuen  Macht  theilhaft  werden, 
welche  durch  ilire  Consistenz  sich  würdig  machen  könnte, 
zu  einem  KönigTeich  erhoben  zu  werden  (d'etre  admise  au 
rang  des  Coui'onnes),  u.  s.  w. 

"Was  die  Entschädigung  des  Kaisers  betrifft,  so  würde 
das  Mass  derselben  zum  Theil  abhängen  müssen  von  der 
Dauer  und  dem  Gang  des  Krieges,  sowie  von  dem  Umfang 
der  Entschädigungen,  die  seinen  Alliirtcii  werden  zu  Theil 
werden.  Jedenfalls  aber  kann  Se.  Majestät  keinen  schla- 
genderen Beweis  für  die  Massigkeit  Ihrer  Absichten  geben, 
als  indem  Sie  eventuell  zu  erkennen  giebt,  dass,  ausge- 
nommen den  Fall  eines  zu  |^rossen  Missverhältnisses  in  der 


337 

einen  oder  der  anderen  Beziehung,  Sie  Ihrerseits  geneigt 
wäre,  im  Wesentüchen  die  Entschädigung  für  Ihi'e  An- 
strengimgen  und  Verluste  auf  den  Vortheil  der  gi'össeren 
Sicherheit  zu  beschi'änken ,  welche  Sie  durch  die  Concen- 
tration  Ihrer  Staaten  und  die  Entfernung  derselben  von  der 
französischen  Grenze  erlangen  ^vürde,  so  dass  die  von  Ihr 
in's  Auge  gefasste  Entschädigimg  sicli  eigentlich  nur  auf 
die  Ungleichheiten  beziehen  würde,  welche  aus  dem  Tausch 
selbst  entstehen,  d.  h.  auf  die  Ausgleichung  des  beträcht- 
lichen Verlustes  an  Werthen  und  Einkünften,  welcher  aus 
der  vergleichenden  Abschätzung  der  beiden  auszutauschen- 
den Besitzungen  sich  ergiebt. 

Was  die  Verwii-klichimg  des  Planes  betrifft,  so  hat 
man  Grund  zu  glauben,  dass  der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
immer  noch  geneigt  ist  ihn  anzunehmen,  und  dieser  Tausch- 
plan bietet  in  seinem  gegenwärtigen  Umfang,  nämlich  dem 
Tausch  der  gesammten  Niederlande  nur  gegen  die  Staaten 
der  maximiüanischen  Succession,  dem  pfalzischen  Hause  im 
Vergleich  zu  dem  Tauschplan,  welchen  es  im  Jahre  1783 
abzuschliessen  nahe  daran  war.  so  übei-wiegende  Vortheile, 
dass  man  an  seiner  vollkommenen  Zustimmung  kaum  zwei- 
fehi  kann,  wenn  dieser  Plan,  statt  an  dem  berliner  Hof 
Widerstand  zu  finden,  durch  die  Vermittelung  desselben, 
sowie  dm-ch  die  des  peters])m-ger  Hofs  unterstützt  wird. 

Aber  die  Geneigtheit  von  Seiten  der  Alliirten  ist  nicht 
der  einzige  Gegenstand  des  üebereinkommens.  welches,  um 
den  in  Rede  stehenden  Plan  durchzufühi'en ,  getroffen  wer- 
den muss.     Seine  Durchfühi-ung   setzt   wesentlich  auch  die 
vorgängige  Wiedererlangung  der  von  den  französischen  Trup- 
pen besetzten  belgischen  Provinzen  voraus  und  einen  solchen 
Ausgang  des  gegenwärtigen  Krieges,   welcher   zu  annehm- 
baren Friedensbedingimgen  führt.     Da   dieser  nothwendige 
Zweck  mmmgänglich   die  Hülfe  und  den  wirksamsten  Bei- 
stand der  Alliüten  des  Kaisers  erheischt,   so   hat   derselbe 
dat^egen  die  gerechtesten  und  freundschaftlichsten  Rücksich- 
ten darauf  zu  nehmen,   dass  sie  gleichfalls  für  ihre  An- 
strengungen, Verluste  und  Ausgaben  entschädigt  werden. 

Herrmann,  Kussland.   Erg.-Bd.  *3 
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Der  berliner  Hof  hat  mit  dem  unsrigen  die  unge- 
heuren Kosten  und  Verluste  dieses  Feldzugs  getheilt.  Er 
ist  entschlossen,  die  Kosten  und  die  Grefahren  eines  zweiten 
Feldzugs  mit  noch  ansehnlicheren  Kraftanstrengungen  auf 
sich  zu  nehmen.  Aber  er  hat  es  von  Anfang  an  zur  ab- 
soluten Bedingung  (condition  necessaii'e)  einer  so  energischen 
Betheiligung  gemacht,  dass  er  die  entsprechende  Entschä- 
digung erhalte,  welche  behufs  der  nicht  zu  beeinträchtigen- 
den Erhaltung  der  Macht  und  Hülfsmittel  Ihrer  Monarchie 
Se.  preussische  Majestät  zu  verlangen  Sich  genöthig-fc  sehen 
würde.  Gleichwohl  ist  es  klar,  dass  eine  Entschädig-ung 
auf  Kosten  des  französischen  Gebietes  Ihr  nicht  anstehen 
würde. 

Der  Kaiser  ist  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass  die 
Kaiserin  von  Eussland  zu  dem  Gelingen  des  künftigen  Feld- 
zugs mit  beträchtlichen  Streitkräften  mitwirken  wird,  deren 
grosse  Entfernung  von  dem  Mittelpunkt  der  Operationen 
ihre  Verwendung  und  ihren  Unterhalt  ausserordentlich  er- 
schweren wird.  Diese  Entfernung  war  der  einzige  Grund, 
warum  unser  Hof  nicht  schon  von  der  Intention  dieser  Sou- 
verainin  hat  Vortheil  ziehen  können,  ungeachtet  der  bei 
Eröffnung  der  Operationen  vorgerückten  Jahreszeit  Truppen 
an  den  Khein  zu  schicken.  Gleichwohl  hat  Ihre  Kais.  Ma- 
jestät Sich  entschlossen,  die  Hülfe,  welche  für  dieses  Jahr 
uns  zukommen  sollte,  in  eine  Geldsubsidie  zu  verwandeln. 
Sie  hat  überdiess  auf  die  grossaiiigste  Weise  einen  Beitrag 
zu  dem  Unterhalt  und  zu  den  Unternehmungen  (efforts)  der 
Prinzen  und  der  französischen  Emigranten  gegeben.  End- 
lich hat  bis  jetzt  Sie  allein  mit  der  ganzen  Ausführung  der 
Gegenrevolution  in  Polen  Sich  belastet. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Wendung, 
welche  die  Stimmung  der  Gemüther  in  Polen  genommen 
hatte  und  dass  die  Absichten,  welche  dort  die  revolutionaire 
Pest  zusehends  offener  an  den  Tag  legte,  auf  zwei  Ziel- 
punkte hinausliefen,  welche  der  Ruhe  und  der  Sicherheit 
der  der  Republik  benachbarten  Mächte  ausserordentlich  ge- 
fährlich sind.     Der  eine  war  die  Errichtung  und  die  dau- 
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ernde  Unterhaltung'  einer  bedi'oliliclien  bewaffneten  Maclit; 
der  andere  hatte  den  Zweck,  den  polnischen  Adel  zu  imter- 
drücken  und  zu  berauben  und  die  Einführung  und  Anwen- 
dung von  demokratischen  Grundsätzen  zu  begünstigen,  deren 
rapide  Fortschritte  nichts  Geringeres  im  Augen  hatten,  als 
die  pohlische  Eegierung  nach  dem  Muster  des  anarchischen 
Systems  der  französischen  Nation  einzurichten. 

Solcher  Art  sind  die  schwer  wiegenden  Erwägungen, 
welclie  den  petersburger  Hof  dazu  bewogen  haben,  für  die 
Aufrechthaltung  der  alten  Ordnung  der  Dinge  in  Polen  die 
Eechte  geltend  zu  machen,  welche  seiue  Tractate  mit  der 
EepubKk  ihm  geben  und  welche  diese  ihm  gegenüber  in 
benachtheiligeudstei-  imd  herausforderndster  Weise  verletzt 
hat.  Eben  diese  Erwägungen  haben  unseren  Hof  und  den 
berliner  veranlasst,  den  Absichten  beizustimmen,  welche  die 
Kaiserin,  unsere  gemeinschaftliche  Alliirte,  bei  einem  Un- 
ternehmen verfolgt,  welches  die  Sicherheit,  die  Ruhe  und 
das  Gleichgewicht  aller  drei  Polen  benachbarten  Mächte 
auf's  nächste  berührt.  Die  gieichmässige  Aufrechthaltung 
ihres  guten  Einvernehmens  für  die  Zukunft  und  folglich 
das  Interesse  der  allgemeinen  Euhe  verlangen,  dass  dieser 
Heerd  der  Uneinigkeit  und  der  fortwährend  sich  erneuenden 
ümTihen  endlich  auf  den  Zustand  der  Rulie  und  der  Ohn- 
macht zu  schaden  zm'ückgebracht  werde,  Avelcher  wesent- 
lich der  Lage  eines  Mittelstaates  (Etat  intermediaii-e)  ent- 
spricht. Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Republik  und 
der  Anlass  des  Uebereinkommens  über  gieichmässige  Mass- 
regeln und  Entschädigungen,  welches  unverzüglich  zu  treffen 
die  drei  alliirten  Höfe  dm"ch  die  Fortdauer  des  französischen 
Krieges  genöthigt  werden,  fordern  sie  dazu  auf,  diesen  noth- 
wendigen  Zweck  [der  Herstellung  eines  polnischen  Mittel- 
staats] in  einer  Weise  auszuführen,  dm'ch  die  zugleich  für 
die  Erhaltung  der  Ruhe  und  der  öffentlichen  Sicherheit 
Sorge  getragen  wird.  Wii"  überlassen  es  übrigens  den  Höfen 
von  Berlin  und  von  Petersburg,  sich  selbst  gegen  den  von 
London  über  die  Absichten  auszulassen,  welche  sie  in  dieser 
Bezieliung   hegen    und   welche  sie  demselben  mitzutheilen 
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gewiss  kein  Bedenken  tragen  werden,  wenn  sie  die  Genug- 
thuung  haben,  von  diesem  letzteren  Hof  die  günstige  Stim- 
mung sich  versprechen  zu  dürfen,  welche  die  Gefahr  des 
Gemeinwohls  (de  la  chose  publique)  in  Anspruch  nimmt, 
welche  nach  den  letzten  Schritten  desselben  sich  voraus- 
setzen lässt  und  die  vom  Kaiser  und  seinen  hohen  AlUirten 
vergolten  werden  würde  mit  der  Erwidenmg  der  aufrich- 
tigsten Freundschaft,  mit  dem  innigsten  Vertrauen  und 
mit  dem  Bestreben,  die  eigenen  Interessen  und  Absichten 
Sr.  Britischen  Majestät  in  den  engsten  Zusammenhang  mit 
den  ihrigen  zu  bringen. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  19.  Jan.  1793. 

[Der  deutsche  Fürstenbund.] 

Morton  Eden  berichtet,  am  vorigen  Mittwoch  habe  der 
Graf  Finkenstein  ihm  die  Copie  von  der  Declaration  des 
Königs  von  Preussen  bezüglich  des  Eimnarschs  seiner  Tmp- 
pen  in  Polen  übergeben.  —  Im  Verlauf  der  hieran  sich 
anknüpfenden  Eröi-terungen  theilte  der  Graf  Finkenstein 
diesem  englischen  Gesandten  im  Vertrauen  eine  an  den  Baron 
Jacobi  in  Wien  gerichtete  Depesche  vom  9.  December  mit, 
durch  die  er  vollständig  von  den  Intentionen  des  berliner 
und  des  wiener  Hofs  in  Kenntniss  gesetzt  wurde. 

„Ich  erinnerte  hierauf  den  Grafen  Finkenstein  an  den 
deutschen  [Fürsten-]Bund,  die  letzte  grosse  politische  Acte 
des  verstorbenen  Königs  von  Preussen ,  welche  der  Graf 
Finkenstein  selbst  unterzeichnet  habe  und  zu  der  man  ge- 
schritten sei ,  um  die  Massregel  abzuwenden ,  zu  welcher 
jetzt  Se.  Preussische  Majestät  Ihre  Zustimmung  gegeben. 
—  —  OÖenbar  verlegen,  versuchte  der  Graf  Finkenstein 
es  nicht  weder  diese  noch  die  andere  [auf  Polen  bezügliche] 
Massregel  zu  reclitfeiiigen,  sondern  er  sagte  nur,  dass,  was 
den  Tausch  [BaiernsJ  l)etreffe ,  das  nur  ein,  vielleicht  nicht 
zur  Ausführung  kommendes,  Project  sei.  Aus  dem  Ende 
jener  Depesclie  werden  Ew.  Lordschaft   die  deutlich  ausge- 
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sprochene  Abstellt  Sr.  Preiissischen  Majestät  entnehmen, 
nicht  länger  als  Haiipttheilnehmer  (as  principal)  in  dem 
Kriege  aufzutreten,  wenn  diese  Entschädigung  ilim  nicht 
zugestanden  werden  sollte.  In  wenig  Tagen  wird  er  im 
Besitz  derselben  sein,  und  sie  ihm  wieder  zu  entreissen  (its 
recovering)  wird  daher  unthunlich  sein.  —  Bevor  ich  Graf 
Finkensteiii  verliess,  fragte  ich  ihn,  ob  auch  Kussland  For- 
denmgen  gemacht  habe.  Er  antwortete,  dass  noch  nichts 
festgesetzt  sei  (settled),  dass  indessen  auch  Kussland  die  Ab- 
sicht habe,  in  Polen  sich  zu  vergi'össern ,  mid  auch  Oest- 
reich  müsse  für  eine  Entschädigung  dorthin  seine  Blicke 
richten,  da  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  der  projectiiie 
Tausch  sich  werde  ausführen  lassen. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  2.,  6.  und  13.  März  1793. 

[Geneigtheit  Oestreichs  zum  Frieden .    wenn  nur  Baieru    ihm  nicht  entgeht.     Abge- 
ncigtheit  Englands  gpgen  den  belgisch-bairischen  Tauschplan.    Eventuelle  Absich- 
ten 0£streichs  auf  Polen.] 

a)  2.  März. 
—  Nach  den  Aeusserungen  dieses  Grafen  (Cobenzl) 
zu  urth eilen,  würde  dieser  Hof  ebenso  gern,  wie  der  von 
Berlin  unter  jeder  Bedingung  (any  rate)  Frieden  schlies- 
sen ,  vorausgesetzt ,  dass  er  dadurch  den  Austausch  der 
Niederlande  erlangen  könnte,  wie  letzterer  von  Grosspolen 
Besitz  genommen  hat.  und  in  Bezug  auf  die  in  Franki-eich 
einzusetzende  Regierung  verhält  sich  jetzt  der  eine  gerade 
so  gleichgültig  wie  der  andere.  Der  Graf  bemerkte  insbe- 
sondere, dass  er  mit  Ungeduld  die  Antwort  auf  seine  De- 
pesche vom  "22.  Januar  erwarte,  welche  Ew.  Lordschaft  durch 
Graf  Stadion  mitgetheilt  worden  ist.  Ich  erwiederte  ilmi, 
dass  die  Note,  welche  ich  auszuwechseln  ermächtigt  ge- 
wesen, als  eine  genügende  Antwort  möchte  angesehen  wer- 
den können.  —  Auf  seine  Frage,  ob  Sr.  Majestät  Zustim- 
mung zu  den  Absichten  der  beiden  Höfe  auf  eine  Entschä- 
digung darin  eiivähnt  wäre,  antwortete  ich  ihm  ausführlich, 
ich  könnte  nicht  annehmen,  dass  Se.  Majestät  Hire  Zustim- 
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muiig  zu  der  Besitzergreifung  in  Polen  geben  werde  und 
dass  in  Bezug  auf  den  Austausch  so  viele  Ereignisse  da- 
zwischen treten  könnten,  welche  die  Ansichten  dieses  Hofes 
in  Bezug  hierauf  verändern  möchten,  dass  es  vielleicht  besser 
wäre  diesen  Gegenstand  einer  künftigen  Ei-wägung  vorzu- 
behalten. Ich  gedachte  der  Combination  (the  instance)  in 
Bezug  auf  eine  neue  Barriere  [Belgiens].  Eine  solche,  er- 
wiederte  er,  würde  nur  einen  schwachen  Schutz  gewähren, 
denn  da  man  die  Wiederherstellung  der  Monarchie  in  Frank- 
reich nicht  länger  für  ausfülirbar  (practicable)  halten  könne, 
und  da  die  jetzt  von  den  Niederlanden  kundgegebenen  Ge- 
fühle der  Anhänglichkeit  rein  fingiii;  wären,  so  könne  man 
den  Intriguen  Franki'eichs  keinen  anderen  Damm  entgegen- 
stellen als  den  einer  starken  stehenden  Armee,  welche  dieses 
Land  (Oestreich)  nicht  anders  erhalten  könne,  als  wenn  es 
die  Einkünfte,  die  es  aus  diesen  Provinzen  ziehe,  opfere. 
Als  ein  Beispiel  für  die  geringe  wirkliche  Zuneigung  zu 
Oestreich  (towards  the  Country)  versicherte  er,  dass  ganz 
neuerlich  die  Stimmführer  (the  leadiug  people)  durch  den 
kaiserlichen  Minister  im  Haag  den  Vorschlag  gemacht  hät- 
ten, dass  bei  der  Vertreibung  der  Franzosen  die  souveraine 
Autorität  des  Kaisers  auf  den  Grossherzog  von  Toskana, 
der  hingegen  seine  Besitzungen  abtreten  könnte  (in  exchange 
for  His  dominions)  übertragen  werden  möchte.  Hieraus 
leitete  er  die  Wahrscheinlichkeit  ab,  dass  sie  bereit  sein 
würden,  jeden  Souverain  anzunehmen,  der  bereit  wäre,  bei 
ihnen  zu  residiren.  —  Er  hob  die  Unintei'essii'theit  dieses 
Hofes  hei-vor,  und  dass  nur  das  Verhalten  Preussens  es  dem 
Kaiser  empfehlenswerth  mache  (expedient),  auf  einige  Ent- 
schädigungen auszusehen,  um  mit  der  Vergrösserung  dieser 
Macht  Schritt  zu  halten.  Ich  erwähne  diess  nur,  mein  Lord, 
um  zu  zeigen ,  dass  dieser  Hof  ebenso  wie  der  berliner, 
stets  bereit  ist,  jede  Gelegenheit  zu  ergTeifen,  um  seine 
Allürten  anzuklagen. 

b)   6.  März. 

Morton   Eden   berichtet ,    er  habe   am   5*^"   mit  dem 
Grafen  Cobenzl  eine  Unterredung  gehabt,  bezüglich  der  Ant- 
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wort  Lord  Grenvilles  aiif  die  Depesche  des  Ersteren  vom 
22.  Januar  und  ihm  die  Nothwendigkeit  vorgestellt,  ohne 
Zeitverlust  einen  Minister  mit  Vollmachten  nach  dem  Haag 
oder  nach  London  zu  senden,  u.  s.  w.  „  Graf  Cobenzl  kam 
sodann  auf  die  Antwort  Ew.  Lordschaft  zurück,  und  da  es 
ihn  zu  beimruhigeu  schien,  dass  sie  nicht  vollständiger  sei, 
erinnerte  ich  ihn  an  das,  was  Ew.  Lordschaft  mündlich 
Herrn  Stadion  kundgethan  haben  hinsichtlich  der  Besitzer- 
greifung von  Polen  und  des  Tausches  von  Baiern,  und  fügte 
hinzu,  ein  momentanes  Ueberlegen  müsse  ihn  davon  über- 
zeugen, dass  Sr.  Majestät  Minister  niemals  zu  dem  ersteren 
Act  ihre  Zustimmung  geben  könnten  und  dass  es  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustand  von  Europa  mindestens  voreilig  sein 
würde,  irgend  ein  AiTangement  bezüglich  des  letzteren  zu 
treffen",  u.  s.  w. 

c)    13.  März. 

—  Ich  muss  Ew.  Lordschaft  wiederholen,  dass  der 
grosse  Gegenstand  dieses  Hofes  bei  der  Fortsetzung  des 
Krieges  der  Austausch  der  Niederlande  ist.  Graf  Cobenzl 
war  am  Sonntag  sehi-  beflissen  hierauf  zmlickzukommen 
und  sagte ,  er  halte  das  für  den  einzigen  Weg ,  mit  der 
Vergrösserung  Russlands  Schiitt  zu  halten.  Er  theilte  mir 
mit,  dass  der  Kmfürst,  als  der  Kaiser  im  vorigen  Jahr  in 
München  war,  sich  bereit  erklärt  habe,  in  diese  Massregel 
einzuwilligen,  nahm  aber  keinen  Anstand  zuzugeben,  dass 
in  Folge  der  seitdem  stattgeftiudenen  Ereignisse  Se.  Kurfürstl. 
Hoheit  durchaus  anderen  Sinnes  geworden  sein  möge.  Er 
leugnete,  dass  ein  Truppencorps  in  Gallizien  zusammenge- 
zogen werde ,  gab  jedoch  zu ,  dass  die  in  dieser  Provinz 
stehenden  Regimenter  ausreichten,  um  von  einigen  polnischen 
Districten  Besitz  zu  nehmen,  falls  der  Austausch  der  Nie- 
derlande sich  nicht  sollte  ausführen  lassen.  —  Es  ist  zu 
bedauern ,  dass  die  Absichten  auf  Baiern  wahrscheinlich 
werden  ruchbar  werden  (transpire),  da  die  an  den  Grenzen 
dieses  Kurfürstenthums  sich  zusammenziehenden  Tmppen 
bereits  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  und 
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man  in  Verbindung  mit  der  Enthaltsamkeit  dieses  Hofes 
in  Bezug  auf  Polen  auf  Muthmassungen  über  die  wahren 
Absichten  desselben  gebracht  wird. 

Friedrich  Wilhelm  an  Golfz  in  Petersburg. 

Berlin,  den  8.  Febr.  1793. 

[Eventuelles  Einriicken  der  Oestreiclier  in  Polen.     Anerkennung  der  Regentschaft 
des  Grafen  von  Provence  durch  Russland. 

„ —  Wenn  man  au  dem  Hof,  an  welchem  Sie  Sich  be- 
finden, mit  den  friedlichen  Absichten  des  wiener  Hofs  und 
mit  seiner  wieder  beginnenden  Intimität  mit  England  un- 
zufrieden ist,  so  wird  dieses  Missverguügen  sich  noch  dm'ch 
das  Verlangen  vermehrt  haben,  welches  der  Kaiser  aufs 
Neue  bezeigt,  an  den  polnischen  Angelegenheiten  sich  zu  be- 
theiligen." Oestreich  erwartet,  „  dass  Kussland  und  Preussen 
ihm  den  Tausch  Baienis  garantii'en,  und  wenn  man  in  dieser 
Beziehimg  keine  positiven  Zusicherungen  erlangt,  so  hat 
der  Vicekanzler  Graf  von  Cobenzl  dem  Grafen  Easumowski 
und  meinem  Kesidenteu,  Herrn  Cesar,  nicht  verhehlt,  dass 
man  in  Gallizien  alle  vorläufigen  Anordnungen  getroffen 
habe,  um  ein  Corps  östreichischer  Truppen  in  Polen  ein- 
nicken zu  lassen  und  von  einem  meinen  Erwerbungen  gleich- 
kommenden Landstricli  Besitz  zu  nehmen,  bis  zum  defini- 
tiven Abschluss  des  Tauschprojects".  Indessen  will  der 
König  in  Bezug  auf  diese  Garantie  nicht  weiter  gehen,  als 
dass  er  „seine  vom  Kaiser  verlaugte  Zustimmung  giebt  ^^*), 
ohne  dieselbe  auf  die  Ausführung  des  Projects  selbst  aus- 
zudehnen". 

—  „Der  Graf  von  Provence  hat  an  mich  in's  Hauptquar- 
tier zu  Frankfurt  eine  Declaration  gerichtet,  die  er  ver- 
öffentlichen will,  um  Europa  seine  Regentschaft,  den  Ueber- 
gang  der  Ki'one  auf  Ludwig  XVIJ.  und  die  Ernennung  des 
Grafen  von  Aiiois  zur  Würde  eines  Generallieutenants  des 
Königreichs  Frankreich   zu  verkündigen.     Am  meisten  hat 

2^4)    „l'aeiiuiesceiiient,     (ji'c    rKiupoieur    ni'a    demaüde,     saua 
l'(''trndie  ii  l'f'.x(''cutinn  meine  du  projot". 
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der  Txraf  von  Romanzow  dazu  beigetragen,  diese  Schritte  zu 
Wege  zu  bringen,  indem  er  erklärte,  von  Seiten  semer 
Souverainin  dazu  ermächtigt  zu  sein  Monsieur  m  semer 
neuen  Eigenschaft  anzuerkemien  und  ihm  zugleich  damit 
schmeichelte,  dass  ich  ihm  meine  Stimme  nicht  versagen 
würde." 

Bericht  Völkprsahnis  ans  Petersbmg 

v.nn  ^721.  December  1792.  • 
[Kinflussreiche  FersönlicMeiten  am  peterBburger  Hof.    Der  Grossfürst  Panl.! 

—  Die  Kaiserin  hat.  ohne  für  ihren  Günstling  irgend  eine 
Leidenschaft  zu  haben,  doch  eine  so  grosse  Vorliebe  für  ihn, 
dass  sie  ihm  einen  grösseren  Einiluss  auf  die  Geschäfte  ge- 
stattet,  als  es  in  der  Ordnung  ist.     So  hat  sie  ihn  in  die 
pohlischen  Angelegenheiten  hineingezogen  und  m  die  fran- 
zösischen,  oder  richtiger  in  die  der  EmigTanten.     D^  Mi- 
nisterium ist  gegen  ihn.  aber  zu  schwach,  um  ihm  Wider- 
stand zu  leisten;   es  lässt  vielmehr  die  Sachen  gehen,  wie 
sie  wollen,  und  kümmert  sich  um   nichts,   wenn   es  nicht 
ausdrücklich  zu  Rathe  gezogen  wird,   was  sehr  selten  ge- 
schiebt     Markow  ist  oft  mit  Herrn  von  Subow  einverstan- 
den   dem  er  einen  gewissen  Griechen,   Altesti,   emen   ge- 
riebenen und  talentvollen,  aber  von  Seiten  seines  Charakters 
imzuverlässigen  Menschen    zum   Secretair    beigegeben    hat. 
Diese  Beiden  regieren  eigentlich   den  Günstling  und-  folg- 
lich das  Reich.   Indessen  sieht  man  voraus,  dass  sie  schliess- 
lich sich  entzweien  werden  und  dass  Altesti  ebenso  Markow 
mitspielen  wird,  wie  dieser  Bulgakow,  seinem  Wohlthater, 
mitgespielt  hat.     Dass  Herr  von  Besborodko  sich  von  hier 
entfernte  ,    um   den  Frieden  mit  den  Türken  zu  schliessen, 
war    eine    grosse   rnvorsichtigkeit.      Die    Kaiserin    konnte 
früher  ihn  nicht  ent])ehren:   aber  seitdem  sein  Portefeuille 
dem  Günstling  übergeben  worden  ist,  der  klug  genug  war 
Markow  und  Altesti  zu  Rathe  zu  ziehen,  hat  der  Emfluss 
Besborodkos   sich   sehr   bedeutend    vermindert.      Auch  hat 
dieser  Minister  allzusehr  sich   den  Vergnügungen   ergeben, 
zumal  der  Leidenschaft  des  Spiels  und  der  geschlechtlichen 
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Ausschweifimg,  imd  man  muss  seine  Leichtigkeit  im  Ar- 
beiten haijen,  um  doch  das  Nothwendige  leisten  zu  können. 
Uebrigens  ist  er  ein  Mensch,  auf  den  man  nicht  im  Ge- 
ringsten sich  verlassen  kann;  er  verspricht  viel  und  hält 
nichts,  ja  er  vergisst  sogar  vollständig,  was  er  einen  Augen- 
blick zuvor  mit  Vei-pfändung  seines  Worts  versprochen  hat. 

—  Der  Graf  Ostermann  ist  ein  ehrenwerther  Mann,  aber 
er  hat  so  wenig  Kopf  und  ist  so  faul,  dass  er  nie  den  ge- 
ringsten Einfluss  gehabt  hat  oder  haben  wh'd.  —  Die  nächste 
Umgebung  (rinteriem')  der  Kaiserin  besteht  aus  dem  Günst- 
ling, dem  Grafen  Esterhaz}',  dem  Grafen  Stroganow,  dem 
Grossstallmeister  iSTaiyschkin  und  dem  Kammerherrn  Go- 
lowkiu;  sie  unterhalten  sie  mit  x4.nekdoten  und  Tändeleien 
und  spielen  Schach  mit  ihr.  Letzterer  möchte  gern  die 
Stelle  eines  auswärtigen  Ministers  erhalten,  vor  Allem  in 
Holland,  wo  sein  Vater  in  Dienst  steht ;  aber  es  hat  nicht 
den  Anschein,  dass  er  durch  seine  Gunst  zu  etwas  Bedeu- 
tenderem sich  erheben  wird.  Er  ist  sehr  verschuldet,  aber 
sein  Unterhaltungstalent  hat   ihm  noch  nichts  eingebracht. 

—  Der  Grossfürst,  immer  übler  Laune,  vorschnell  (brusque), 
unbeständig  und  Kleinigkeitski'ämer  (bagatellier) ,  lässt  für 
die  Zukunft  fürchten,  und  bei  der  geringsten  Unp  ässlichkeit 
der  Kaiserin  zittert  man.  Dieser  muss  man  die  Gerechtig- 
keit wideifahi'eu  lassen,  dass  sie  immer  das  Gute  will,  das 
nur  durch  die  unlauteren  Absichten  der  Anderen  vereitelt 
wird.  Die  Liebschaft  des  Grossfürsten  mit  Mademoiselle 
Nelidow  hat  nun  ein  Ende.  Ich  höre,  dass  er  jetzt  eine 
andere  Intrigue  mit  einem  Hoffräulein,  Namens  Polanski, 
einfädelt,  u.  s.  w. 

Lord  Greuville  au  Wliitworth  in  Petersburg. 

Whitehall,  den  29.  December  1792. 

[Kuglands  Ansichten  über  die  eventuell  an  Franl<reicli  zu  stellenden  Friedens- 
bodingiingon.] 

Der  Graf  Woronzow  hatte  einige  Tage  zuvor  dem  Lord 
Grenville  im  Namen  der  Kaiserin  eröffnet,  dass  sie  zu  er- 
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fahren  wünsche .  wieweit  die  Ansicliten  des  Königs  rait 
den  ihrigen  in  Bezug  auf  die  französischen  Angelegenheiten 
ühereinstimmten :  „die  Kaiserin  fühle  wohl,  dass  in  der  ge- 
genwärtigen Krisis  es  sich  niclit  mehr  um  die  Fi-age  handele, 
wie  die  innere  Kegierung  beschaffen  oder  nicht  beschaffen 
sein  sollte,  sondern  dämm,  ob  man  dieser  Macht  gestatten 
dürfe,  ihre  Eroberungen  über  alle  ihr  benachbarten  Länder 
auszudehnen  und  zu  gleicher  Zeit  auf  dieselben  die  jede 
Eegierung  und  jede  Ordnung  umstürzenden  Principien  zu 
übertragen".  — Auf  diese  Vorlage  erwidert  Grenville:  „Das 
System,  welches  der  König  seit  dem  Anfang  d:er  französischen 
Unruhen  befolgt  hat,  war  das  einer  stricten  und  vollkom- 
menen Neutralität,  da  Se.  Majestät  sich  weder  in  die  inneren 
Angelegenheiten  Frauki-eichs  einmischen  ,  noch  an  einem 
Kriege  Theil  nelmien  wollte,  dessen  Objecte  ihm  nicht  eine 
hinlänglich  directe  und  unmittelbare  Wichtigkeit  für  die 
Interessen  seiner  ünterthanen  zu  haben  schienen.  Aber  Sie 
hat  Sich  nicht  verhehlen  können,  dass  seit  einiger  Zeit  die 
Fortschritte  der  französischen  Waffen  und  das  Benehmen 
Derjenigen,  die  dort  heiTscheu,  die  allgemeine  Sicherheit 
Europas  bedi'ohen  und  die  politischen  Interessen  aller  Staa- 
ten blossstellen ,  u.  s.  w.  Es  wäre  daher  sehr  wünschens- 
werth,  dass  die  übrigen  Mächte  sich  auf  die  von  Ihrer  Kais. 
Majestät  dem  Könige  vorgeschlagene  Weise  verständigien, 
nicht  in  der  Absicht,  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten 
Frankreichs  einzumischen  oder  dort  mit  Gewalt  irgend  eine 
Form  der  Kegierung  oder  der  Verfassung  einzuführen,  son- 
dern zu  dem  Zweck,  für  ihre  eigene  Sicherheit  Sorge  zu 
tragen  —  und  den  Intrig-uen  der  Franzosen  gegen  die  Re- 
gierungen der  übrigen  Länder  einen  Damm  entgegenzu- 
setzen." Als  künftige  Friedensbedingungen  möchten  die 
gegenwärtig  mit  Frankreich  Krieg  führenden  Mächte  und 
die  denselben  noch  beitretenden  festzustellen  haben,  dass 
die  Franzosen  gehalten  wären: 

1)  ihre  Armeen  auf  die  Grenzen  des  französischen  Ge- 
biets zui-ückzuziehen ; 

2)  ihre  Eroberungen  aufzugeben; 
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3)  jede  die  Souverainetät  oder  die  Eechte  der  ande- 
ren Nationen  beleidigende  Acte  zu  vernichten; 

4)  eine  officielle  und  unzweideutige  Garantie  dafür  zu 
Jeisten,  dass  sie  nicht  mehr  bei  den  anderen  Kegie- 
rungen  Unruhen  en*egen  und  Unordnungen  anzetteln 
werden  ^^^). 

Andererseits  könnten  die  verschiedenen  Mächte  Euro- 
pas, welche  an  diesem  Schritt  sich  betheiligten,  sich  ver- 
bindlich machen,  je(^  feindselige  Absicht  gegen  Franki'eich 
und  jede  Intervention  in  die  inneren  Angelegenheiten  dieses 
Landes  aufzugeben,  dagegen  aber  mit  der  in  demselben  be- 
stehenden Eegierung,  wenn  sie  einen  solclien  Tractat  ab- 
schlösse, sich  IQ  Verkehr  und  Correspondenz  zu  setzen. 
Würden  die  so  von  den  in  Uebereinstimmung  handekiden 
Mächten  gestellten  Bedüigungen  dieser  Proposition  von 
Frankreich  nicht  angenommen  oder,  nachdem  sie  angenom- 
men worden,  nichtsdestoweniger  nicht  zu  ihrer  Zufrieden- 
heit gehalten,  so  könnten  dann  die  verschiedenen  Mächte 
unter  einander  sich  dazu  verpflichten,  active  Massregeln  zu 
ergi'eifen.  um  den  beabsichtigien  Zweck  zu  eiTcichen,  und 
man  würde  alsdann  zuzusehen  haben,  ob  sie  nicht  in  die- 
sem Fall  über  einige  Entschädigungen  sich  würden  ver- 
ständigen können,  für  die  Kosten  und  Gefahren,  welchen 
sie  nothwendiger  Weise  sich  würden  unterziehen  müssen. 

In  Bezug  auf  die  Streitkräfte,  die  von  Seiten  Eusslands 
aufzubringen  wären,  soll  Wliitwoi-th  bemerken,  „dass  für 
den  Fall,  dass  Russland  lieber  mit  seinen  Landtruppen  in 
Action  treten  wolle,  eiu  Truppencoi-ps  auf  das  vortheilhaf- 
teste  verwendet  werden  könnte,  wenn  es,  transportirt  von 
der  Flotte  Sr.  Majestät,  auf  den  Tlieilen  der  französischen 
Küste  landete,  die  wabrscheinlich  in  emem  vertheidiguugs- 
losen  Zustand  sich  befinden  würden,  während  die  Armeen 
Oestreichs  und  Preussens  an  den  Grenzen  Deutschlands  und 
der  Niederlande  ihre  ganze  Stärke  entwickeln  würden". 


2^5)  ,,  do   (Idiiiior  d'iiiie  inani(''re   publique   et  uon  ^quivoque  un 
gage  do  leiir  iiiteiition ",  u.  s.  w. 
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Der  Virekanzler  Graf  üstiimann  aa  deu  Gral'eu  \Vorüiizu>\ 
in  Londuu. 

Petersburg,  den  27.  Januar  1793, 

präs.  in  London  am  1.  März. 

[Gegensatz  der  russischen  Auffassung  zur  englischen.     Zustimmung  Russlands  zu 
den  künftigen  Eroberungen  Englands.] 

Ostermann  nimmt  Bezug  auf  die  wichtige,  vom  Lord 
Grenville  gemachte  Unterscheidung  zwischen  einer  Inter- 
vention, welche  die  Herstellimg  kgend  einer  Kegienmgs- 
form  in  Frankreich  bezwecke,  und  einem  Uebereinkommen 
anderer  Regierungen  behufs  ihrer  eigenen  Sicherstellung. 
Grenville  habe  allein  in  Verhandlung  treten  wollen  1)  über 
das  Verhalten,  welches  man  vor  Beginn  der  Feindselig- 
keiten beobachten  solle,  und  dessen  Zweck  der  sein  sollte, 
dieselben  womöglich  zu  vermeiden,  und  2)  über  die  Be- 
schaffenheit und  die  Stäriie  der  Streitki-äfte ,  welche  die 
Mächte,  für  den  Fall,  dass  es  zum  Aeussersten  käme,  wür- 
den stellen  können.  Im  Gegensatz  aber  zu  der  Ansicht 
des  englischen  Cabiuets  bemerkt  Ostermann,  dass  die  Kai- 
serin unbedingt  auf  den  Umsturz  der  ungeheuerlichen  Re- 
gierung ausgehe,  die  gegeuwäiiig  in  Frankreich  bestehe.  — 
„Jedermann  weiss,  dass  bei  dem  ersten  Ausbruch  der  Un- 
ruhen in  Frankreich  Ihre  Majestät  mit  Entrüstung  die  in 
der  Person  Sr.  AUerchristlichsten  Majestät  allen  Thronen 
angethane  Schmach  empfunden  hat.  Seit  seiner  Verhaftung 
in  Vareimes  hat  Sie  seine  Sache  als  die  aller  Könige  an- 
gesehen und  alle  Franzosen,  die  an  diesem  Attentat  sich 
betheiligten,  für  aufrührerische  und  verbrecherische  Unter- 
thanen  gehalten.  Seitdem  hat  Sie  allen  staatlichen  Verkehr 
mit  Franki-eich  abgebrochen.  Zwei  Monate  vor  dem  Tag 
des  zehnten  August  hat  Sie  ihi'en  Minister  aus  Paris  abbe- 
rufen und  umnittelbar  nach  diesem  schauderhaften  Tag  hat 
Sie  den  französischen  Geschäftsträger  aus  Ihren  Staaten  ent- 
fernt. In  eben  dem  Augenblick,  wo  das  Schwert  über  dem 
unglücklichen  Monarchen  schwebt,  kann  Sie  unmöglich  mit 
den  Strafbaren  oder  Mitschuldigen  so  schauderhafter  Misse- 
thaten  (forfaits  si  atroces)  in  Correspondeuz  treten.'-    Auch 


350 

die  englische  Regierang  sei  demnach,  fährt  der  Vicekanzler 
fort,  zu  den  unnachsichtlichsten  Massnahmen  befugt.  „Aber 
möge  nun  der  Hof,  an  welchem  Sie  Sich  befinden,  einen  sol- 
chen Entschluss  fassen  und  in  Stm-mschritt  (d'emblee)  aus- 
führen, oder  mag  derselbe  dem  französischen  Gesandten  ge- 
genüber noch  ii-gend  einen  versöhnlicheren  Schritt  voraus- 
gehen lassen,  wobei  sich  nach  Obigem  von  selbst  versteht, 
dass  Ihre  Kais.  Majestät  an  letzterem  Sich  nicht  betheili- 
gen kann,  so  giebt  Sie  doch  im  Voraus  ilire  Zustimmung 
(aveu)  zu  allen  Entschädigungen,  auf  welche  England  wird 
Anspruch  erheben  wollen  in  Folge  der  Anstrengungen,  die 
es  im  Verlauf  eines  Krieges  machen  wird,  der  wie  dieser 
gegen  Fi-ankreich  zu  führende  durch  ein  allgemeines  und 
natürliches  Interesse  hervorgerufen  wird.  Aber  Ihi-e  Kais. 
Majestät  hofft  von  der  Grossmuth  und  von  der  Gerechtig- 
keitsliebe Ihrer  Britischen  Majestät,  dass  Sie  auch,  soweit 
es  Ihr  möglich  ist,  die  Rechte  und  die  Interessen  des  fran- 
zösischen Monarchen  in  Ihre  Hand  nehmen  und  beschützen 
wird,  wenn  die  Vorsehung  ihn  der  Wuth  und  der  Rohheit 
(ferocite)  dieser  verfolgungssüchtigen  Barbaren  entreisst  oder 
dass  Sie  nicht  minder  Derjenigen  Sich  amiehmen  wird,  die 
nach  der  alten  Constitution  der  französischen  Monarchie 
seine  natürlichen  und  legitimen  Erben  sind." 

Nach  dieser  eindringlichen  an  das  englische  Gabinet 
gerichteten  Ermahnung  äusseii  Ostermann  in  Bezug  auf 
den  zweiten  Pmikt,  nämlich  die  wirkliche  Hülfe,  die  bei 
einer  gemeinsamen  Unternehmung  gegen  Frankreich  von 
Russland  zu  leisten  wäre,  sich  dahin  '^'■^^) :  die  verderblichen 
Jacobinerideen ,  die  auch  in  Polen  mid  dm-ch  den  Einfluss 
des  Convents  selbst  in  Coustantinopel  mn  sich  gegriffen 
hätten,  nöthigien  die  Kaiserin,  ilire  Rüstungen  zu  Lande 
wie  zu  Wasser  zunächst  gegen  diese  Länder  zu  richten; 
das  werde  ebenso  Oestreich  in  Bezug  auf  die  Tüi'kei,  wie 
Preussen  in  Bezug  auf  Polen  zu  Statten  kommen;  für  den 

236)  Vgl.  S.  322 :  Ostcrmaiins  Depesche   vom  8.  Dec.  an  Rasu- 
mowski. 
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Krieg  gegen  die  französischen  Kebellen  könne  sie  daher 
nur  noch  über  die  Streitki'äfte  verfügen,  die  sie  auf  dem 
Baltischen  Meer  flott  mache. 

Die  Kaiserin  von  Riissland  an  den  König  von  Enj^land. 

St.  Petersburg,  den  13.  April  a.  St.  1793. 
[Empfehlung  des  Grafen  von  Artois.] 

„Mein  Herr  Bruder! 
üeberzeugt,  dass  Ew.  Majestät  mit  mir  die  Befriedi- 
gung theilt,  die  ich  darüber  empfinde,  zwischen  Uns  die 
alte  Verbindung  erneut  zu  sehen,  unter  deren  Auspicien 
Wii"  Unsere  beiderseitigen  Kegierungen  begonnen  haben, 
mache  ich  mii*  ein  Vergnügen  daraus,  Ihnen  heute  selbst 
diese  Empfindungen  meines  Herzens  auszudrücken."  —  Die 
Kaiserin  geht  nach  diesem  Eingang  dazu  über,  von  der 
Uneigennützigkeit  zu  sprechen,  die  sie  bei  ihrer  Interven- 
tion in  den  französischen  Angelegenheiten  bewiesen  habe, 
indem  ihr  Reich,  durch  immense  Zwischem'äume  von  Frank- 
reicli  getrennt,  von  den  dortigen  Vorgängen  nicht  unmittel- 
bar berührt  werde.  —  „Aber  Freundin  der  Ordnung,  der 
Gerechtigkeit  und  des  allgemeinen  Glücks  der  Menschheit, 
habe  ich  nm"  aus  diesen  reinen  und  uneigennützigen  Moti- 
ven die  Aufmerksamkeit  imd  die  Thätigkeit  der  Mächte 
Europas  auf  die  Gefahren  jeder  Art  zu  richten  gesucht, 
von  denen  sie  in  Folge  der  fr-anzösischen  Revolution  be- 
droht wären.  Unter  den  Massregeln,  die  ich  vorgeschlagen, 
um  dem  Zunehmen  derselben  Einhalt  zu  thun,  habe  ich 
stets  füi-  die  aUerwirksamste  und  den  besten  Erfolg  ver- 
sprechende die  gehalten,  im  Innern  Frankreichs  selbst  eine 
Partei  zu  bilden,  die  im  Staude  wäre,  sich  endlich  das 
Uebergewicht  über  die  verabscheuungswüi'dige  Faction  von 
Verbrechern  (scelerats)  zu  j,^erschafien ,  welche  gegenwärtig 
dort  herrscht,  u.  s.  w.  In  dieser  Ueberzeugung  habe  ich 
es  versucht,  meine  Alliirten,  den  römischen  Kaiser  und  den 
König  von  Preussen,  dazu  zu  bewegen,  dass  sie  schon  bei 
der  Eröffnung   des  letzten  Feldzugs   den  Prinzen,  Brüdern 
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des  unglückseligen  (trop  infortune)  Königs  Ludwig  XVI., 
das  Einrücken  in  Frankreicli  erleichtern  möchten  mit  dem 
Truppencoi'ps ,  welches  sich  um  sie  gesammelt  hatte,  und 
dieselben  für  sich  und  aus  eigener  Vollmacht  handeln  zu 
lassen  (en  les  faisant  agii-  separement  et  de  lern-  propre 
chef).  Dieser  Plan  ist  entweder  als  mit  den  Umständen 
unvereinbar  oder  vielleicht  weil  ein  anderer  den  Vorzug 
zu  verdienen  schien,  nicht  befolgt  worden.  Aber  die  Er- 
eignisse haben  den,  für  welchen  man  sich  entschieden  hatte, 
unglücklicher  Weise  nicht  gerechtfertigt,  was  mich  nm*  um 
so  mehr  daria  bestärkt,  auf  meiuer  Meinung  zu  beharren. 
—  Die  Brüder  dieses  unglücklichen  Monarchen,  die  gebo- 
renen Vertheidiger  der  Rechte  des  zarten  Sprösslings,  den 
er  hinterlassen  hat,  kennen  seit  langer  Zeit  den  grossmüthi- 
gen  Charakter  Ew.  Majestät;  der  Eine  von  ihnen,  der  Graf 
von  Artois,  ist  entschlossen  sich  auf  den  Weg  zu  machen 
und  persönlich  zu  Grünsten  der  allergerechtesteu  Sache  vor 
Ew.  Majestät  seine  Wünsche,  seine  Hoffimngen  und  seine 
Besorgnisse  auszusprechen. " 

Die  Kaiserin  bittet  schliesslich  im  Namen  des  Grafen 
von  Artois,  dass  der  König  von  seinem  Throne  herab  ihm 
hülfreiche  Hand  leisten  möge,  und  fügt  in  Bezug  auf  den 
demselben  zu  leistenden  Beistand  die  Bemerkung  hinzu: 
„  Es  ist  ohne  Zweifel  in  der  Ordnung  ( juste),  dass  das  durch 
die  Anstrengungen  Ew.  Majestät  wiederhergestellte  Frank- 
reich Ihnen  im  Verhältniss  ihres  ümfaugs  dafür  Rechnung 
trägt  und  dass  Ihre  Unterthanen  für  die  augenblickliche 
Last,  die  sie  auf  sich  nehmen,  entschädigt  werden.'' 

Rericlit  Völkersahms  ans  Pelersburp 

vom  '*/26.  April  1793. 

[Katharina  für  Herstellung  des  Absolutismus  in  Frankreich.     Der  Graf  von  Artois 
und  seine  Umgebung.     Fefc  Potocki.     Branlcki.l 

—  Ich  vermuthe,  dass  man  hier  mit  den  Prinzen  und 
der  französisclien  Royalistenpartei  darüber  einverstanden  ist, 
das  absolute  Königthum   in  Frankreicli  wieder  einzuführen, 
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ohne  dass  für  diesen  Zweck  dieses  Königreich  selbst  das 
geringste  Opfer  zu  bringen  habe.  Wiewohl  die  gegen  Ende 
der  vorigen  Woche  von  zwei  Comieren  hierhergebrachte 
Nachricht  von  der  Convention  des  HeiTn  Dumouiiez  mit 
dem  Prinzen  von  Kobm-g  hier  grosse  Freude  verursacht  hat, 
so  sind  doch  die  emigrirten  Franzosen  sehr  betrübt  darüber 
und  sie  machen  kein  Hehl  daraus,  dass  seit  dem  Tode  des 
Königs  dieses  Ereigniss  das  unglückseligste  sei,  was  Frank- 
reich treffen  konnte,  u.  s.  w.  Aber  der  wahre  Grund  ihrer 
Unzufriedenheit  ist  die  Besorgniss,  dass  dieser  Dumouriez, 
der  für  die  constitutionelle  Eegierung  eingenommen  und 
in  dieser  Beziehung  mit  dem  wiener  Cabinet  einverstanden 
ist  —  welchem  man  Schuld  giebt,  hierauf  seit  dem  Anfang 
der  Kevolution  hingearbeitet  zu  haben,  in  der  Absicht,  für 
die  Zukunft  die  französische  Monarchie  zu  schwächen  — , 
nicht  mit  den  Oestreichera  diese  Regierungsform,  die  sie 
für  eine  ihren  Interessen  wenig  entsprechende  halten,  ein- 
führe. Es  scheint  ihnen  gelungen  zu  sein,  eben  dieser 
Ansicht  auch  hier  Geltung  zu  verschaffen.  Diess  schliesse 
ich  daraus,  das  die  Kaiserin  dem  Grafen  von  Artois  an- 
empfohlen und  es  sogar  zur  Bedingung  des  Beistands,  den 
sie  ihm  versprochen,  gemacht  hat:  sich  der  Leitung  der 
vier  Personen,  die  sie  ihm  genannt  hat,  anzuvertrauen, 
nämlich  Hen-n  Bouille,  Herrn  La  Chatre,  Herrn  Vauban 
(demselben,  der  vor  zwei  Jahren  in  Dresden  war)  und  Herrn 
von  Antichamp.  Die  Annahme  des  Letzteren,  den  der  Graf 
nicht  gern  hat,  hat  sie  jedoch  in  das  Belieben  dieses  Prin- 
zen gestellt  und  überhaupt  nur  unter  der  Form  der  Unter- 
haltung diesen  Gegenstand  berührt,  dabei  ihm  jedoch  sehr 
nachdi'ücklich  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  von  den  Uebri- 
gen,  welche  sie  als  schwache  Menschen  und  Litriguanten 
bezeichnete,  sich  nicht  sollte  berathen  lassen.  Die  genann- 
ten Personen  aber  sind  gerade  die  Anhänger  des  absoluten 
Königthums  (de  l'autorite  royale  absolue).  Noch  hat  sie 
zu  dem  Grafen  Artois  die  merkwürdigen  Worte  gesagi: 
„Mein  Prinz,  denken  Sie  daran,  dass  Sie  zu  Ende  dieses 
Jahres  entweder   nicht  mehr  leben   dürfen,   oder   dass  Ihr 

Herrmann,  Eussland.     Erg. -Bd.  23 
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Leben  ruhmreich  sein  muss  für  Sie,  für  Ihr  Vaterland  und 
für  die  Wiederherstellung  Ihres  Hauses,"  Diess  ist  mir  aus 
sicherer  QueUe  mitgetheilt  worden. 

—  Die  Kaiserin  soU  dem  Grafen  von  Artois  17,000 
Dukaten  in  Gold  haben  zustellen  lassen,  und  50,000  Rubel 
jährlich  hat  sie  für  ihn  bestimmt,  so  lange  bis  die  Finan- 
zen dieses  Prinzen  in  Frankreich  wieder  geordnet  sein  wer- 
den. Indessen  dürfte  man,  nach  den  übrigen  Beweisen  von 
Grossmuth  zu  urtheilen,  welche  dieser  Prinz  während  sei- 
nes hiesigen  Aufenthalts  erhalten  hat,  diese  Pension  für 
eine  fast  zu  massige  halten.  Er  hat  hier  täglich  2000 
Eubel  Taschengeld  (pour  ses  menus  plaisirs)  erhalten  und 
ist  für  Alles  entschädigi;  worden;  selbst  die  Geschenke,  die 
er  veiiheilte,  hat  die  Kaiserin  ihm  zugesandt  (fournis). 
Das  des  Grafen  Osteimann,  welches  ich  gesehen  habe,  be- 
steht aus  einer  goldenen,  emaillirten  und  mit  Brillanten 
besetzten  Tabaksdose  imWerth  von  1000  oder  1200  Duka- 
ten und  so  fort.  Die  Kaiserin  schickte  ihm  diese  Geschenke, 
damit  er  seine  Geldmittel  für  wichtigere  Gelegenheiten 
sparen  könne.  Auch  die  Personen  von  dem  Gefolge  des 
Grafen  von  Artois,  sowie  der  Graf  Esterhazy  haben  von 
der  Kaiserin  sehr  schöne  Geschenke  erhalten. 

Der  Graf  von  Aiiois  reist  heute  mit  seinem  Gefolge 
nach  Reval  ab;  die  übrigen  Emigranten,  die  sich  hier  be- 
fanden, haben  sich  bereits  dorthin  begeben,  mit  Ausnahme 
des  alten  Grafen  von  Toulouse  und  des  Herrn  Laval  Mont- 
morency,  welche  in  der  vergangenen  Woche  nach  Hamm 
gereist  sind,  um  dort  den  Grafen  von  Provence  zu  treffen. 
Der  Graf  von  Ai*tois  wird  mit  seinem  Gefolge  in  Reval 
auf  der  Fregatte  Venus  sich  einschiffen,  welche  von  dem 
Schiffscapitaüi  Krown,  einem  in  hiesigen  Diensten  stehen- 
den Engländer,  commandtrt  wird.  Sie  werden  in  England 
bei  HuU  in  Yorkshire  landen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  Se.  Köngl.  Hoheit  dort  ein  Emigrantencorps  vor- 
finden, welches  von  da  nach  Prankreich  übersetzen  soll, 
um  die  Gegenrevolution,  welche  in  diesem  Königreich  sich 
kundzugeben  anfängt,  zu  unterstützen. 
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Ausser  den  Franzosen,  welche  diesen  Prinzen  begleiten, 
hat  die  Kaiserin  auch  den  General  Korsakow  beauftragt  ihm 
nach  England  zu  folgen,  wahrscheinlich  vornehmlich  um  über 
die  militairischeu  Operationen,  welche  die  Franzosen  je  nach 
den  Umständen  projectii'en  werden,  Bericht  zu  erstatten. 
Auch  der  Graf  Golowkin  von  der  hiesigen  Flotte  wird 
den  Prinzen   auf  der  Fregatte  bis  nach  England  begleiten. 

—  Der  Graf  Potocki,  in  Verzweiflung  darüber,  dass  er 
sich  zum  Werkzeug  der  Unterjochung  und  Theilung  seines 
Vaterlandes  hat  machen  lassen,  soll,  wie  man  sagt,  sich 
von  Allem,  was  er  in  Polen  besitzt,  losmachen  wollen,  um 
unter  dem  Vorwand,  seine  Gesundheit  herzustellen,  sich 
nach  Italien  zm'ückzuziehen.  Für  seine  Gemahlin,  die  er 
zurücklässt,  soll  er  250,000  Kübel  jährlich  bestimmt  haben. 
Herrn  von  Branicki,  der  weniger  zartfühlend  ist  und  den 
vielleicht  sein  Ehrgeiz  dahin  treibt  sich  über  den  Stand 
eines  Privatmanns  erheben  zu  wollen ,  scheint  das  Unglück 
seines  Vaterlandes  nicht  anzufechten.  Er  zeigt  sich  in 
allen  Gesellschaften,  nimmt  immer  die  Miene  an  froh  und 
guter  Dinge  zu  sein  imd  betrinkt  sich  täglich  regelmässig 
ein  Mal. 


Berichte  des  sächsiseheu  Resideoteu  von  Helbii^. 

Petersburg,  den  18.  Juni .  19.  Juli  und  9.  August  1793. 

[Stackelberg.     Esterliazy.     Subow.] 

a)   18.  Juni. 

—  Der  Graf  Stackelberg,  welcher  einstweilen  aus 
Stockholm  zurückgekehrt  ist,  fasst  hier  immer  mehr  Boden, 
so  dass  der  Graf  Ostermann  zu  einem  seiner  Untergebenen 
gesagt  haben  soll,  die  wichtigsten  Angelegenheiten  vrärden 
nur  von  den  HeiTen  von  Subow,  Stackelberg  und  Markow 
abgemacht,  und  dass  was  ihn  (Ostermann)  betreffe,  man 
mit  ihm  nur  davon  spreche,  wenn  die  Entscheidung  bereits 
getroffen  wäre. 
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b)  19.  Juli. 

—  Ihre  Majestät  hat  dem  Grafen  Choiseul  Gouffier 
2000  Dukaten  geben  lassen  und,  wie  man  sagt,  als  jährliche 
Pension.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  erfahren,  dass 
der  Graf  Esterhazy  von  der  Kaiserin  jährlich  10,000  Kübel 
erhält,  ungerechnet  die  übrigen  Vortheile,  deren  er  geniesst, 
wie  z.  B.  den,  dass  er  während  des  ganzen  Sommers  die 
Beköstigung  für  seia  Haus  aus  dem  Hofcomptoir  erhält. 

c)    9.   A  u  g  u  s  t. 

—  Der  Graf  von  Subow,  Generallieutenant  und  Gene- 
raladjutant der  Kaiserin  hat  das  blaue  Band  Eusslands  und 
das  reich  mit  Diamanten  besetzte,  im  Knopfloch  zu  tra- 
gende Portrait  seiner  Souverainin  erhalten.  Zwei  Tage 
darauf  hat  Ihre  Kais.  Majestät  ihn  mit  dem  Generalgou- 
vernement der  Gouvernements  von  Tamien,  Katharinoslaw 
und  Cherson  betraut,  welches  ehedem  der  Fürst  Potemkin 
hatte.  Der  ganze  Hof  ist  indigniii  über  die  Gunstbezei- 
gungen, mit  welchen  die  beiden  Brüder  Subow  überhäuft 
werden ,  und  die  indiscretesten  Aeusseruugen  sind  auf  Kech- 
nung  der  Kaiserin  der  Gegenstand  der  allgemeinen  Unter- 
haltung im  ganzen  Lande.  —  Der  Aeltere,  der  wenig  begabt 
ist  und  ohne  den  ausdrücklichen  Befehl  der  Kaiserin  sich 
um  nichts  kümmert,  ist  nichts  als  das  Organ  seiner  Sou- 
verainin. Es  ist  wahr,  dass  nichts  Gutes  von  ihm  ausge- 
gangen ist ;  aber  man  muss  doch  zugestehen,  dass,  was  man 
unter  seinem  Namen  Schlechtes  thut,  ohne  seine  Zustim- 
mung und  selbst  ohne  dass  er  davon  weiss,  geschieht.  Der 
jüngere  Bmder,  der  schöner  ist  als  der  ältere,  ist  ganz  be- 
schränkten Geistes,  dabei  aber  doch,  wie  sein  Bruder,  vor- 
sichtig genug,  mit  den  Hofintriguen  sich  dm'chaus  nicht 
zu  befassen. 

Heute  früh  ist  ein  Comier  au  den  Grafen  Woronzow 
mit  der  Nachricht  abgeschickt  worden,  dass  die  Jahreszeit 
bereits  zu  weit  vorgerückt  sei  und  dass  man  daher  in  die- 
sem Jahr  keine  Truppen  würde  abgehen  lassen. 
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Friedlich  Wilhelm  an  Goltz. 

Berlin,    eleu   9.  Februar  1793. 

[Graf  Komanzow  nach  Hamm.] 

Graf  Komanzow  ist  nach  Hamm ,  dem  gegenwärtigen 
Aufenthaltsoi-t  der  französischen  Prinzen,  gereist,  um  Mon- 
sieur ün  Namen  der  Kaiserin  in  seiner  neuen  Eigenschaft 
anzuerkemien.  Preussischerseits  wünscht  man,  „dass  man 
in  Petersburg  nicht  vergessen  möge,  dass  eine  voreilige 
(precipitee)  Anerkennung  total  die  Natm-  des  Krieges,  den 
wii-  gegen  Frankreich  führen,  verändern  könnte". 

Der  englische  Geschäftsträger  in  Berlin  an  den  Lord  Grenville. 

Den  16.  März  1793. 

[Die  Regentschaft  i»s  Grafen   von  Provence  betreffend.] 

—  HeiT  Alvensleben  sag-te  mii-,  dass  die  Kaiserin  diesem 
Hof  ihren  Entschluss,  die  Eechte  des  Dauphins  und  des 
Grafen  von  Provence  anzuerkeimen,  kund  gegeben  habe.  Er 
beklagte  es  sehr,  dass  Ihre  Kais.  Majestät  einen  solchen 
Entschluss  gefasst  habe,  da  sie  dm-ch  denselben  für  einen 
nicht  zu  billigenden  Zweck  (for  no  apparent  good  purpose) 
ihi-  Interesse  an  dem  Kriege  mit  Erankreich  von  dem.  der 
anderen  Mächte  trenne  und  das  so  wünschenswerthe  ein- 
hellige Einverständniss  derselben  störe.  Als  ich  bemerkte, 
dass  eine  solche  Anerkennung  in  gewissem  Grade  Ihrer  Kais. 
Majestät  die  Yerbindlichkeit  auferlegen  möchte,  dieselbe 
beim  Friedensschluss  aufrecht  zu  erhalten,  antwortete  Herr 
Alvensleben,  dass  sie  mit  ihrer  Ansicht  allein  stünde  und 
da^s  das  Verhalten  der  Kaiserin  Denjenigen,  welche  an- 
derer Meinung  wären,  keinerlei  Verbindlichkeit  auferlegen 
könne. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 
Petersburg,  den  31.  Mai/  11.  Juni  1793. 

[Katharina  verlangt  Subsidien  für  die  Emigranten.] 

Whitworth  hat  dem  Grafen  Ostermann,  seiner  Instruction 
gemäss,  vorgestellt,  dass  es  dem  englischen  Ministerium  un- 
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möglich  sei,  der  Forderung  der  Kaiserin  nachzugeben  und 
sich  zu  Subsidien  für  die  [unter  den  Befehl  der  französischen 
Prinzen  zu  stellenden]  Truppen  zu  verstehen.  „Diese  Mass- 
regel war  von  dem  Grafen  Ai-tois  (der  vor  einem  Monat 
Petersburg  verlassen  hat)  in  Vorschlag  gebracht  worden,  als 
ein  Mittel,  sich  selbst  und  die  Emigranten  zu  fördeni."  — 
„So  weit  ich  sehe,  will  die  Kaiserin  [selbst]  überhaupt  gar 
keine  Truppen  hergeben,  wie  sie  denn  stets  dieser  Mass- 
regel abgeneigt  gewesen  ist,  und  im  Allgemeinen  bestätigt 
sich  mir  immer  mehr  die  Meinung,  die  ich  von  Anfang 
an  ausgesprochen  habe ,  dass  sie  so  wenig  als  möglich 
thun  will." 

Lord  Greuvllle  an  Whitworth. 

Whitehall,   den    14.  Juiii    1793. 

[Die    Emigrantenfrage.] 

„  —  Die  Forderung  der  Kaiserin  hinsichtlich  der  Subsi- 
dien ist  abgeschlagen  worden,  sowohl  weil  sie  an  sich  eine 
unbegründete  ist,  als  weil  man  den  starken  Einwand  dagegen 
erheben  muss ,  dass  so  auf  indirecte  Weise  französische 
Tmppen  in  Ihrer  Majestät  Sold  genommen  werden  würden 
und  noch  dazu  unter  der  Bedingung,  dass  Ihre  Majestät 
nicht  befiigt  wäre  ,  die  Operationen  derselben  zu  dirigiren 
und  zu  coutroliren.  Es  ist  klar  (obvious),  dass  der  von  der 
Kaiserin  zur  Zeit,  als  der  Graf  von  Artois  seine  Reise  nach 
England  unternahm,  in  Betvaclit  gezogene  Plan  darin  be- 
stand, dass  die  von  ihr  zu  stellenden  russischen  Trappen 
sammt  den  in  ihren  Sold  zu  nehmenden  französischen  Trup- 
pen unter  der  Direction  dieses  Prinzen  agrren  sollten,  itra 
eine  Partei  im  Innern  Franki-eichs  zu  unterstützen.  Aber 
viele  und  starke  Gründe  sprechen  dagegen,  auf  einen  sol- 
clien  Plan  sicli  einzulassen.  Die  Diener  Sr.  Majestät  haben 
stets  behauptet,  sie  wären  nicht  der  Meinung,  dass  es  sich 
rechtfertigen  lasse  oder  zweckmässig  sei,  Bir  Land  in  einen 
Krieg  zu  verwickeln  zu  dem  Zweck,  irgend  eine  Regierungs- 
form in  Frankreich  herzustellen.  Doch  könnte  man  sich 
immerhin  dazu  verstehen,  eine  ansehnliche  Partei  im  Innern 
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Frankreiclis  zu  unterstützen,  welche  gegen  die  Personen 
sich  erhöbe,  die  dem  König  den  Krieg  erklärt  haben,  in- 
dem man  das  als  einen  Theil  der  Mittel  diesen  Krieg  fort- 
zuführen (cariy  on)  zu  betrachten  haben  würde.  Aber  um 
hierauf  hin  Se.  Majestät  dazu  zu  bewegen,  an  einem  Unter- 
nehmen der  französischen  Prinzen  sich  zu  betheiligen,  müsste 
erst  viel  bestimmter,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  erwiesen 
sein,  dass  in  Frankreich  bei  irgend  eitiem  ansehnlichen  Theil 
der  Einwohnerschaft  eine  günstige  Stimmung  für  sie  vor- 
handen sei.  Mau  scheint  aber  vielmehr  mit  gutem  Grund 
annehmen  zu  dürfen ,  dass  sie  keinesweges  günstig  von 
M.  Gaston  (?)  würden  aufgenommen  werden  und  dass  in  der 
That  das  Erscheinen  des  Grafen  von  Artois  die  Sache  der 
Insurgenten  mehr  fördern  als  beeinträchtigen  würde  ^^'^). 
Auch  ist  im  Allgemeinen  Se.  Majestät  nicht  der  Ansicht, 
dass  man  sich  in  diesem  Moment  irgend  einen  Vortheil 
von  der  Förderung  Monsieurs  oder  des  Grafen  von  Artois 
versprechen  dürfe,  der  einigeraiassen  den  Unzuträglichkeiten 
gleich  käme,  die  ein  solcher  Schritt  für  die  Alliirten  haben 
müsste,  zumal  wenn  man  dabei  den  allgemeinen  Charakter 
und  das  Verhalten  Derjenigen  in  Betracht  zieht,  welche  diese 
Prinzen  umgeben." 

Schliesslich  spricht  Lord  Grenville  die  Meinung  aus, 
dass  er  es  für  das  Angemessenste  halte,  wenn  zuvörderst 
mit  Eussland  eine  feste  Uebereinkunft  dahin  getroffen  werde, 
dass  es  seine  Truppen  nach  Ostende  schicke,  zur  Eroberung 
der  festen  Plätze  an  der  französischen  Grenze. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  25.^  27.,  29.  Januar  und  12.  Februar  1793. 

[Markow   über  Polen.    Der  Theilungstractat.    Wiederholtes  Leugnen  Markows. 
Der  Tod  Ludwigs  XVI.    Bentegier   der  russischen  Höflinge.] 

a)  2  5.  .Tann  ar. 

—  Man .  glaubt  hier  allgemein,  dass  die  Theilung  von 
Polen  vor  der  Thür  steht.      Die   Mittheilungen   zwischen 

2Ö7)  Im  Original  muss  es  offenbar  statt  „might  injure  iustead  of 
promoting"  heissen:  „niight  promote  instead  of  iiijuring". 
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diesem  und  dem  berliner  Hof  sind  häufiger  als  gewöhnlich 
gewesen,  und  man  hat  nur  zu  gute  Gründe  anzunehmen 
(wiewohl  ich  das  nicht  von  einer  unzweifelhaften  Autorität 
erfahren  habe),  dass  die  Massregel  beschlossen  ist.  —  In 
einer  Unterhaltung,  die  ich  kürzlich  mit  Hen-n  Markow 
hatte,  welcher  derjenige  Minister  ist,  der  hauptsächlich  mit 
den  Polen  betreffenden  Angelegenheiten  beschäftigt  ist,  konnte 
ich  mich  nicht  enthalten,,  gegen  ihn  zu  äussern,  wie  pein- 
lich es  für  mich  sei,  wenn  gerade  der  Moment,  wo  die 
Höfe  von  London  uud  Petersburg  im  Begriff  ständen,  sich 
über  eine  so  gerechte  und  ehrenvolle  Sache  zu  einigen,  wie 
es  die  sei,  welche  den  Gegenstand  meiner  Unterhandlung 
ausmache ,  —  dass  gerade  dieser  Zeitpunkt  zu  der  Aus- 
führung eines  Plans  gewählt  werden  sollte,  der  nur  die 
Unordnungen,  welchen  entgegenzuwirken  unser  gemeinschaft- 
licher Zweck  sei,  vermehren  und  einen  Flecken  (stigma) 
auf  die  Sache  werfen  müsste,  welche  zu  unterstützen  so 
sehr  das  Interesse  unserer  Eegierungen  sei.  Ich  bat  ihn 
zu  bemerken,  dass,  wiewohl  Se.  Majestät  niemals  als  eine 
an  einer  solchen  Verhandlung  betheiligie  Partei  betrachtet 
werden  würde,  doch  ein  Theil  des  natürlicher  Weise  aus 
einer  so  ungerechtfertig-teu  Massregel  entspringenden  Odimns 
auf  Se.  Majestät  fallen  würde,  wenn  sie  in  demselben  Mo- 
ment unteniommeu  werde,  wo  die  beiden  Höfe  einander  die 
stärksten  Zeichen  der  Freundschaft  und  des  Vertrauens  gäben 
und  Europa  eine  Erneuerung  der  vollständigen  Harmonie 
verkündigten ,  welche  unglücklicherweise  so  lange  unter- 
brochen gewesen  wäre.  —  Ich  konnte  nichts  Bestimmtes 
oder  Befriedigendes  von  Herrn  von  Markow  erlangen.  Er 
vermied  diesen  Gegenstand  und  stellte  sich,  aber  nicht  mich, 
zufrieden  mit  allgemeinen  Ausdrücken  über  die  Mässigung 
und  Gerechtigkeit  Ihrer  Kais.  Majestät  und  verbreitete  sich 
besonders  über  die  gTOSsen  Sorgen  und  Kosten,  in  welche 
die  Kaiserin  sicli  versetzt  habe,  in  der  Hoffnung  eine  Art 
von  Ordnung  in  Polen  herzustellen,  —  dass  aber  Alles, 
was  bisher  gethan  sei,  die  entgegengesetzte  Wirkung  ge- 
habt,  und  dass  es  vielleicht  für  die  der  Republik  benach- 
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barten  Staaten  noth wendig  werden  möchte,  in  dieser  Be- 
ziehung von  Besorgnissen  sich  frei  zu  machen,  damit  sie 
ihre  Kräfte  anderweitig  verwenden  könnten.  Er  fügte  in- 
dessen hinzu,  er  glaube  nicht,  dass  die  Befürchtungen  der 
Polen  begründet  wären ,  und  dass  sowohl  die  von  den 
Preusseu  ergriffenen  Massregeln,  wie  die,  welche  Russland 
getroffen  habe  oder  treffen  würde,  vielmehr  Massregehi  der 
Vorsicht  wären,  als  dass  ihnen  die  Absicht  unterläge,  sich 
selbst  irgend  einen  Theil  des  polnischen  Territoriums  an- 
zueignen. Ich  hielt  es  nicht  für  angemessen,  diesen  Ge- 
genstand weiter  zu  urgiren,  —  Die  Zeit  wii'd  zeigen,  was 
die  Republik  zu  erwarten  hat,  und  sie  hat  uns  schon  ge- 
lehrt ,  dass  Gerechtigkeit  und  Mässigimg  in  diesen  nörd- 
lichen Ländern  nm*  wenig  geübte  Tugenden  sind. 

Ich  habe  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Unterhand- 
lung, mit  welcher  ich  beauftragt  bin,  nichts  zu  dem,  was 
ich  in  meiner  letzten  Depesche  sagte,  hinzuzufügen.  (In 
Bezug  auf  die  Unterhandlung  mit  der  französischen  Re- 
gierung wollte  die  Kaiserin  auf  keinen  Fall  etwas  hören, 
was  einer  Anerkennung  der  französischen  Republik  gleich 
sähe.)  —  Se.  Majestät  [der  König  von  England]  wird  die 
Kaiserin  bereit  finden,  sich  mit  Ilir  an  Allem  zu  bethätigen 
(concur),  ausgenommen  an  der  Unterhandlung  mit  den  Fran- 
zosen, und  es  ist  möglich,  dass  das  Priucip  der  Wieder- 
herstellung der  Monarchie  in  Frankreich  wieder  aufs  Tapet 
gebracht  werden  wird,  wiewohl  es  vollständig  aufgegeben 
worden  war  sowohl  von  Herrn  von  Woronzow,  wie  in  den 
Unterredungen  über  diesen  Gegenstand  mit  mir. 

b)  2  7.  Januar. 

—  Ich  habe  guten  Grmid  zu  glauben,  dass  ein  Thei- 
lungstractat  am  letzten  Donnerstag,  den  ^2/2 4.  d.,  zwischen 
diesem  Hof  und  denen  von  Berlin  und  Wien  unterzeich- 
net worden  ist,  kraft  dessen  die  Kaiserin  einen  Gebiets- 
umfang  in  Polen  erwerben  soll,  der  eine  Bevölkerung  von 
2,600,000  Seelen  beträg-t.  Preussen  bekommt  Grosspolen 
fast  bis  zu  den  Thoren  von  Warschau  (up  to  the  very  sub- 
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urbs  of  Yarsaw)  und  der  wiener  Hof  einen  sehr  unbe- 
träcMliclien  Theil ,  der  ans  dem  District  und  der  Stadt 
Krakau  mit  einigem  Zubehör  besteht.  Ich  kann  nicht  be- 
haupten, dass  diese  äusserst  scandalöse  Massregel  sofort  be- 
kannt gemacht  und  in  Ausführung  gebracht  werden  wird, 
wiewohl  ich  kaum  irgend  etwas  voraussehe,  was  im  Stande 
wäre,  die  unersättliche  Habsucht  und  Ambition  der  an  dieser 
Verhandlung  betheiligien  Höfe  zm-ückzuhalten.  Man  hofft, 
dass  Grossbritannien  in  wirkliche  Feindseligkeiten  mit  Frank- 
reich verwickelt  werden  wii'd,  ehe  dieser  Theiluugstractat  be- 
kannt wird,  und  dass  folglich  die  Kemitniss  von  diesem  Er- 
eigniss  zu  spät  kommen  werde,  um  irgend  eine  Verändenmg 
in  dem  System  Sr.  Majestät  zu  veranlassen,  das  den  Ab- 
sichten der  bereits  in  den  Krieg  verwickelten  Höfe  so 
günstig  ist  und  welches  sie  so  eifrig  zu  befestigen  suchen, 
wiewohl  sicher  nicht  aus  den  reinsten  Motiven.  —  Ich  kann 
natürlich  keine  weitere  Notiz  von  dieser  Angelegenheit 
nehmen,  als  ich  es,  wie  ich  in  meiner  letzten  Depesche  an 
Ew.  Lordschaft  erwähnte,  bereits  gethan  habe;  aber  ich 
glaube ,  dass  ich  keinen  Augenblick  verlieren  darf ,  um 
Ew.  Lordschaft  vor  den  Massregeln  zu  warnen,  welche  wahr- 
scheinlich von  diesen  Höfen,  mit  welchen  Se.  Majestät  sich 
in  üebereinstimmung  zu  setzen  in  BegTiff  steht ,  werden 
verfolgt  werden. 

Der  wiener  Hof  ist,  wie  man  sagt,  dieser  Verhandlung 
nicht  ohne  grosses  Widerstreben  beigetreten,  aber  ob  aus 
Abscheu  vor  dieser  Massregel  oder  weil  er  nicht  zufrieden 
ist  mit  seinem  Antheil  an  der  Beute?  —  das  wird  Ew. 
Lordschaffc  vielleicht  besser  wissen  als  ich. 

c)   2  9.  Januar. 

—  Seit  meiner  letzten  Depesche  habe  ich  es  mir  zum 
Geschäft  gemacht,  mich  zu  bemühen,  einige  Erläuterungen 
in  Bezug  auf  die  Massregeln,  welche  man  in  Polen  aus- 
führen will,  zu  erlangen;  aber  alle  Befiiedigung ,  die  ich 
im  Stande  gewesen  bin  mir  zu  verschaffen ,  besteht  darin, 
dass  die   Theilung  nicht  sofort    zur  Ausführung  gebracht 
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werden  soll.  Das  hat  Herr  Markow  mir  positiv  versichert, 
als  ich  ihm ,  wie  ich  das  auch  gegen  den  östreichischen 
Gesandten  und  den  preussischen  Minister  gethan,  vorstellte, 
dass  ein  solcher  Schritt  üi  diesem  Moment  nur  äusserst 
gefahrlich  sein  könnte  und  wahrscheinlich  die  Wirkung 
haben  würde,  die  öffentliche  Meinung  in  England,  welche 
jetzt  so  entschieden  zu  Gunsten  der  von  ihm  vertheidigten 
Sache  spräche,  umzukehren  und  so  den  Beitritt  und  die 
üebereinstimmung  zu  verhindern,  zu  welcher  uns  zu  be- 
wegen so  offenbar  ihr  Wunsch  und  ihr  entschiedenes  In- 
teresse sei.  Ich  denke,  dass  das,  was  ich  so  hingeworfen 
habe,  eine  gute  Wirkimg  hervorgebracht  hat,  —  —  Als 
ich  gestern  Abend  diesen  Gegenstand  gegen  Herrn  Markow 
wieder  aufnahm,  sagte  er  mir,  ich  möchte  meinen  Hof 
versichern,  dass  ein  solcher  Schritt,  wie  der,  welchen  ich 
fürchtete,  nicht  gethan  werden  wüi'de ;  dass  er  es  nicht  auf 
sich  nehmen  wolle  (pretend)  zu  sagen,  was  man  später  thun 
könne,  dass  man  aber  für  jetzt  sich  genau  an  das  Mani- 
fest Sr.  Preussischen  Majestät  '^^^)  halten  und  keine  weiteren 
Schritte,  welche  die  Republik  beunruhigen  könnten,  thun 
werde.  —  Ew.  Lordschaft  werden  bemerken,  dass  ich  bei 
dieser  Verhandlung  auf  keine  Weise  Se.  Majestät  als  den 
Vorkämpfer  (champion)  der  Freiheiten  der  Republik  Polen 
hingestellt  habe:  ich  habe  mich  damit  begnügt,  dass  ich 
mich  bemülite,  die  Vorstellung  eindringlich  zu  machen, 
dass  eine  so  starke  Massregel  wie  eine  Theilung  natürlich 
die  Wirkung  haben  würde,  diejenigen  Länder,  welche  ge- 
neigt seiu  möchten  an  dem  Kriege  gegen  Frankreich  Theil 
zu  nehmen,  zu  beunruhigen  und  ihren  Massregeln  einen 
solchen  Grad  von  Unpopularität  zuzuziehen,  dass  diese  durch 
ihre  Folgen  den  Franzosen  einen  grösseren  Beistand  ver- 
schaffen könnte,  als  sie  ihn  sich  selbst  von  ihren  sangui- 
nischesten Hoflftiungen  versprechen  düiften.  —  Wenn  ich  im 
Stande  gewesen  bin,  das  Uebel  zur  Zeit  abzuwenden,  so  ist 


238)   vom   G.   Januar   1793,    deu  Einmarsch    der    preussischeu 
Truppen  iu  Polen  betreffend. 
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das  Alles,  was  ich  erwarten  kann,  und  hierin  hoffe  ich  die 
Zustimmung  Sr.  Majestät  zu  erhalten. 

d)   12.  Februar. 

Whitworth  berichtet,  dass  auf  Veranlassung  des  Todes 
Ludwigs  XYI.  eine  allgemeine  Ti'auer  angesetzt  worden  sei, 
und  fährt  fort:  „Ich  wünschte  zu  der  Hoffnung  berechtigt 
zu  sein,  dass  diese  furchtbare  Katastrophe  wenigstens  die 
gute  Wirkung  hervorbringen  möchte,  die  Fürsten,  welche 
sich  jetzt  in  Bereitschaft  setzen  die  Freilieiten  und  Rechte 
unabhängiger  Länder  mit  Füssen  zu  treten,  zu  einem  ge- 
wissen Grad  von  Mässigung  zu  bringen;  aber  ich  fürchte, 
dass  diese  ausserordentlich  wichtige  Massregel  bereits  un- 
widerruflich entschieden  ist.  Ich  habe  nicht  aufgehört,  die 
Arg-umente  dagegen  mit  allem  Nachdruck  geltend  zu  machen, 
von  welchen  ich  glaubte,  dass  sie  den  unmittelbarsten  und 
überzeugendsten  Eindi'uck  machen  müssten.  Ich  habe  be- 
ständig die  Schwierigkeiten  vorgestellt,  welche  diese  Mass- 
regel dem  Uebereinkommen  in  den  Weg  legen  würde,  wel- 
ches zu  Stande  zu  bringen  unser  gegenseitiger  Wunsch  ist, 
und  der  Eintracht,  welche  herzustellen  ebenfalls  das  ge- 
meinschaftliche Interesse  beider  Länder  verlange.  Ich  habe 
vorgestellt,  wie  anstössig  (unhandsome)  es  für  Diejenigen 
sein  müsste,  die  mit  solcher  Aufrichtigkeit  und  gutem  Glau- 
ben ihren  Plänen  gegen  Frankreich  beigetreten  sind,  wenn 
man  eben  diesen  Moment  der  Aussöhnung  zur  Ausführung 
einer  in  Englaad  so  allgemein  und  mit  Recht  unpopulairen 
Massregel  ausersähe,  als  es  die  Theilung  von  Polen  sein 
würde.  —  Meine  Worte  haben  indessen,  wie  ich  fürchte, 
nicht  ein  solches  Gewicht,  um  Diejenigen,  welche  entschie- 
den für  die  Ausfülirung  sind  und  dabei  von  den  eigen- 
nützigsten Motiven  sich  leiten  lassen,  zu  überzeugen.  Man 
hat  bereits  bei  Denjenigen,  welche  dem  Hofe  am  nächsten 
stehen,  Listen  herumgegeben  von  den  verschiedenen  Loosen, 
die  man  aus  der  Beute  macht  und  wobei  der  Günstling  und 
seine  Rathgeber  nicht  vergessen  sind.  Diesem  Umstand  muss 
man   den  Eifer   zuschreiben,   womit  sie  die  Kaiserin  aller 
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Gerechtigkeit  uiid  guten  Politik  zum  Trotz  zu  einer  an  sich 
so  schimpflichen  und  in  ihi'en  Folgen  so  gefährlichen  Mass- 
regel di'ängen. 

—  In  einer  früheren  Depesche  erwähnte  ich  gegen 
Ew.  Lordschaft  des  Versprechens  (the  sort  of  promise),  wel- 
ches ich  von  Herrn  Markow  erhielt,  der  jetzt  hier  der  lei- 
tende, wenn  auch  nicht  der  ostensible  Mann  in  den  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  ist :  dass  diese  Angelegenheit 
gegenwärtig  nicht  weiter  betrieben  werden  solle  (brought 
forward).  Es  thut  mir  indessen  leid  erwähnen  zu  müssen, 
dass  jetzt  zu  diesem  Versprechen,  welches  imbedingt  gegeben 
wurde ,  alle  Arten  von  Vei-wahrungsclausehi  hinzugefügt 
werden.  Er  sagi  jetzt,  dass  Alles  von  dem  Benehmen  der 
Polen  selbst  abhänge ;  dass  es  jetzt  noth wendig  sein  möchte, 
sich  ki-äftiger  Massregeln  zu  bedienen;  dass  grosse  Uebel- 
stände  aus  einer  Verzögenmg  und  schlecht  angewendeter 
Sanftmuth  entstehen  könnten ;  dass  es  bald  nothwendig  sein 
möchte,  zur  eigenen  Sicherheit  das  auszufühi'eu,  was  durch 
eine  geringe  Verzögerung  seiuen  Chai'akter  nicht  verändern 
wüi'de,  und  was  allen  Denjenigen  willkommen  sein  müsste, 
welche,  wie  Grossbritannien,  bei  dem  Glück  und  der  Wohl- 
fahrt Russlands  interessii-t  wären.  Diess  ist  jetzt  die  Sprache 
aller  Derjenigen,  welche  an  dem  Geheimniss  Theil  hatten, 
und  ich  überlasse  es  Ew.  Lordschaft  zu  beurtheilen,  was 
das  Resultat  davon  sein  wird. 

Friedrich  Willielm  an  Goltz  in  Petersburg  (gez.  8chulenburg, 
Alvensieben,  Uaagwitz). 

Berlin,   den  25.  Januar  1793. 

[England  findet  sich  mit  der  Eroberungspolitik  ab.] 

—  Der  Eitter  Mm-ray  sprach  im  Hauptquartier  zu 
Frankfurt  mit  dem  Marquis  Lucchesini  über  den  bevorste- 
henden Einmarsch  der  preussischen  Truppen  in  Polen  und 
über  das  Gerücht  eines  zwischen  den  di-ei  der  Republik  be- 
nachbarten Mächten  festgestellten  (aiTete)  Theilungsplans. 
In  Bezug  auf  diesen  Punkt  verwies  Lucchesini  diesen  eng- 


366 

lisclien  Offizier  auf  die  Mittheiluugen,  welche  Baron  Jacobi 
in  London  dem  Ministerium  jetzt  bereits  gemacht  haben 
werde.  Darauf  hat  der  Ritter  MmTay  geantwortet,  dass, 
da  wir  unseren  Entschluss  gefasst  hätten,  England  nur  übrig 
bliebe,  seinerseits  sich  an  die  französischen  Colonien  zu  hal- 
ten (ä  chercher  ses  convenances  dans  les  Colonies  fran9aises). 
Zu  gleicher  Zeit  erfahre  ich  aus  dem  Haag,  dass  der  Lord 
Auckland,  eines  der  Orakel  des  Cabinets  von  St.  James, 
ebenfalls  seinen  Ton  herabstimmt  und  dass  er,  um  Oest- 
reich  die  Entschädigung  der  Kriegskosten  zu  sichern,  die 
Möglichkeit  einer  Theilung  Frankreichs  zugebend,  den  Mi- 
nistern der  beiden  Kaiserhöfe  nicht  verhehlt  hat,  dass  in 
diesem  Fall  England  für  sich  ja  wohl  einige  französische 
Inseln  in  Anspmch  nehmen  könnte. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,   den   'V*«-  März   1793. 

[Verurtheilung  der  preussisclien  Politik.] 

—  Graf  Artois  ist  am  23^*''"  angekommen.  Der  wiener 
Hof  hat  sicher  die  Theilung  Polens  nicht  mit  unterzeich- 
net (subscribed  to),  aber  er  ist  genöthigt  gewesen,  sich  selbst 
mit  Versprechungen  der  beiden  andern  Höfe  zu  begnügen, 
den  Austausch  der  Niederlande  gegen  Baiem  zu  unterstützen, 
und  so  hat  der  berliner  Hof,  nur  seine  eigene  Vergrösserung 
beabsichtigend,  seine  theuersten  Interessen  und  alle  seine 
Verbindlichkeiten  gegen  andere  Mächte  geopfert,  ohne  zu 
überlegen,  dass  der  Machtzuwachs,  den  er  erlangen  kann, 
ein  vollkommen  nichtiger  und  eingebildeter  ist,  so  lange  er 
zugiebt,  dass  sein  Eival,  der  wiener  Hof,  gleiche  Fortschritte 
wie  er  selbst  macht. 


XIY. 

Zerwürfnisse   zwistlieu    Oestrekii ,    Preusscn    und 

Rusaland    über    die    Ent^iiädigungen    in    Polen, 

Baieru    und    Franlireicli.      Der    wiener  Hof   und 

der    Petersburger    Hof. 


Aus  der  von  Kussland  und  Preussen  vertragsmässig 
beschlossenen  zweiten  Theilung  Polens  wurde  Oestreich  so 
lange  wie  möglich  ein  Geheininiss  gemacht  ~^^).  Erst  zu 
Anfang  März  1793  Hess  der  Vicekanzler  Ostermann  durch 
den  Grafen  Easumowski  den  wiener  Hof  von  dem  Inhalt 
der  zwischen  den  beiden  Mächten  am  23.  Januar  abge- 
schlossenen Convention  in  Kenntniss  setzen,  nachdem  sie 
durcli  die  am  28.  Februar  erfolgie  Ratification  zu  einer 
unwideiTuflichen  geworden  war  2^").  In  Wien  brachte  diese 
:N'achi'icht  die  grösste  Bestürzung  hervor.  Man  liess  es 
nicht  an  heftigen,  gegen  Preussen  und  Russland  gerichteten 
Vorwürfen  fehlen,  die  nicht  sowohl  auf  das  Factum  der 
von  den  genannten  Mächten  vollzogenen  Besitzergi'eifungen 
sich  bezogen,  als  viebnehr  darauf,  dass  dieselben  den  Um- 
fang derselben  definitiv  festgestellt  hätten  ohne  Zurathe- 
ziehung  Oestreichs  und  ohne  zuvor  für  eine  gleiche  Ent- 
schädigung des  letzteren  eine  ausreichende  Bürgscliaft  über- 

239)  Cesar  an  Friedlich  Wilhelm,  25.  Febr.  1793. 

240)  Ostevmann  an  Rasumowski,  25.  Febr./8.  März  1793. 
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nommen  zu  haben  ^^^).  —  Der  Vicekanzler  Cobenzl  und  der 
Geh.  Eeferendar  Spielmann  mussten  die  Ueberlistung  der 
östreichischen  Politik  durch  die  verbündeten  Höfe  mit  der 
Entlassung  aus  ihren  Aemtern  büssen  -•^-).  An  ihre  Stelle 
trat  an  die  Spitze  der  Staatskanzlei  mit  dem  Titel  eines 
Directors  des  Bureaus  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ^^^) 
der  Baron  von  Thugut,  wälirend  dessen  Herr  und  Souverain, 
Kaiser  Franz  H. ,  nach  wie  vor  bei  seinen  einer  gross- 
artigen politischen  Selbstthätigkeit  total  abgewandten  Lieb- 
lingsbeschäftigTingen  verhan-te  -^).  Um  dieselbe  Zeit  sah  in 
Berlin  der  übrigens  unbedeutende  Graf  Haug-witz  für  die 
guten  Dienste,  die  er  in  dem  polnischen  Theilungsgeschäft 
seinem  Hofe  geleistet  hatte,  mit  dem  Ministei-posten  des 
Auswärtigen  sich  belohnt,  und  der  missliebig  gewordene 
Graf  Schulenburg -Kehnert  musste  ihm  weichen  '^^°).  Li 
Wien  aber  ging  man  nun  zunächst  darauf  aus,  theils  der 
Abwickelung  der  polnischen  Angelegenheiten  im  Sinne 
Preussens  und  Russlands  möglichst  viel  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  legen,  theils  durch  eine  intime  Verbindung  mit 
England  sich  möglichst  vortheilhafte  Aussichten  ün  franzö- 
sischen Kiieg  zu  eröffnen.  Namentlich  gegen  Preussen 
steigerte  die  Erbitterung  sich  dermassen,  dass  Thugut  es 
offen  aussprach,  mit  seinem  Willen  soUte  dasselbe  vor  Be- 
endigung des  französischen  Krieges  seines  Besitzes  in  Polen 
nicht    froh    werden  ^^^).  —    Andererseits    wollte    England 

241)  S.  unten:  Fr.  Wilhelm  an  Goltz,  31.  März  1793;  Goltz  an 
Fr.  Wilhelm,  26.  April/ 7.  Mai  1793;  Thugut  an  den  Füi'sten  Reuss, 
7.  Mai  1793. 

242)  S.  unten:  Cesar  an  Fr.  Wilhelm,  21.  März  1793;  Fr.  Wil- 
helm an  Goltz,  5.  April  1793. 

243)  Depesche  Cesars  vom  29.  März  1793. 

244)  S.  unten :  Cesar  an  Fr.  Wilhelm,  20.  Juni  1793 ;  Cesar  an 
Fr.  Wilhelm,  8.  Juli  1793. 

245)  S.  unten :  Berichte  des  englischen  Geschäftsträgers  zu  Ber- 
lin vom  2.  u.  9.  März  1793;  Derselbe,  21.  Mai  1793;  George  H. 
Rose  an  Grenville,  17.  Sept.  u.  18.  Oct.  1793. 

246)  S.  unten:  Fr.  Wilhelm  an  Goltz,  12.  April  1793;  Morton 
Eden  an  Grenville,  15.  A\m\  1793;  Morton  Eden  an  Grenville,  24. 
April  1793;  Morton  Eden  an  Grenville,  13.  Mai  1793. 
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Oestreich  zwar  wohl  eine  Vergrösserimg  Belgiens  auf  Kosten 
Frankreichs  gönnen,  lieber  aber  die  letzte  Guinee  ausgeben, 
als  den  Tausch  mit  Baiem  gestatten  -^').  — 

Russlaud  fuhr  fort.  Alles  aufzubieten,  um  Oestreich  die 
Lust  vergehen  zu  lassen,  sich  gleichfalls  am  pohlischen 
Raube  zu  betheiligen.  Es  machte  ilmi  dagegen  Aussichten 
auf  den  Elsass  und  Lothringen  -^^).  Hierauf  fasste  Oesti'eich 
den  Gedanken,  vermittelst  dieser  eventuellen  Eroberungen 
doch  noch  bei  dem  pfälzischen  Hause  den  Tausch  Baierns 
durchzusetzen.  Preussen  aber  betrieb  den  französischen 
Krieg  um  so  lässiger,  da  es  für  den  Fall,  dass  dieser  Plan 
gelänge,  fürchten  musste,  dass  Oestreich  statt  des  fi-üher  be- 
absichtigten Tausches  gegen  Baiern  nicht  nur  Baiern  er- 
werben ,  sondern  Belgien  noch  dazu  behalten  würde  -^^). 
—  Als  endlich  auch  Russland,  nachdem  es  die  Zustimmung 
des  grodnoer  Reichstags  zu  seinen  Erobeiimgen  erzwungen 
hatte,  es  darauf  anlegie,  in  Verbindung  mit  Oestreich  Preus- 
sen das  gleiche  Resultat  möglichst  zu  erschweren  ^^"),  verliess 
Friedrich  Wilhelm  den  französischen  Kriegsschauplatz,  um 
zunächst  m  Polen  reine  Rechnung  zu  machen.  —  Unter 
so  elenden  Misshelligkeiteu  nahm  auch  der  zweite  franzö- 
sische Feldzug  einen  Ausgang,  welcher  trotz  der  im  März 
gelungenen  Zurückeroberung  Belgiens  von  dem  Ziel  der 
Coalition  mindestens  noch  sehr  weit  entfernt  war,  und  ob 
es  überhaupt  sich  würde  erreichen  lassen,  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft  machte.  Die  mit  dem  Grafen  Lehrbach  im  preus- 
sischen  Hauptquartier  gepflogenen  Unterhandlungen  aber 
hatten  kein  anderes  Resultat,  als  die  förmliche  Weigerung 


247)  S.  unten:  Morton  Eden  an  Grenville,  29.  Mai  1793;  Der- 
selbe, 19.  Juni  1793;  Cesar  an  Fr.  Wilhelm,  5.  JuH  1793;  Gultz  an 
Fr.  Wilhelm,  7.  Juni  1798. 

248)  S.  unten:  Fr.  Wilhelm  an  Goltz,.  10.  u.  11.  Juni  1793. 

249)  S.  unten:  Fr.  Wilhelm  an  Goltz,  6.  Aug.  1793;  Fr.  Wil- 
helm au  Goltz,  -2.  Sept.  1793. 

25U)  S.  unten:  Goltz  an  Fr.  Wilhelm,  20.  Aug.  1793;  Bericht 
Völkersahms  v.  16.  Aug.  1793;  Goltz  an  Fr.  Wilhelm,  27.  Sept.  1793;- 
Cesar  an  Fr.  Wilhelm,  11.  October  1793. 

Herrmann,  Bassland.    Erg.-Bd.  24 
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des  Königs  von  Prenssen,  fernerhin  zum  französischen  Kriege 
ein  grösseres  Contingent  als  das  durch  das  Februarbüiidniss 
beding-te  zu  stellen,  es  sei  denn,  dass  die  yerbündeten 
Mächte  zur  Aufbringung  bedeutenderer  Streitki-äfte  ihm  die 
erforderlichen  Geldmittel  darböten  ^s^).  —  Von  den  preus- 
sischen  Ministern  war  es  vornehmlich  der  von  Anfang  an 
aus  innerstem  Herzen  dem  östreichischen  Bimdniss  abge- 
neigte Alvensleben,  der  es  für  eine  absolute  Nothwendigkeit 
erklärte,  dass,  wenn  Preussen  nicht  mitergehen  solle,  es 
möglichst  bald  aus  dem  französischen  Kriege  sich  her- 
ausziehen müsse  2^^).  —  Inzwischen  erlangte  in  Petersburg 
der  Günstling  Piaton  Subow  einen  fast  unumschränkten 
Einfluss;  er  und  seine  Creaturen  nahmen  keinen  Anstand, 
auf's  schamloseste  sich  zu  bereichem.  Die  Kaiserin  selbst 
gab  fortwährend  das  verderbliche  Beispiel  eines  masslosen 
Aufwands  in  Vergnügungssucht  und  eitlem  Schaugepränge, 
und  der  exemplarische  Eigensinn  des  Thronfolgers  liess  der 
Zukunft  des  Kelches  kein  glückliches  Loos  weissagen  ^^^). 


Cesar  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  28.  Febr.  1793. 

[Die  Emigrantenfrage.] 

—  Eine  Stunde  nachdem  die  Befehle  vom  19*^°  ange- 
langt waren,  hat  der  Graf  Kasumowski  mich  davon  benach- 
richtigt, dass  er  sich  soeben  einer  Eröffnung  erledigt  habe, 
welche  als  Antwort  auf  die  durch   den  Grafen  Cobenzl  in 

251)  S.  uuteu:  Mortou  Eden  an  Grenville,  3.  Aug.  1793;  Kö- 
nigliches Scliieiben  an  Cesar,  27.  Aug.  1793;  Finkenstein  und  Al- 
vensleben an  Möllendorff,  4.  Sept.  1793;  Fr.  Wilhelm  an  MöUen- 
dnrff,  18.  Sept.  1793;  Cesar  an  Fr.  Wilhelm,  15.  Sept.  1793;  Kö- 
nidiches  Schreiben  an  Goltz,  25.  Oct.  1793. 

252)  Procös  verbal  Alvcnslebens  vom  1.  Oct.  1793. 

253)  Whitworth  an  Grenville,  8.  August  1793;  Berichte  Helbigs, 
30.  Aug.  u.  4.  Oct.  1793. 
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Petersbui'g  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Kaisers  gemachte  (Er- 
öffnung) dienen  sollte.  Nachdem  ich  mich  gestern  Nach- 
mittag zu  diesem  Gesandten  begeben  hatte,  tlieilte  er  mil- 
den Inlialt  einer  Depesche  mit,  von  der  er,  wie  er  sagte, 
nicht  wusste,  ob  sie  Ew.  Maj.  sei  mitgetheilt  worden  oder 
nicht.  Es  werden  darin  die  drei  verschiedenen  Aiiikel  be- 
antwortet, in  Bezug  auf  welche  der  wiener  Hof  von  dem 
Petersburger  Aufklärungen  verlang-t  hat,  nämlich  in  Bezug 
auf  die  eigenen  Absichten  (convenances)  Russlands  in  Polen, 
den  Antheil,  welchen  diese  Macht  an  dem  Kriege  gegen 
Fi-anki-eich  zu  nehmen  denkt,  und  seine  Unterstützung  (con- 
com-s)  des  Tausches  von  Baiern.  Was  den  ersten  betrifft, 
so  wird  eine  Art  von  Entschuldig-ung  vorausgeschickt,  dass 
man  appart  mit  Ew.  Majestät  so  weit  vorgegangen  sei,  und 
motivirt  wird  diese  Entschuldigung  mit  der  langen  Verzö- 
gerung (delai)  des  wiener  Hofes,  während  man  einen  ent- 
scheidenden Entschluss  bezüglich  der  polnischen  Angelegen- 
heiten habe  fassen  müssen :  im  Uebrigen  aber  vei-weist  man 
lediglich  auf  die  bevorstehende  Mittheilung  der  formellen 
Acte,  welche  bezüglich  dieses  Gegenstandes  zwischen  den 
Höfen  von  Berlin  und  Petersburg  sei  negociii-t  worden  und 
welcher  man  beizutreten  den  Kaiser  einladen  werde. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  sowohl  dem  wie- 
ner Ministerium  wie  dem  russischen  Gesandten  bis  auf 
diesen  Augenblick  die  wahren  Entschliessungen  (desseins) 
der  Kaiserin  von  Russland  bezüglich  dieses  Königreichs 
noch  unbekannt  sind,  u.  s.  w. 

Der  \icekanzler  Graf  Ostermauu  an  den  Grafen  Rasnniowski. 

Petersburg,  den  25.  Februar  1793. 

[Ueliersendung  der  Convention  vom  23.  Jannar  au  den  wiener  Hof.] 

Unter  diesem  Datum  theilt  Graf  Ostermann  dem  Gra- 
fen Rasumowski  in  Wien  mit:  der  preussische  Gesandte 
Graf  Goltz  habe  (am  23.  Januar)  die  Polen  betreffende 
Convention  nur  sub  spe  rati  unterzeichnet  gehabt;  jetzt, 
nachdem  am  i''/2  8^*''°    der  Austausch   der  Ratificationen  er- 

24* 
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folgt  sei,  solle  Easumowski  den  wiener  Hof  von  diesem 
glücklichen  Ergebniss  in  Kenntniss  setzen  und  zugleich 
an  denselben  ein  an  den  Kaiser  gerichtetes  Handschreiben, 
ferner  die  Abschrift  der  Convention,  sowie  den  Entwurf  zu 
der  Declaration  befördern,  welche  zu  Anfang  des  April- 
monats in  Polen  bekannt  gemacht  werden  solle.  Der  Kai- 
ser werde  um  eine  baldige  Antwort  auf  die  an  ihn  ergan- 
gene Einladung  gebeten,  der  zwischen  Russland  und  Preus- 
sen  geschlossenen  Convention  beizutreten,  und  dass  er  seinen 
Geschäftsträger  in  Warschau  beauftragen  möge,  „  durch  gTite 
Dienste  zu  dem  glücklichen  Erfolg  der  Operationen  in  Polen 
beizutragen  ". 


Friedrich  Wilhelm  au  Goltz, 

Berlin,  den  31.  März  1793. 
[Unberechtigte  Vonvürfe  Oestreichs.] 

Die  Convention  vom  17.  Februar  a.  St.  wurde  von 
Rasumowski  und  Cesar  dem  wiener  Cabinet  am  23.  März 
a.  St.  übergeben.  Den  Grafen  Cobenzl  schien  ihr  Inhalt 
sehr  zu  überraschen  und  betreten  zu  machen ;  „  aber  es  ist 
gewiss,  dass  das  östreichische  Ministerium  seine  Klagen  und 
Vorwürfe  gegen  mich  auf  eine  sonderbare  Weise  übertreibt. 
Weit  entfernt,  dasselbe  über  diesen  Plan  und  in  Bezug  auf 
die  Ausdehnung  meiner  Erwerbungen  in  Polen  in  ünkennt- 
niss  gelassen  zu  haben,  ist  es  hiervon  nicht  nur  durch  die 
vorläufigen  Eröffnungen  informirt  worden,  die  ich  dem  Baron 
Spielmann  in  Merle  habe  maclien  lassen,  sondern  insbeson- 
dere noch  durch  die  Verhandlungen,  welche  mein  jetziger 
Staats-  und  Cabinetsmiuister  Graf  von  Haugwitz  darauf  in 
Wien  zu  führen  beauftragt  wurde.  Es  handelte  sich  da- 
mals um  die  Alternative,  dass  icli  entweder  den  effectiven  und 
vorgängigen  Besitz  der  vorgeschlagenen  Entschädigung  er- 
hielte oder  dass  ich  auf  die  Fortsetzung  des  Krieges  ver- 
zichtete, und  der  Graf  von  Haugwitz  hat,  bevor  er  Wien 
verliess,  sehr  unzweideutig  die  mündliche  Zustimmung  des 
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Kaisers  und  seines  Ministeriums  erhalten  ^s*) ,  und  zwar 
ohne  dass  sie,  nachdem  ihnen  von  dem  Umfang  meiner  Ab- 
rundung  vertrauliche  Mittheilung  gemacJit  war,  den  absur- 
den Vorschlag  bezüglich  der  Abtretung  der  Fürstenthümer 
Ansbach  mid  Baireuth  wieder  aufgenommen  haben." 

Goltz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Petersburg,  den  26.  April/ 7.  Mai  1793. 
[Auch  Russland  wirft  die  Vorwürfe  Oestreichs  zurück.] 

—  Der  Graf  Ostermann  sagte  mir,  er  habe  dem  Gra- 
fen Cobenzl  zu  verstehen  gegeben,  dass  es  nicht  nur  un- 
möglich sei,  das  Geschehene  rückgängig  zu  machen  (de 
revenir  sur  ses  pas),  sondern  dass  Preussen  und  Eussland 
sogar  ihre  ganze  Macht  aufbieten  würden,  um,  was  sie  un- 
ternommen, auszuführen;  dass  sein  Hof  zuerst  eine  Theilung 
Polens  vorgeschlagen  und  sogar  die  Kaiserin  von  Russland 
gebeten  habe,  dass  sie  Ew.  Majestät  tm  Fortsetzung  des 
Krieges  bewegen  möge;  dass  die  erste  und  die  zweite  De- 
marcationslinie  Preussens  demselben  habe  bekannt  sein 
müssen  und  dass,  wenn  die  Acquisitionen  der  beiden  Höfe 
ihm  zu  gross  zu  sein  schienen,  er  sich  darüber  zur  Zeit 
der  ersten  Vorschläge  hätte  auslassen  müssen ;  dass,  was  die 
verzögerte  Mittheilung,  über  die  er  sich  beklage,  betreffe,  er 
sich  nur  an  die  Indiscretion  seines  Hofes  in  dem  Moment  des 
Einrückens  der  russischen  Truppen  in  Polen  erinnern 
möge,  u.  s.  w.  —  Man  fürchtet  sehr,  dass  der  Kaiser  Alles 
aufbieten  wird  (ne  fasse  Timpossible),  um  sich  mit  Frank- 
reich auseinanderzusetzen  und  England  zu  gewinnen* 

254)  ,,  a  ete  muni  tres  expressemeut  du  cousentement  verbal  de 
l'Einpereur  et  de  son  ministere,  apres  qu'ils  ont  6te  mis  dans  la 
confidence  de  Textension  de  mon  arrondissement  et  sans  qu'ils  ayent 
reproduit  l'absurde  propositiou  de  la  cession  des  priucipautes  d'Ans- 
pacb  et  de  Beureutb. " 
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Auszug  (Precis)  aus  einer  deutschen,  von  dem  Baron  von  Thup^ut  an 

den  Fürsten  Reuss  gerichteten  und  von  diesem  Minister  dem  Marquis 

von  Lucchesini  in  Franlifurt  a.  M.  vorgelesenen  Depesche.  255) 

7.  Mai  1793. 

[Der  Kaiser  verlaugt  die  Beassumirung  des  dreifachen  Entschädigungsconcerts.] 

Oestreich  beschwert  si(;h  über  die  zu  grossen  Ueber- 
grüfe  Kusslands  und  Preussens  in  Polen  und  behauptet, 
„dass  die  eingeräumte  eventuelle  Occupation  [von  Seiten 
dieser  Mächte]  nicht  das  Eecht  einer  einseitig 
tractatenmässig  entscheidenden  Consolidation 
in  sich  begriffen,  noch  die  den  berliner  und  petersburger 
hohen  Höfen  anheimgestellte  Befugniss,  sich  über  diese  Be- 
sitznehmung unter  sich  zu  verabreden,  auch  jene  in  sich 
fassen  kann,  das  quantum  und  quäle  ihrer  Grösse  ohne 
Kücksprache  mit  dem  wiener  Hofe  zu  bestimmen  und  nach 
Willkür  auszudehnen".  Oestreich  kann  daher  der  mitge- 
theilten  Convention  [vom  23.  Januar]  nicht  gleich  und  in 
ihrer  gegenwäiiigen  Beschaffenheit  beitreten,  —  nimmt  iiber 
nur  insofern  noch  Anstand,  ihr  beizutreten,  als  es  darin 
noch  diese  Combinirung  des  Interesse  der  Höfe  mit  dem- 
jenigen Interesse  vermisst,  welches  dabei  von  Seiten  des 
Kais.  Hofes  theils  als  Nachbar  von  Polen,  theils  als  be- 
rechtigter Theilnehmer  an  dem  vorbehaltenen  Entschädi- 
gungsplan eintritt.  —  —  Dem  Grundsatze  des  europäischen 
Gleichgewichts  zufolge  sieht  sich  dei-  Kaiser  genöthigt,  als 
Nachbar  von  Polen  die  Erhaltung  des  polnischen  Eeiches 
in  dem  Zustande  eines  intermediairen  Staates 
zu  reclamiren  und  zu  verlangen,  dass  die  Eussischen  und 
Königl.  Preussischen  Loose  dergestalt  ausgemessen  werden 
mögen,  dass  zwischen  denselben  und  der  Grenze  Galliziens 
eine  mit  dem  Begriff  eines  intermediairen  Staats  hinläng- 
lich vercinbarliche  Entfernung  beobachtet  werde.  —  Der 
Kaiser  verlangt  die  Eeassumirung  des  dreifachen  Entschä- 
digungsconcerts von  der  Freundschaft  der  Alliirten. 

255)  Dic'ücr  l'recis   ist  beigelegt  dei   Copio  eines  uuniittelbar  au 
den  König  gericliteten  Rapports  des  Grafen  Haugwitz  vom  7.  Mai  1793. 
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Cesar   an   Friedlich   Wilhelm. 

Wien,  den  21.  März  1793. 
[Verlegenheiten  des  Vicekanzlers  Grafen  Cobenzl.     Die  Partei  CoUoredo.] 

—  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  man  dem  Grafen  von 
Cobenzl  die  peinliche  Lage  zur  Last  legt,  in  welcher  Oest- 
reich  seinen  beiden  Verbündeten  gegenüber  sich  befindet 
und  dass  man  es  ihm  besonders  zum  Vorwurf  macht,  durch 
seine  letzten  Instructionen  an  den  östreichischen  Gesandten 
in  Russland  den  beiden  Höfen  von  Berlin  imd  Petersburg 
in  Bezug  auf  die  polnischen  Angelegenheiten  carte  blanche 
gegeben  zu  haben,  statt  jede  besondere  Verhandlung  zwi- 
schen diesen  beiden  Höfen  und  den  förmlichen  Abschluss 
einer  solclien  abzuschneiden 2^^).  Ich  weiss,  dass  in  der  letzten 
Conferenz  der  Vicekanzler  sehr  lebhaften  Ausfällen  ausge- 
setzt gewesen  ist,  besonders  als  man  in  ihn  drang,  auf  eine 
präcise  Weise  die  neuen  Grenzen  zu  bezeichnen,  über  die 
man  mit  Ew.  Maj.  und  Kussland  übereingekommen  sei. 
Der  Graf  von  Cobenzl  hat  schliesslich  zum  grössten  Er- 
staunen des  kaiserlichen  Conseils  erklärt,  dass  es  sich  bis 
jetzt  noch  nicht  um  Acquisitionen,  sondern  um  eine 
einfache  Occupation  in  Polen  handele  und  dass  man 
daher  auch  in  dieser  Beziehung  woch  nichts  definitiv  be- 
schlossen habe  (aiTete).  An  demselben  Abend  hat  dieser 
Minister  bei  dem  Grafen  Kasumowski  sich  bitter  über  das 
Benehmen  seines  Hofes  gegen  den  wiener,  seinen  alten 
Alliirten,  beklagt,  u.  s.  w.  Die  Unruhe,  welche  diese 
Angelegenheit  hier  heiTorbriugt,  und  der  Eifer  (l'affectation), 
mit  welchem  man  sich  an  die  Personen  zu  halten  scheint, 
welche  die  Entschädigungsangelegenheit  mit  dem  Ministe- 
rium Ew.  Maj.  verhandelt  haben,  könnten  den  Absichten 
der  Partei  Colloredo  zu  statten  kommen,  deren  Einfluss 
immer  mehr  zu  wachsen  scheint.  Es  ist  von  einer  grossen 
Umwandlung  (revii-ement)  in  der  Staatskanzlei  die  Eede. 

25ü)  „Sans   prevenir  meme   par   uu  acte   formel  et  signe  toute 
negociation  parculiere  entre  ces  deux  Cours". 
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Man  macht  es  dem  Grafen  Cobenzl  besonders  zum 
Vorwurf,  dass  er  nicht  Oestreich  und  zwar  schriftlich  die 
Garantie  und  den  thätigen  Beistand  (la  garantie  et  l'assi- 
stance  eflficace)  Ew.  Majestät  und  der  Kaiserin  von  Kuss- 
land für  den  Entschädigungartikel  gesichert  hat.  — 

Ich  darf  nicht  vergessen  zu  bemerken,  dass  der  Graf 
Cobenzl,  seitdem  diese  lebhaften  Verhandlungen  hier  in  den 
letzten  Conferenzen  zwischen  den  östreichischen  Ministern 
stattgefunden  haben,  einen  entschiedeneren  Ton  angenom- 
men hat,  indem  er  zu  erkemien  giebt,  dass  man  mit  dem 
die  Entschädigungen  betreffenden  Artikel  bald  in's  Reine 
kommen  werde,  dass  es  sich  um  den  Beistand  gegen  Baiern 
handele ;  s  i  n  o  n ,  so  werde  der  Kaiser  mit  einem  Theil 
der  Reservearmee  und  den  in  Gallizien  stehenden  Tnippen 
nach  Polen  marschiren ;  Oestreich  habe  vollkommen  dasselbe 
Recht  wie  die  übrigen  kriegführenden  Mächte,  sich  für  alle 
seine  Kosten  zu  entschädigen;  dieses  Princip  sei  ebenso 
klar  als  unzweifelhaft  gerecht  (juste),  ganz  Europa  werde 
es  dafür  anerkennen,  und  als  solches  sei  es  bereits  aner- 
kannt von  allen  coalisirteu  Mächten. 

Friedrich  Wilhelm  au  GoUz  (g^ez.  Finkenstein.  Alvenslehen. 
Haugwitz). 

Berlin,  den  5.  Apvil  1793. 

[Entlassung  Cobenzls  und  Spielmanns.] 

Goltz  wird  benachriclitigt,  dass  der  Eindruck,  welchen 
die  Mittheilung  der  Convention  vom  23.  Januar  (des  Thei- 
lungstractates)  in  Wien  gemacht,  eine  plötzliche  Zerspren- 
gung  (une  revolution  subite)  des  kaiserlichen  Ministeriums 
herbeigeführt  habe;  dem  Vicekauzler  Grafen  Cobenzl  sei 
die  unbedeutende  Stelle  eines  Kanzlers  der  italienischen 
Departements  zugewiesen  worden,  und  der  Baron  von  Spiel- 
mann habe  seine  Entlassung  als  geheimer  Referendar  er- 
halten mit  der  Bestimmung,  zu  irgend  einer  Mission  im 
Reiclie  mit  dem  Titel  eines  geheimen  Rathes  verwendet 
zu  werden. 
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Cesar  an  Friedrich  Wilhelm, 

Wien,  den  20.  Juni  1793. 

[Kaiser  Franz  II.  und  seine  Liebhabereien.     Die  Kaiserin.     Thugut  und  das 
östreichische  Ministerium.] 

—  Der  Monarch  selbst,  welcher  in  seiner  ersten  Ju- 
gend ausgezeichnete  Eigenschaften  zu  versprechen  schien, 
fährt  fort  eine  unerwartete  Schwäche  zu  entwickeln.  Der 
Liebling  (confident)  Josephs  II.,  der  Zögling  des  Marschalls 
Laudon  in  der  Kriegskunst,  in  der  arglistigsten  Politik 
von  seinem  Vater,  dem  verstorbenen  Kaiser  Leopold,  unter- 
wiesen, scheint  dieser  junge  Souverain,  der  einst  die  Hoff- 
nung der  östreichischen  Armee  war.  Alles,  was  man  einst 
von  ihm  glaubte  erwarten  zu  dürfen,  völlig  Lügen  zu  strafen. 
In  das  Schloss  von  Laxenburg  sich  zurückziehend,  scheint 
er  fast  jedes  Gefühl  der  Euhmbegierde  verloren  zu  haben; 
er  gefällt  sich  in  den  kleinlichsten  Beschäftigungen,  und 
ohne  Gesellschaft,  selbst  den  sonst  gesuchten  Vergnügungen 
sich  entziehend,  welche  in  der  Regel  einem  üppigen  Hofe 
eigen  sind,  bringt  er,  eingeschlossen  mit  der  Kaiserin,  seine 
Tage  damit  hin,  alle  Arten  von  Möbeln  anzustreichen,  spa- 
nisches Wachs  zu  verfertigen,  was  seine  Lieblingsbeschäfti- 
gung ist,  oder  Kupferstiche  zu  bemalen.  Die  Minister 
sprechen  freilich  oft  mit  ihm  von  den  Geschäften;  aber 
man  behauptet,  dass  sie  au  diesem  Monarchen  eine  zu- 
nehmende Schwäche  seiner  geistigen  Fähigkeiten  zu  be- 
merken anfangen,  eine  Abnahme  des  Gedächtnisses,  des 
Urtheüs  und  der  Lel^haftigkeit.  Man  findet,  dass  die  Au- 
dienzeh,  die  er  ertheilt,  kürzer  sind  [als  früher].  Seine 
Constitution  bleibt  schwach  und  schwankend  und  die  phy- 
sischen Anstrengungen ,  zu  welchen  die  Lebhaftigkeit  des 
Temperaments  der  Kaiserin  ihn  fortreisst,  lassen  die  Aerzte 
für  die  Festigkeit  seiner  Gesundheit  fürchten.  —  Die  Kai- 
serin übt  über  diesen  Monarchen  eine  fast  unbegrenzte  Ge- 
walt aus.  Selbst  in  den  gleichgültigsten  Handlungen  des 
Privatlebens  unterwirft  er  sich  ihrem  Willen.  Bis  jetzt 
scheint  diese   Fürstin   der  Politik  keinen  Geschmack    ab- 
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gewonnen  zu  haben ;  aber  die  ununterbrochene  Correspondenz, 
welche  sie  mit  der  Königin  von  Neapel,  ihrer  Mutter,  führt, 
könnte  doch  in  der  Folge  den  Ehrgeiz  in  ihr  hervorrufen, 
in  dem  kaiserlichen  Cabinet  sich  einen  vorwiegenden  Ein- 
fluss  zu  verschaffen.  Einstweilen  versuchen  Alle,  die  nur 
von  weitem  mit  den  Höfen  von  Bourbon  und  ihren  hiesi- 
gen Mmistern  zusammenhängen,  sich  des  Ansehens,  welches 
diese  Fürstin  bei  dem  Kaiser  zu  erlangen  gewusst  hat,  zu 
bedienen,  um  ihre  Angelegenheiten  möglichst  zu  fördern. 

Das  wiener  Ministerium  endlich  befindet  sich  in  die- 
sem Augenblick  in  einer  sonderbaren  CoUision  persönlicher 
Beziehungen  und  particulairer  Interessen.  Der  Baron  von 
Thugut  ist  schlechterdings  der  Einzige,  der  im  Stande  wäre 
ein  wirkliches  politisches  Sj^stem  zu  verfolgen,  wenn  um- 
sein Herr  die  Energie  hätte,  die  sehr  angemessenen  Kath- 
schläge  (les  avis  bien  sages)  auszuführen,  welche  dieser  Mi- 
nister ihm  zu  ertheilen  sehr  wohl  im  Stande  ist ;  aber  seine, 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  noch  immer  untergeordnete 
Stellung  zwingt  ihn  Kücksichten  zu  nehmen,  die  mehr 
oder  weniger  ungünstig  auf  das  politische  Verhalten  des 
wiener  Hofs  einwirken.  Auf  der  Staatskanzlei  befindet  er 
sich  täglich  nur  4  oder  5  Stunden ;  den  grössten  Theil  des 
Tages  aber  bringt  er  damit  zu,  die  grossen  Familien  von 
Wien  zu  besuchen  und  die  oft  sehr  entgegengesetzten  Mei- 
nungen der  verschiedenen  östreichischen  Minister  recht 
eigentlich  zu  colportiren.  Indem  er  dieselben  mit  einander 
combinirt,  sucht  er  seine  eigenen  Ideen  einzumischen,  und 
man  muss  in  der  That  die  ausserordentliche  Geschicklich- 
keit bewundem,  mit  der  es  diesem  Minister  gewöhnlich 
gelingt,  aus  so  vielen  vereinzelten  und  widersprechenden 
Meinungen  ein  Ganzes  zu  bilden ;  doch  dürfte  man  wohl 
sagen,  dass  es  ihm  mehr  Mühe  macht,  mit  dem  kaiserlichen 
Ministerium  selbst  zu  einem  vernünftigen  Kesultat  zu  ge- 
langen, als  über  die  grossen  Fragen  der  Zeit  mit  den  aus- 
wärtigen Höfen  sich  zu  verständigen  (qu'ä  arranger  les 
gi-ands  objets  du  tems  avec  les  Cours  ^trang^res).  Der 
durchdringende   Verstand   des  Baron  Thugut   erkennt  ohne 
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Zweifel  die  gi-ossen  ünzuträglichkeiten  dieser  Position,  und 
er  hatte  vielleicht  einen  Moment,  wo  er  es  nicht  ungern 
gesehen  hätte,  wenn  dem  Fürsten  Stahremherg  die  gehei- 
men Bemühmigen,  in  welchen  derselbe  noch  verharrt,  um 
zum  Hof-  und  Staatskanzler  ernannt  zu  werden,  gelungen 
wären.  Aber  die  Colloredos  werden  dazu  nie  ihre  Zustim- 
mimg geben,  und  um  ihm  in  dieser  Beziehung  jede  Hoff- 
nung zu  nehmen,  ist  ganz  neuerlich  sogar  davon  die  Eede 
gewesen,  zu  dieser  Stelle  den  Fürsten  Kosenberg,  einen 
ganz  hinfälligen  Greis,  zu  erheben,  dessen  wahrscheinlich 
baldiger  Tod  dami  dem  Grafen  von  Trautmannsdorff,  einem 
Günstling  und  Verwandten  des  Reichsvicekanzlers  (Collo- 
redo),  den  Weg  zu  der  höchsten  Dü'ection  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  gebahnt  haben  würde.  Inzmschen  wird, 
wie  ich  glaube,  für  jetzt  Alles  in  dem  gegenwärtigen  Ver- 
hältniss  bleiben.  Der  Baron  Thugut,  durch  die  wenig  be- 
friedigenden Autworten  aus  Berlin,  Petersburg  und  London 
in  Verlegenheit  gesetzt,  hat  sich  enger  an  die  Partei  der 
Kaiserin  angeschlossen  und  scheint  an  derselben  eine  mäch- 
tige Stütze  zu  finden.  Andererseits  bezweifele  ich  nicht, 
dass  er  sehr  bereit  sein  wird,  seine  Rathschläge  den  Mei- 
nungen der  im  östreichischen  Cabinet  siegreichen  Partei 
anzupassen,  und  dass,  was  den  Tausch  von  Baiern  betrifft, 
die  Opposition  Englands  ihm  einen  trefflichen  Vorwand  dar- 
bieten wird,  mu  erforderlichen  Falls  diesen  Plan  wieder 
aufgeben  zu  können.  Es  fehlt  indessen  noch  viel  daran, 
dass  der  Generaldirector  bereits  darauf  Verzicht  geleistet 
hätte ,  und  ich  komme  hiermit  auf  die  besonderen  Meimm- 
gen  der  östreichischen  Minister  in  Bezug  auf  die  wichtigen 
Entschädigungen  des  Hauses  Oestreich. 

Ich  glaube  aus  sehr  guter  Quelle  zu  wissen,  dass  der 
Fürst  Stahremberg  durchaus  auf  der  Erwerbung  Baierns 
besteht  und  selbst  dazu  räth,  sogleich  davon  Besitz  zu  neh- 
men. Der  Fürst  Colloredo  dagegen  widersetzt  sich  aufs 
allerentschiedenste  dieser  gewaltsamen  Massregel  und  neigt 
sich  dahin,  diesen  Plan  völlig  aufzugeben,  wenn  er  sich 
nicht  mit  der   freien   Zustimmung   des  pfälzischen  Hauses 
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durchsetzen  lässt,  was  man  kaum  noch  zu  hoffen  wagt. 
Die  übrigen  östreichischen  Minister  sollen  noch  unschlüs- 
sig sein  und  der  Baron  Thugut  scheint  durch  die  ausge- 
sprochene Opposition  Englands  erschüttert  zu  sein,  welches, 
wie  man  behauptet,  sogar  zu  verstehen  gegeben  haben  soll, 
dass,  wenn  der  wiener  Hof  nicht  formell  auf  den  Tausch 
verzichten  wolle,  es  die  gemeinschaftlichen  Operationen  gegen 
Frankreich  nicht  fortsetzen  könnte,  u.  s.  w.  Was  den  Grafen 
CoUoredo,  den  Cabinetsminister,  betrifft,  so  hat  m^n  mir  ver- 
sichert, dass  er  kein  grosses  Interesse  mehr  an  den  politischen 
Angelegenheiten  nähme;  als  honneter  Charakter  muss  er 
])ei  seiner  beschränkten  Begabung  fühlen,  dass  seine  Fähig- 
keiten und  seine  Ui*theilskraft  den  gegenwärtigen  politischen 
Verhältnissen  nicht  gewachsen  sind.  Er  trachtet  nach  der 
Stelle  des  Oberkammerherrn  (Grand  Chambellan),  welche 
noch  der  Fürst  Rosenberg  bekleidet.  Ich  sage  nichts  vom 
Fürsten  Kaunitz  und  vom  Marschall  Lascy.  Sie  nehmen 
beide  die  Miene  an,  als  schmeichele  es  ihrer  Eigenliebe, 
mit  einer  so  schwachen  Eegierung  brouillirt  zu  sein.  Er- 
sterer  hat  Einfluss  auf  die  politischen  Meinungen  des  Baron 
Thugut,  und  Letzterer  auf  die  militairischen  Angelegen- 
heiten. Der  Fürst  Stahremberg  und  die  ganze  Partei,  welche 
den  Tausch  Baierns  durchsetzen  will,  wird  kräftigst  von  den 
Gesandten  Spaniens  und  Neapels  unterstützt,  und  Letzterer 
erfreut  sich  natürlich  eines  besonderen  Einflusses.  Diese 
Minister  geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe  die  Absichten 
Englands  in  Bezug  auf  die  Erniedi-igung  Franlrreichs  zu 
vereiteln  und  glauben,  dass  ihnen  das  am  besten  gelingen 
werde,  wenn  sie  den  wiener  Hof  durch  die  Erwerbung  Baierns 
davon  abziehen  seine  Entschädigungen  in  Frankreich  zu. 
suchen,  und  zugleich  das  britische  Ministerium  mit  Oest- 
reich  veruneinigen.  Die  Anhänger  dieser  Partei  dringen 
auf  eine  nachdi'ückliche  Massregel.  Sie  heben  besonders 
die  Stipulationen  der  petersburger  Convention  hervor,  deren 
Durchführung  man  jetzt  fordern  müsse.-  Sie  rathen  zu 
einer  unmittelbaren  Besetzung  Baierns  trotz  des  Wider- 
standes   von   Seiten   Englands,    welches    deshalb   Oestreich 
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nicht  den  Krieg  auf  dem  Continent  erklären  könne,  und 
was  Englands  Einfluss  auf  das  Verhalten  der  Belgier  be- 
treffe, so  brauche  man  sich  darum,  wenn  man  sich  im  Be- 
sitz von  Baieru  befinde,  nicht  zu  beunruhigen,  und  köime 
man  jedenfalls  die  Niederlande  ihrem  Schicksal  überlassen, 
üebrigeus  würde  England  in  diesem  Augenblick  ein.  zu 
überwiegendes  Interesse  haben,  einen  neuen  Aufstand  an 
den  Grenzen  Hollands  zu  verhindern,  als  dass  es  nicht,  um 
eine  solche  Gefahr  zu  vermeiden,  lieber  die  Belgier  dazu 
bewegen  sollte,  sich  der  Herrscliaft  des  pfalzischen  Hauses 
zu  unterwerfen,  sobald  man  in  London  sich  davon 
überzeuge,  dass  der  Kaiser  ebenso  unwideiTuflich  dazu 
entschlossen  sei,  seine  neuen  Erwerbungen  in  Baiern  gegen 
Jedermann  zu  vertheidigeu,  wie  Ew.  Majestät  mid  die  Kai- 
serin von  Russland  dazu  in  Polen  entschlossen  waren. 

Cesar  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  5.  Juli  1793. 

[Entlassung  Schloisnigs.      Die  Kaiserin.] 

Plötzliche  Entlassung  des  Herrn  von  Schloisnig.  „Die- 
ser Mann,  der  einen  merkwürdigen  Einfluss  auf  das  Gemüth 
(l'esprit)  des  Kaisers  ausübte,  war  fi'üher  die  rechte  Hand 
des  Grafen  Franz  von  Colloredo  und  wm"de  von  Ihrer  Ma- 
jestät der  Kaiseriü  gern  gesehen.  Aber  seit  einigen  Mo- 
naten hat  seine  Eitelkeit  ihn  die  Rücksichten  und  die  be- 
scheidene Haltung  (meuagemens)  vergessen  lassen,  welche 
seine  Stellung  ihm  zm*  Pflicht  machte.  Er  hat  sich  den 
Hass  des  Fürsten  von  Colloredo  zugezogen  dm'ch  die  Cabi- 
netsordre,  welche  er  den  Kaiser  veranlasst  haben  soU  ohne 
Wissen  des  Reichs- Vicekanzlers  in  Bezug  auf  die  Sequesti'a- 
tion  des  Bisthums  Lüttich  an  den  Prinzen  von  Coburg  zu 
richten.  In  letzter  Zeit  soll  er  sogar  der  Kaiserin  gegen- 
über sich  Verstösse  zu  Schulden  kommen  lassen  und  auch 
gegen  den  Baron  von  Thugut  gearbeitet  haben,  was  seine 
Entlassmig  beschleuniget  hat.  Seitdem  ist  das  ganze  Cabi- 
net   verabschiedet   worden  und    der  Kaiser    hat  für  seine 
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Privatcorrespondenz  zwei  junge  Leute  als  Secretaire   ange- 
nommen." — 

Cesar  berichtet  weiter,  es  hätten  mehrere  Conferenzen 
in  Laxenburg  stattgefunden.  Franz  11.  habe  beabsichtigt, 
die  Kaiserin  in  das  Conseil  einzuführen ;  dagegen  aber  hät- 
ten Colloredo,  Stahremberg  und  Eosenberg  ihm  die  Folgen 
vorgestellt,  welche  ein  solcher  in  der  östreichischen  Monar- 
chie geradezu  unerhörter  Schritt  haben  könnte  (pourroit 
produire  sur  ses  sujets).  Seitdem  habe  man  die  Bildung 
des  Staatsraths  (du  Conseil  d'liltat)  auf  sich  beruhen  lassen. 
„Thugut  geniesst  eines  grossen  Ansehens  und  hat  sich 
vollkommen  erholt  (releve)  von  dem  Stoss  (echec),  welchen 
sein  Einfluss  mimittelber  nach  dem  Eingang  der  vorläufigen 
Antwort  Ew.  Majestät  zu  erleiden  schien." 

Der  eugllsihe  Geschäftsträger  in  Berlin  an  Lord  Grenville. 

Den  2.  und  9.  März  1793. 

[Rücktritt  Schulenburgs  aus  dem  Ministerium   des  Auswärtigen.     Haugwitz.] 
a)   2.   März. 

Der  Berichterstatter  erzählt,  Graf  Schulenburg  habe 
wegen  gehäufter  Geschäfte  im  Kriegsdepartement  Erlaubniss 
erhalten,  sein  Amt  als  einer  der  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  aufzugeben ;  wahrscheinlich  werde  Herr  von 
Haugwitz  die  Geschäfte  in  diesem  Departement,  soweit  sie 
bisher  durch  die  Hände  des  Grafen  Schuleuburg  gegangen, 
übernehmen,  doch  sei  darüber  nichts  formell  bekannt  ge- 
macht worden.  „Die  persönliche  Abneigmig  des  Königs 
gegen  Schulenburg  und  das  schlechte  Einvernehmen  zwi- 
schen ihm  und  dem  Günstling  würden  schon  längst  zu  die- 
sem Ausgang  geführt  haben,  wenn  die  Schwierigkeiten 
nicht  so  gross  gewesen  wäreu,  eine  für  diese  Geschäfte  hin- 
länglich geschickte  Persönlichkeit  zu  finden,  die  zugleich 
dienstwillig  genug  wäre,  um  sicli  völlig  dem  Einfluss  des 
Herrn  von  Bischofifwerder  zu  unterwerfen,  und  wenn  nicht 
dieselben  Schwierigkeiten  sich  wiederholten,  so  würden  die 
gleichen  Gründe  wohl  auch  schon  den  Rücktritt  Schulen- 
burgs  vom  Kriegsdepartement  veranlasst  haben." 
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b)    9.  März. 

—  Die  Ali  und  die  Umstände,  unter  welchen  der 
Kücktritt  des  Herrn  von  Sehulenburg  erfolgt  ist,  sind  für 
ihn  selir  demüthigend,  und  da  ich  mich  auf  die  Authenti- 
cität  dieser  Mittheilungen  verlassen  kami,  so  möchten  sie 
auch  Ew.  Lordschaft  nicht  uninteressant  sein.  —  Da  Graf 
Schulenl)urg  sich  von  der  leitenden  Partei  (leading  party) 
in  Frankfmi  mit  der  ki'änkendsten  Vernachlässigung  be- 
handelt sah,  richtete  er  an  den  König  von  Preussen  das 
Gesuch,  aus  dem  Departement  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten austreten  zu  dürfen.  Se.  Preussische  Majestät  fügte 
der  Gewähmng  dieses  Gesuchs  eine  Art  von  Compliment 
hinzu,  welches  den  Wunsch  auszudrücken  schien,  dass  er 
fortfahren  werde,  den  Mitgliedern  (Comicils)  des  auswärtigen 
Departements  mit  seinem  Eath  beizustehen.  Herr  Schulen- 
bm-g  griff  diesen  Ausdruck  auf  und  m  einem  zweiten  Brief 
bat  er  sich  eine  Erläuterung  darüber  aus,  was  damit  ge- 
meint sei,  und  zugleich  suchte  er  zur  Herstellung  seiner 
Gesundheit  um  einen  achtmonatlichen  Urlaub  nach.  Die 
Antwort  des  Königs  ertheilte  Herrn  von  Schulenburg  die 
einfache  Erlaubniss  Berlin  zu  verlassen ,  nahm  aber  von 
-seinem  besonderen  Wunsch  keine  Notiz,  u.  s.  w.  Hen* 
Haugivitz,  sein  Nachfolger,  ist,  wie  ich  höre,  in  den  Ge- 
schäften völlig  unerfahren  (unused  to  business);  er  hat  ein 
sehr  zui'ückgezogenes  Leben  auf  dem  Lande  gefühii  und 
ist  in  öffentlichen  Ajigelegenheiten  nie  verwendet  worden, 
bis  man  ihn  vor  einigen  Monaten  als  Minister  nach  Wien 
schickte. 

Der  englische  Geschäftsträger  an  Lord  Greuville. 

Berlin,  den  2i.  Mai  1792. 

[Preussische  Cabinetsregierung.     Eifersucht   zwischen  Preussen  und  Oestreich.J 

—  Die  preussischen  Minister,  die  in  Berlin  zurück- 
l)leiben,  besitzen  so  wenig  das  Vertrauen  des  Königs,  und 
was  sie  in  Bezug-  auf  den,  französischen  Krieg  zu  sagen 
haben,  ist  so  gleichgültig  und  unbedeutend,  dass  ich  nie 
Ew.  Lordschaft  damit  habe  belästigen  wollen,  die  wenigen 
Gespräche,   die  zwischen  uns  hierüber  gewechselt  worden, 
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zu  wiederholen.  —  Ew.  Lordschaft  ist  mit  dem  Charakter 
der  Personen,  von  welchen  Se.  Prenssische  Majestät  sich 
berathen  lässt,  und  mit  der  Art,  wie  sie  die  Geschäfte  füh- 
ren, so  gut  bekannt,  dass  ich  kaum  zu  erwähnen  brauche, 
dass  Angelegenheiten  der  geheimsten  Art  häufig  zur  Kennt- 
niss  von  Personen  kommen,  die  ihrer  officiellen  Stellung 
nach  keineswegs  dazu  befugt  sind,  sich  wichtige  Mitthei- 
lungen machen  zu  lassen,  u.  s.  w. 

Vor  Km'zem  ist  von  einigen  Personen  erzählt  worden, 
das  Zei^würfniss  zwischen  den  Höfen  von  Berlin  und  Wien 
sei  so  gross,  dass  der  König  von  Preussen  jetzt  die  Absicht 
habe,  die  Operationen  seiner  Armee  auf  die  Einnahme  von 
Mainz  und  vielleicht  Landau  zu  beschränken,  u.  s.  w.  Wenn 
der  wiener  Hof  einige  Eifersucht  auf  diesen  Hof  hegt,  wegen 
der  Vorgänge  in  Polen  und  die  Aufrichtigikeit  des  preus- 
sischen  Cabinets  in  Bezug  auf  seine  Bethätigung  an  dem 
französischen  Krieg  ihm  verdächtig  ist,  so  scheint  jetzt, 
nachdem  das  grosse  Ziel  der  Theilung  erreicht  ist,  diese 
Eifersucht  reichlich  von  dem  berliner  Hof  erwiedert  zu 
werden  wegen  der  nahen  Beziehungen  (the  attachment), 
in  welche,  wie  man  annimmt,  Se.  Kais.  Majestät  für  den 
Fall  einer  glücklichen  Beendigmig  des  Krieges  mit  Frank- 
reich sich  zu  der  Partei  der  Königin  von  Frankreich  setzt, 
um  für  sich  selbst  die  Vortheile  in  Anspruch  zu  nehmen, 
welche  für  ihn  eine  solche  Politik  mit  sich  bringen  würde. 
Und  dieses  Misstrauen  wkd  noch  gesteigert  durch  die  An- 
nahme, dass  das  gute  Einvernehmen  zwischen  dem  wiener 
Hof  und  den  Seemächten  einen  Grad  der  Intimität  errei- 
chen könne,  der  mit  den  Interessen  dieses  Landes  nicht 
vereinbar  sein  möchte. 

George  H.  Rose  an  Lord  Grenville. 

Borlin,  den  17.  September  uud  19.  October  1793. 
(Bischoffwei-der.    Frau  von  Dönhoff.] 

a)    1  7.  Septem  bor. 

—  Herr  Bischoffwerder  fährt  fort,  in  seinen  Privatbrie- 
fen  zu   bekennen,   dass   sein  Einfluss   auf  die   öffentlichen 
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Angelegenheiten  auf  Null  herabgesunken  ist,  und  giebt  zu 
verstehen,  dass  er  sich  nächstens  ganz  zurückzuziehen  be- 
absichtige, wiewohl  auf  solche  Versicherungen  nicht  allzu- 
viel zu  geben  sein  mag.  Doch  könnten  das  Vermögen,  das 
er  sich  gesammelt ,  und  die  sich  ihm  aufdrängenden  Be- 
trachtungen über  die  Nachtheile,  welche  Preussen  sein 
Ti-actat  mit  Oestreich  gebracht  hat,  für  dessen  Zustande- 
kommen er  sich  mit  so  grossem  Eifer  bemühte,  starke  Be- 
weggründe für  ihn  sein,  sich  vom  öffentlichen  Leben  zu- 
rückzuziehen. 

b)    19.  0  et  ob  er. 

—  Ich  erwähne  wegen  der  Bestimmtheit,  mit  der  man 
davon  spricht :  dass  Frau  von  Dönhoff  in  Kurzem  nach  Ber- 
lin zurückkehren  soll.  Ihre  Zui'ücksetzung  (disgrace)  hatte 
sie  ihrer  Opposition  gegen  den  gegenwärtigen  Krieg  zu  ver- 
danken, und  ihre  Feindschaft  mit  Herrn  Bischoffwerder  ist 
eine  so  ausgesprochene,  dass,  wenn  sie  ihren  früheren  Einfluss 
wiedererlangt,  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Wieder- 
herstellung des  seinigen  sich  vermindern  würde. 

Friedrieli   Wilhelm  au   Goltz. 

Berlin,  den  12.  April  1793. 

[Die  bairisclie  Frage.] 

—  Der  neue  Minister  Baron  von  Thugut  ist  der  Mei- 
nung, dass,  um  die  Würde  seines  Herrn  zu  retten,  Oestreich 
auf  den  Tausch  von  Baiern  verzichten,  auf  eine  Betheili- 
gung an  der  Theilung  von  Polen  drängen  und  der  Kest 
(le  Supplement)  der  Entschädigung  in  einer  Erweiterung 
der  Grenzen  nach  Frankreich  hin  bestehen  müsse.  Der 
Graf  von  Rasumowski  scheint  überzeugt  zu  sein,  dass  der 
Kaiser  diesen  Plan  annehmen  werde,  aber  er  verhehlt  sich 
ebensowenig,  dass  es  darüber  zu  sehr  lebhaften  Erörterun- 
gen zwischen  den  beiden  Kaiserhöfen  kommen  wird,  da  der 
GroU  (rhumeur)  des  wiener  Cabinets  vornehmlich  gegen 
Eussland  gerichtet  sei. 

Herrmaon,  Bnsgland.    Erg.-6d.  Jl^ 
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Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  15.  April  1793. 

[Eröfihung  Thuguts  in  Bezug  auf  die  polniscli-hairisch-französische  Frage.] 

—  Ich  hatte  heute  Abend  eine  Conferenz  mit  Herrn 
von  Thugut,  aus  welcher  sich  ergab,  dass  die  neuen,  dem 
Grafen  Merey  übersendeten  Instructionen,  wie  ich  es  in 
meiner  Depesche  vom  letzten  Sonnabend  als  Vermuthung 
aussprach,  sich  vornehmlich  auf  die  neuen  Acquisitionen 
des  berliner  und  des  petersburger  Hofes  beziehen.  Nach- 
dem ich  im  Allgemeinen  zu  erkennen  gegeben,  dass  ich 
mich  dem  alten  System  zuneige,  sagte  er,  Graf  Mercy  habe 
nicht  nur  die  Weisung  erhalten,  über  einen  Operationsplan 
sich  zu  verständigen,  sondern  auch  eine  formelle  Allianz 
vorzubereiten,  die  auf  eiuer  die  gegenseitigen  Interessen 
der  beiden  Nationen  sichernden  Basis  ruhen,  die  übergrei- 
fenden Bestrebungen  der  übrigen  Mächte  zurückhalten  und 
die  allgemeine  Kühe  Europas  befördern  soUte.  Als  einen 
Beweis  für  den  aufrichtigen  Wunsch  des  Kaisers,  mit  Sr.  Maje- 
stät sich  zu  verbinden,  führte  er  an,  dass  Se.  Kais.  Majestät 
sogar  bereit  sei,  von  dem  Liebliugsplan  des  Austausches 
der  östreichischen  Niederlande  gegen  Baiern  abzustehen, 
wenn  das  durchaus  verlangt  werde,  wiewohl  er  sich  nicht 
so  weit  binden  könne,  denselben  nie  wieder  aufzunehmen. 
Er  sprach  dann  von  den  ausgedehnten  Erwerbungen  Kuss- 
lands und  Preussens  und  hob  mit  besonderem  Nachdruck 
die  Gefahr  hervor,  welcher  dieses  Land  sich  aussetzen  würde, 
wenn  man  Kussland  gestatte,  seine  ganze  Besitznahme  zu 
behalten,  was  diese  Macht  bis  an  die  Grenze  von  GaUizien 
vorrücken  und  nicht  minder  ihren  weiteren  Plan  der  Yer- 
grösserung  auf  Kosten  der  Türkei  erleichtern  würde.  Man 
habe,  fuhr  er  fort,  diesem  Hof  den  Vorschlag  gemacht  der 
Theilung  beizutreten,  doch  habe  man  das  abgelehnt,  und 
gestern  wären  Couriere  nach  Petersburg  und  in  das  preus- 
sische  Lager  mit  den  Entschliessungen  des  Kaisers  abge- 
sendet worden.  Der  Wunsch  Sr.  Kais.  Majestät,  sagte  er, 
sei  der,  jede  Theilung  zu  verhindern.    Das  könne  indessen 
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nicht  bewirkt  werden,  weU  der  Beistand,  dessen  er  von 
Seiten  des  Königs  von  Preussen  bedui-ft,  ilin  bewogen  habe, 
seine  Zustimmimg  dazu  zu  geben,  dass  dieser  Souverain 
dort  einige  neue  Gebiete  erwerbe.  Da  er  aber  jetzt  ent- 
deckt habe,  dass  nicht  nm-  die  Ansprüclie  des  Königs  von 
Preussen,  sondern  auch  die  der  Kaiserin,  weit  über  das,  was 
man  erwartet,  hinausgingen,  so  wünsche  er,  dass  Ihre  Ma- 
jestät durch  Ihre  Vorstellungen  sich  bemühen  möge,  die- 
selben dahin  zu  vermögen,  ihre  Forderungen  wenigstens  zu 
massigen.  Es  "v\iirde  eine  legale  Sanction  [dieser  Erwer- 
bimgen  von  den  Polen]  verlangt  werden  ^^') ,  doch  glaube 
er,  dass  diess  vereitelt  oder  wenigstens  in  die  Länge  gezo- 
gen werden  könne  und  dass  man  dadurch  Zeit  zum  Unter- 
handeln gewinnen  könne,  wenn  der  König  gerahen  woUte 
zu  verlangen,  dass  auf  die  Bitten  des  warschauer  Hofs  eine 
Antwort  ertheilt  werde,  welche  die  MissbiUigung  dieser 
Verhandlung  (transaction)  ausspreche,  und  dann  könnte  die- 
selbe soweit  zm-  öffentlichen  Kunde  gebracht  werden,  dass 
die  Polen  sich  dadurch  dazu  ermuthigt  fühlten  ihre  for- 
melle Zustimmung  zm'ückzuhalten  (withhold).  Wenn  aber 
dieser  Versuch  sich  als  unwirksam  ausweisen  sollte  und 
kein  grösseres  Tenitorium  Frankreich  abgenommen  werden 
könnte,  dann  würde  der  Kaiser  sich  entweder  nach  Polen 
oder  anderswohin  (or  elsewhere)  wenden  müssen,  um  eine 
Acquisition  zu  machen,  die  den  von  den  beiden  andern 
Mächten  erworbenen  gleichkäme.  Hierauf  bat  er  mich, 
Ew.  Lordschaft  zu  berichten,  was  er  gesagt,  und  die  An- 
sichten Sr.  Majestät  über  diese  wichtigen  Punkte  zu  er- 
kunden. Ich  versprach  sofort  Ew.  Lordschaft  zu  schreiben 
und  bemerkte,  dass  die  Rücksicht  (deference),  die  in  Bezug 
auf  die  Niederlande  auf  Se.  Majestät  genommen  werde, 
meinem  Hof  grosse  Befriedigung  gewähren  werde  und  dass 
ich,  wiewohl  nicht  dazu  autorisirt,  doch  nicht  umhin  könne 
zu  versichern,  dass  ich  diese  Provinzen  stets  als  das  Band 
der  Einigung   zwischen  den  Seemächten  und   dem  Hause 

267)  „a  legal  sanction  would  be  required". 
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Oestreicli  angesehen  habe,  dass,  was  die  von  ßussland  ge- 
machten Besitzergi'eifungen  betreffe,  ich  wohl  wüsste,  dass 
der  König  sie  höchlich  missbülige,  und  es  möchte  daher 
wohl  nichts  im  Wege  stehen,  in  der  polnischen  Note  eine 
solche  Antwort  zu  ertheüen,  wie  sie  gewünscht  werde,  aus- 
genommen, wenn  der  König  von  Preussen  das  zum  Vor- 
wand nehmen  sollte,  den  Beistand  seiner  Truppen  dem 
Generalconcert  gegen  Frankreich  zu  entziehen,  womit  er, 
wie  man  wisse,  gedroht  habe,  für  den  Fall  dass  man  sei- 
nen Plänen  die  Zustimmung  versagen  sollte  (whenever  a 
concurrence  to  His  plans  was  withdrawn).  Was  die  Aus- 
dehnung der  niederländischen  Grenze  betreffe,  so  rechtfer- 
tige sich  diese  Massregel  gegen  die  Angriffe  Frankreichs 
durchaus  und  werde  derselbe,  wie  ich  glaubte  versichern 
zu  dürfen,  von  Sr.  Majestät  nicht  nur  gebilligt,  sondern 
auch  unterstützt  werden.  Doch  konnte  ich  nicht  unterlas- 
sen, ihn  zu  fragen,  was  er  mit  dem  „anderswo"  („elsewhere") 
meinte.  Hierüber,  erwiderte  er,  könne  er  sich  nicht  er- 
klären, da  der  in  Eede  stehende  Gegenstand  so  plötzlich 
und  unerwartet  sich  aufgedrängt  habe,  und  dass  man  daher 
noch  nicht  wissen  könne,  wie  beschaffen  das  diesem  Hof 
zukommende  Aequivalent  sein  müsse;  auf  alle  Fälle  aber 
sei  es  der  Wunsch  des  Kaisers,  die  Acquisitionen  sowohl 
der  Kaiserin,  wie  des  Königs  von  Preussen  zu  verringern 
und  vor  Allem  zwischen  den  östreichischen  Besitzungen 
und  den  russischen  ein  Zwischenland  zu  erhalten  (to  keep 
a  barrier). 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  24.  Apiil  1793. 

[Klagen  Wiirmsers  und  Thuguts  über  Preussen.] 

Morton  Eden  berichtet,  der  General  Wurmser  be- 
klage sich  über  die  Preussen,  der  König  von  Preussen  aber 
werfe  die  Schuld  auf  den  wiener  Hof  zurück,  weü  dieser 
ihm  nur  5000  Mann  von  der  Armee  des  Prinzen  von  Co- 
burg gegeben,  statt  15,000  (?),  und  derselbe  habe  deshalb 
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in  einem  sehr  gereizten  Ton  an  seinen  Residenten  in  Wien 
geschrieben.  Thugiit,  mit  welchem  Morton  Eden  eine  be- 
sondere Unterredung  über  diesen  Gegenstand  hatte,  gab  das 
Benehmen  des  Königs  von  Preussen  für  nichts  als  den  Aus- 
bruch übler  Laune  über  die  Nichtbetheüigung  des  wiener 
Hofs  an  der  Ausfühnmg  der  preussischen  Pläne  in  Polen 
aus.  „Auf  meine  Bemerkung,  dass  es  nothwendig  sei  sich 
der  Cooperation' des  Königs  von  Preussen  zu  versichern 
und  dass  man  ihn  daher  zufrieden  stellen  müsse,  soweit 
das  mit  den  Interessen  dieses  Hofes  vereinbar  sei,  antwor- 
tete HeiT  Thugut,  diese  habe  er  eben  im  Auge,  aber  seiner 
Meinung  nach  bestehe  das  einzige  Mittel  dieselben  zu 
wahren  darin ,  bis  zur  Beendigung  des  Krieges  jedes  posi- 
tive Zugeständniss  (compliance)  in  Bezug  auf  Polen  zu 
verweigern." 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  13.  Mai  1793. 

[Oestreichs  Ansprüche.] 

—  Baron  Thugut  sagte  gestern  zu  mir,  dass,  was  die 
Absichten  des  Kaisers  in  diesem  Kriege  betreffe,  diese  da- 
hin gingen,  eine  die  Niederlande  sichernde  Grenze  und 
eine  Entschädigung  für  seine  Kosten  zu  erhalten.  In  Bezug 
auf  die  Bedingungen  (the  settlement)  des  Friedens  ermäch- 
tigte er  mich  ausdrücklich  Ew.  Lordschaft  zu  versichern, 
dass  der  Kaiser  in  jeder  Hinsicht  bereit  sein  würde  dem 
zuzustimmen,  wozu  immer  der  König  sich  entschliessen 
möge,  dessen  Interesse,  in  Frankreich  eine  Regierung  ein- 
gesetzt zu  sehen,  die  im  Stande  wäre  zu  verhindern,  dass 
nicht  der  Frieden  der  Nachbarn  gestört  werde,  kein  gerin- 
geres sei  als  das  Sr.  Kais.  Majestät.  Er  fügte  indessen 
hinzu,  dass,  wenn  die  Umstände  es  gestatteten,  der  Kaiser 
der  Herstellung  der  königlichen  Familie  den  Vorzug  geben 
würde.  Ich  drang  in  ihn,  die  Ausdehnung  der  Grenze  zu 
specificiren,  welche  er  fiir  den  erwähnten  Zweck  für  aus- 
reichend halten  würde.    Darauf  erwiderte  er,  dass  das  nicht 
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möglich  sei,  da  die  Verhältnisse  sich  noch  nicht  so  weit 
entwickelt  hätten,  um  sie  (die  Mitglieder  des  Ministerimns) 
zu  einer  speciellen  Angabe  in  den  Stand  zu  setzen;  auch 
wüssten  sie  nicht,  was  man  als  Aequivalent  für  die  Acqui- 
sitionen  der  Höfe  von  Berlin  und  Petersburg  würde  anzu- 
nehmen haben. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  29.  Mai  1793. 

[Thngut  verzichtet  auf  den  Tausch  Belgieus.] 

Morton  Eden  berichtet,  der  Baron  Thugut  habe  es 
für  ein  Missverständniss  erklärt,  wenn  der  Graf  Stadion  in 
London  noch  einige  Aeusserungen  gegen  Lord  Grenville  ge- 
than  habe,  die  auf  Oestreichs  Absichten  auf  Baiem  bezogen 
werden  könnten.  Solche  Aeusserungen  köimten  nur  veran- 
lasst worden  sein  durch  Instructionen,  welche  Graf  Stadion 
noch  zui'  Zeit  der  Verwaltung  des  Grafen  Cobenzl  erhalten. 
Thugut  habe  sodann  die  feierlichsten  Versicherungen  der 
Aufrichtigkeit  des  Kaisers  und  seiner  Minister  gegeben  in 
Bezug  auf  dieses  Opfer,  welches  sie  als  Preis  für  die  Freund- 
schaft des  Königs  von  England  zu  bringen  bereit  wären. 
„Und  in  der  That,  wenn  man  den  gegenwärtigen  Zustand 
von  Europa  in  Betraclit  zieht,  so  darf  man  kaum  an  dieser 
Aufrichtigkeit  zweifeln,  da,  wie  es  scheint,  die  elirgeizigen 
Pläne  Russlands  durch  nichts  Anderes  nocli  in  Schranken 
gehalten  werden  können,  als  dm*ch  die  vollkommenste  Einig- 
keit (perfect  concert)  zwischen  Sr.  Majestät  und  diesem 
Hof.  Als  ein  weiterer  Grund  (tie)  für  Herrn  Thuguts  per- 
sönliche Aufrichtigkeit  möchte  auch  der  Umstand  angesehen 
werden  können,  dass  sein  Ehrgeiz,  auf  die  Dauer  sich  zu 
lialten  (his  ambition  for  future  consideration)  grossentheils 
davon  abhängen  muss,  dass  er  eine  Allianz  zu  Stande  bringt, 
welche  jetzt  von  der  ganzen  Nation  so  di-ingend  gewünscht 
wird  (now  so  animiously  looked  forward  to  by  the  whole 
nation). " 
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Morton  Eden  an  lord  Grcnville. 

Wien,  den  19.  Juni  1793. 

[Kussland  befürwortet  den  Tausch  Belgiens.] 

Man  hatte  Morton  Eden  versichert,  dass  bei  einer  Au- 
dienz, welche  der  russische  Gesandte  am  letzten  Freitag 
beim  Kaiser  hatte,  um  seinen  Glückwunsch  auf  die  Noti- 
fication  von  der  Geburt  eines  Erzherzogs  darzubringen,  der- 
selbe selir  dringend  den  Beitritt  des  Kaisers  zu  dem  ms- 
sisch  -  preussischeu  Theilungstractat  befürwortet  und  dabei 
erklärt  habe,  dass  der  mssische  und  der  preussische  Hof 
dagegen  bereit  sein  würden,  den  Tausch  von  Baiern  zu 
garantiren.  Als  hierauf  (am  18*"'')  Morton  Eden  Thugut 
fragte,  ob  es  wahr  sei,  dass  der  Kaiser  hierzu  seine  Zu- 
stimmung gegeben,  stellte  er  in  Abrede,  dass  etwas  Ent- 
scheidendes geschehen  sei,  ohne  jedoch  Morton  Eden  von 
der  Besorgniss  zu  befreien,  dass  ein  solcher  Schritt  noch 
bevorstehe.  „Als  er  hinzufügte,  dass  Eussland  sogar  einen 
gewaltsamen  Tausch  Baierns  zu  garantiren  bereit  sei,  pro- 
testiiie  ich  aufs  entschiedenste  (I  in  the  most  forcible  man- 
ner deprecated)  gegen  eine  solche  Massregel,  die  sicher  der 
Sache,  für  welche  wir  kämpfen,  nicht  weniger  schaden 
würde  als  alle  Anstrengungen  der  wüthigsten  Jacobiner,  und 
bemerkte  zugleich,  dass  das  wahrscheinlich  dem  Gegenstand 
unserer  Verhandlung,  nämlich  der  von  ihnen  beabsichtigten 
intimen  Verbindung  mit  dem  König,  ein  Ende  machen  werde, 
da  die  Niederlande  als  der  Knoten  (the  great  link)  jeder 
Allianz  zwischen  uns  betrachtet  werden  müssten.  Dabei 
erwähnte  ich  auch,  dass  ich  vor  Kurzem  Ew.  Lordschaft 
die  Versicherungen  von  der  Bereitwilligkeit  des  Kaisers, 
vertragsmässig  auf  den  vorgeschlagenen  Tausch  Verzicht  zu 
leisten  ^^%  erneuert  hätte.  Er  wiederholte  die  Versicheinrng, 
dass  der  Kaiser  das  noch  immer  in  einem  Separattractat 
(private  treat}^)  zu  thun  bereit  sei,  wiewohl  nicht  in  der 
Militairconvention,  in  welche  Se.  Preussische  Majestät  ein- 
geschlossen sei.  —  Die  Acquisition  von  Baiem  hat  immer 

258)  „formally  to  stipulate  His  renunciation". 


392 

noch,  trotz  Thuguts  Anerbieten  darauf  zu  verzichten,  viele 
einflussreiche  Anhänger.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Eussland 
gern  selbst  einen  gewaltsamen  Tausch  garantiren  wird,  so- 
wohl um  einen  weiteren  Vorwand  zur  Einmischung  in  die 
Angelegenheiten  des  Eeichs  zu  erhalten,  als  auch  um  Se. 
Kais.  Majestät  von  jedem  Vergrösserungsplan  in  Polen  ab- 
zubringen. Es  wird  daher  Se.  Majestät  (der  König)  sich 
darüber  zu  entscheiden  haben,  inwiefern  diesen  Hof  an 
den  Verzicht  auf  diesen  Plan  zu  binden  in  Bezug  auch 
auf  unseren  Vortheil  jedem  andern  Project,  welches  an  un- 
sere Zustimmung  sich  anknüpfen  könnte,  vorzuziehen  sei." 

Cesar  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  S.Juli  1793. 

[Die  Stimmung  in  Baiern.] 

—  Der  Graf  von  Lehrbach  hat  in  Ulm  den  Befehl 
erhalten  sich  nach  Wien  zu  begeben.  Man  hat  von  ihm 
die  ausführlichsten  Nachweisungen  über  die  Einkünfte,  die 
Bevölkerung  u.  s.  w.  (und  sonstigen  Verhältnisse)  Baierns 
verlangt,  u.  s.  w.  Er  hat  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerk- 
sam gemacht,  die  man  zu  besiegen  haben  würde,  und  auf 
den  ausserordentlichen  Widerwillen,  welchen  das  ganze  Land 
gegen  die  östreichische  Herrschaft  an  den  Tag  lege;  dass 
vielleicht  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  sich  dafür  würde  ge- 
neigt machen  lassen,  aber  dass  sicher  alle  Ueberredungs- 
künste  dem  Herzog  von  Zweibrücken  gegenüber  fruchtlos 
sein  würden. 

Goltz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Petersburg,  den  27.  Mai/ 7.  Juni  1793. 
[Aeassernng  Lord   AucTcIauds    über   die   Tauschfrage.] 

—  Die  Kaiserin  ist  geneigt,  Oestreich  jede  Vergrös- 
serung  in  Deutschland  oder  auf  Kosten  Frankreichs  zu  ge- 
statten; aber  die  Aeusserung  des  Lord  Auckland  in  einer 
Depesche  an  Herrn  Wliitworth,  dass  Grossbritannien  eher 
seine  letzte  Guinee  ausgeben,    als   seine  Einwilligung    zu 


393 

dem  Tausch  Baiems  geben  wtirde,  beweist  hinlänglich, 
welchen  Widerstand  man  bei  Dm-chfiihrimg  dieses  Planes 
finden  würde.  Der  Graf  Cobenzl  aber  glaubt,  dass  eine 
Entschädigmig  in  Frankreich  ohne  den  Tausch  von  Baiern 
seinem  Hof  nicht  anstehen  werde,  u.  s.  w. 

Friedrich  Wilhelm  an  Goltz. 

Berlin,   den  10.  und  11.  Juni  1793. 

[Russlands  Kriegseifer.     Elsass   und  Lothringen.] 

a)  10.  Juni. 

—  Es  beunruhigt  mich  sehr,  dass  nach  Ihrer  Depesche 
vom  24^**'*  die  Kaiserin  immer  noch  in  gleichem  Grade  dar- 
auf auszugeheh  scheint,  dass  der  Krieg  gegen  Frantoeich 
um  jeden  Preis  und  mit  allen  Mitteln  fortgesetzt  werde 
(ä  voir  pousser  ä  tout  prix  la  guen-e  contre  la  France); 
aber  man  muss  hoffen,  dass  die  zukünftigen  Ereignisse 
(contingens)  endlich  ihren  allzugi-ossen  Enthusiasmus  mas- 
sigen werden  und  dass,  wenn  der  Augenblick  gekommen 
ist,  wo  alle  verbundenen  Mächte,  England  an  der  Spitze, 
sich  für  die  Herstellung  des  Friedens  entscheiden  werden, 
sie  nicht  wii-d  umhin  können,  gleichfalls  die  Hand  dazu 
zu  bieten  und  den  Umständen  Gehör  zu  geben. 

b)  11.  Juni. 

—  Russland  hat  nach  der  Depesche  des  Vicekanzlers 
Grafen  Ostermann  an  den  Grafen  Rasumowski  vom  16.  Mai, 
um  Oestreich  zufrieden  zu  stellen,  dem  wiener  Hof  Acqui- 
sitionen  im  Elsass,  Lotliringen  und  Flandern  in  Aussicht 
gestellt  und  hofft  (wie  Ostermann  in  einer  anderen  an  Alo- 
paeus  gerichteten  Depesche  sich  auslässt),  dass  Preussen 
Oestreich  im  Kriege  gegen  Franki-eich  mit  bewährter  Ener- 
gie beistehen  werde. 

Friedrich  WilhelDi  an  Goltz. 

Berlin,  den  (3.  Aug.  1793. 

[Oestreich  will  Belgien  behalten  und  Baiern   dazu  erwerben.] 

—  Ich  habe  die  ebenso  authentische  wie  vertrauliche 
Mittheilung  erhalten,  dass  der  Kaiser  zugleich  England  zu 
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beiTÜiigen  und  das  pfalzische  Haus  zu  gewinnen  sich 
schmeichelt,  indem  er  letzterem  statt  der  Niederlande  den 
Elsass  und  Lothringen  anbietet,  welches  man  zuvörderst  auf 
Kosten  Franki-eichs  zu  erobern  haben  wurde.  Demnach 
müssten  wir  uns  nicht  nur  dazu  entschliessen ,  den  Krieg 
lediglich  zu  dem  Zweck  Oestreich  in  den  Besitz  der  von 
ihm  erstrebten  Entschädigungen  zu  bringen,  fortzusetzen, 
sondern  es  würde  sich  herausstellen,  dass  wir,  statt  das- 
selbe mit  dem  vortheilhafteu  durch  die  Convention  vom 
23.  Januar  stipulii'ten  Tausch  sich  begnügen  zu  lassen, 
dem  Kaiser  nicht  nur  die  Erhaltung  der  belgischen  Pro- 
vinzen ,  sondern  noch  dazu  die  Erwerbung  von  Baiern  sicher- 
zustellen hätten.  Der  Plan  einer  so  enormen  Vergrösse- 
rung  wird  die  Kaiserin  von  Kussland  nicht  weniger  als 
uns  in  Staunen  versetzen,  u.  s.  w. 

Friedrich  Wilhelm  an  Goltz. 

Berlin,  den  2.  Sept.  1793. 

[Geheime  Convention  zwischen  England  und  Oestreich.] 

„ —  Der  Marquis  von  Lucchesini  hat  in  einer  Unter- 
haltung mit  dem  Grafen  Tarmouth  entdeckt,  dass  der  Graf 
Stahremberg,  ohne  dass  ich  nur  mit  einem  "Wort  davon  be- 
naclirichtigi  war,  im  letzten  Junimonat  mit  dem  Lord 
Grenville  eine  geheime  Convention  abgeschlossen  hat,  dm'ch 
welche  der  vdeuer  Hof  formell  auf  den  Tausch  von  Baiem 
verzichtet,  wogegen  England  ihm  den  Besitz  der  Nieder- 
lande garantiii  ^^^).  Das  östreichische  Cabinet  hat,  seitdem 
es  sich  dieser  Verbindlichkeit  unterzogen,  seine  Entschädi- 
gungspläne ausschliesslich  auf  Frankreich  gerichtet,  und  der 
Graf  von  Lehrbach  hat  sich  hierüber  in  seinen  ersten  Con- 
ferenzen  im  Hauptquartier  ziemlich  deutlich  ausgelassen. 
Nichtsdestoweniger  hat  sein  Hof  in  der  Zwischenzeit  es 
versucht  mich  zu  activen  Scliritten  gegen  das  pfälzische 
Haus  zu  bewegen,  und  derselbe  nimmt  selbst  jetzt  noch  die 

259)  Vgl.  S.  391:   Morton  Eden  an  Lord  Grenville,  19.  Juni. 
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Miene  an,  als  habe  er  Gnind,  mir  die  Schwierigkeiten  bei- 
zumessen, welchen  sein  Tauschplan  unterliegen  könnte, 
während  er  doch  ohne  mein  Wissen  freiwillig  ihn  aufge- 
geben hat."  — 

Goltz  soll  sich  von  Ostermann  sagen  lassen,  wie  die 
Kaiserin  diesen  Priucipienwechsel  des  wiener  Hofes  an- 
sähe, durch  welchen,  indem  er  die  zu  Gunsten  dieses 
Hofes  in  der  Petersburger  Convention  festgestellten  Stipula- 
tionen vollständig  aufhebe,  zugleich  auch  der  Charakter  des 
Krieges  gegen  Frankreich  verändert  werde  (change  aussi 
la  nature  de  la  guerre  contre  la  France).  —  Der  König 
sei  nicht  gegen  eine  Entschädigung  Oestreichs ;  andererseits 
aber  könne  er  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  Eroberungs- 
pläne desselben  in  der  Ausführung  unendliche  Schwierig- 
keiten darböten  und  dass  sie  grausamerweise  einen  ruini- 
rendeu  Krieg  verlängern  würden,  dessen  Erfolge  bis  jetzt 
so  wenig  entscheidend  gewesen  wären. 

Goltz  an  Friedrieh  Wilhelm. 

Petersburg,  den  ^j^o.  August  1793. 

fSubow.     Besborodko.     Markoir.     Altesti.     Benachtheiligung  Preussens  in  Polen.] 

—  Kussland  ist  geneigt,  Oestreich  Alles  zuzugestehen, 
wenn  es  nur  keine  Ansprüche  auf  Polen  macht. 

Die  Unordnung,  welche  der  Günstling  in  alle  Depar- 
tements bringt,  macht  sich  auch  in  dem  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  beraerklich.  Der  Graf  von  Ostermann,  der 
immer  dem  Namen  nach  an  der  Spitze  steht  (toujours  re- 
presentant),  weiss  von  vielen  Schritten  nichts  und  sucht 
das  nicht  einmal  zu  verheimlichen.  Der  Graf  Besborodko, 
der  vor  drei  Tagen  verstimmt  und  missmüthig  zurückge- 
kehrt ist,  wünscht  nichts  mehr,  als  sich  zurückziehen  zu 
können.  —  Herr  von  Markow,  der  sehr  geschäftig  ist,  aber 
vornehmlich  nur  um  das  sich  kümmeii,  was  ihn  persönlich 
angeht,  vermeidet  meine  Erörterungen  und  beantwortet  sie 
mit  der  ganzen  Plattheit  (fatuite),  mit  der  sein  immer 
wachsendes  Ansehen  ihn  aufbläht  (inspire).    Der  Günstling, 
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dem  man  sich  übrigens  nicht  nähern  kann,  ist  in  der  That 
der  Mann,  durch  dessen  Hände  Alles  geht;  aber  die  Herr- 
schaft, die  er  Herrn  von  Markow  und  dem  Rath  Altesti  über 
sich  eingeräumt  hat,  maclit  ihn  so  zu  sagen  zu  einer  Null. 

Die  grodnoer  Angelegenheiten  ziehen  sich  immer  län- 
ger hin.  Ich  habe  mich  nicht  enthalten  können  darüber 
mit  dem  Grafen  Ostermann  zu  sprechen  und  ihn  gebeten, 
einen  Befehl  an  den  Baron  von  Sievers  auszuwirken,  dass 
er,  um  dieselben  zum  Abschluss  zu  bringen,  dieselben  Mittel 
anwende,  die  so  gute  Dienste  geleistet  haben,  um  die  Un- 
terschrift des  Tractats  mit  Russland  zu  erzielen.  Er  ant- 
wortete mir:  es  sei  an  uns,  die  unsrigen  in  Anwendung 
zu  bringen.  Als  ich  ihn  darauf  auf  die  Entfernung  unse- 
rer Truppen  aufmerksam  machte  und  auf  das  Missfallen 
(l'ombrage),  welches  das  Einrücken  derselben  in  die  benach- 
barten Provinzen  von  Krakau  und  Sendomir  bei  Oestreich 
hervorrufen  würde ,  gab  er  zu ,  dass  ich  Recht  habe ,  und 
sagte,  er  zweifele  nach  den  Befehlen,  welche  der  Baron 
von  Siewers  bereits  erhalten  habe,  nicht,  dass  derselbe  den 
Herrn  von  Buchholz  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  unterstützen  werde. 

Bericht  Völkersahms  aus  Petersburg 

vom  Vis.  August  1793. 
[Hass  Katharinens  gegen  Friedrich  Wilhelm.] 

—  Der  König  von  Preussen  ,wird  immer  noch  den 
Beistand  des  Petersburger  Hofes  brauchen,  um  sich  den 
ruhigen  Besitz  seiner  Eroberung  zu  sichern.  Uebrigens  sind 
Viele,  die  den  Charakter  der  Kaiserin  kennen,  der  Meinung, 
dass  sie  nur  ihren  Hass  gegen  den  König  verhehlt  und 
dass  sie  nie  die  schlechten  Dienste  vergessen  wird,  die  er 
ihr  während  ihres  Krieges  mit  der  Pforte  und  mit  Schwe- 
den geleistet  hat,  und  dass,  trotz  der  standhaften  Bemühun- 
gen des  Königs  ihr  zu  gefallen,  diese  Fürstin  doch  die 
erste  Gelegenheit  ergreifen  wird  sich  zu  rächen.  —  Alle, 
die  von  dieser  Theilung  sprechen,  sowohl  Russen  als  Aus- 
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länder,  verhehlen  nicht,  dass  sie  dieselbe  für  die  aller- 
illegitimste  Handlung  halten,  die  nicht  einmal  zwischen  er- 
klärten Feinden  entschuldbar  gewesen  wäre,  die  aber  unter 
gebildeten  Nationen  inmitten  eines  vollkommenen  Friedens 
über  alle  Beschreibung  roh  sei  (horrible). 

Goltz  ao  Friedrieb  Wilhelm. 

Petersburg,  den  ^V^?-  September  1793. 

[Ku^sische  Ermuthigung   der  polnischen  Opposition  gegen  Preussen.] 

—  Ich  bin  immer  sehr  geneigt  zu  glauben,  dass  man 
unter  der  Hand  dazu  beigetragen  hat  die  Opposition  der 
Polen  zu  ermuthigen.  Mehrere  Gründe  mögen  zu  diesem 
Verfahren  Anlass  gegeben  haben,  zuerst  der:  wieder  einen 
vorwiegenden  Einfluss  in  Polen  zu  erlangen;  ein  anderer 
Grund,  der  mir  viel  mehr  Sorge  macht,  ist  der,  dass  man 
mit  dem  wiener  Hof  übereingekommen  sein  mag,  den  Ab- 
schluss  des  Tractats  mit  Ew.  Majestät  bis  zu  der  Zeit  hin- 
zuziehen, wo  der  Kaiser  selbst  im  Stande  sein  würde,  seine 
Entschädigungen  zu  stipuliren.  Endlich  wäre  es  auch  mög- 
lich, dass  man  fürchtet,  dass,  sobald  die  polnischen  Ange- 
legenheiten beendigt  sind,  Ew.  Majestät  in  Bezug  auf  die 
Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Franki'eich  sich  schwieriger 
zeigen  möchten. 

Gesar  an  Friedrich  \Vilhelm. 

Wien,  den  11.  Oct.  1793. 

[Rasnmowski.       Seine   Schulden.] 

—  Die  Nachrichten,  welche  der  Graf  Kasumowski  von 
seinem  Hof  erhält,  sollen  ihn  mehr  oder  weniger  geneigt 
machen  die  Wünsche  des  Hauses  Oestreich  zu  begünstigen. 
Seine  Gemahlin,  eine  geborene  Gräfin  Thun,  gehört  einer  sehr 
antipreussischen  Familie  aus  der  näheren  Umgebung  (co- 
terie  familiere)  des  verstorbenen  Kaisers  Joseph  H.  an. 
Sie  versichert  ihren  Verwandten,  dass  ihrem  Manne  das 
gegenwärtige  System  seines  Hofes  keineswegs  gefalle.    Er 
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ist  sehr  verschuldet,  wodurch  er  sich  so  drückenden  öffent- 
lichen Unannehmlichkeiten  aussetzt,  dass  die  hiesige  Kegi«- 
rung  sich  hat  dareinlegen  müssen.  Vor  einigen  Wochen 
hat  er  dem  wiener  Hofmarschalls  -  Amt  eine  Liste  seiner 
dringlichsten  Schulden  (de  ses  dettes  criantes)  übergeben, 
die  sich  auf  33,000  Gulden  belaufen  sollen.  Und  das  ist 
nur  das,  was  er  kleinen  (peu  aises)  Handwerkern  schuldig 
ist.  Man  schlägt  die  Gesammtsumme  der  Verbindlichkeiten, 
die  er  hier  im  Lande  hat,  auf  300,000  Gulden  an.  Der 
Kaiserin  von  Kusslaud  soll  indessen  seine  Lage  nicht  ganz 
unbekannt  sein  —  und  ich  weiss,  dass  sie  selbst  an  seinen 
Vater  geschrieben  hat,  um  ihn  dazu  zu  bewegen,  die  Schul- 
den, die  sein  Sohn  hier  hat,  zu  bezahlen.  Diese  kaiserliche 
Vermittelung  hat  ihm  aber  nm*  ein  Geschenk  von  39,000 
Gulden  eingebracht.  Er  hat  eben  den  Alexander -Newski- 
Orden  erhalten,  u.  s.  w. 

Morton  Eden  au  Lord  Grenville. 

Wien,  den  3.  August  1793. 

[Graf  Lehrbach.] 

—  Herr  Lehrbach  wiU  morgen  in's  preussische  Haupt- 
quartier abreisen.  —  Er  hat  mir  aus  freien  Stücken  ge- 
sagt, dass  seine  Instruction  bezüglich  der  Entschädigung 
des  Kaisers  unseren  Wünschen  entspreche.  Da  er  von  der 
Nothwendigkeit  sprach,  dass  der  Kaiser  einige  Acquisitionen 
machen  müsse,  welche  ein  Aequivalent  für  die  von  dem 
berliner  und  dem  petersbui'ger  Hof  in  Polen  gemachten 
wären,  bat  ich  ihn  dringend,  dass,  wenn  er  in  Gegenwart 
von  Lord  Beauchamp  mit  den  preussischeu  Ministern  spre- 
chen sollte,  er  bei  dem  Ausdruck  Entschädigung  für  die 
Kriegskosten  bleiben  und  den  eines  Aequivalents  vermeiden 
möclite,  weil  ich  glaubte,  dass  Se.  Lordschaft  auf  letzteren 
sich  nicht  würde  einlassen  können,  da  derselbe  dem  preus- 
sischeu Minister  Gelegenheit  geben  könnte,  die  Sanction 
eines  Acts  zu  verlangen,  in  Bezug  auf  welchen  Se.  Maje- 
stät wiederholt  Ihre  Missbilligung  ausgesprochen  hat. 
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Da  hier  das  Gerücht  sich  verbreitet  hatte,  dass  man 
die  Säcularisation  einiger  Bisthüiner  und  insbesondere  der 
von  Speier  und  "Worms  beabsichtige,  sprach  ich  darüber 
mit  Herrn  Lehrbach;  er  versicherte  indessen  hoch  und 
theuer,  dass  man  an  so  etwas  nicht  denke. 

—  Alles  in  Allem  genommen,  fürchte  ich  sehr,  My- 
lord,  dass  aus  der  Mission  des  Herrn  Lehrbach  nicht  viel 
Grutes  hervorgehen  wii-d.  Persönlich  ist  er  dem  berliner 
Hof  eben  nicht  sehr  angenelmi.  Seine  Geschicklichkeit  und 
namentlich  seine  Kenntuiss  von  den  Keichssachen  ist  sehr 
gross,  aber  sein  Temperament  ist  zu  heftig  füi-  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Dinge,  wo  alles  Vertrauen  verschwunden 
ist  und  wo  die  eine  Partei  so  raubsüchtig  ist,  dass  sie 
einen  dem  Haupt  des  Kelches  fast  gleichen  Machtantheil 
erstrebt  und  die  andere  ebenso  hartnäckig  darauf  versessen 
ist,  das  Uebergewicht  wiederzuerlangen,  welches  sie  dm'ch 
die  Schwäche  oder  die  Corruption  der  Kegierung  (of  the 
Ministiy)  verloren  hat. 

Königliches  Schreiben  an  Cesar. 

iBeilin,  den  27.  Aug.  1793. 

[Lekrbach  im  preussischen    Hauptquartier.] 

—  Der  Graf  von  Lehi'bach  ist  endlich  im.  Hauptquar- 
tier angelangt.  Dieser  östreichische  Unterhändler  hat  vor- 
nehmlich auf  den  Grundsatz  der  Nothwendigkeit  einer  voll- 
kommenen Gleichlieit  der  Yortheile  zwischen  seinem  Hof 
und  dem  preussischen  sich  gestützt  und,  von  dieser  Basis  zu 
der  Frage  der  Entschädigungen  des  ersteren  übergehend, 
hat  er  behauptet  (temoigue),  dass  dei-selbe,  so  geneigt  er 
auch  im  Uebrigen  dazu  wäre,  der  petersburger  Convention 
(vom  23.  Januar)  beizutreten,  er  das  doch  nur  unter  der 
Bedingung  thun  könne,  wenn  er  zuvor  sich  seiner  Ent- 
schädigungen vergewissert  habe.  Den  Gegenstand  der  letz- 
teren betreffend,  hat  er  des  Tausches  von  Baiem  erwähnt, 
dabei  aber  zugleich  auf  die  Schwierigheiten  hingewiesen, 
die  es  machen  würde,   die  Zustimmung  der  Agnaten  des 
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pfalzischen  Hauses  dazu  zu  erhalten ;  schliesslich  aber  endete  er 
damit,  den  Elsass  und  Lothrüigen  zu  verlangen,  sowie  meine 
Betheiligung  an  dem  Kriege  bis  zur  Erobenmg  dieser  Pro- 
vinzen. Er  hat  nicht  geradezu  eine  erklärte  Opposition 
Englands  gegen  den  Tausch  zugeben  woUen  (convenir)  und 
noch  weniger,  dass  sein  Hof  sich  verbindlich  gemacht  habe 
auf  diesen  Plan  zu  verzichten. 

—  Das  Kesultat  der  Verhandlungen  ist,  dass  das  öst- 
reichische  Ministerium  für  jetzt  den  bairischen  Tauschplan 
bei  Seite  gelegt  zu  haben  scheint  und  dass  es  seine  Ab- 
sichten auf  Frankreich  gerichtet  hat,  u.  s.  w. 

FinkensteiD  und  Alvensleben  an  den  Feldmarschall  Möllendorff. 

Berlin,  den  4.  September  1793. 

[Tergiversationen  Bnsslands  und  Oestreichs.] 

—  Die  Kaiserin  wiU  nur  einige  Begünstigungen  der 
Polen  bewirken,  um  ihnen  Schonung  zu  zeigen,  uns  da- 
gegen aus  der  Nachbarschaft  von  Warschau  zu  verdrängen, 
damit  wir  den  entscheidenden  Einfluss,  den  sie  künftig  in 
der  Kepublik  sich  anmassen  würde,  desto  weniger  stören.  — 
Hierzu  kommt,  —  dass  der  wiener  Hof  uns  in  Petersbm-g 
im  Wege  gestanden  und  die  Negociation  des  Cessions- 
tractats  so  lange  zu  erschweren  gesucht,  bis  der  König 
sich  über  die  Fortsetzung  des  Krieges  bestimmt  erklären 
würde.  —  —  Der  Graf  von  Lehrbach  arbeitet  im  Haupt- 
quartier mit  allen  Kräften  daran,  wo  möglich  den  Kö- 
nig zu  einem  dritten  Feldzug  zu  bewegen.  Diese  Ab- 
sicht konnte  inzwischen  Sr.  Majestät  nicht  entgehen,  und 
eben  deswegen  hat  der  König  seine  positive  Erklärung  ge- 
gen den  Kaiser  bis  zur  wirklichen  Abschliessung  des  pol- 
nischen Cessionstractats  verschoben. 

Friedrich  Wilhelm  an  Möllendorff. 

Hauptquartier  Burgweiler,  den  18.  September  1793. 

—  Höchst  unangenehme  Nachrichten  aus  Grodno. 
Diese  habeu  mich  nothwendig  zu  dem  Entschluss  bewegen 
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müssen,  die  hiesige  Armee  ungesäumt  7ai  verlassen  und  mich 
in  Person  nach  Südpreusseu  zu  begeben,  um  das  Commando 
meiner  dortigen  Truppen  zu  übernehmen. 

Cesar  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  18.  Sept.  1793. 

[Oestreichs  Absichten  auf  den  Elsass  und  Lothringen.     Thugut.     Wacli.sender 
Einfluss   der  Colloredos.] 

—  Durch  die  mehrfachen  Berichte,  welche  der  wiener 
Hof  zu  Anfang  dieses  Monats  von  den  östreichischen  Ge- 
neralen und  Ministem  erhalten  hat,  die  im  Hauptquartier 
Ew.  Majestät  sich  aufhalten,  und  durch  den  Inhalt  der  dem 
Fürsten  Kei^ss  unterm  29.  August  übergebenen  Note,  scheint 
man  sich  hier  überzeugt  zu  haben,  dass  Sie  Sich  nicht 
zur  Fortsetzung  des  Krieges  verbindlich  machen  wollen, 
Sire,  ohne  einer  weiteren  Entschädigung  versichert  worden 
zu  sein,  füi-  die  Kosten,  welche  ein  dritter  Feldzug  verur- 
sachen würde.  Die  Meinungen  der  östreichischen  Minister 
scheinen  in  der  That  noch  darüber  getheilt  zu  sein,  ob 
man  zu  diesen  neuen  Entschädigungen  des  berliner  Hofs 
zustimmen  oder  ob  man  sich  darauf  beschränken  soll, 
die  in  dem  Allianztractat  stipulirte  Hülfe  zu  verlangen 
und  so  den  Krieg  in  Verbindung  mit  den  Höfen  von  Eng- 
land und  von  Turin  fortzusetzen;  aber  ich  zweifele  kaum, 
dass  Se.  Kaiserl.  Majestät  schliesslich  diesen  Entschluss 
fassen  wird,  weil  icli  die  wohlbegründete  Vermuthung  hege, 
dass  der  Fürst  CoUoredo  dieser  Ansicht  ist.  Dieser  bleibt 
übrigens  dabei,  dass  man  Ew.  Majestät  dazu  bewegen  müsse, 
die  formelle  Verbindlichkeit  auf  Sich  zu  nehmen,  dass  Sie 
Sich  nicht  der  Erwerbung  des  Elsasses,  eines  Theiles  von 
Lothringen  und  des  französischen  Flanderns  widersetzen, 
sondern  vielmehr  dem  Hause  Oestreich  diese  Provinzen, 
deren  Eroberung  er  für  gesichert  ansieht,  in  dem  Friedens- 
tractat,  gemeinschaftlich  mit  den  übrigen  contraliirenden 
Mächten  garantiren  AvoUen.  Auf  diese  Weise  würden  wahr- 
scheinlich die  Absichten  und  Pläne  des  Baron  Thugut  durch 
den  Einfluss  der  Colloredos,  der  jetzt  von  gTösserem  Gewicht 

Herrmann,  Kussland.     £rg.-ßd.  20 
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ist,  als  je  früher,  bei  Seite  gesetzt  werden,  —  [imd]  die 
gegenwärtige  Constellation  des  hiesigen  politischen  Hori- 
zonts wird  ohne  Zweifel  den  Baron  von  Thugnt  nöthigen, 
ganz  sein  Verhalten  den  Prüicipien  und  den  Wünschen  der 
CoUoredos  anzupassen,  in  Folge  der  Schlappe  (l'echec),  die 
die  Partei  der  Kaiserin,  welcher  der  Generaldirector  sehr 
ergeben  ist,  vor  jetzt  drei  Monaten  erlitten  zu  haben  scheint. 
Die  Familie  Colloredc  und  (avec)  ihre  neue  Verwandtschaft 
(parentage)  hat  sich  in  der  Leitung  der  inneren  Angelegen- 
heiten einen  fast  ausschliesslichen  Einfluss  angemasst.  Der 
Baron  von  Thugut  hatte,  indem  er  geschmeidig  (ä  propos) 
nach  den  Winken  (avis)  des  Fürsten  Colloredo  sich  richtete 
und  mit  grosser  Geschicklichkeit  von  der  Bescheidenheit 
und  der  Indolenz  des  Cabinetsministers  Grafen  Franz  [Col- 
loredo] Vortheil  zu  ziehen  wusste,  sich  einen  sehr  bedeu- 
tenden und  sogar  einen  vorwiegenden  Eüifluss  auf  die  poli- 
tischen Angelegenheiten  erhalten;  aber  das  Geheimniss, 
welches  er  bei  der  Verwaltung  seines  Departements  glaubte 
beobachten  zu  müssen,  hatte  ihm  seit  einiger  Zeit  den  Un- 
willen (rhumeur)  und  fast  die  Verfolgung  von  Seiten  der 
anderen  Couferenzmiiiister  und  sogar  des  Fürsten  Kaunitz 
zugezogen,  seines  alten  Beschützers,  der  ihn  laut  der  Un- 
dankbarkeit zieh.  Diese  Minister  scheinen  die  Verlegen- 
heiten, in  welche  den  Generaldirector  die  Unanehmlichkeiten 
versetzen,  die  dem  von  der  Partei  der  Kaiserin  sehr  be- 
günstigten General  Wurmser  widerfahren  sind,  dazu  zu  be- 
nutzen, unter  der  Hand  sein  politisclies  Verhalten  zu  kri- 
tisiren.  Sie  machen  es  ihm  jetzt  vornehmlich  zum  Vorwurf, 
dass  er  Ew.  Majestät  gegenüber  durch  ein  sehr  unzeitiges 
Schweigen  die  kostbare  Zeit  von  fast  drei  Monaten  verloren 
habe.  Alle  diese  Umstände  sind  dem  Plan  der  CoUoredos 
sehr  günstig,  um  den  Grafen  von  Trautmannsdorff  an  die 
Spitze  der  drei  Kanzleien  zu  setzen,  die  so  lauge  unter 
der  Direction  des  Fürsten  Kaunitz  standen,  und  aller  Wahr- 
schemlichkeit  nach  wird  die  italienische  Kanzlei  alsbald 
mit  der  der  Niederlande  vereinigt  werden,  u.  s.  w. 

Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  der  fast  total  ge- 
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sunkene  militairische  Credit  des  Marsclialls  Lascy  mid  sei- 
ner ganzen  Partei  gleichfalls  eine  Folge  der  fast  absoluten 
Macht  ist,  welcher  die  Familie  CoUoredo  gegenwärtig  sich 
bemächtigt,  —  und  der  General  Ferrari  verdankt  ihr  seine 
Erhebung.  Der  Marschall  Wallis,  gegenwärtig  Präsident  des 
Ki-iegsraths ,  steht  im  Begriff  seine  Entlassung  zu  nehmen 
und  wird  wahrscheinlich  zunächst  durch  den  neuen  Vice- 
präsidenten  ersetzt  werden,  u.  s.  w.  Uebrigens  ist  mir  nicht 
bekannt,  wer  der  eigentliclie  Urheber  (le  veritable  moteui-) 
der  verwickelten  Machinationen  (des  mouvemens  compli- 
ques)  ist,  dm-ch  welche  die  Familie  CoUoredo  so  ihren  vor- 
wiegenden Einfluss  zu  befestigen  bedacht  ist ;  doch  hat  man 
mir  versichert,  dass  es  der  Fürst  CoUoredo  sei.  —  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  alle  Massregeln,  um  zu  dem  er- 
wünschten Ziele  zu  gelangen,  mit  umsichtiger  Klugheit  ge- 
nommen und  wohl  berechnet  sind.  Das  Ergebniss  von  aUe 
dem  scheint  zu  sein,  dass  man  für  den  Augenblick  den 
bairischen  Tausch  aUen  Ernstes  aufgeben  wiU,  dass  die  Ab- 
sichten des  Hauses  Oestreich  ausschliessUch  auf  Frankreich 
werden  gerichtet  werden,  dass  man  auf  alle  Fälle  üeber 
nm-  die  im  AUianztractat  stipulirte  Hülfe  von  Ew.  Majestät 
in  Anspruch  nehmen,  als  dem  ])erliner  Hof  eine  noch  wei- 
tere Entschädigung  zugestehen  wird,  dass  man  Ew.  Maje- 
stät um  Dire  formelle  Zustimmung  zu  den  von  Oestreich 
beabsichtigten  Eroberungen  ersuchen  und  dass  die  kräftige 
Fortsetzung  des  Krieges,  in  Verbindung  mit  dem  engUschen 
Hof,  der  gegenwäi'tig  mit  dem  von  Wien  intim  liirt  ist, 
imvermeidlich  werden  wii'd,  wenn  nicht  etwa  die  Franzosen 
sich  einschüchtern  lassen  und  im  Verlauf  des  bevorstehen- 
den Winters  zu  den  Abtretungen,  welche  die  verbündeten 
Mächte  verlangen  werden,  sich  bereit  erklären  sollten. 

Königliches  Schreiben  an  GoKz  (gez.  Finkenstein,  Alvensleben). 

Berlin,  den  25.  Üctober  1793. 

[Die  preussisclie,  LehrbauU  übergebeue  Note  vom  22.  September.] 

Zu  Ende  August  kam  Graf  Lehrbach,  mit  einer  gehei- 
men  Commission  betraut,    in's  preussische  Hauptquartier. 

26* 
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Am  22.  September  wurde  ihm  eine  officielle  Note  über- 
geben, die  damit  endigte,  „dass,  da  der  Termin  eben  ablaufe, 
auf  welchen  die  Dauer  meiner  Cooperation  sich  erstrecke, 
ich  mich  in  der  absoluten  Noth wendigkeit  befände,  darauf 
bedacht  zu  sein,  die  letzten  Hülfsquellen  meines  Staates 
zu  schonen  und  mein  Volk  nicht  mit  den  Lasten  eines 
Krieges  zu  beschweren,  der  nicht  direct  mich  betreffe; 
dass  die  gebieterische  Stimme  der  Pflicht  mir  nicht  er- 
laubt, ihm  (dem  Kaiser)  fernerhin  dieselbe  Hülfe  anzubie- 
ten, die  ich  ihm  in  den  beiden  ersten  Feldzügen  geleistet 
habe,  und  dass  ich  höchstens  in.  dem  Fall  von  diesem  Grund- 
satz abweichen  könnte,  wenn  die  verbündeten  Mächte  mii' 
die  Mittel  gewährten,  meüie  Armee  zur  weiteren  Verthei- 
digung  der  Sache,  welche  sie  auf  sich  genommen,  zu  er- 
halten ". 

An  demselben  Tage  übergab  der  Marquis  Lucchesüii 
dem  Grafen  von  Yarmouth  eine  Note,  die  sich  an  die  von 
diesen  beiden  Bevollmächtigten  vom  14.  Juli  im  Lager  von 
Mainz  unterzeichnete  Convention  ^^'^)  anschliesst. 

Proces  verbal  vom  Minister  von  Älvensleben  zu  den  Acten  gegeben. 

Berlin,  den  1.  October  1793. 

[Anschuldigungen  Schulenturgs   in  Bezug   auf  die  bialieiigen  Missgi-iffe   in  der 

preussischen   Politik.     Kein    Heil    für   Preuasen    als    in    der   Trennung   von   der 

Coalition.] 

Älvensleben  beginnt  mit  dem  von  uns  bereits  anderen 
Ortes  2^^)  mitgetheilten  Anschuldigungen  Bischoffwerders 
wegen  der  von  diesem  instructionswidrig  am  25.  Juli  1791 
unterzeichneten  wiener  Convention  mid  fährt  folgender- 
massen  fort:  „Seitdem  wurden  die  französischen  Prinzen 
erhört  und  erliielten  sehr  bedeutende  Geldunterstützungen, 
woraus  man  dem  Ministerium  in  seiner  Gesammtlieit  ein 
Geheimniss  machte.  Se.  Excellenz  der  Herr  Graf  von 
Schulenburg  wurde  ausschliesslich  dabei  in's  Vertrauen  ge- 

26U)  Martcus,  Rec.  V,  S.  1G8. 
261)  Forschungen  V,  S.  279. 
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zogen;  man  brauchte  iliu  dazu,  das  Geld  auf  geheimniss- 
vollen Wegen  zu  übermittehi,  und  wir  -vsairden  nui-  durch 
einen  reinen  Zufall  und  erst  im  Januar  1793  davon  unter- 
richtet, als  es  sich  darum  handelte  eine  (abschriftlich  hier 
beiliegende)  Denkschrift  zu  entwerfen,  in  welcher  mit  den 
gehörigen  Nachweisen  der  Kaiserin  von  Russland  die  Schänd- 
lichkeit (la  tm-pitude)  der  emigrirten  Prinzen  aufgedeckt 
und  zugleich  die  zahllosen  Opfer,  die  sie  uns  gekostet  hat- 
ten, dargelegt  wei'den  sollten. 

Wu"  sahen  sodann,  ohne  dass  man  uns  darauf  vorberei- 
tet oder  zur  Theiluahme  hinzugezogen  hatte ,  die  formlose 
(informe)  Convention  von  Pillnitz  entstehen,  die  soviel  dazu 
beigetragen  hat,  die  fi'auzösischen  Aufwiegler  in  Diren 
Neuerungen  zum  Aeussersten  zu  treiben  und  die  ihnen  den 
ersten  Yoi-wand  darbieten  sollte,  es  zum  Bruch  mit  Oest- 
reich  zu  bringen. 

Lange  vor  der  Krisis  und  als  wii-  noch  von  fern  her 
uns  damit  beschäftigten,  die  Möglichkeit  und  die  Grefahren 
eines  Krieges  mit  Frankreich  in  Erwägung  zu  ziehen,  hatte 
ich  es  gewagi  einen  solchen  als  unpolitisch  und  verderb- 
lich zu  bezeichnen,  mid  dem  Impuls  meines  Gewissens  fol- 
gend, hatte  ich  in  den  Ministerialbericht  vom  T.Juni  1791 
einen  Satz  eingeschaltet,  welcher  den  Zweck  hatte,  dem 
König  bemerklich  zu  machen,  ,  dass  man  ihn  in  ein  Unter- 
nehmen hineinzuziehen  suche,  welches  seine  Fiaanzen  er- 
schöpfen und  seine  Ai-mee  zu  Grande  richten  würde '.  Der 
Graf  von  Schulenburg  änderte  mit  seiner  Hand,  da  er  fand, 
dass  ich  mich  zu  stark  ausdi-ücke,  diese  Stelle  des  Entwurfs, 
welcher  bei  den  Acten  liegt ,  und  schwächte  Dm  dergestalt 
ab,  dass  die  Vorstellungen  des  Ministeriums  nothweudig 
ihren  Zweck  verfehlen  mussten:  der  Krieg  mit  Frankreich 
würde  nur,  nach  der  Correctur  Sr,  Excellenz,  ,  unsere  Finan- 
zen (nos  tresors)  verringern  und  unsere  Armee  ermüden'. 
Auch  nahm  das  von  den  französischen  Emissairen  so  gut 
iQ  Schwung  gebrachte  Project  nur  einen  um  so  sichereren 
Fortgang.  Das  Departement  [der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten]  blieb    immer  in   derselben  Ungewissheit,   und  wir 
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erfuliren  nicht  eher,  woran  wir  waren,  als  bis  eines  schö- 
nen Tages  der  Herr  Graf  von  Schulenburg,  aus  Potsdam 
zurückkehrend,  uns  in  voller  Conferenz  erklärte,  ,dass  der 
König  durchaus  auf  dem  Krieg  bestehe  (que  le  Eoi  voulait 
absolument  laguerre)'.  Diese  Entschliessung  war,  obgleich 
man  sie  schon  längst  voraussehen  konnte,  doch  ein  Donner- 
schlag für  mich.  Ich  bestand  dringender  als  je  zuvor  dar- 
auf, man  müsse  nothwendig  eine  Denkschrift  an  den  König 
richten  und  ihm  in  derselben  die  höchst  bedenklichen  Fol- 
gen vorstellen,  welche  aus  einem  so  verwickelten  Unter- 
nehmen entstehen  würden;  aber  meine  Stimme  drang  nicht 
durch.  Da  ich  dergestalt  in  der  Hauptsache  mich  abge- 
wiesen sah  und  ausser  Staude  war,  das  Uebel  an  der  Wur- 
zel abzuschneiden,  nahm  icli  meine  Zuflucht  zu  Palliativen. 
Ich  schlug  Herrn  von  Schulenburg  vor,  die  Schilderhebung 
wenigstens  bis  auf  den  Abschluss  unserer  Allianz  mit  Euss- 
land  zu  verschieben,  bis  wir  uns  in  den  vollen  Besitz  der 
Erwerbungen  gesetzt  hätten,  welche  uns  entschädigen  soll- 
ten und  in  Bezug  auf  die  wir  noch  gar  keine  Sicherheit 
hätten,  weder  hinsichtlich  ihres  ümfangs  noch  hinsichtlich 
der  Bewilligung  von  Seiten  der  beiden  Kaiserhöfe.  Ich 
war  überzeugt,  dass,  wenn  wir  unsere  Vergrösserung  in 
Polen  als  eine  absolute  Vorbedingung  verlangten,  Oestreich 
uns  sofort  seine  Zustimmung  geben  würde  (nous  obtien- 
drions  d'emblee  le  consentement  de  l'Autriche),  ohne  dass 
wir  andrerseits  uns  der  Gefahr  auszusetzen  brauchten,  uns 
vom  mssischen  Hof  abhängig  zu  machen.  Denn  es  war 
leicht  zu  berechnen,  dass,  sobald  einmal  misere  besten 
Trnppen  sich  entfernt  und  unsere  Finanzen  sich  erschöpft 
haben  würden,  die  Kaiseiin  nicht  unterlassen  würde  uns 
das  Gesetz  Vorzuschreiben,  zugleich  aber  sich  selbst  der 
Betheiligung  am  Kriege  mit  Franki-eich  zu  entziehen  und 
die  Lage  der  Umstände  dazu  zu  benutzen,  auf  Kosten 
der  Polen  sich  zu  bereichern. 

Ich  berufe  mich  auf  Se.  Bxcellenz  den  Herrn  von 
Schulenburg,  ob  ich  ihm  nicht  all'  diese  Eröffnungen  zu 
wiederholten    Malen    gemacht    und    ob    ich    sie    nicht   in 
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unseren  Privatunterredungen  mit  der  ganzen  Wärme  und 
mit  dem  vollen  Eifer,  dessen  ich  fähig  war,  ihm  au's  Herz 
gelegt  habe.  Aber  zu  meinem  Bedauern  musste  ich  noch 
ein  Mal  seinem  Uebergewicht  weichen,  weil  er  damals  in 
der  Gunst  des  Königs  stand  und  das  Vertrauen  Derjenigen 
genoss,  welche  den  Krieg  wünschten. 

Statt  die  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen,  welche  die 
einfachsten  Eegeln  der  Politik  der  preussischen  Monarchie 
vorschreiben,  betrat  man  eine  schlüpfiige  und  gefährliche 
Bahn;  mau  hielt  sich  an  Massregeln,  die  unseren  Staats- 
interessen schnurstracks  widersprechen,  um  von  Seiten  Oest- 
reichs  eine  Zustimmung  sich  zu  verschaffen,  welche  es  nie- 
mals versagt  haben  würde,  wenn  man  dieselbe  zur  rechten 
Zeit  als  Vorbedingmig  verlangt  hätte.  Dann  würde  nicht 
von  dem  höchst  bedenklichen  Tausch  Baierus  die  Kede  ge- 
wesen sein,  und  der  wiener  Hof  würde  nicht  gewagi  haben, 
ihn  wieder  aufzunehmen,  wenn  nicht  der  Herr  Graf  von 
Schulenburg,  ohne  dass  das  Ministerium  darum  wusste,  selbst 
ihn  wieder  in's  Leben  hätte  treten  lassen,  indem  er  den 
Fürsten  ßeuss  darauf  zurückfühi'te ,  um  sich  desselben  als 
pendant  zu  unseren  Erwerbungen  in  Polen  zu  bedienen. 
Man  kann  in  Bezug  auf  diese  Angelegenheit  sich  die  zu- 
verlässigste Kunde  aus  einer  gewissen  Origiualcorrespondenz 
des  Baron  von  Spielmann  verschaffen ,  welche  durch  ein 
Spiel  des  Zufalls  entdeckt  worden  ist  und  die  das  sonder- 
bare Geheimniss  dieser  ganzen  Verhandlung  entliüUt  hat. 

Nachdem  nun  aber  einmal  der  unglückliche  Krieg  er- 
klärt worden  war,  suchte  ich  den  Herrn  Grafen  von  Schu- 
lenburg dazu  zu  bewegen,  einen  Ministerialbericht  zu  ent- 
werfen, um  den  König  zu  bitten,  sich  nicht  zur  Armee  zu 
begeben.  Aber  dieser  wm-de  ^  mir ,  obgleich  ich  ihn  mit 
den  triftigsten  Gründen  unterstützte,  wie  alles  Uebrige  be- 
stritten. Die  persönlichen  Gefahren,  welchen  unser  Monarch 
und  die  Prinzen  seines  Hauses  in  einem  durch  den  Fana- 
tismus der  Demoki'atie  entbrannten  Kriege  sich  aussetzten, 
—  die  enorme  Vermehrung  der  Ausgaben,  —  das  Unpassende, 
den  König  in  seiner  eigenen  Ai'mee   eine   untergeordnete 
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Kolle  spielen  zu  lassen,  während  nichtsdestoweniger  seine 
Gegenwart  niu"  dazu  beitragen  würde ,  dem  Herzog  von 
Braunschweig  Eifersucht  einzuflössen  und  zugleich  iha  in 
seinen  Operationen  zu  geniren,  —  die  Nothwendigkeio,  die 
Unterhandlungen,  welche  wir  damals  mit  dem  petersburger 
Hof  pflogen,  zu  beschleunigen,  —  alle  diese  Erwägungen 
schienen  dem  Herrn  Grafen  von  Schulenburg  niijjht  voll- 
wichtig genug  zu  sein,  um  die  ehrfurchtsvollen  Voretellungen 
des  Ministeriums  in  Kraft  zu  setzen  (autoriser);  Se.  Ex- 
cellenz beharrte  dabei,  alle  diese  Massregeln,  welche  den 
Krieg  hätten  verhindern  können,  zu  verwerfen,  u.  s.  w. 
Ihre  Excellenzeu ,  der  HeiT  Graf  von  Finkenstein  und 
seit  seinem  Eintritt  in's  Ministerium  der  Herr  von  Haug- 
witz,  versagten  mir  nicht  die  Gerechtigkeit,  dass  bei  allen 
Gelegenheiten,  wo  es  sich  darum  handelte,  den  König  die 
Stimme  der  Wahrheit  vernehmen  zu  lassen,  ich  mich  ihr 
nicht  entzogen  habe  (je  n'y  ai  jamais  repugne).  Durch  die 
Umstände  weniger  in  Widerspruch  mit  Denjenigen ,  mit 
welchen  ich  heute  die  Ai'beiten  theile,  mehr  mit  ihnen  den 
Grundsätzen  und  dem  System  nach  einig,  ist  mir  die  Be- 
friedigung zu  Theil  geworden,  dm'ch  meine  Noten  einen 
Beitrag  geben  zu  können  zu  den  energischen  Berichten, 
welche  an  Se.  Majestät  den  König  gerichtet  worden  sind, 
um  ihm  die  unberechenbaren  unglücklichen  Folgen  nach- 
zuweisen, die  seine  künftige  Cooperation  nach  sich  ziehen 
müsste,  und  ihn  zu  beschwören,  sobald  wie  möglich  mit 
einem  Tlieil  seiner  Armee  den  Kriegsschauplatz  zu  ver- 
lassen. Ich  wicderliole  es,  und  diess  ist  der  Kern  meines 
politischen  Glaubensbekenntnisses:  jede  Massregel,  die  dar- 
auf ausgeht,  den  König  von  der  Ligue  loszumachen,  ist  ein 
Anfang  zur  Wiederherstellung  der  preussischen  Monarchie ; 
jede  Massi'egel  aber  ,  die  darauf  ausgeht,  unsere  Mitbe- 
theiligung  zu  verlängern,  ist  ein  neuer  Schritt  zu  unserem 
Untergang  (un  nouveau  pas  vers  uotre  perdition),  u.  s,  w. 
Der  einsichtsvolle  Patriotismus  meiner  Collegen  ist  mii" 
Bürge  dafür,  dass  sie  mit  mir  beharrlich  sich  bemühen 
werden,  die  Mittel  und  Wege  zu  finden,   durch   die   unser 
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Monarch  und  unsere  Monarchie  aus  dem  furchtbaren  Labj'- 
rinth,  in  welchem  sie  sich  befinden,  herausgezogen  werden 
können." 

Whitworth  an  Lord  Gremille. 

Petersburg,   deu   8.    August   1793. 

[Subow.      Woronzow.      Markow.      Ostennann.] 

—  Nur  sehr  selten  habe  ich  Ew.  Lordschaft  mit  Details 
behelligt  (troubled),  die  sich  auf  das  Innere  dieses  Hofs  be- 
ziehen, und  ich  thue  das  jetzt  Aielmehr,  um  Ew.  Lord- 
schaft auf  die  Veränderungen,  welche  wahrscheinlich  statt- 
finden werden,  vorzubereiten,  als  dass  ich  irgendwie  von 
ihrer  politischen  Wichtigkeit  überzeugt  wäre. 

Ich  habe  mein*  als  ein  Mal  Gelegenheit  gehabt,  gegen 
Ew.  Lordschaft  des  wachsenden  Einflusses  des  Günstlings 
zu  eWähnen.  Er  hat  sich,  um  s^ine  Partei  zu  stärken, 
nicht  ohne  Erfolg  bemüht.  Diejenigen  zu  entzweien,  welche 
bisher  (versteht  sich  miter  der  absoluten  Controle  der  Kaiserin) 
die  öffentlichen  Geschäfte  handhabten,  und  Diejenigen  an 
sich  zu  ziehen,  welche  am  schmiegsamsten  sind  und  zugleich 
am  geschicktesten,  ihn  zu  leiten.  Er  scheint  den  Ehrgeiz 
zu  haben,  nach  dem  Beispiel  des  Fürsten  Potemkin  die 
Staatscarriere  zu  betreten,  nur  dass  er  dazu  nicht  dieselbe 
Befähigung  mitbringt,  wie  Jener.  Sein  erster  Schritt  war 
der,  den  Grafen  Woronzow  ^^^)  und  Herrn  von  Markow,  die 
beiden  geschicktesten  Personen  im  Ministerium  der  Kaiserin, 
die  bisher  bei  jeder  Gelegenheit  dem  Grafen  Besborodko 
die  gTösste  Ergebenheit  gezeigi  hatten,  von  diesem  loszu- 
machen (detach).  Fortan  wm'den  Besborodko  und  dem 
Grafen  Ostermann  nur  noch  Quisquilien  überlassen,  während 
factisch  alle  wichtigen  Sachen  er  und  seine  Freunde  in  die 
Hand  nahmen.  Graf  Woronzow  indessen,  der  nicht  die  ge- 
wünschte Fügsamkeit  zeigte  und  zugleich  persönlich  der 
Kaiserin  nicht  angenehm  ist,  war  niclit  im  Stande  sich 
lange  zu  halten  und  erhielt  die  Erlaubuiss,  auf  die  er  gern 

262)  Bruder  des  Gesandten  in  London. 
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verzichtet  haben  würde,  angeblich  um  seiner  Gesundheit 
willen  sich  aus  den  öffentlichen  Geschäften  zurückzuziehen. 
Seitdem  ist  Herr  von  Markow  der  einzige  Rathgeber  des 
Günstlings  geblieben,  und  durch  wiederholte  Ki'äukungen 
hat  er  endlich  den  Grafen  Besborodko  zu  dem  Entschluss 
getrieben,  gleichfalls  um  Erlaubniss  zu  bitten,  sich  auf  seine 
Güter  begeben  zu  dürfen ;  doch  schmeichelt  er  sich  mit  der 
Hoffnung,  dass  man  ihm  nicht  gestatten  werde,  lange  dort 
zu  verweilen.  Dieser  Minister  hat  sich  dadurch,  dass  er 
sich  allen  Launen  seiner  Souverainin  anbequemte,  lange  im 
Besitz  ihres  Wohlwollens  mid  ilires  Vertrauens  erhalten, 
und  dm*ch  seine  glücklichen  Anlagen  und  sein  ungewöhn- 
liches Gedächtniss  wusste  er  sich  ihr  ausserordentlich  nütz- 
lich zu  machen.  Er  hat  eine  beträchtliche  Zeit  der  Innern 
Verwaltung  des  Eeichs  vorgestanden,  und  auch  an  der  Leitung 
der  auswäi'tigen  Angelegenheiten  hatte  er  einen  sehr  be- 
deutenden Antheil.  Herr  von  Subow  mid  seine  Fremide 
triumphiren  einstweilen  über  den  Vortheil,  den  sie  über 
ihn  gewonnen,  und  vielleicht  bilden  sie  sich  schon  ein,  dass 
sie  im  Stande  sein  werden ,  die  wichtigsten  Posten  mit 
ihren  Creaturen  und  Anhängern  auszufüllen  -'^^).  —  Wie  es 
mit  ihren  Grundsätzen  beschaffen  ist,  kami  man  sich  aus 
dem  polnischen  Theilungsgeschäft  abnehmen,  welches  von 
ihnen  ausgegangen  ist  (originated  with  them)  und  jetzt 
völlig  unabhängig  vom  Departement  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten  von    ihnen    geleitet    wird.    —   SoUte    daher 


263)  Zur  Ergänzung  diene  nachfolgende  Stelle  aus  Whitwortbs 
Depesche  vom  26.  August/6.  September  1792:  „Graf" Besborodko 
ist  vor  Kurzem  von  seinem  Gut  zurückgekehrt,  aber  nicht  eher  als 
nachdem  die  Kaiserin,  wie  er  es  gehoift  und  vorausgesehen  hatte, 
ihn  mehrmals  darum  ersuchen  lassen;  er  ist  gut  aufgenommen  wor- 
den, wiewohl  der  Günstling  Sorge  tragen  wird,  ihm  so  viel  wie  mög- 
lich das  Vertrauen  der  Kaiserin  zu  entziehen.  Aber  die  Hauptsache 
ist,  dass  er  so  in  die  Geschäfte  eingcweilit  ist,  und  die  Kaiserin  hat 
sich  so  an  ihn  gewöhnt,  dass  es,  bis  Herr  von  Subow  mehr  Erfahrung 
erlangt  hat  und  thätiger  geworden  ist,  schwer  sein  wiid,  ihn  zu  er- 
setzen," 
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irgend  eine  Verändemng  der  Art  ^^^)  jetzt  stattfinden ,  so 
lässt  sich  erwarten,  dass  Herr  von  Markow  ans  der  knappen 
Lage,  auf  welche  ihn  sein  jetziges  Amt  beschränkt,  in  eine 
glänzendere,  seinem  Ehrgeiz  und  seinen  Bedürfnissen  ent- 
sprechendere wird  erhoben  werden,  vielleicht  nicht  sowohl 
auf  Grund  irgend  einer  Vorliebe  der  Kaiserin  zu  seinen 
Gunsten,  als  auf  Grmid  des  Einflusses,  den  er  auf  den 
Günstling  gewonnen  hat,  und  der  Noth wendigkeit ,  in  der 
dieser  sich  befindet,  sich  von  Jemand  leiten  zu  lassen,  der 
fähiger  oder  weniger  träge  ist,  als  er  selbst. 

Herr  von  Markow  liat  olme  Zweifel  schöne  Talente, 
die  aber  nicht  dmxh  eine  classische  Erziehmig  ausgebildet 
sind,  und  es  ist  ihnen  eine  so  starke  Dosis  von  Verschlagen- 
heit und  Hinterlist  (cmming  and  low  artifice)  beigemischt, 
dass  es  ebenso  schwer  ist  mit  ihm  zu  verhandeln,  als  es 
gefähi-lich  ist,  seinen  Betheuerungen  (professions)  Glauben 
zu  schenken;  indessen  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  er 
auf  England  keinesweges  schlecht  gestimmt  ist. 

Was  den  Vicekanzler  betrifft,  so  verharrt  er  immer  in 
derselben  Lage,  in  welcher  er  seit  vielen  Jahren  sich  befun- 
den hat,  das  heisst,  er  ist  nichts  als  ein  ostensibler  Minister, 
dessen  Eath  man  nie  verlangt  und  selten  beachtet,  wenn 
er  ihn  von  selbst  giebt.  Er  ist  indessen  das  oflficielle  (re- 
g-ular)  Organ  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  und  wir 
haben,  wenn  wii-  mit  ihm  verhandeln,  wenigstens  den  Vor- 
theil,  dass  sicher  Alles,  was  wii*  ihm  sagen,  redlich  und 
unparteiisch  der  Kaiserin  berichtet  wird,  wie  wii'  denn  auch 
ihre  wirklichen  Ansichten  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
durch  ihn  als  auf  irgend  einem  anderen  Wege  erfahren 
können. 


264)  uämlich  in  Bezug  auf  Beförderungen,  im  höheren    Staats- 
dienst. 
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Berichte  Helbigs  aus  Peleisburg 

vom   30.   Augast   und   4.    October    1793. 
[Luxus  der  Kaiserin.     Starroinn  des  Grossfürsten  Paul.] 

a)  3  0.  August. 

—  Seit  zwölf  Tagen  haben  die  Pferde,  die  den  Hof  zur 
Stadt  bringen  sollten,  Tag  und  Nacht  bereit  gestanden.  Am 
24st™  waren  die  Wagen  sogar  schon  vorgefahren,  und  doch  ist 
die  Kaiserin  erst  sechs  Tage  darauf  abgereist.  Diese  Ver- 
zögerung, die  man,  wie  ich  glaube,  einer  reinen  Caprice 
und  nicht,  wie  man  vorgiebt,  einer  besonderen  Gemüths- 
bewegung  zuschreiben  muss,  hat  viel  gekostet,  weil  man 
genöthigt  gewesen  ist,  während  dieser  ganzen  Zeit  die  300 
Pferde,  deren  man  zum  Transport  bedarf,  zu  bezahlen, 

b)  4.  October. 

—  Nach  der  Niederkunft  der  Grossherzogin  von  Toskana 
benachrichtigte  der  Kaiser  von  diesem  glücklichen  Ereig- 
niss  die  Kaiserin,  den  Grossfürsten  mid  die  Grossfürstin  von 
Kussland,  und  zwar,  wie  das  die  Gewohnheit  des  wiener 
Hofs  ist,  durch  in  lateinischer  Sprache  geschriebene  Briefe. 
Die  Antworten  wurden  ebenfalls  in  lateinischer  Sprache  von 
einem  jungen  Mann  in  der  Kanzlei  entworfen,  von  einem 
deutschen  Gelehrten  coiTigiii  und  daim  der  kaiserlichen 
Familie  zur  Genehmigung  und  Signatur  von  dem  Grafen 
Ostermann  vorgelegt.  Die  Signatur  der  Kaiserm  ist :  serva, 
soror  etamica,  und  diese  Souverainin  imterzeichnete,  wie 
sie  es  stets  gethan  hat.  Aber  der  Grossfürst,  der  sich  gleich- 
falls stets  unterzeichnet  liatte  :  s  e  r  v  u s ,  f  r  a  t  e  r  e  t  a f  f  in i  s , 
widersetzte  sich  diess  Mal  mit  den  Worten,  dass  er  nicht 
der  Knecht  der  Kaisers  sei,  u.  s.  w.  Hierauf  berichtete 
Graf  Ostermann  der  Kaiserin,  dass  der  Grossfürst  sich  weigere, 
zu  unterzeichnen.  Darauf  erwiderte  diese,  der  Grossfürst 
werde  an  diesem  Tage  bei  ilir  speisen  und  dann  sollte 
Ostermann  ihm  sagen,  dass  die  Kaiserin  ihm  in  üblicher 
Weise    zu   unterzeichnen  befehle.      Ostermann   meinte  je- 
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doch,  es  möchte  besser  sem,  wenn  sie  selbst  ihm  den  Brief 
zum  Unterzeichnen  vorlege.  Die  Kaiserin  nalim  also  den 
Brief  an  sich  mid  als  der  Grossfürst  kam,  liess  sie  Om  in 
ihr  Cabinet  eintreten,  machte  ihn  fui'chtbar  wegen  seines 
übel  augebrachten  Hochmuths  herunter  und  sagie  ihm,  dass, 
wemi  sie  als  Kaiserin  sich  serva  unterzeichne,  er  als 
Grossfüi'st  noch  viel  weniger  Bedenken  tragen  dürfe,  sich 
servus  zu  unterzeichnen.  Nach  dieser  ünteiTedung  unter- 
zeichnete dieser  vorher  so  wüthende  und  nun  über  seine 
in  die  Luft  geführten  Streiche  ganz  beschämte  Prinz,  ohne 
sich  weiter  schwierig  zu  zeigen.  Aber  nachdem  er  in  sein 
Palais  (chez  lui)  zui'ückgekehi-t  war ,  schrieb  er  an  den 
Grafen  Ostermann  in  den  härtesten  Ausdiücken,  dass  er 
sich  unterstanden  habe,  bei  der  Kaiserin  über  den  Thron- 
erben sich  zu  beschweren.  AU'  solche  ungeschickte  Hand- 
lungen können,  vornehmlich  soweit  sie  gegen  den  Günst- 
ling gerichtet  sind,  für  den 'Grossfürsten  ernstliche  Folgen 
nach  sich  ziehen.  Ich  wünsche,  dass  meine  Prophezeiung 
falsch  sein  möge;  aber  nach  der  Kenntniss,  die  ich  von 
all'  diesen  Personen  habe,  glaube  ich  amiehmen  zu  müssen, 
dass,  wemi  der  Grossfürst  nicht  alsbald  ein  vollständig  an- 
deres Betragen  annimmt,  er  die  gTösste  Gefahr  läuft,  zu 
Gunsten  seines  Sohnes  enterbt  zu  werden.  Es  ist  bekannt, 
dass  man  schon  vor  Jahren  den  Plan  gefasst  hat ,  den 
Grossfürsten  vom  Thron  auszuschliessen.  —  Ew.  Excelleuz 
verzeihen  mir  diese  Abschweifung;  sie  soll  dazu  beitragen, 
die  Lage  und  den  Charakter  dieses  imglücklichen  Prinzen 
in  ihr  wahres  Licht  zu  setzen.  Vom  Hof  gehasst,  von  der 
Nation  nicht  geliebt,  von  Schulden  gedrückt,  durcli  seine 
eigene  Schuld  von  seinen  alten  Freunden,  den  einzigen, 
welche  im  Stande  waren ,  ihm  heilsame  Kathschläge  zu 
geben,  getrennt,  hat  er  mit  unbesonnenen  Leuten  (etourdis) 
sich  umgeben ,  die  ihn  jeden  Augenblick  bloss  stellen. 
Indem  er  viel  .von  Gerechtigkeit  spricht  und  doch  sehr  oft 
das  Gegentheil  ausübt,  indem  er  sicli  bald  stolz  (fier),  bald 
kleinmüthig  zeigt,  bald  zornig  (empörte),  bald  schlaff  (de- 
courage),   beweist  er,  mit  einem  Wort,   dass  er  nicht  die 
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geringste  Haltung  hat.  Ich  schweige  von  seinen  Beziehungen 
zu  seiner  Familie,  man  kann  sie  sich  denken;  aber  ich 
füge  noch  hinzu,  dass  bei  allen  seinen  Fehlern  dieser  Prinz 
das  sehr  anzuerkennende  Verdienst  hat ,  dass  er  zu  ge- 
wissenhaft ist,  um  auch  nur  den  Gedanken  zu  einem  seüier 
Mutter ,  seiner  Gemahlin  oder  seinen  Kindern  verderb- 
lichen Entschluss  zu  fassen. 


XY. 
Der  ^rodooer  Theilun^sreichsta^. 


Von  lithauiscli  Brest  hatten  die  beiden  Generalconfödera- 
tionen  von  Polen  und  Lithauen  zu  Ende  October  1792  ihren 
Sitz  nach  Groduo  verlegt  -'^^).  Kussischerseits  erhielten  der  Ge- 
neral von  Igelström  und  der  Graf  von  Sievers  die  Bestim- 
mung, jener  als  Befehlshaber  der  russischen  Truppen,  dieser 
in  der  Eigenschaft  eines  Botschafters  bei  der  Eepublik,  als 
vollstreckende  Willensorgane  der  Kaiserin  zu  wirken  und 
zu  handeln.  Beide  begaben  sich  über  Grodno  zunächst 
nach  Warschau,  um  dort  bei  dem  König  und  dessen  Mi- 
nisterium für  den  nach  Grodno  einzuberufenden  Keichstag 
die  nöthigen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Diese  durch  die 
ihnen  anvertraute  Macht  in  den  Vordergrund  tretenden  Per- 
sönlichkeiten schildei-t  nach  dem  ersten  Eindruck,  den  sie 
auf  ihn  machten,  der  preussische  Gesandte  von  Buchholz 
mit  folgenden  Worten: 

„Der  General  en  Chef  von  Igelström  steht  in  einem 
Alter  von  etwa  65  Jahren.  Er  hat  ein  etwas  abgelebtes, 
aber  vornehmes  Aeussere;  mau  sieht  ihm  an,  dass  er  die 
grosse  Welt  kennt  (un  grand  usage  du  monde);  er  spricht 
mehrere  Sprachen  vollkommen  fertig  und  hat  eia  leichtes 
Auffassungsvermögen.  In  seinem  ganzen  Benehmen  prägt 
sich  das  stolze  Bewusstsein  der  Dienste  aus,  die  er  seinem 

265)  Smitt  IL  S.  490. 
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Vaterlande  zu  leisten  im  Staude  gewesen  ist.  Mau  sagt, 
dass  er  Deujeuigeu  gegenüber,  die  von  ilim  abhängig  sind, 
hochmüthig  und  herrschsüchtig  ist.  Gewiss  ist,  dass  die 
Armee  ihn  nicht  weniger  fürchtet  als  die  Polen."  ^^^)  „In 
dem  Grafen  Sievers  habe  ich  einen  ehrwürdigen  Greis  von 
einem  sehi'  einnehmenden  Aeussern  gefunden  (dout  l'exterieui' 
anuoüce  une  gTande  candeui-).  Seine  Umgangsformen  unter- 
scheiden sich  ausserordentlich  von  der  Art  und  Weise,  die 
sonst  dem  Russen  eigen  zu  sein  pflegt.  Er  verbindet  mit 
grosser  Sanftmuth  die  grösste  Höflichkeit  und  viel  Tact.  Er 
di'ückt  sich-  in  mehreren  Sprachen  mit  grosser  Klarheit  und 
Bestimmtheit  aus,  und  soweit  ich  es  bis  jetzt  beobachten 
konnte,  arbeitet  er  mit  gTosser  Leichtigkeit.  Seine  Ge- 
sundheit scheint  sehi'  schwach  zu  sein,  doch  nimmt  er  sich 
sehr  in  Acht",  u.  s.  w.  ^^^) 

Als  Igelström  um  die  Mitte  des  Januar  in  Grodno 
eintraf,  befand  sich  die  daselbst  tagende  Generalconföderation 
in  der  allergTössten  Aufregung  über  die  ihr  soeben  durch 
den  Geschäftsträger  der  Republik  in  Berlin  zugekommene 
Nachricht,  dass  unzweifelhaft  der  General  von  MöUendorff 
demnächst  mit  eüiem  preussischen  Armeecorps  in  Polen 
einrücken  werde.  Es  konnte  ihr  nicht  entgehen,  dass  dieses 
Vorrücken  nichts  Geringeres  als  eine  neue  Theilung  zu  be- 
deuten habe.  Dennoch  ging  sie  in  ihrer  Verblendung  über 
die  wahre  Lage  der  Dinge  so  weit,  dass  sie  bei  Russland, 
dem  eigentlichen  Urheber  der  drohenden. Gefahr,  Schutz  und 
Schii'm  gegen  dieselbe  suchen  zu  dürfen  glaubte.  Der  Mar- 
schall Graf  Felix  Potocki ,  der  General  Kossakowski ,  ja 
alle  Mitglieder  der  Generalconföderation  wendeten  sich  an 
Igelströra  mit  dem  Vorschlag,  sich  an  ilire  Spitze  zu  stellen, 
die  pohiischc  Armee  zusammenzuziehen  und  mit  ihnen  gegen 
den  General  von  MöUendorff  zu  marschiren.  ^^^)  Igelström 
hielt  ilmen  dagegen  vor,  dass  die  enge  Allianz  Russlands 
mit  Preussen   ihm   ein   derartiges  Vorgehen  nicht  erlaube, 

266)  Bericht  aus  Warschau  vom  23.  Januar  1793. 
207)  Buchholz'  Bericht  vom  13.  Februar  1793. 
268)  Bucliliolz'  Bericht  vom  2.^.  Januar  1793. 
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suchte  sie  jedoch  einstweilen ,  soviel  er  konnte ,  zu  be- 
schwichtigen,  indem  er  bei  Möllendorfif  einen  kurzen  Auf- 
schub des  von  diesem  beabsichtigten  Einrückeus  bewirkte. 
Als  mm  aber,  bald  nach  Igelströms  Abreise  nach  Warschau, 
dennoch  die  preussische  Besitzergreifung  sich  vollzog  ^^% 
erhob  sich  der  Sturm  auf's  Neue.  Nur  mit  Mühe  gelang 
es  dem  Baron  von  Bühler,  der  russischerseits  in  Grodno  die 
Confoderation  zu  beaufsichtigen  hatte,  sie  von  dem  Ent- 
schluss  sich  aufzulösen  abzuhalten,  üidem  er  den  Marschall 
Potocki  mit  der  Ungnade  der  Kaiserin  bedrohte  und  ihn 
an  sein  eben  erst  dem  Grafen  Sievers  gegebenes  Versprechen 
erinnerte,  wenigstens  bis  zur  Eröffnung  des  Reichstags  in 
seiner  Stellung  zu  verbleiben,  mn  den  ünzuträglichkeiten 
möglichst  entgegenzuarbeiten,  die  der  bei  einer  plötzlichen 
Auflösung  der  Confoderation  eintretende  Zustand  vollstän- 
diger Anarchie  nothwendig  nach  sich  ziehen  müsse. 

Inzwischen  war,  etwa  drei  Wochen  nach  dem  General 
Igelström,  auch  Sievers  in  Warschau  angelang-t  (10.  Febr.). 
Der  Hauptzweck,  den  er  hier  verfolgte,  war  der,  dem  ihm 
von  der  Kaiserin  ertheilten  Auftrag  gemäss  den  König 
Stanislaus  August  den  russischen  Absichten  fügsam  zu 
machen.  Vor  allen  Dingen  sollte  er  ihn  dazu  bereden, 
sich  nach  Grodno  oder  zuvörderst  nach  dem  nur  zwei  Sta- 
tionen von  da  entfernten  Schloss  von  Bialystok  zu  begeben, 
damit  man  ihn  sowohl  zum  Erlass  der  Reichstags-Universale, 
wie  für  die  durch  ihn  zu  bewükenden  Beeinflussungen  des 
Reichstags  selbst  bei  der  Hand  und  in  der  Hand  habe  2^^). 

So  trost-  und  hoffnungslos  aber  auch  sowohl  die  aU- 
gemeüie  Lage  der  Republik  2^^) ,  wie  die  persönliche  des 

269)  Die  Preussen  gingen  am  25.  Januar  über  die  polnische 
Grenze.     S.  Blum ,  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Sievers  III,  S.  43. 

270)  Bucliliolz'  Bericht  vom  13.  Februar  1793. 

271)  „Hier  in  der  Republik'',  berichtet  Buchholz  aus  Warschau, 
den  2.  März  1793,  „sieht  es  klägUch  aus;  Niemand  hat  Geld  und  kann 
auch  keines  bekommen.  Der  Schatz  ist  so  erschöpft,  dass  man  nicht 
absieht,  wie  die  Armee  und  die  Oftizianten  bezahlt  werden  sollen. 
Es  muss  also  bald  zu  einer  sehr  starken  Desertion  und  selbst  zu 
einer  Truppenreduction  kommen.    Die  Polen,   die  das  Land  besetzt 

Herrmanu,  BasBland.    Erg. -Bd.  2^ 
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Königs  war,  so  suchte  Letzterer  doch  auch  jetzt,  wie  schon 
so  oft  früher  in  ähnlichen  Bedrängnissen,  möglichst  den 
Schein  zu  meiden,  das  freiwillig  zu  thmi,  wozu  er  eben 
nur  dem  unabwendbaren  Drang  der  Umstände  nachgebend 
sich  wollte  zwingen  lassen.  Er  setzte  den  Forderungen  des 
Gesandten  alle  nur  erdenklichen  Ausflüchte  entgegen.  Die 
Kaiserin  selbst  musste  wiederholt  aufs  ernstlichste  ihn  er- 
mahnen, sich  folgsam  zu  zeigen;  nur  dann,  schrieb  sie 
ihm,  werde  sie  persönlich  ihn  nicht  verlassen.  Als  er  am 
12.  März  abermals  ein  Schreiben  von  ihr  erhielt,  in  wel- 
chem sie  „in  ganz  kurzen  und  kalten  Ausdrücken  ihm  auf- 
gab, sich  nach  Grrodno  an  die  Spitze  der  Conföderation  zu 
begeben",  wurde  er  zwar  vor  Schreck  undVerdruss  krank, 
aber  er  musste  sich  nun  doch  endlich  dazu  bequemen,  seine 
Abreise  definitiv  festzusetzen.  ^^2) 

Gleichzeitig  waren  die  russischen  Gewalthaber  bemüht, 
um  ihr  System  desto  ungestörter  durchführen  zu  können, 
auch  noch  die  letzten  Beste  der  ihnen  unbequemen  patrio- 
tischen Partei  möglichst  unschädlich  zu  machen.  Dem- 
gemäss  verlang-te  Sievers  im  Namen  der  Kaiserin,  dass  aUe 
emigrtrten  Polen,  die  sich  in  Warschau  zeigten,  ohne  den 
Widerruf  der  Verfassung  vom  3.  Mai  unterzeichnet  zu  ha- 
ben, binnen  24  Stunden  die  Residenz  verlassen  und  sich 
auf  ihre  Güter  begeben  sollten,  widrigenfalls  sie  das  Land 
ganz  zu  verlassen  hätten.  Die  gleiche  Strafe  wurde  auch 
Denjenigen  angedroht,  die  zwar  zum  Widerruf  sich  verstän- 
den, aber  trotzdem  sich  eiteler  Reden  zu  bedienen  fort- 
fahren würden.  Und  wenn  der  Conföderationsgeneral  Cza- 
rowski  und  die  Conföderation  selbst  nicht  pünktlich  die 
Ausfühnmg  dieses  Befehls  beachteten,  so  sollte  alsbald  der 
General  von  Igelström  mit  den  ihm  von  der  Kaiserin  an- 
vertrauten Truppen  von  sich  aus  einzuschreiten  gehalten 
sein.  2^^*) 

und  sich  ohne  Hülfe  sehen,  wollen  der  Republik  keine  Abgaben  mehr 
entrichten." 

272)  Vgl.  Blum,  Dcnliwürdigkcitcu  III,  S.  116. 

273)  Buchholz'  Bericht  vom  7.  März  1793. 
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Alles,  was  nur  an  die  eben  niedergekämpfte  polnische 
Erhebung  erinnerte,  sollte  ausgemerzt  werden;  namentlich 
wurde  allen  Polen,  die  im  letzten  Feldzug  gegen  Kussland 
den  von  Stanislaus  August  gestifteten  Verdienstorden  sich 
erworben  hatten,  das  Tragen  desselben  auf  das  strengste 
untersagt.  Selbst  auf  die  im  Auslande  lebenden  polnischen 
Patrioten  erstreckte  sich  dieses  ängstliche  üeberwachungs- 
system.  Sievers  schrieb  an  den  russischen  Gesandten  in 
Berlin,  Alopaeus,  um  durch  densell)en  diesen  Hof  ersuchen 
zu  lassen,  „bei  dem  kursächsischen  sich  dahin  zu  verwen- 
den, dass  die  m  Leipzig  subsistirenden  emigrirten  Polen 
mehr  observirt  und  wo  möglich  von  dort  verwiesen  werden 
möchten"  -''*).  In  Warschau  selbst  machte  Igelström  mit 
dem  fortwährender  Aufwiegelungen  verdächtigen  geheimen 
Agenten  der  französischen  Republik,  Bonneau,  kurzen  Pro- 
cess..  Er  liess  ihn  aufpacken  und,  das  Weitere  seiner  Re- 
gierung anheim  gebend,  nach  Russland  abführen  '^''^). 

Dem  Grafen  Potocki,  der  als  Haupturheber  der  targowizer 
Conföderation  sich  dazu  hatte  brauchen  lassen,  die  russischen 
Netze  auszustellen,  erwies  man  jetzt  wenigstens  die  Rück- 
sicht ,  dass  man  ilim ,  ])evor  der  grosse  Schlag  volKührt 
wurde,  einen  anständigen  Rückzug  gestattete.  Man  lockte 
erst  seine  Gemahlin  nach  Petersburg ,  um  hernach  ihm 
selbst  imter  dem  Vorwand  von  Familienangelegenheiten  Ge- 
legenheit zu  geben,  ihr  dorthin  nachzm'olgen  und  der  we- 
sentlich durch  ihn  geförderten  Katastrophe  des  Untergangs 
seines  Vaterlandes  nicht  selbst  beiwohnen  zu  müssen.  Auch 
ihn,  wie  den  König  Stanislaus  suchte  man  zu  beschwichtigen 

274)  Buchholz,  2.  und  7.  März  1793. 

275)  Buchholz,  19.  März  1793:  „Hier  ist  auf  russische  kaiserliche 
Requisition  der  Herr  von  Bonneau,  ehemaliger  französischer  Legations- 
secretah',  ein  rasend  toller  Jacobiner,  mit  seiner  Correspondenz  arre- 
tii't ,  aber  bald  vom  General  Igelströra  in  Verwahrung  geuoinuien 
worden.  Morgen  wird  er  durch  ein  Commando  Kosaken  nach  Kiew 
und  von  da  nach  Petersburg  transportirt.  Unter  seinen  Briefen,  die 
wir  alle  nach  Grodno  mitnehmen,  war  einer  von  Dumouriez.  Der 
schrieb  ihm:  si  la  France  est  heureuse,  la  Pologne  est  sauvee."  — 
Vgl.'  Blum  HI.  S.  97. 

27* 
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durch  Vortheile  und  Gunstbezeigungen,  die  ihm  persönlich 
in  Aussicht  gestellt  wurden  -^^).  An  seine  Stelle  hatte 
Sievers  bereits  den  Palatin  Grafen  Walewski  zum  Marschall 
der  Geueralconföderation  wählen  zu  lassen  beschlossen,  weil 
er  ihn  für  einen  „leicht  zu  behandelnden  Mann"  hielt. 
Auch  PulawsM,  Marschall  der  Conföderation  von  Lublin, 
suchte  man,  als  eine  der  heiTorragenderen  Persönlichkeiten, 
sowohl  füi-  die  bevorstehenden  Landtage,  wie  für  den  Reichs- 
tag selbst  bei  Zeiten  zu  gewinnen ;  die  Kaiserin  beehrte  ihn 
mit  dem  Alexander-Newski-Orden  2^^). 

Inzwischen  waren  die  Eatificationen  des  am  2  3.  Januar 
zwischen  Eussland  und  Preussen  abgeschlossenen  Theilungs- 
tractats  ausgewechselt  worden.  Somit  stand  der  Durch- 
führung der  von  diesen  beiden  Mächten  gegen  Polen  ge- 
richteten Massnahmen  nichts  mehr  im  Wege  und  Sievers 
erhielt  Befehl,  ungesämnt  die  hiezu  erforderlichen  Vorbe- 
reitungen zu  treffen  -^*').  Die  russische  Kaiserin  hatte  die 
definitive  Besitznahme  der  Provinzen  ,  die  ihr  abgetreten 
werden  sollten,  auf  den  27.  März/ 7.  April  anberaumt  und 
mit  dem  Vollzug  dieses  Besitzergreifungsactes  ihren  in  diesen 
Provinzen  commandirenden  General  en  Chef  Ki'etschetnikow 
beauftragt.  Preussischerseits  fand  man  für  angemessen,  den 
gleichen  Schritt  in  Bezug  auf  die  von  dieser  Macht  in  An- 
spruch genommenen  Gebiete  an  demselben  Tag  zu  thun. 
Unmittelbar  nach  der  beiderseitigen  Besitzergreifung,  sollte 
dann  von  Eussland  und  Preussen  eine  gemeinscliaftliche 
Declaration  in  Grodno  der  Geueralconföderation  übergeben 
werden. 

Für  den  russischen  und  den  preussischen  Gesandten 
handelte  es  sich  nun  zunächst  darum,  den  von  den  Polen 
gegen  diese  Declaration  zu  erwartenden  Widerspruch  im 
voraus  möglichst  abzuschwächen  und  zu  beseitigen.  lieber 
die  zwischen  ihnen  in  dieser  Beziehung  getroffene  Abrede 
berichtet  Letzterer  (19.  März):  „Sobald  der  König  in  Grodno 

276)  Buchholz,  13.  März  1793. 

277)  ßuchholz,  13.  Februar  1793. 

278)  Buchholz,  2.  uud  19.  Mürz  1793. 
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des  Ambassadeurs  und  meine  Declaratiou  erhält  und  solche 
auch  der  Conföderation  übergeben  worden  ist,  so  wird  unsere 
erste  Sorgfalt  sein,  zu  verhindern,  dass  die  Conföderation 
nicht  auseinander  scheucht.  Dieses  wird  durch  allerhand 
Mittel  und  Wege  bewirkt;  auch  rückt  sogleich  ein  sehr 
starkes  Corps  russischer  Truppen  bei  Grrodno  zusammen,  um 
nichts  durchzulassen ,  was  fort  will ,  wenn  es  nicht  mit 
Pässen  versehen  ist.  Mit  dem  Könige  kommen  einige  ver- 
traute Männer  nach  Grodno ,  auf  die  wir  uns  verlassen 
können.  Mit  diesen  vdrd  Alles  überlegt,  und  dann  muss 
der  König  und  die  Generalität  die  Landtage  zum  extra- 
ordinairen  Keichstage  ausschreiben."  Zugleich  fügt  Buch- 
holz hinzu,  dass  diese  Landtage,  welchen  herkömmlicher 
Weise  die  Wahl  der  Landboten  zum  Keichstage  oblag, 
nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  Kaiserin,  gerade 
so  wie  zui'  Zeit  des  Theilungs-Reichstags ,  in  den  an  die 
Mächte  abzutretenden  Palatinaten  und  Districten  nicht  ab- 
gehalten, sondern  nur  aus  den  Landestheilen,  die  Polen  ver- 
blieben, Landboten  zum  Eeichstag  zugelassen  werden  sollten, 
„damit  man  nicht  zu  viel  Leute  anzuhören  und  zu  be- 
zahlen brauche".  Die  Wahl  dieser  Landboten  aber  sei  der 
General  Igelström  beauftrag-t  zu  leiten  durch  russische  Stabs- 
offiziere und  durch  Detachements  von  Truppen ,  „welche 
Diejenigen,  die  der  vorseiendeu  Sache  nicht  günstig  sind, 
zurückjagen  und  lauter  facile  Leute  nehmen  werden"  ^^^). 

Nachdem  somit  Russland  und  Preussen  Alles  vorbe- 
reitet hatten ,  mn  die  niedergedrückte  Nation  der  Polen 
zum  Verzicht  auf  das  ihr  widerrechtlich  Entrissene  zu  zwin- 
gen, begaben  sich  die  Vertreter  dieser  beiden  Mächte  nach 
Grodno,  um  dort  zunächst  zu  diesem  Zweck  mit  der  Ge- 
neralconföderation  in  Verhandlung  zu  treten.  Am  9.  April 
liessen  Sievers  und  Buchholz  derselben  ihre  gemeinschaft- 
liche Declaration  überreichen  ^so).  Einige  ihnen  besonders 
ergebene  Mitglieder  hatten   sie   schon  mehrere  Tage  zuvor 

279)  Buchholz,  13.  und  19.  März  1793. 

280)  Bucbholz,  U.  April  1793;  vgl.  Blum  III,  S.  154. 
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von  diesem  für  die  Republik  verhängnissvollen  Schritt  in 
Kenntniss  gesetzt.  Aber  eine  Beruhigung  der  Gemüther 
wurde  dadurch  keinesweges  erzielt.  In  der  Versammlung 
erscholl  sogleich  ein  furchtbarer  Lärm,  und  sämmtliche  Con- 
föderirte  erklärten,  sie  würden  nie  die  Theilung  unterschreiben 
oder  auch  nur  Universalien  zu  einem  Theilungs-Reichstage 
erlassen,  weil  sie  im  vorigen  Jahr,  als  sie  unter  Russlands 
Schutz  und  heiligsten  Versicherungen  der  targ^wizer  Con- 
föderation  beitraten,  durch  einen  Eid  sich  verbunden  hätten, 
nie  in  eine  Theilung  zu  willigen.  —  Hierauf  ordnete  die 
Conföderation  eine  Deputation  an  den  russischen  Gesandten 
ab,  imi  denselben  zu  ersuchen,  die  auf  die  Declaration  ihrer- 
seits zu  ertheilende  Antwort  bis. zur  Ankunft  des  noch  in 
Biatystok  verweilenden  Königs  beanstanden  zu  lassen  ^^^).  — 
Zugleich  bat  sie,  um  zu  neuen  Ausflüchten  Zeit  zu  ge- 
winnen, man  möchte  ihr  gestatten,  einen  Courier  nach  Pe- 
tersburg an  ihren  gegenwärtig  sich  dort  aufhaltenden  Con- 
föderationsmarschall,  den  Grafen  Potocki,  zu  schicken.  Sie- 
vers bedeutete  sie  indessen  kurz  dahin,  dass  die  di-ei  Höfe 
in  Bezug  auf  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Theilung 
ihren  unabänderlichen  Bescliluss  gefasst  hätten,  und  dass 
sie  daher  schlechterdings  einen  Reichstag  ausschreiben 
müssteu.  Als  sie  'aber  dabei  beharrten,  dass  dieser  For- 
derung nachzukonmien  ihr  Eid  ihnen  verbiete ,  kam  man 
auf  den  Ausweg,  den  Reichstag  nicht  unmittelbar  dm'ch 
die  Conföderation  ausschreiben  zu  lassen,  sondern  mit  diesem 
Geschäft  einen  durch  die  ^Gonföderation  wiederherzustellen- 
den „immerwährenden  Rath"  zu  beauftragen,  der  alsbald 
in  Activität  treten  sollte.  Somit  gab  die  CoJiföderation  in 
der  Sache  also  doch  nach,  sich  damit  begnügend  wenigstens 
den  Schein  des  Anstands  retten  zu  können.  „  Dieses  conseil 
permanent",  schreibt  Buchholz  —  11.  April  — ,  „wird  aus 
solchen  Männern  bestehen,  welche  eben  nicht  unüberwind- 
liche  Schwierigkeiten   in    den  Weg    legen    werden.      Wir 


281)  Er   laugte  eist  am  22.  April  in  Grodno  au.     S.  Blum  III, 
S.  194. 


423 


werden  durch  dasselbe  mit  Zuziehung  des  Königs  die  Uni- 
versalien zu  den  Landtagen  ausfertigen  und  diese  im  Bei- 
sein russischer  Truppen  abhalten  lassen." 

So  rasch  indessen ,  wie  sie  hofften  ,  kamen  die  Ge- 
sandten mit  der  Ausfülu'ung  dieser  Massregeln  doch  nicht 
zu  Stande.  Die  Polen  Hessen  nichts  unversucht,  durch  einen 
wenn  auch  nur  passiven  Widerstand  ihren  Drängern  das 
Leben  so  sauer  wie  möglich  zu  machen.  Gerade  der,  wie 
Sievers  gemeint  hatte,  „leicht  zu  behandelnde"  Walewski 
zeigte  sich  nicht  minder  trotzig  als  der  von  jeher  als  starr- 
köpfig bekannte  Graf  Kzewuski  ^^^).  Unter  Hindernissen 
solcher  Art  konnte  man  erst  nach  vollen  zwei  Monaten  da- 
hin gelangen,  den  Keichstag  zu  eröffnen.  —  Ueber  die  Vor- 
bereitungen zu  diesem  und  über  diesen  selbst  lassen  wir 
den  Herrn  von  Buchholz  ausfühi'licher  in  nachfolgenden 
Berichten  sich  aussprechen: 

Bucbholz  an  Möllendorff. 

1)  Groduo,  den  18.  April  1793. 

[Widersetzlichkeit  des  Vicemarschalls  Walewsii.] 

—  Der  Wojewode  Walewski,  als  Vicemarschall  der 
Conföderation,  legt  Eussland  alle  nur  ersinnlichen  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  und  ob  wir  zwar  die  Pluralität  in  der 
Conföderation  haben,  um  ein  Conseil  zu  ernennen,  welches 
mit  dem  Könige  die  Landtage  ausschreiben  soll,  so  macht 
uns  doch  Walewski  Alles  zu  nichte  und  jeden  Schritt 
streitig.  Auf  unsere  gemeinschaftliche  Declaration  hat  man 
bis  heute  noch  nicht  geantwortet,  weil  der  König  immer 
ausbleibt. 

Wir  lassen  die  Herren  zusammenkommen ,  alle  Güter 
der  Emigiirten  confisciren,  die  Glieder  zu  dem  Conseil  für 
den  König  ernennen,  welche  mit  dem  Monarchen  den  Reichs- 
tag ausschreiben  sollen,  und  lauter  solche  Materien  prä- 
parireu,  die  den  Marschall  Walewski  aufbringen  müssen; 
widersetzt  er  sich ,    so  wird  er  durch  russische   Truppen 

282)  Vgl.  Blum  lU,  S.  191. 
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transportiii.  An  den  König  von  Polen  hat  der  Ambassadeur 
einen  sehr  nachdenklichen  Brief  geschrieben,  worin  er  ihm 
Vorwüi'fe  über  17  Punkte  macht. 

2)  Grodno,  deu  1.  Mai  1793. 

[Ausstossung  Walewskis  und  Rzewusiis.  Die  Wiederherstellung  des  permanenten 
Katlis   wird   zugestanden.    Igelströms  Thätigkeit.     Oestreich  intriguirt.    Abfindung 

Englands.] 

—  Der  Herr  Graf  Kzewuski  und  der  Wojewode  von 
Siradien,  Walewski,  haben  die  Insolenz  soweit  getrieben, 
dass,  um  dem  Dinge  endlich  ein  Ende  zu  machen,  die  Höfe 
darauf  gedrungen  haben,  dass  diese  beiden  Herren  sammt 
ihrem  Anhange  aus  der  Generalconföderation  haben  gestossen 
werden  müssen.  Hätte  die  Conföderation  dieses  nicht  ge- 
than,  so  wäre  die  ganze  Opposition  nach  Sibirien  transportirt 
und  Polen  feindlich  behandelt  worden.  Auch  war  schon 
ein  Courier  für  Ew.  ExceUenz  bereit ,  um  geradezu  in's 
Krakau'sche  einzudringen.  Aber  die  Hen-en  Polen  haben 
hübsch  nachgegeben  und  Walewski  und  Ezewuski  sind  ab- 
gereist. Man  hat  uns  nunmehr  Folgendes  zugestanden: 
1)  eine  höfliche  und  anständige  Antwort  in  gleichlautenden 
terminis  für  Preussen  und  für  Russland  auf  die  am  9^''°  über- 
gebene  Declaration;  2)  die  Wiederherstellung  des  imraer- 
wäkrenden  Rathes,  welcher  unter  den  jetzigen  umständen 
unumgänglich  nöthig  ist,  um  mit  dem  Könige  die  Univer- 
salien zu  dem  Landtage  auszufertigen,  und  3)  die  Ausfer- 
tigung der  Universalien  zu  den  Landtagen  selbst.  (Hier- 
nach kann  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  der  Reichstag  seinen 
Anfang  nehmen.)  Von  der  Wahl  der  Landboten  hängt  nmi 
Alles  ab  und  diese  wird  der  General  en  Chef  von  Igel- 
ström wählen  lassen.  Er  hat  in  diesem  Geschäft  Erfahi-ung 
und  eine  ganz  übernatürliclie  Activität.  Ich  hoffe  mit  dem 
Ambassadeur,  dass  Ende  Juli  oder  Anfang  August  Alles 
vorbei  und  der  Partagetractat  unterschrieben  sein  wird. 
Diese  Geschwindigkeit  wird  immer  nothwendiger ,  weil  der 
wiener  Hof  sehr  zurückhaltend  wird,  worüber  Russland  sehr 
aufgebracht  ist.  Der  kaiserliche  Resident  ist  auch  nicht 
nacli  Grodno  crekommen  und  intriß-uirt  in  Warschau.   Eng- 
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land  war  auch  schwierig,  aher  die  Kaiserin  hat  da  einen 
äusserst  politischen  Streich  ausgeüht.  Sie  hat  ihren  Commerz- 
tractat  mit  England  zu  Gunsten  der  englischen  Nation  er- 
neuert und  mit  dem  londoner  Hofe  eine  Convention  ge- 
schlossen, vermittelst  welcher  die  beiden  Höfe  sich  ver- 
bindlich machen ,  mit  vereinigten  Ki'äften  das  empörte 
Frankreich  anzugreifen  und  nie  mit  demselben  einen  Se- 
paratfrieden oder  Waffenstillstand  zu  machen. 

3)  Grodao,  den  6.  Mai  1793. 

[Verhinderung  der  Wahlen  in  den  von  den  beiden  Mächten  besetzten  Gebieten.] 

—  Gregenwärtig ,  da  der  König  und  das  conseil  per- 
manent die  üniversalien  zum  Keichstag  ausgefertigt  haben, 
so  haben  sie  Ehi-en  und  Anstands  halber  diese  Universalien 
auch  auf  Preussen  und  auf  den  von  Russland  occupirten 
Theil  Polens  mitgericlitet.  Hätten  sie  dieses  niclit  getlian, 
so  hätten  sie  schon  tacite  in  die  Cession  dieser  Provinzen 
gewilligt  und  sich  dem  Verdacht  einer  Treulosigkeit  bei 
den  Landsleuten  schuldig  gemacht.  —  Ich  habe  die  Yer- 
fügimg  getroffen,  dass  die  Universalien  nach  Südpreussen 
erst  in  etlichen  Tagen  von  hier  abgeschickt  werden,  und 
schicke  ich  diesen  Courier  an  Ew.  Excellenz,  damit  dui'ch 
erfahrene  Oflfizianten  auf  allen  Grrenzpostämtern  die  Univer- 
salien gleich  unterdrückt  werden  köimen.  —  Ganz  ähnliche 
Massregeln  werden  vom  russischen  Hof  genommen,  und  das 
hiesige  Ministerium  ist  auch  über  diese  demarche  schon 
unter  der  Hand  prävenirt.  —  Noch  muss  ich  melden,  dass 
die  Eidesleistung  im  Russischen  sehr  gut  und  ruhig  von 
statten  gegangen  ist.  Man  hat  an  1.5,000  Mann  Polen 
exregimentirt.  ^ss) 

4)  Grodno.  den  18.  Juni  1793. 

(Der  Reichstag  eröffnet.     Bilinski.     Delegation  zum  Abschlags  des  Tractats.] 

—  Gestern  hat  der  Reichstag   denn  seinen  Anfang 
genommen,   und   zwar  in  der  Aii,   wie  wii-  es  wünschten. 

283)  Vgl.  Blum  III,  S.  227. 
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Der  Graf  BilinsM  ist  Marschall  des  Eeichstags  geworden 
auf  Veraulassimg  des  russischen^lHofs.  Man  sagte,  da  wir 
in  Polen  einrückten,  es  würde  sich  Niemand  zu  dieser  Stelle 
finden,  und  nun  waren  der  Competenten  sechs  an  der  Zahl. 
Die  gestrige  Session  hat  sich  mit  der  gewöhnlichen  Cere- 
monie  und  mit  der  Wahl  des  Keichstags  -  Marschalls  he- 
schäftigt.  Man  ist  zwar  wegen  der  Person  des  Grafen  Bi- 
linsM ganz  einig  gewesen;  aber  wegen  der  Form  des  von 
ihm  zu  leistenden  Eides  haben  die  Polen  sich  nach  ilrrer 
löblichen  Art  entsetzlich  gestritten  ^s^).  —  Die  Leute  sind 
unter  sich  nicht  einig,  denn  sie  sind  wegen  ihrer  Privat- 
plünderung der  Kepublik  untereinander  jaloux  und  verfolgen 
sich,  wo  sie  nur  können.  Mit  der  Theilung  des  Landes  sind  sie 
schon  ziemlich  familiarisü*t  und  sagen  Alle,  dass  es  nun  nicht 
mehr  zu  redressiren  wäre ;  also  müsste  mau  endigen,  um  das 
Land  nicht  völlig  durch  die  Küssen  ruinii't  zu  sehen.  —  Morgen 
wollen  der  Ambassadeur  und  ich  eine  ganz  gleichlautende 
Note  überreichen,  worin  wir  eine  Delegation  fordern  wer- 
den, um  den  Tractat  zu  verabreden  und  zu  schliessen.  Diese 
Delegation  wird  aus  10  bis  12  Personen  von  allen  Ständen 
bestehen  und  von  dem  Keichstag  mit  hinlänglicher  In- 
struction versehen  werden  müssen,  um  ohne  Verzug  Alles 
mit  uns  abzuschliessen.  Beide  Tractate  werden  einer  nach 
dem  andern  vorgenommen,  erstlich  der  russische  und  dann 
der  preussische.  Der  Tractat  ist  so  ziemlich  gleichlautend ; 
alle  Punkte,  die  sich  Kussland  stipulirt,  die  stipulii-en  wir 
uns  auch,  und  zwar  möglichst  in  gleichen  Ausdrücken.  Das 
lial)c  ich  mit  vieler  Arbeit  und  Sorgfalt  bewü-kt,  damit  die 
Polen  und  ganz  Europa  sehen  mögen,  dass  wir  ganz  voll- 
kommen vereinigt  zu  Werke  gegangen  sind. 

5)  Gvoduo,  den  4.  und  18.  Juli  1793. 

[Wideraetzlichkeit  des  Königs.    Die  Kossakowskis.] 

a)  4.  Juli. 
—  Die  Sitzungen   sind  iloch  immer  stürmisch.     Der 
König  von  Polen   reitet   ein   A\ildes  Pferd.     Die   Kaiserin 
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wird  ihm  seine  Untreue  nie  vergessen.  Er  macht  Kiissland 
die  Landboten  durch  alle  möglichen  Cabalen  und  Ränke 
abspänstig.  ^*^) 

Die  Gesiimungen  des  Petersburger  Hofes  sind  noch 
immer  so  freundschaftlicli  wie  möglich,  mid  ich  suche  sie 
gewiss  zu  unterhalten. 

b)  18.  Juli. 

—  Die  Polen  sind  hier  auf  dem  Reichstage  sehr  wider- 
spänstig  geworden,  und  daran  ist  die  Brouillerie  der  Herreu 
Kossakowslri  mit  dem  Herrn  Ambassadeur  mit  Schuld.  Diese 
beiden  Brüder,  die  doch  ganz  in  den  Händen  Russlands  sind, 
haben  66  Stimmen  auf  den  Reichstag  gebracht;  sie  sind 
aber  nach  einigen  heftigen  Scenen  mit  dem  Ambassadeur 
sehr  passiv  geworden  und  haben  die  Sache  zu  verwickeln 
gesucht,  theils  um  sich  gegen  den  Ambassadeur  zu  rächen, 
theils  um  sich  in  Polen  unentbehidich  und  mäclitig  zu 
machen.  Nun  ist  der  Ambassadem*  so  auf  sie  aufgebracht, 
dass  er  sie  mit  aller  Verachtung  tractirt.  Sie  bleiben  aber 
doch  noch  immer  Meister  von  den  Entschliessungen  des 
Reichstags  durch  das  grosse  Uel)ergewicht ,  welches  man 
durch  die  targowizer  Conföderation  dieser  einzigen  Familie 
gegeben  hat.  Sie  sind  Feinde  von  Preusseu.  Der  König 
von  Polen  ist  es  mehr  wie  je,  weil  man  erst  der  Revolution 
vom  3.  Mai  1791  accueil  gemacht,  nachher  aber  sie  mit 
vernichtet  hat. 

6)  Groduo,    den   24.  Juli  1793. 

[AbscLluss  des  Tractats  mit  Kussland.] 

—  Nach  vielen  Debatten  haben  denn  die  Herren  Polen 
am  22.  d.  den  Cessionstractat  mit  Russland  unterschrieben. 
—  Gestern  ist  der  Reichstag,  der  wegen  Unterzeichnung 
des  russischen  Tractats  und  eines  dal)ei  noch  einfallenden 
Sonu-  und  Festtages  auf  4  Tage  ausgesetzt  war,  wieder 
angegangen.     Man  hat  darin  über  den  Tractat  mit  Preussen 
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gesprochen  und  Vieles  dafür  und  auch  dagegen  declamlrt. 
Die  dagegen  geschrieen  liaben,  sind  die  Nämlichen,  die  sich 
gegen  Russland  opponiii  haben,  und  nur  unbedeutende  junge 
Leute,  vormals  Anhänger  des  3.  Mai  und  der  damaligen 
Ministres  und  Regimenteiu's  der  Freiheit.  —  Lässt  man 
diese  Leute  wegtransportiren,  was  ein  Kleines  wäre,  so  wollen 
auch  andere  weggehen,  die  sich  hier  nicht  gefallen  und 
dennoch  nöthig  sind.  Man  muss  also  das  Geschrei  lassen 
und  seinen  Gang  gehen. 

7)  Grodno,  den  3.  und  15.  August  1793. 
[Einnahme  von  Mainz.    Sievers  ermulhigt  die  polnische  Opposition  gegen  Preuasen.l 

a)  3.  Augast. 

—  Nie  konnte  wohl  eine  Nachricht  zu  gelegenerer  Zeit 
kommen,  als  die  von  der  Eroberung  von  Mainz,  u.  s.  w. 
Nach  einem  wirklich  rasenden  Lärm  haben  denn  die  Polen 
beschlossen,  dass  die  nämliche  Delegation,  die  mit  dem 
HeiTu  Ambassadem-  abgeschlossen  hat,  mit  mir  in  Unter- 
handlung treten  soll. 

b)  15.  August. 

—  Gleich  nach  Eingang  Ew.  Excellcnz  Schreibens  (vom 
11.  d.)  bin  ich  bei  dem  russischen  Herrn  Ambassadeur  ge- 
wesen, um  ihm  die  Ordi*e  des  miuisterii  mitzutheilen,  nach 
welcher  ich  dem  Reichstag  gemeinschaftlich  mit  dem 
mssischen  Ambassadeur  eine  Note  übergeben  soll,  mit  der 
Drohung,  dass,  wenn  den  20^^^^  nicht  Alles  unterschrieben 
ist,  Ew.  Excellenz  die  Wojewodschaften  Krakau  und  Sendomir 
besetzen  würden.  Zu  dieser  Note  habe  ich  den  Ambassa- 
deur nicht  bewegen  können,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Conferenzen  mit  der  Deputation  und  mir  wieder  ange- 
gangen sind,  und  erst  künftigen  Sonnabend  die  Deputation 
ihren  Bericht  an  den  Reichstag  abstatten  wird,  u.  s.  w. 

Der  Ausgang  unserer  Sache  dependirt  von  Russland, 
und  thut  es  mir  leid  zu  sehen,  dass  unser  würdiger  Am- 
bassadeur mit  den  Polen  zu  sehr  in's  Detail  geht  und 
wirklich   etwas    durch   seine  Güte   und   Connivenz  an   der 
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Zögemng  mit  Scliiüd  ist.  Er  sagt,  die  Sache  soll  und  muss 
cndigeu,  und  verspricht  Alles  so,  wie  er  es  auch  Ew.  Ex- 
cellenz geschrieben  hat;  demohnerachtet  trainii-t  sie  unter 
seiner  Mitwiikung.  Es  scheint,  als  wolle  er  sie  mit  des- 
halb tratniren  lassen,  weil  er  vier  Wochen  auf  seinen  Tractat 
zugebracht  hat  und  nicht  haben  mll,  dass  es  heissen  soll, 
man  habe  mit  Preussen  eher  geendigt. 

8)  Grodno,  den  22.,  25.  und  29.  August  1793. 

[Fortgesetzte  Umtriebe  des  russischen  Gesandten.] 

a)  22.  AugiLst. 

—  Der  Ambassadem-  beiiimmt  sich  nicht  für  uns  mit 
der  Energie,  wie  er  seine  eigene  Sache  betrieben  hat.  Da- 
bei ist  man  in  Petersbm'g  gegen  die  Demarkation  Ew.  Ex- 
ceUenz  äusserst  prävenirt,  imd  dieser  Umstand  macht,  dass 
er  glaubt  seiner  Insti'uction  aui's  pünktlichste  nachleben  zu 
müssen.  Ich  habe  täglich  Conferenzeu  mit  der  Delegation. 
In  diesen  assistirt  der  Ambassadeur  auf  Verlangen  des  Eeichs- 
tags,  deployirt  aber  bei  weitem  nicht  die  Gewalt,  die  er 
für  die  YoUendimg  seines  Tractats  angewendet  hat.  — 

Von  Eawa  aus  aber  nimmt  man  unter  Assistenz  des 
Herrn  Ambassadeur  uns  ^iel  TeiTain  weg,  und  dieses  scheint 
auch  wohl  aus  Petersbm-g  zu  kommen,  wo  man  uns  von 
Warschau  entfernt  wissen  will.  —  Wir  haben  immer  ge- 
glaubt, der  wiener  Hof  würde  uns  assistiren,  und  dieser 
verlässt  uns  nicht  nur,  sondern  arbeitet  dm-ch  seine  Crea- 
turen  auch  offenbar  gegen  uns,  u.  s.  w.  —  Gehe  ich  nicht 
behutsam,  so  riskii-e  ich  die  Unterhandlung  abzubrechen, 
und  dann  haben  unsere  Feinde  gewonnen  Spiel.  —  Hätte 
ich  ganz  allein  mit  den  Polen  negocüren  woUen  (ohne  den 
Ambassadeur) ,  so  würden  sie  ebenfalls  Alles  und  selbst 
meine  Drohungen  verlacht  haben,  denn  was  machen  sich 
die  Lithauer  aus  dem,  was  in  Grosspolen  und  im  Krakaui- 
schen  vorgeht.  . 

—  Unsere  Negociation  wii-d  hier  aus  einem  anderen 
Gesichtspunkt  angesehen,  als  die  russische:  1)  ist  Polen 
gewohnt,   von  Russland  geleitet  zu  werden;  2)  hat  es  mit 
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Eussland  einen  Krieg  geführt;  3)  glaubt  Polen  von  uns  zu 
diesem  Krieg  aufgefordert  zu  sein,  und  endlich  4)  hassen 
die  Polen  die  Deutschen.  Alle  diese  Umstände  machen 
meine  Lage  sehr  schwer.  Dabei  hat  Russland  Truppen  in 
ganz  Polen  und  wir  nicht. 

b)  25.  August. 

—  Russland  profitirt  von  der  verwickelten  Lage,  worin 
sich  unser  Hof  befindet,  und  will  uns  hier  embarrassiren 
oder  den  Cessionstractat  theuer  erkaufen  lassen,  sich  aber 
dabei  als  eine  gesetzgebende  Macht  zeigen.  Dieses  äussert 
sich  durch  das  Betragen  des  russischen  Ambassadeurs.  Die 
Polen  haben  mit  Preusseu  nichts  zu  thun  haben  woUen 
und  sich  hinter  Eussland  gesteckt.  Der  Herr  Baron  von- 
Sievers  hat  sich  durch  sie  und  vielleicht  durch  die  Idee, 
seiner  Souverainin  zu  flattiren,  hinreissen  lassen.  —  Vom 
Einmarsch  unserer  Truppen  im  Krakauischen  will  der  Am- 
bassadeur nichts  hören  und  hat  mir  gesagt,  dass  er  keine 
Ordre  habe,  einen  Krieg  mit  Polen  zu  autorisiren.  Er 
fängi;  an,  sich  äusserst  parteiisch  für  die  Polen  zu  zeigen. 
Den  Tractat  will  er  sie  zu  unterzeichnen  zwingen,  sonst 
aber  lehnt  er  fast  Alles  von  sich  ab.  Den  Tractat  hat  er 
nie  annehmen  wollen,  wie  ich  ihn  vom  Hof  erhalten  habe, 
und  mich  zu  allen  nur  möglichen  Concessionen  aufgefordeii, 
welche  ich  auch,  um  nicht  die  ganze  Sache  umzustossen, 
in  den  meisten  Punkten,  wiewohl  nicht  ohne  Widersetz- 
lichkeit und  Explicationes  mit  ihm,  nachgegeben  habe.  Kurz, 
um  nicht  das  ganze  Theilungswesen  zu  zersclilagen ,  habe 
ich  in  den  Tractat,  so 'wie  er  der  Depesche  beigefügt  ist, 
willigen  müssen.  So  geht  es  nun,  da  wir  die  Conferenzen 
al)geschlossen  haben,  zum  Reichstag.  —  —  Meine  Lage  ist 
wii-klich  verzweifelnd.^  Die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen, 
ist  äusserst  gefährlich;  von  der  Mitwirkung  ist  der  Herr 
Ambassadeur  zur  Vermittelung  übergegangen. 

c)  29.  August. 

Ich  habe  in  Warschau  und  bis  zur  ^poque  des  mit 
Russland  abgesclilossenen  Tractäts  alle  Ursache  gehabt,  mit 
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allem  Benehmen  des  Hemi  von  Sievers  äusserst  zufrieden 
zu  sein;  seit  5  bis  G  Wochen  aber  ist  er  ganz  umge- 
wandelt. 


Endlich  sah  Sievers  am  2.  September  sich  bemüssig-t, 
mit  Hülfe  von  zwei  Bataillons  mssischer  Grenadiere  dem 
Keichstag  die  Vollmacht  für  die  Delegation  zur  Unterzeich- 
nung des  preussischen  Vertrages  gewaltsam  abzupressen. 
Aber  auch  jetzt  noch  unterliess  er  nicht,  diesen  Beschluss 
an  für  Preussen  möglichst  lästige  Bedingimgen  zu  knüpfen  ^^^). 
Ueber  diesen  Ausgang  berichtet  Buchholz  an  MöUeudorff  in 
folgendem 

9)  Schreiben  ohne  Datum. 

[Der  Reichstag  wird  gezwungen,    sein«  Einwilligung   zum   preussischen  Tractat  zu 

geben.] 

—  Ew.  Excellenz  letztes  Schreiben  vom  28.  Aug.  habe 
ich  erhalten.  —  Der  Ambassadeur  —  hat  den  Eeichstag 
einsperren  lassen,  worauf  der  Keichstag  eine  •  Injunction  an 
die  Deputation  erlassen  hat,  nach  welcher  der  Reichstag 
erlaubt,  dass  der,  wie  er  sagt,  erzwungene  Tractat  unter- 
schiieben  werde,  jedoch  unter  nachstehenden  Bedingungen: 
1)  dass  in  den  Tractat  gesetzt  werde,  dass  das  Wunderbild 
zu  Czenstochow  nebst  seinen  Schätzen  der  Eepublik  Polen 
zuiückgeliefert  werde;  2)  dass  der  Tractat  nicht  eher  rati- 
ficii-t  werden  solle ,  als  bis  der  Commerztractat  und  die 
übrigen  Actes  separes  unterschrieben  worden  wären  ,  auch 
dass  man  die  russische  Garantie  eingeholt  habe,  u.  s.  w. 

—  Wenn  ich  dem  Herrn  Baron  von  Sievers  sage,  dass 
ich  wüiißchte,  Ew.  Excellenz  in  das  Krakau'sche  einrücken 
zu  sehen,  so  verbittet  er  sich  solches  und  sagi,  wir  vriirden 
Krieg  mit  Polen  kriegen,  ja  er  drückt  sich  seltsam  dabei 
aus,  u.  s.  w.  Will  ich  dahin,  dass  unsere  Truppen  ein- 
räcken  sollen,  so  spricht  er  von  Beendigmig  vor  Schliessung 
des  Tractats. 

286)  Blum  III,  S.  354  ff. 
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Friedrich  AViliielm  an  MöIleDdorff. 

Hauptquartier  Ediuglicfen,  den  4.  September  1793. 

[Zuwtimmung   des  Königs    zu    der  von  Kussland  gewünschten  Grenzbestimmung  des 
Preussen  zufallenden  polnischen  Territoriums.] 

—  Es  würde  freilich  angenelim  und  zu  wünschen  ge- 
wesen sein,  wenn  die  neue  Grenze  nach  der  von  Euch  ge- 
machten Demarkation  hätte  stattfinden  können.  Inzwischen 
war  es  nicht  rathsam,  bei  den  jetzigen  Conjunctm'en  die 
Unterschrift  des  Cessionstractats  länger  aufzuhalten  und  sich 
selbst  noch  gi'össeren  Weitläufigkeiten  auszusetzen,  oder  sich 
wohl  gar  in  einen  anderweiten  Krieg  zu  verwickeln,  wäh- 
rend dass  man  hier  die  Sachen  noch  nicht  beendigt  hätte. 
Wenigstens  hätte  die  einseitige  hartnäckige  Durchsetzung 
der  üeberschreitung  der  in  der  Petersburger  Convention  fest- 
gesetzten Demarkationslinie  ein  refroidissement  von  Seiten 
der  Kaiserin  von  Kussland  zur  Folge  haben  können,  an 
deren  Freundschaft  mir  zu  viel  gelegen  ist,  um  sie  auf's 
Spiel  zu  setzen.  Diese  Gründe  sind  es,  welche  mich  be- 
wogen haben  i  einen  Theil  der  nicht  conventionsmässigen 
Grenzausdehnimg  fahren  zu  lassen,  um  so  mehr,  da  der  Theil 
von  Koniepol  (?),  welcher  die  Hauptsache  ausmacht  und  wel- 
chen ich  lediglich  und  allein  Euch  zu  verdanken  habe,  in 

der  besseren  Hälfte  mitbegriffen  ist,  die  mir  verbleibt. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  des  Einrückens  meiner 
Truppen  in  Polen  nicht  bedürfen,  wie  denn  auch  dergleichen 
ohne  Beistimmung  des  russischen  Ambassadeur  nicht  ge- 
schehen darf. 

Bnrhholz  au  Müllcndorff, 

Groduo ,    den    4.    October    1793. 

[Elender  Zustand  Polens.] 

—  Der  Herr  Ambassadeur  erwartet  Verhaltungsbefehle 
über  den  mit  Polen  zu  schliessenden  Allianztractat,  u.  s.  w. 
Er  arbeitet  viel,  um  das  polnische  Gouvernement  zu  orga- 
nisiren  und  geht  so  in  die  Details,  dass  seine  an  sich  ge- 
schwächte Gesundlieit  dabei  zu  Grunde  geht.  —  Die  pol- 
nische Mascliine  ist  so  zerrüttet,  dass  dieser  Staat  wirklich 
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nicht  wird  bestehen  können.  Er  ist  förmlich  bankrot, 
denn  die  Einnahme  überhaupt  besteht  in  16  Millionen  pol- 
nischen Gulden,  und  die  Ausgabe,  ohne  die  abzutragenden 
Rückstände,  beträgt  jährlich  27  Millionen. 

—  Die  Polen  kommen  nun  in  Menge  zu  mir  und 
machen  die  grössten  Bassessen,  nachdem  sie  vor  14  Tagen 
dui-ch  die  nachgiebige  und  passive  Conduite  meines  Herrn 
Collegen  ganz  aufgeblasen  waren.  Es  ist  und  bleibt  eine 
elende  Nation. 


Serrmann,  Enssland.    Erg. -Bd. 
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Fortgesetzte  Zerwürfnisse  der  Coalitlon  bis  zum 
Ausbruch  des  polnischen  Aufstands  im  lärz  1794. 


Das  Ergebniss  des  langen  Haderns  bis  zur  definitiven 
Feststellung  der  zweiten  Theilung  Polens  war  nichts  als 
eine  reiche  Aussaat  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  den  ge- 
gen Frankreich  verbundenen  Mächten.  Russland  dachte, 
nachdem  es  seinen  Raub  in  Sicherheit  gebracht  liatte, 
nicht  etwa  daran,  nun  endlich  auch  seinerseits  werkthätig 
einzuschreiten,  sondern  es  machte  sich  sofort  daran,  die 
fortdauernden  Wirren  im  Westen  dazu  zu  benutzen,  der 
ottomauischen  Pforte  einen  entscheidenden  Schlag  bei- 
zubringen. Namentlich  der  ehrgeizige  Markow  sachte 
bei  der  Kaiserin  noch  mehr  sich  in  Ansehen  zu  setzen, 
indem  er  Alles  in  Bewegung  setzte,  um  die  Ausführung 
ihres  Lieblingsgedankens  zu  ermöglichen  ^^'').  —  Preussen 
glaubte  vollauf  mit  der  ersten  Einrichtung  seiner  neuen  Pro- 
vinzen zu  thun  zu  haben  und  liess  sich,  in  seinen  Kriegs- 
mitteln erschöpft,  nur  widerwillig  an  seinem  in  der  Convention 
vom  23.  Januar  1793  gegebenen  Versprechen  festhalten,  die 
Waffen  nicht  früher  niederzulegen,    als  bis  der  Zweck  des 

287)  S.  unten:  Goltz  an  Friedrich  Wilhelm,  3.  und  10.  Januar 
1794;  Whitworth  an  Gronville,  17.  Januar  1794;  Whitworth  an 
Grenville,  31.  Januar  1794;  Whitworth  an  Grenville,  25.  Februar 
1794;  l'riedrich  Wilhelm  an  Lucchesini,  3.  Februar  1794;  Goltz  an 
Fricdricli  Wilhelm,  4.  März  1794. 
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französischen  Krieges  erreicht  sei  ^se).  —  Oestreich  war 
ebensowenig  in  der  Lage  als  geneigt,  Prenssen  Erleichte- 
rungen zu  gewähren  oder  neue  Vortheile  zuzugestehen,  und 
auch  am  wiener  Hof  gab  es  bereits  eine  grosse  Partei, 
die  es  bei  den  stets  unsicheren  Hülfsquellen  und  der  fort- 
dauernden Verstimmung  Ungarns  für  das  Gerathenste  hielt, 
sobald  wie  möglich  Frieden  zu  machen.  Nicht  sowohl 
der  Wunsch,  die  französische  Monarchie  herzustellen,  als 
der  weit  lebhaftere  Trieb,  nicht  ärmer  an  Eroberimgen  aus 
dem  Kampf  hci-vorzugehen ,  wie  seine  beiden  continentalen 
Nebenbuhler,  Preussen  und  Kussland,  gab  ihm  den  Muth 
ein,  auf  der  betretenen  Bahn  weiter  zu  schreiten  ^89).  Am 
weitesten  war  jetzt  von  Friedensgedanken  England  entfernt. 
Es  wollte  Frankreichs  Bedeutung  als  Seemacht  vernichten 
und  seinerseits  an  den  französischen  Colonien  sich  entschä- 
digen. —  So  hatten,  während  die  vier  verbundenen  Gross- 
mächte alle  aus  gleich  egoistischen  Motiven  handelten,  drei 
von  ihnen  doch  das  eine  gemeinsame  Interesse,  die  vierte, 
Preussen,  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  mid  die 
Streitkräfte  desselben  noch  so  lange  wie  möglich  für  den 
französischen  Krieg  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und  in  der 
That  konnte  Preussen  nicht  umhin,  so  hartnäckig  es  sich 
auch  sträubte,  mehr  zu  thun,  als  seine  tractatenmässige 
Allianzpflicht  verlangte,  wenn  ihm  nicht  die  Kosten  des 
Mehraufwands  durch  die  Alliirten  ersetzt  würden,  sich  end- 
lich (19.  April  1794)  zum  Abschluss  einer  Convention  zu 
verstehen,  kraft  welcher  seine  Truppen  in  englischen  Sold 
treten  sollten  2^^). 

Um  eben  diese  Zeit  war   bereits  der  polnische  Auf- 
stand ausgebrochen,    durch   den  zugleich  Preussens  Sorgen 

288)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Goltz,  23.  Februar  1794; 
Friedrich  Wilhelm  an  Lucchesini,  3.  Januar  1794;  Lucchesini  an 
Friedrich  Wilhelm,  11.  December  1793. 

289)  S.  unten:  Lucchesini  an  Friedrich  Wilhelm,  11.  Januar 
1794;  Lucchesini  an  Friedrich  Wilhelm,  22.  Januar  1794;  Lucchesini 
an  Friedrich  Wilhelm,  21.  December  1793. 

290)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Lucchesini,  1.  Mai  1794. 
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um  den  eigenen  Heerd  und  Oestreichs  Eifersucht  auf 
eine  abermalige  Vergrösserung  seiner  Nachbarn  im  Fall 
des  glücklichen  Niederschlags  sich  verdoppelten. 


Goltz  an  Friedrich  Willielra. 

Petersburg,  den  23.  Dec. /3.  Jan.  irnd  30.  Dec./lO.  Jan.  1793/4. 

[Markow.    Stackeiberg.    Samoilow.    Subow.] 

a)  3.  Januar. 

—  Die  Schenkung  eines  Hauses  im  Werth  von  80,000 
Kübeln,  welches  die  Kaiserin  eben  für  den  Hen-n  von 
Markow  gekauft  hat,  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die 
hohe  Stellung,  die  diesem  Minister  beschieden  zu  sein 
scheint,  und  da  ein  schönes  Tafelgeschirr  diesem  Geschenk 
hinzugefügt  werden  soll,  hat,  wie  ich  weiss,  der  Graf 
Stackeiberg  sich  erboten,  das  seinige  für  80,000  Rubel  zu 
verkaufen.  Dieser  Handel  ist  ein  Beweis,  dass  der  Ver- 
käufer auf  den  Gedanken,  noch  verwendet  zu  werden,  ver- 
zichtet hat.  —  Das  muthmassliche  Abtreten  des  alten  und 
die  Einsetzung  des  neuen  Ministers  erfordern  ungeheuere 
Ausgaben,  denn  nach  den  Preisen  des  Landes  nimmt  man 
au,  dass  der  Herr  von  Markow  wenigstens  einer  Einnahme 
von  50,000  Rubeln  bedarf,  mid  um  die  Schulden  des  Gra- 
fen Ostermann  zu  bezahlen,  reichen  kaum  300,000  Rubel. 

In  diesem  Augenblick  giebt  es  ün  Grunde  kein  Mi- 
nisterium (conseil),  da  alle  Mitglieder  desselben  krank  sind 
oder  es  zu  sein  vorgeben,  so  dass  die  Kaiserin  mit  dem 
Verlangen,  ihr  einen  Candidaten  an  Stelle  des  Grafen  Wo- 
ronzow  vorzuschlagen,  der  von  Neuem  seine  Entlassung 
eingereicht  hat,  sich  an  den  Senat  hat  wenden  müssen. 
Die  Untauglichkeit  (rineptie)  des  General  -  Procm*eurs  und 
Schatzmeisters  (tr&orier)  Samoüow  wii'd,  wie  man  sagt, 
seine  Verabschiedung  nach  sich  ziehen,  und  man  glaubt,  dass 
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diese  beiden  Aemter  getrennt  werden  sollen,  was  indessen 
in  Anbetracht  der  totalen  Zeniittung  der  Finanzen  sich 
schwer  wird  ausführen  lassen. 

b)  10.  Januar. 

—  Es  ist  gewiss,  dass  die  Kaiserin  sich  gegenwärtig  mit 
der  Veränderung,  die  sie  in  ihrem  Ministerium  vornehmen 
will,  mehr  als  mit  irgend  einer  anderen  politischen  Ange- 
legenheit beschäftigt.  Ihr  Günstling  befindet  sich  in  der- 
selben Lage,  und  da  er  trotz  seiner  geringen  Talente  die 
Sucht  hat,  in  allen  Departements,  die  ihm  anvertraut  sind, 
glänzen  zu  wollen,  so  arbeitet  er  gegenwärtig  an  der  Ver- 
besserung der  Aj-tillerie.  Vermöge  der  Mittel,  über  die  er 
zu  verfügen  hat,  wii"d  ohne  Zweifel  dieses  Corps  unter  sei- 
ner Intendanz  sich  heben;  übrigens  zieht  er  den  General 
Melosino  zu  ßathe,  dem  es  nicht  an  Kenntnissen  fehlt, 
nm'  dass  bei  seiner  ungeheueren  Bestechlichkeit  auch  aus 
den  besten  Projecten  nichts  wird. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  ^jn.  Januar  1794. 

[Katharina  und  der  Graf  von  Artois.] 

So  wenig  auch  die  Kaiserin  geneigt  ist,  selbst  vor- 
zugehen, so  hält  sie  doch  nicht  damit  zurück.  Andere  zu 
den  kühnsten  Massregeln  zu  ermahnen.  Ein  Beleg  für 
diese  Behauptung  ist  ihre  Antwort  auf  die  Vorstellungen, 
welche  der  Graf  von  Artois  über  die  Schwierigkeiten  ge- 
macht hat,  welche  sich  seinem  Project,  unter  den  Anspielen 
der  Flotte  und  der  Armee  Sr.  Majestät  in  Franki'eich  ein- 
zudringen, in  den  Weg  gestellt  haben.  Die  Kaiserin  em- 
pfahl dem  Prinzen,  nachdem  sie  seine  Lage  beklagt  hatte, 
der  Stimme  seines  persönlichen  Muthes  Gehör  zu  geben 
(to  follow  the  dictates  of  his  own  courage),  indem  sie  zu 
dem  Grafen  Esterhazy  sagte,  dass,  wenn  er  (der  Prinz) 
nichts  als  ein  Fischerboot  sich  verschaffen  könnte,  er  sich 
desselben  bedienen  soUte,  um  sich  mit  Denjenigen  zu  ver- 
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einigen,  die  für  seine  Sache  ihr  Blut  vergössen.  Uebri- 
gens  vermeidet  es  die  Kaiserin  sich  mit  ihm  auf  Gespräche, 
welche  die  Prinzen  betreffen,  weiter  einzulassen,  als  dass 
sie,  wie  sie  das  immer  gethan  hat,  dabei  behani  diesel- 
ben der  Protection  Sr.  Majestät  zu  empfehlen,  und  die 
Furcht  ist  nur  zu  begründet,  dass  die  zu  sanguinischen 
Hoffnungen  der  Royalisten  und  die  vorgerückte  Jahreszeit 
jede  Möglichkeit  abgeschnitten  haben  den  Plan  einer  Lan- 
dung in  Ausführung  zu  bringen. 

Wbitwortli  an  Lord  Greoville. 

Petersburg,  den  ^V»'«  Januar  1794. 

[Absichten   Katharinas  auf  die  Moldau.    Finanznoth.    Rekrutenloslcauf.    Papiergeld.] 

—  Es  würde  mich  nicht  überraschen,  wenn  die  Nachricht 
sich  bestätigte,  die  ich  Ew.  Lordschaft  vor  einiger  Zeit  in 
Bezug  auf  die  Massregeln  gab ,  welche  dieser  Hof  beab- 
sichtige, um  die  Unabhängigkeit  der  Moldau  zu  bewirken. 
Man  hat  noch  immer  den  Gedanken,  dass  eine  Deputation 
aus  dieser  Provinz  darum  nachsuchen  soll  unter  den  Schutz 
der  Kaiserin  gestellt  zu  werden,  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  diess  der  Gegenstand  der  Negociation  Ku- 
tusows  und  der  Eifersucht  der  Türken  ist.  —  Diejenigen, 
welche  mehr  an  die  Mässigung  der  Kaiserin  glauben,  sind 
der  Ansicht,  dass  man  hier  die  Furcht  vor  einem  Kriege 
[mit  der  Pforte]  nur  vorschützt,  um  für  den  nächsten  Feld- 
zug einen  passenden  Vorwand  zu  haben,  an  den  europäi- 
schen Wirren  sich  nicht  zu  betheiligen.  Ohne  Zweifel 
wird  man  sich  dieses  Vorwands  auch  jetzt  bedienen,  wie 
man  es  schon  wiederholt  gethan  hat;  aber  da  ich  auf  die 
Mässigung  oder  Enthaltsamkeit  (forbearance)  der  Kaiserin 
nicht  viel  geben  kann,  so  fürchte  ich  meinestheils ,  dass 
sie  aus  den  europäischen  Wirren  wird  den  Vortheil  ziehen 
wollen,  ihre  Absichten  auf  die  Moldau  in  Ausführung  zu 
bringen  und  ihre  Grenzen  bis  zur  Donau  auszudehnen. 
Diess  ist  die  hier  ziemlich  allgemein  angenommene  Meinung, 
und  gewiss   entspricht  sie   nur  zu   sehr   dem   System   und 
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der  Politik  dieses  Hofes,  als  dass  man  ihr  nicM  einiges 
Gewicht  beilegen  müsste.  Jedenfalls  ist  der  Moment  ein 
zu  ki-itischer,  um  nicht  die  Aufmerksamkeit  Derjenigen  zu 
verdienen,  welche  an  dem  Ausgang  dieser  Wendung  em 
Interesse  zu  nehmen  haben  und  für  welche  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  eine  Verbindung  mit  diesem 
Lande  weniger  wünschenswei-th  sein  düi'fte. 

Inzwischen   nimmt  hier   die   Geldnoth   ungeheuer   zu. 
Da  es  in  Amsterdam  nicht   mehr  recht  glücken  will,    so 
nimmt  man   zu  aUerlei  Behelfen   seine   Zuflucht,    um   im 
Inlande  Geld  aufzutreiben.     So  z.   B.   ist  eine   Aushebung 
von  20,000  Mann  ausgeschrieben  worden;  die  Gouverneure 
aber  in  den  Provinzen  haben  die  geheime  Weisung   erhal- 
ten,   nicht   Leute    zu  nehmen,    sondern    mit  Denjenigen, 
welche  sich  zu  stellen  verpflichtet  sind,  gegen  einen  Betrag 
von   ungefähr   40   Pfund  Sterling  für   den   Mann   sich   zu 
vergleichen.     Das  wüi'de  ungefähr  800,000  Pfund  Sterlmg 
einbringen.     Auch  die  Salz-  und  die  Branntweinsteuer  hat 
man  eAöht;   doch   möchte   diese  Massregel  wohl  kaum  so 
ergiebig  für  die  Gassen  sein,    als  sie  zur  Vermehrung  der 
allgemeinen  Unzufriedenheit  beitragen  muss.     Kurz,    diese 
Regierung,  die  lange  Zeit  im  Stande  war,  so  viel  mit  ver- 
häSnissmässig   geringen   Einnahmen    zu   bestreiten,    muss 
jetz£  zu  denselben  Methoden  der  Besteuerung  gi-eifen,    die 
in  andern  Ländern  übüch  sind,   ohne  dieselben  Mittel  zu 
haben  sie   erträglich   zu  machen,    nachdem   das  Land  mit 
einem  Papiei-umlauf  von  beinahe  130  Millionen  RubeM  über- 
schwemmt worden  ist,    wofür  keine  andere  Sicherheit  ge- 
boten   wd,    als  das  Wort  (the  faith)   der  Kaiserin    und 
zwar  ein  ihre  Nachfolger  nicht  bindendes.  —  Diese  zuver- 
lässige Schilderung  der  Finanzen  Russlands  scheint  sicher- 
lich nicht  unsere  Folgerungen  zu  rechtfertigen,  dass  es  sich 
selbst  in   einen  neuen  Krieg  verwickeln  werde;    aber  wir 
müssen  uns  daran  erinnern,    dass  die  Eroberungssucht  die 
Quelle  von   diesen  Ränken  ist,  und   vielleicht   zum  Glück 
für  das  übrige  Europa  wii-d  hier  noch  immer   der   Gewinn 
an  Land  für  einen  Gewinn  an  Kraft  gehalten. 
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Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  "/25.  Eebruar  1794. 

[Die  türkische  Clausel.] 

Whitwortli  berichtet  über  die  Schwierigkeiten,  welche 
ihm  in  seinen  Verhandlungen  über  die  zwischen  England 
und  Kussland  zu  schliessende  Allianz  die  türkische  Frage 
mache.  Er  trägt  Bedenken,  dem  Wunsche  Kusslands 
nachzugeben  und  die  Hülfe,  welche  dieses  im  Kriege 
gegen  Frankreich  zu  leisten  sich  verpflichten  sollte,  davon 
abhängen  zu  lassen,  dass  es  nicht  in  einen  Krieg  mit  den 
Türken  verwickelt  werde.  —  „Nach  den  besten  Nachrichten, 
die  ich  mii-  verschaffen  kann,  denken  die  Türken  selbst 
zwar  nicht  daran  einen  von  den  beiden  Kaiserhöfen  anzu- 
greifen, wenn  sie  nicht  von  dem  Petersburger  Hofe  unaus- 
weichlich dazu  genöthigt  werden.  Aber  die  Fm-cht  ist 
nur  zu  begründet,  dass  die  Kaiserin,  wenn  sie  einerseits 
die  günstige  Gelegenheit  ihre  Pläne  gegen  die  Türkei 
durchzusetzen  in  Betracht  zieht,  und  andererseits,  dass  sie, 
indem  sie  hierauf  ausgeht,  einen  Vorwand  erhält,  der  Hülf- 
leistung sich  zu  entziehen,  die  wir  sonst  von  Oir  verlan- 
gen würden,  —  geneigt  sein  wird,  den  Krieg  mit  der 
Pforte  der  Alteniative  vorzuziehen  an  dem  Kriege  sich 
zu  betheiligen,  in  welchen  wir  gegenwärtig  verwickelt  sind. 
Ich  muss  daher  mit  grösserer  Zähigkeit,  als  ich  es  thun 
würde,  wenn  ich  von  der  Kedlichkeit  Derjenigen  überzeugt 
wäre,  mit  denen  ich  es  zu  thmi  habe,  auf  der  Unter- 
drückung des  Aiiikels  bestehen,  kraft  dessen  Kussland  nicht 
verbunden  sein  soll,  sein  Contingent  (succours)  für  den 
gegenwärtigen  Krieg  zu  stellen  im  Fall  eines  Krieges  mit 
den  Türken,  und  ich.  will  daher  ungeachtet  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  lieber  diese  Angelegenheit  Ew.  Lordschaft 
zur  Entscheidung  vorlegen  (send  the  business  home),  als 
mich  der  Gefahr  aussetzen,  den  Preis  zu  bezahlen  ohne 
die  Sache  zu  erhalten. 

In  allen   Unterredmigen ,    die  icli    mit   den   Ministern 
der  Kaiserin  geliabt,  habe   ich  mich  bemüht  Eindmck  auf 
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sie  zu  machen  durch  angemessene  Vorstellungen  über  die 
Gefahr  eines  Krieges  mit  der  Pforte  mid  darüber,  dass  die 
territorialen  Vortheile,  welche  ihnen  aus  einem  solchen  er- 
wachsen könnten,  nicht  im  entferntesten  mit  der  Gefahr  in 
Vergleich  zu  setzen  wären,  welcher  Em'opa  und  zuletzt  auch 
Eussland  sich  aussetzen  würde,  wenn  eine  neue  Ordnung 
der  Dinge  sich  festsetzen  sollte,  die,  neue  Systeme  begrün- 
dend, endlich  dahin  gelangen  könnte,  mit  Erfolg  der 
Sache  zu  dienen,  die  vernichtet  zu  sehen  ebenso  das  In- 
teresse wie  der  Wunsch  der  Kaiserin  sein  müsste.  , —  Sie 
haben  mir  versichert,  dass,  wenn  wir  zur  Discussion  dieser 
Angelegenheit  zusammenkommen,  was  nach  einigen  Tagen 
der  Fall  sein  wird ,  ich  zufriedengestellt  werden  soll ;  aber 
Ew.  Lordschaft  können  sich  dai^auf  verlassen,  dass  mich 
nichts  zufriedenstellen  wii'd  als  eine  wirkliche  Hülfe  (an 
effectual  succom's)  in  dem  gegenwärtigen  Krieg  und  zwar 
eine  solche,'  die  nicht  von  dem  eintretenden  Fall  (the  event) 
und  noch  viel  weniger  von  der  blossen  Befürchtimg  eines 
Krieges  mit  der  Pforte  abhängig  gemacht  wird.  Kein 
Preis  kann  zu  hoch  sein,  um  unsere  Absichten  in  dieser 
Beziehung  zm*  Ausführung  zu  bringen;  aber  nichts  darf 
dem  Zufall  überlassen  sein  (chance)  oder  zweideutigen  Fest- 
stellungen (constructions),  und  ich  sehe  daher  voraus,  dass 
diese  Angelegenheit  wohl  noch  einmal  der  Erwägung  Ew. 
Lordschaft  wird  unterbreitet  werden. 

Ich  bin  mn  so  mehr  geneigt,  gegen  diesen  Hof  miss- 
trauisch  zu  sein,  da  ich  guten  Grund  habe  anzunehmen, 
dass  man  dem  wiener  Hof  statt  dessen,  was  er  noch  immer 
in  Polen  beanspracht,  Hoffnung  auf  eine  Entschädig-ung  in 
der  "Wallachei  gemacht  hat.  Man  hat  nichts  unterlassen, 
um  die  Befürchtungen  dieses  Hofs  zu  beschwichtigen,  und 
der  hiesige  hat  seine  Vorbereitungen  als  solche  vorgestellt, 
die  nur  der  Gefahr  entsprächen,  welche  sowohl  ihn,  wie 
seinen  Alliirten  bedrohe.  Die  Kaiserin  macht  den  Vor- 
schlag, die  Vertheidigung  der  Grenzen  bis  Widdin  auf  sich 
zu  nehmen;  sie  rechnet  aber  noch  weit  mehr  auf  den  Er- 
folg ihres  gi'ossen  Projects,   ihre   Flotte  und  ihre   Armee 
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durch  den  Canal  nach  Constantinopel  zu  senden  und  auf 
den  Wällen  des  Serails  den  Frieden  zu  dictiren.  Ew.  Lord- 
schaft ist  längst  bekannt,  dass  diess  früher  der  Lieblings- 
plan der  Kaiserin  war.  Ich  hoffte,  dass  man  ihn  in  Kück- 
sicht  auf  die  wichtigen  Ereig'nisse  der  Gegenwart  aufge- 
geben habe ;  aber  ich  fürchte,  dass  ich  ein  zu  gi'osses  Ver- 
trauen in  die  Mässigiing  der  Kaiserin  gesetzt  habe,  oder 
richtiger  in  die  Mässigung  Derjenigen,  die  sie  umgeben. 

Friedrich   Wilhelm  an  Lnechesini. 

(Nachrichten  aus  Warschau  vom  3  0.  Januar.) 

Berlin,  den  3.  Februar  1794. 

[Exissisclie  Kriegsvorbereitungen  gegen  die  Türkei.] 

—  Die  Armeecorps  der  Generale  Suworow  und  Dol- 
goruki  in  der  Krim  und  in  der  Ukraine,  jedes  60,000 
Mann  stark,  sollen  sich  auf  den  ersten  Befehl  marschbe- 
reit halten.  —  Man  richtet  Magazine  in  Kaminiec,  Wilna 
und  Konow  (Kowno)  ein.  Die  russischen  Truppen,  welche 
sich  noch  in  Polen  befinden,  sollen,  sobald  die  Keform  der 
polnischen  Truppen  vollendet  sein  wii'd,  in  Livland  unter- 
gebracht werden.  —  Der  General  von  Igelström  hat  Herrn 
von  Bucliholz  gesagt,  er  wisse,  dass  der  Kaiser  der  Kai- 
serin von  Kussland  die  Besorgniss  zu  erkennen  gegeben 
hat,  dass  die  Türken  ihn  in  Bosnien  beunruhigen  möchten, 
und  dass  seine  Souverainin,  ihren  Verbindlichkeiten  treu, 
bei  der  Pforte  Vorstellungen  hat  machen  lassen,  denen, 
wenn  sie  nicht  beachtet  würden,  durch  militairische  Streit- 
kräfte Nachdruck  gegeben  werden  solle. 

Goltz  an  Friedrich  Wilhelm. 

Petersburg,   den  21.  Februar/ 4.  März  1794. 

[Markow  für  den  türkischen  Ki-ieg.     Russische  Parteinahme  für  Oestreich.] 

—  Hier  scheint  man  sich  zum  Kriege  gegen  die  Türkei 
fest  entschlossen  zu  haben.  Denn  abgesehen  von  den 
Kriegsvorbereitungen,    beweisen    die    Seufzer    des    Grafen 
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Ostermann  und  ein  sechswöclientlicher  Urlaub,  den  der 
Graf  Besborodko  eben  zu  einer  Reise  nacli  Moskau  erhal- 
ten hat,  hinlänglich,  dass  man  die  Ansicht  dieser  beiden 
Minister  verworfen  hat  und  dass  der  Eine  wie  der  Andere 
den  unglücklichen  Folgen,  welche  dieser  Krieg  haben  kann, 
sich  zu  entzielien  wünschen.  Der  Herr  von  Mai'kow  ist 
ohne  Zweifel  der  Hauptinstigator  (le  grand  mobile).  Er 
hat  den  schwachen  Kopf  des  Günstlings  erhitzt,  und  die 
Kaiserin  hat  sich  gern  dazu  foiireissen  lassen,  den  glän- 
zenden Plan,  mit  dem  sie  sich  so  lange  getragen,  in  Aus- 
führung zu  bringen.  Man  sagi,  dass  der  Operationsplan 
einfach  darauf  angelegt  ist,  die  Grenzen  zu  besetzen  und 
mit  der  Flotte  gerade  auf  Constantinopel  loszugehen,  dessen 
Eroberung  man  als  unfehlbar  ansieht.  —  Um  Oestreich  zu 
verführen,  soll  man  ihm  versprochen  haben  ein  Armee- 
corps bis  Widdin  vorrücken  zu  kssen,  und  man  nimmt 
die  Miene  an,  als  sei  man  überzeugt,  dass  es  ihm  ein 
Leichtes  sein  werde,  von  da  bis  zum  Adiiatischen  Meer 
seine  Grenzen  mit  seinen  eigenen  Truppen  zu  vertheidigen. 
Da  man  schlechterdings  diesen  Hof  gewinnen  will,  so  miss- 
billigt man,  wie  ich  aus  guter  Quelle  weiss,  im  entschie- 
densten Ton  die  Unterhandlungen,  die  in  Berlin  gepflogen 
werden,  und  man  behauptet,  dass  es  ungerecht  sein  würde, 
Subsidien  vom  Kaiser  und  sogar  Lieferungen  vom  Reich 
[zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Frankreich]  zu  ver- 
langen. Der  Herr  von  Markow  hat  in  dieser  Beziehung 
gesagt,  dass  der  Lord  Malmesbury  ein  grosses  Talent  habe 
die  Unterhandlungen  unglücklich  zu  führen  (de  gäter  les 
affaires). 

Verbalnote  an  Goltz. 

Berlin,  den  22.  December  1793. 

[Gründe ,    warum    Preussen    nicht   gehalten    sei,    in   einem    dritten  Feldzug  gegen 

Frankreich   seiner   Cooperation   dieselbe  Ausdehnung    zu    geben,    wie    früher.     Die 

merler  Note  und  die  Convention  vom  23.  Januar  1793.] 

—  Die  Frage,  welche  in  den  letzten  Conferenzen  mit 
HeiTU    Alopaeus    verhandelt    worden    ist,    dreht    sich    im 
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Wesentlichen  um  die  beiden  Hauptpunkte:  die  künftige 
Cooperation  des  Königs  und  die  Entschädigungen,  welche 
der  wiener  Hof  auf  Kosten  Frankreichs  sich  zu  sichern 
sucht.  —  Preussen  nahm  nur  als  Hülfsmacht  (partie 
auxiliaire)  an  der  Coalition  Theil  und  hat  trotzdem  mehr, 
mindestens  ebensoviel,  als  die  andern  Höfe  gethan.  Wäre 
es  gerecht,  wäre  es  möglich,  das  in  der  Petersburger  Con- 
vention vom  23.  Januar  1798  allgemein  ausgedrückte  Ver- 
sprechen auf  eine  unbegrenzte  Dauer  auszudehnen  und 
daraus  eine  Cooperation  herzuleiten,  welche  die  Kräfte  und 
die  Hülfsquellen  der  preussischen  Monarchie  übersteigt?  — 
—  Damals  sah  man  einen  zweiten  Feldzug  als  die  letzte 
Periode  eines  Unternehmens  an,  welches  nach  den  Aus- 
sagen der  Emigranten  von  einem  augenblicklichen  Erfolg 
begleitet  sein  sollte.  In  dieser  Ueberzeugung  gab  der  wie- 
ner Hof  der  Declaration  seine  Zustimmung,  welche  in  der 
dem  Baron  Spielmann  am  25.  October  1792  übergebenen 
Note  enthalten  ist  und  welche  klar  und  deutlich  besagt: 
„dass  Se.  Preussische  Majestät  sich  verbindlich  mache,  dem 
Kaiser  in  dem  zweiten  Feldzug  mit  denselben  Streit- 
kräften beizustehen,  welche  sie  in  dem  vorhergehenden 
verwendet  hatte,  und  dass  der  König,  bevor  er  die  Fort- 
setzung dieser  Cooperation  in's  Werk  setze,  sich  schadlos 
halten  würde  dm'ch  die  Abrundung  in  Polen,  über  welche 
er  bereits  mit  dem  -  östreichischen  Cabinet  Abrede  ge- 
troffen habe  (s'^tait  explique)".  Da  haben  wir  also  ein 
an  den  wiener  Hof  selbst  gerichtetes  Actenstück  (office), 
welches  ihm  um  den  Preis  der  ausgemachten  Entschädi- 
gung die  Cooperation  der  preussischen  Armee  bis  zu  dem 
Ende  des  zweiten  Feldzugs  zusagt,  ohne  mehr  zu 
versprechen,  ohne  nur  die  geringste  Hoffnmig  auf  einen  ent- 
fernteren Termin  zu  geben,  u.  s.  w. 

Der  Artikel  VHI  [der  Convention  vom  23.  Januar]  reser- 
virt  ausdrücklich  den  contrahirenden  Theilen  den  unmittel- 
baren Beitritt  des  Kaisers  und  seine  formelle  Garantie 
aller  Wirkungen,  die  aus  dieser  Convention  sich  ergeben.  — 
Statt  dessen  erfolgte  der  östreichische   Beitritt  erst  als  er 
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eine  überflüssige  Formalität  war,  —  darum  aber  sind  auch 
die  Verbindlichkeiten,  welche  die  Convention  vom  23«^"" 
auferleg-t,  nicht  mehr  genau  dieselben.  Wenn  also  auch  der 
König  "von  Preussen  nach  Artikel  IV  fortfährt  mit  Oestreich 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen  bis  zum  Ende  des 
Krieges,  so  ist  er  doch  nicht  dazu  verbunden,  seiner 
Cooperation  dieselbe  Ausdehnung  wie  früher  zu  geben,  und 
er  darf  für  das,  was  er  über  seinen  im  Allianztractat  fixir- 
ten  Beistand  leistet,  eine  Geldsubvention  in  Anspruch 
nehmen. 

Brief  der  Raiseriu  von  Russlaod  aö  dea  König  von  Preussen 

vom  7"'  Januar  1794 
(überbracht  durch  den  Admiral  Prinzen  von  Nassau-Siegen). 

[Ermahnung  Friedrich   Wilhelms,    auch   ohne   Subsidlen    den   französischen  Krieg 

fortzusetzen.] 

Katharina  sucht   in  ihrem  und  der  Alliirten  Namen 
Friedrich  Wilhelm  zu  überreden,  auch  ohne  Subsidien  den 
Krieg  gegen  Frankreich  fortzusetzen.  —  „Dieselben  können 
sich 'nicht  vorstellen,    dass   eine   so   furchtbare   Monarchie, 
wie  die  Ew.  Majestät,    während  nur  ein   Dritttheil  Ihrer 
gewöhnlichen   Streitkräfte   in   Action   sind,    am  Ende   von 
zwei  Feldzügen  ausser  Stande  sein  sollte   ihre  ehrenvollen 
Unternehmungen  fortzusetzen."  —  In  Bezug  auf  sich  selbst 
aber  fügt  sie  hinzu:  „Unerschütterlich  in  den  Grandsätzen, 
zu  wekhen  ich  hinsichtlich  der  Sache,    für   die   ich   mich 
interessire,    mich  bekannt  habe.    —   werde  ich  auch  auf 
das  gewissenhafteste  die  Aufgabe  erfüllen,  die  ich  auf  mich 
genommen,  nämlich  aUen  den  Aufwiegelungen  vorzubeugen 
und  entgegenzuarbeiten,  welche  die  Anhänger  der  anarchi- 
schen   und    königsmörderischen   Secte    in    Franki'eich    zum 
Nachtheil  dieser  Sache  in  den  Ländern  anstiften  könnten, 
welche  eine  zweideutige  Neutralität  beobachten ;  diese  Auf- 
gabe aber  erfordert  vielleicht  noch   kostspieligere  Rüstun- 
gen als  die  Ew.   Majestät,  und  zugleich  für   mich   um  so 
drückendere,  da  ich  dieselben  nach  zwei  langen  und  morde- 
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rischen  Kriegen,   die  ich  wähi-end  eines  kurzen  Zeitraiunes 
auszuhalten  hatte,  auf  mich  nehmen  muss." 

Friedrich  Wilhelm  an  Goltz  in  Petersburg. 

Berlin,  den  23.  Febr.  1794. 

[Der   Subaidientractat    mit    England.] 

Goltz  wird  benachrichtigt,  das  preussische  Ministerium 
habe  mit  dem  Lord  Malmesbury  einen  Plan  entworfen, 
welcher  Preussen  von  Seiten  Englands,  der  Vereinigten 
Provinzen  und  Oestreichs  die  Geldmittel  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  gegen  Frankreicli  zu  verschaffen  beabsichtige.  — 
„Der  Ausgang  dieser  Unterhandlung  hängt  indessen  einer- 
seits noch  ab  von  der  vorgängigen  Zustimmung  des  wiener 
Hofs  und  der  Generalstaaten,  und  andererseits  von  den  Vor- 
richtungen, die  nothwendig  sind,  um  mir  die  Verpflegung 
eines  Theiles  meiner  Armee  auf  Kosten  des  Keichs  zu  ver- 
schaffen und  diese  Bedingung  muss  als  eine  absolute  be- 
trachtet werden,  als  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen 
des  abzuschliessenden  Tractates." 

Friedrich  Wilhelm  au  Lucchesini  (gez.  Finkenstein,  Alvensleben, 

Haugwitz).  291) 

Berlin,  den  3.  Jan.  1794. 

[Unentbehrlichkeit    von    Subsidien.] 

—  Ich  brauche  hier  nicht  zu  wiederRolen,  dass  nur  die 
Gewährung  von  Geldmitteln,  die  ausreichend  sind,  um  die 
Kosten  eines  dritten  Feldzugs  zu  decken,  mich  zu  einer 
kräftigen  Mitwirkung  bestimmen  kann,  weil  hierdurch  die 
Möglichkeit  bedingt  wird,  meinen  guten  Absichten  in  die- 
ser Beziehung  nachzukommen,  ohne  meine  Monarchie  und 
meine  Unterthanen  zu  ruiniren,  und  weil  auch  durch  keine 

291)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass 
ich  nur  der  Küize  wegen  in  der  Kegel  die  speciellcn  Signaturen  der 
einzelnen  preussischen  Minister  weggelassen  habe  und  statt  dessen 
den  Namen  des  Königs,  den  sie  in  eigener  Person  sprechen  lassen, 
voranstelle. 
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territoriale  Entschädigung  der  Zweck ,  auf  den  es  wesent- 
lich ankommt,  erreicht  werden  kann,  nämlich  dass  ich 
die  wirkliche  Hülfe  an  baarem  Geld  erhalte,  deren  ich 
schlechterdings  bedarf. 

Lncchesini  an  Friedrich  Willielin. 

Wien,  den  11.  Dec.  1793. 

[Oestreich  will  sich  zu  keinen  Subsidien  verstehen.] 

—  Je  weniger  ich  das  wiener  Ministerium  geneigt 
gefunden  habe,  meinen  Bitten  zu  entsprechen,  dass  es  sich 
über  den  Aiiikel  der  Ew.  Majestät  zu  leistenden  Geldhülfe 
entscheiden  möge,  um  Ihnen  die  Mittel  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  zu  geben,  um  so  mehr  lasse  ich  es  mir  ange- 
legen sein,  demselben  bei  jeder  Gelegenheit  vorzuhalten, 
dass  Sie  entschlossen  sind,  Sire,  vielmehr  Ihre  fernere 
Theilnahme  ganz  zu  versagen  (de  quitter  la  parfie  plutöt), 
als  die  Last  eines  Kiieges  zu  tragen,  der  dem  Glück  der 
preussischen  Monarchie  und  der  Sicherheit  ihrer  Grenzen 
nichts  weniger  als  förderlich  ist. 

—  Als  der  Baron  Thugut  bei  dieser  Veranlassung  dem 
Marquis  ein  Complunent  über  die  schöne  und  erfolgreiche 
(importante)  Defensive  des  Herzogs  von  Braunschweig  in 
seiner  Stellung  bei  Kaiserslautern  machte  ^^^) ,  entgegnete 
Lucchesini:  dass,  wenn  das  Eeich  in  der  Verfassung  sei, 
dieses  Land  gegen  die  Angi-iffe  des  Feindes  zu  vertheidi- 
gen,  der  Kückzug  der  preussischen  Armee  ohne  aUen  Nach- 
theü  stattfinden  könne;  im  entgegengesetzten  Fall  würde 
es  dem  Oberhaupt  und  den  angeseheneren  Mitgliedern  die- 
ser Association  zugekommen  sein,  sich  ausserordentlichen 
Lasten  zu  unterziehen,  um  das  Unglück  eines  andern  Ein- 
falls der  Franzosen  abzuwenden.  Darauf  antwortete  mir  der 
Baron  von  Thugut  in  einem  sehr  entschiedenen  Ton:  dass 
der  wiener  Hof  ausser  Stande  sei  auch  nm'  die  geringsten 
Opfer  zu  bringen,  und  dass   dem  Reich  nur  die   Zahlung 

292)  26.  bis  28.  Nov.  1793.     Wachsmutli,  Bd.  II,  S.  245. 
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von  einigen  Römermonaten  mehr  auferlegt  werden  könne, 
deren  Repartition  allen  Mächten  zu  gute  kommen  müsste, 
die  an  der  Vertheidigung  ihrer  Mitstände  sich  betheiligten ; 
dass,  wenn  Ew.  Majestät  Ihre  Entschädigungen  in  Polen 
gesucht  haben,  die  anderen  Mächte  natürlich  auch  darauf 
ausgehen  müssten  (y  voient  aussi);  dass  die  Verhandlung 
über  diese  Angelegenheit  nicht  von  der  über  die  neuen 
Prätensionen  Preussens  getrennt  werden  könne;  —  dass  das 
Princip  der  Gleichheit  der  Entschädigungen  die  Basis  dieser 
Unterhandlungen,  und  dass  eine  der  Bedingungen  derselben 
die  Sicherheit  dieser  Entschädigungen  bilden  würde.  —  Da 
hätten  wir  also,  Sire,  den  Inhalt  (l'esprit)  der  dem  Grafen 
von  Lehrbach  ertheilten  Instructionen;  die  dem  Lord  Mal- 
mesbury  ertheilten  werden  wahrscheinlich  auch  dem  Ritter 
von  Eden  durch  den  Courier,  welcher  aus  Baden  am  letz- 
ten Sonnabend  anlangte,  überbracht  worden  sein. 

Lucchesini  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  11.  Jan.  1794. 

[Geneigtheit    Oestreiclis   zum   Frieden   in   Folge   des   unglücklichen    Ausgangs   des 
Feldzugs  von  1793.] 

—  So  sehr  auch  immer  die  Minister  des  Kaisers  in  ihren 
Meinungen  auseinandergehen,  so  scheinen  doch  alle,  mit  einzi- 
ger Ausnahme  des  Reichsvicekanzlers,  Fürsten  Colloredo,  sehn- 
lichst die  Beendigung  des  gegenwärtigen  Krieges  zu  wünschen, 
und  sie  sind  einerseits  von  der  Möglichkeit  [diess  zu  Wege 
zu  bringen]  überzeugt,  andererseits  von  dem  Nutzen,  den 
es  in  Bezug  auf  die  politische  und  ökonomische  Lage  der 
östreichischen  Monarchie  haben  werde. 

Der  schmachvolle  Rückzug  des  Generals  Wurmser  und 
die  Zerstörung  von  Toulon  ^^•') ,  die  ebenso  den  Interessen 
der  Engländer  entspricht,  die  (dadurch]  die  Herren  des 
Mittelmeeres  geworden  sind,  als  jener  gefährlicli  für  die  Oest- 
reicher  ist,  die,  aller  Vertheidigungsmittel  beraubt,  für 
Mailand  zittern,  der  Rückzug  der  spanischen  Truppen  an  die 
Grenzen  von  Roussillon,   die  in  der  Bretagne  beabsichtigte 

2'J3)  17.  und  18.  Dec.  1793.     Waclismutli,  Bd.  II,  S.  220. 
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Landung,  die  aller  Wahrscheinliclikeit  nach  nicht  besser 
gelingen  wird,  als  die  Expedition  des  Admirals  Howe,  das 
unrühmliche  Ende  der  Campagiie  in  Flandern,  welches  allzu 
rasch  durch  die  Schlappen  von  Dünkii-chen  und  Maubeuge 
herbeigeführt  wurde,  und  der  Umstand,  dass  die  Sicherheit 
des  Kelches  einzig  und  allein  von  der  Grossmuth  Ew.  Ma- 
jestät abhängi,  alles  das  hat  den  Hof  und  das  östreichische 
Ministerium  mit  Widerwillen  gegen  die  Fortsetzung  des 
Krieges  erfüllt,  und  alle  Classen  von  Unterthanen  des  Kai- 
sers geben  laut  ihi-e  ünzufi'iedenheit  zu  erkennen. 

Die  Hoffhimg  auf  die  Möglichkeit  einer  Friedensunter- 
handlung scheint  sich  auf  England  zu  stützen,  indem  man 
annimmt,  dass  die  dortige  Opposition  von  den  Spitzen 
(Chefs)  der  gegenwärtigen  Regierung  in  Frankreich  dazu 
ermächtig-t  werden  könnte,  die  Vermittelung  der  englischen 
Nation  bei  den  kriegführenden  Mächten  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Die  Hoffnung  Eroberungen  in  Frankreich  zu 
machen  ist  so  gesunken,  und  der  geringe  Nutzen  derjeni- 
gen, welche  man  im  Elsass  und  in  Lothringen  in  Aussicht 
genommen  hatte,  wird  hier  so  allgemein  anerkannt,  dass 
die  Eventualität  (perspectives),  auf  jede  Entschädigung  für 
die  Kosten  der  beiden  vorigen  Feldzüge  verzichten  zu  müs- 
sen, hier  an  massgebender  Stelle  (les  gens  en  place)  viel 
weniger  Besorgniss  erweckt,  als  der  Gedanke,  mit  gTOSsen 
Kosten  und  ohne  die  Unterstützimg  Ew.  Majestät  die  La- 
sten eines  dritten  zu  tragen,  dessen  Ausgang  nichts  weni- 
ger als  gesichert  zu  sein  scheint,  seitdem  man  die  traurige 
Entdeckimg  gemacht  zu  haben  glaubt,  dass  die  vereinigten 
Mächte  gegen  eine  ganze  sinnlos  gewordene  Nation  (per- 
vertie)  und  nicht  gegen  eine  herrschende  Faction  zu  käm- 
pfen haben,  u.  s.  w. 

LacchesiDi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  22.  Januar  1794. 

[Der  Finanzminister  Rothenliahn  für   Fortsetzung   des   Krieges.    Lässigkeit  in  den 
Kriegsvojbereitungen.     OeKtreich  will  definitiv  auf  Baiern  verzichten.] 

—  Diesem  Widerstreit  der  Meinungen,  diesem  häufi- 
gen Wechsel  der  Personen,   welche  eine  nach  der  anderen 

llerrmann,  Eussland.    Erg.-Bd,  29 
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im  Vertrauen  ihres  Herrn  sich  den  Eang  ablaufen,  glaube 
ich  das  Schwanken  in  den  Grundsätzen  und  die  Langsam- 
keit in  den  Entschliessungen,  wodurch  das  Conseil  Franz'  H. 
sich  charakterisirt,  zuschreiben  zu  müssen.  Jetzt  hat  der 
Finanzminister ,  nachdem  er  dem  Publikum  mit  der  eitlen 
Hoffnung  geschmeichelt  hatte,  dass  durch  Anleihen  im 
Auslande  die  Kosten  des  nächsten  Feldzugs  gedeckt  seien, 
den  Vorschlag  gemacht  und  im  Conseil  Sr.  Kaiserl.  Maje- 
stät genehmigen  lassen,  dass  die  Kriegsauf  lagen  theils  auf 
Gehalte  und  Pensionen  aller  üntei-thaneu  gelegt,  theils 
dm'ch  eine  Zwangsanleihe  erhoben  werden  sollen,  welche 
gegen  einfache  Quittungen  bei  den  Grundeigenthümern  in 
den  Erbstaaten  gemacht  werden  soll.  Diese  Massregel,  die 
den  Reichen  im  höchsten  Grade  missfällt,  hat  unter  allen 
Classen  das  brennende  Verlangen  hervorgerufen,  diesen 
Krieg  beendigt  zu  sehen.  Man  behauptet,  dass  einige  Mi- 
nister dieser  Meinung  beigepflichtet,  darauf  aber  der  sehr 
intelligente,  einflussreiche  und  persönlich  dem  Ritter  Eden 
und  den  Interessen  seines  Hofes  sehr  ergebene  Finanz- 
minister Graf  von  Rotheuhahn  sich  mit  gTossem  Eifer  da- 
gegen erhoben  und  alle  Die  für  Feinde  des  Staats  erklärt 
habe,  die  es  wagen  würden,  diese  Meinung  dem  Kaiser 
gegenüber  aufrecht  zu  halten.  Aber  während  man  einer- 
seits Gefahr  läuft  die  Unterstützung  der  preussischen  Ar- 
mee zu  verlieren ,  und  man  andererseits  darauf  sinnt  sich 
die  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Krieges  zu  verschaffen,  be- 
eilt man  sich  nicht,  den  General  Browne  nach  Mannheim 
abreisen  zu  lassen,  und  man  hat  noch  nicht  sich  dazu  ent- 
schlossen, dem  General  Fen-ari  die  Arbeit  des  Operations- 
plans für  den  nächsten  Feldzug  abzunehmen  und  sie  dem 
Marschall  Lascy  zu  übergeben,  welcher  fortfährt  sich  dar- 
über zu  beklagen,  dass  man  ihn  nicht  genug  zu  Rathe 
ziehe,  um  für  den  Erfolg  der  Massregeln,  die  er  vorzu- 
schlagen habe,  einstehen  zu  können. 

Der  Baron  von  Reichling,  Geschäftsträger  des  Km- 
fürsten  von  der  Pfalz,  hat  mii-  im  Vertrauen  gesagt,  dass 
der  Herr  von  Thugut  sich   erboten  habe,    um   das  Miss- 
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trauen,  welches  sich  zwischen  den  beiden  Höfen  einge- 
schlichen, zu  beseitigen,  die  vom  Grafen  Lehrbach  im 
vorigen  Sommer  in  München  mündlich  gemachte  Erkläiiuig 
(declaration  verbale)  über  den  festen  Eutschluss  des  Kai- 
sers, dass  er  nicht  mehr  daran  denke,  die  Prinzen  des 
pfälzischen  Hauses  zu  einem  unfreiwilligen  Tausch  ihrer 
Staaten  mit  den  östreichischen  Niederlanden  zu  zwingen, 
schriftlicli  zu  bekräftigen.  Der  Baron  von  Keichling  hat 
seinen  Hof  um  die  Ermächtigung  gebeten,  eine  solche  Er- 
klärung entgegenzunehmen,  und  dass  man  ihm  die  For- 
men und  Ausdiücke  vorschreiben  möchte,  die  er  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  dem  Generaldirector  würde  vorzu- 
legen haben. 

Nachschrift.  _ 

—  Der  Baron  von  Thugut  hat  eben  dem  russischen  Mi- 
nister gesagt,  dass  der  Kaiser,  nachdem  er  dem  nachge- 
kommen sei,  was  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Oberhaupt 
dem  Eeiche  schuldig,  bereit  sei  Ew.  Majestät  alle  Dienste 
zu  leisten,  die  mit  der  Versorgung  (approvisionnement)  sei- 
ner Armee  verträglich  wären,  und  in  seiner  Eigenschaft  als 
Mitstand  die  Vorschläge  unterstützen  wolle,  welche  der 
Graf  Görtz  an  Keichling  zu  Kegensburg  zu  machen  beauf- 
tragt ist. 

Lncchesini  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,   den  26.  Dec.  1793. 

[Unzufriedenheit  in  Ungarn.] 

Lucchesini  berichtet ,  der  Kaiser  habe  den  Palatin 
nach  Pest  geschickt  gehabt ,  mit  dem  Auftrag  die  De- 
putirten  der  Comitate  über  die  Bedürfnisse  an  Geld  und 
Leuten  in  Kenntniss  zu  setzen.  Aber  —  die  Eepräsen- 
tanten  der  Nation ,  schon  dadm'ch  verletzt  (peu  satis- 
faits),  dass  der  Kaiser  nicht  den  verfassungsmässigen  Ter- 
min für  die  Einberufung  des  Reichstags  eingehalten ,  ha- 
ben, wie  man  mir  versichert,  dem  Prinzen  Palatin  geant- 
wortet,   dass,  wenn  der  König  von  Ungarn  einiger  ausser- 
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ordentlicher  Leistungen  (secours)  der  ungarischen  Nation 
bedüi'fe,  Se.  Majestät  nui'  den  Keichstag  zu  versammehi 
und  ihm  die  Lage  der  Dinge  und  das,  was  er  bedürfe, 
auseinanderzusetzen  brauche;  dann  würde  Sie  auf  den 
Eifer  und  die  Bereitwilligkeit  einer  Nation  zählen  können, 
welche,  stolz  auf  ihi-e  Privilegien,  es  liebe  zu  dem  Zweck 
sich  derselben  zu  bedienen,  um  den  Bedürfnissen  ihrer 
Könige  zu  Hülfe  zu  kommen,  sobald  eine  Sache,  welcher 
sie  sich  annähmen,  auch  als  die  des  KönigTeichs  Ungarn 
angesehen  werden  könne.  Man  behauptet,  dass  4  Comitate 
auf  eine  noch  weniger  befriedigende  Weise  sich  geäussert 
und  erklärt  haben,  dass,  da  dieser  Krieg  Ungarn  nicht  be- 
rühre, das  KönigTeich,  welches  von  den  Folgen  desselben 
schon  genug  zu  leiden  habe,  dm'chaus  keine  ausserordent- 
liche Hülfe  an  Geld  und  Leuten  mehr  bewilligen  könne 
und  dass,  wenn  man  noch  länger  die  Einberufung  des 
Keichstags  verzögere  und  noch  länger  die  ungarischen  Ke- 
gimenter  ausser  Landes  zurückhielte ,  man  daran  denken 
müsste  dieselben  in  ihre  Heimath  zm'ückzmnifen. 

Diese  Stimmung  in  Ungarn  beunruhigi  den  Hof 
ausserordentlich  und  setzt  ihn  in  die  grösste  Verlegenheit. 
Der  Kaiser  befindet  sich  in  der  Nothwendigkeit  die  unga- 
rischen ßegimenter,  die  unter  den  so  kritischen  Verhält- 
nissen sehr  gelitten  haben,  zu  ergänzen,  und  man  fühlt 
jetzt  in  seiner  ganzen  Stärke  den  Fehler,  den  der  Kaiser 
Leopold  dadurch  begangen,  dass  —  er  Privilegien  wieder- 
hergestellt und  hat  erstarken  lassen,  welche  aus  Ungarn 
ein  von  der  östreichischen  Monarchie  losgetrenntes  König- 
reich machen. 

Friedrich  Wilhelm  an  Lucchesini. 

Berlin,  1.  Mai  1794. 

[Der  Snbsidientractat  mit  England.] 

—  Die  Armee,  mit  welcher  ich  mich  verbindlich  ge- 
macht habe,  in  der  Folge  an  dem  gegenwärtigen  Kriege 
Theil  zu  nehmen,  wird  G 0,400  Mann  staik  sein.    Sie  wird 
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unter  einem   preussischen    Chef   vereinio^    sein   und   nach 
einem  unter    den    contrahirenden    Theilen    festzusetzenden 
miütairischen  Uebereinkommen  da  verwendet  werden,    wo 
man  es  für  die   Interessen   der  Seemächte  am  passendsten 
halten   wird.     Die  durch  unsere  AUianztractate  stipulirten 
Hülfstruppen  werden  als  in  dieser  Armee   einbegriffen  an- 
cresehen;   man  wird  mir  für  dieselbe  eine  monatliche  Sub- 
sidie  von  50,000  Pfmid  Sterling  zahlen  vom  1.   April  bis 
zum  Ende  des  Jahres  1794.    Ich  werde  ausserdem  in  baa- 
rem   Gelde   den  Betrag   des  Brodes   und   der  Fourage  für 
die  ganze  Armee  erhalten,  zu  1  Pfund  12  Schilling  monat- 
lich "für  den  Mann  gerechnet,  was  jeden  Monat  eine  Summe 
von  ungefähr  100,000  Pfund  ausmacht,  und  man  wird  mir 
überdiess  300,000  Pfund  unmittelbar  nach    der  Auswech- 
selung der  Ratificationen   für  die   Ausstattung  (l'etablisse- 
ment)  der  Armee  zahlen  und  zur   Zeit   ihrer  Rückkehr  in 
meine    Staaten    eine    Entschädigimg    von   100,000   Pfund. 
Unter  diesen  Bedingimgen  verzichte  ich  auf  die  Eroberan- 
gen,    welche   die  Seemächte  von    dem    gemeinschaftlichen 
Eeind  werden   machen  können,    und  wiewohl  der  Tractat 
nur  für  das  laufende  Jahr  abgeschlossen  ist,    bin  ich  doch 
durch    einen    besondern    geheimen    Artikel,    welcher    den 
fremden  Mächten  nicht  mitgetheilt  wird,  übereingekommen, 
dass  wir  uns  vorbehalten,   uns  ferner  unter  denselben  Be- 
dingungen über  die  Erneuerung  des  Tractats  für  die  ganze 
Dauer  des  Krieges  zu  verständigen. 


XYIL 
Die  polnische  Erhebim^  im  Jahre  i7M, 


Während  Eussland  Alles  darauf  vorbereitet  hatte  einen 
neuen  Eroberungskrieg  gegen  die  ottomanische  Pforte  zu 
unternehmen,  kam  im  März  und  April  1794,  auf  Veran- 
lassung der  von  dem  liartherzigen  und  im  Moment  der  Gefahr 
doch  muthlosen  General  Igelström  angeordneten  Eeductiou 
der  polnischen  Truppen,  plötzlich  in  ganz  Polen  ein  allge- 
meiner Aufstand  zum  Ausbruch,  dessen  geheime  Urheber 
und  Anstifter  die  seit  Jahr  und  Tag  im  Auslande  befind- 
lichen Häupter  der  Mairevolution  waren  ^^^).  —  Kosciuszko, 
in  Krakau  zum  Generalissimus  prochimirt,  trug  am  4.  April 
bei  Praslawice  einen  den  Umständen  nach  nicht  unbedeu- 
tenden Sieg  über  die  Eussen  davon  ^^^).  Igelström  musste 
nach  dem  blutigen  Kampf  in  Warschau  (17.  und  18.  April) 
die  polnische  Hauptstadt  räumen  ^^^).  —  Am  19.  April  trat 
die  warschauer  Bürgerschaft  der  krakauer  Conföderation  bei, 

294)  S.  unten :  Buchliolz  an  Friedricli  Wilhelm ,  18.  Januar, 
5.  Februar,  26.  Februar,  13.  März,  15.  März,  25.  März  u.  29.  März 
1794;  Luccliesini  an  Friedrich  Wilhelm,  T.April  1794;  Bucliholz  an 
Friedrich  Wilhelm,  7.  Mai  1794. 

295)  S.  unten:  Buchholz  an  Fiiedrich  Wilhelm,  9.  April  1794. 
29G)  l^.  unten:    Ilelation    einiger   Thatsaclien    der   am    17.  April 

1794  zu  Warschau  vorgefallenen  ilevolution  ;  Buchholz  an  Friedrich 
Wilhelm,  23.  u.  26.  April  1794;  Coucept  des  sächsischen  Gesaudt- 
schaftssecretairs  Patz  v.  19.  April  1794. 
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indem  auch  sie  „den  unüberwindlichen  Thadeus  Kosciiiszko 
als  den  höchsten  Anführer  der  bewaffneten  Nation  aner- 
kannte und  ihm,  sowie  dem  von  ihm  anzuordnenden  höchsten 
Nationalrath  den  unbeschränktesten  Gehorsam  gelobte,  bis 
dass  der  rühmliche  Endzweck  dieses  Nationalaufstandes  er- 
reicht sein  werde".  —  Einstweilen  wurde  als  höchste  Be- 
hörde in  Warschau  ein  „provisorischer  Rath"  eingesetzt  ^^'). 
—  In  eben  diesen  Tagen  vollzog  sich  mit  gleich  glück- 
lichem Elfolg  auch  die  Revolution  in  der  Hauptstadt 
Lithauens  -^^).  —  Am  28.  Mai  trat  in  Warschau  an  die 
Stelle  des  provisorischen  Eaths  „der  höchste  Nationalrath", 
dessen  Zusammensetzung  aus  nur  adeligen  Mitgliedern  je- 
doch dem  von  Kilinski  geführten  diitten  Stand  alsbald  zu 
tumultuarischen  Beschwerden  Anlass  gab  ^^^).  —  Nachdem 
die  Preussen,  die  schon  im  Mai  entschlossen  waren,  für 
den  französischen  Feldzug  so  wenig  wie  möglich  zu  thun  ^^^), 
bereits  am  15.  Juni  sich  Krakaus  bemächtigt  hatten,  stei- 
gerte die  Parteileidenschaft  in  Warschau  sich  dermassen, 
dass  es  am  27.  und  28.  Juni  zu  den  ärgsten  Ausbrüchen 
der  Yolkswuth  gegen  die  in  Haft  gehaltenen  „Landesver- 
räther" kam  ^*^^).  —  Aus  Missgunst  gegen  Oestreich  ^^^), 
welches  am  30.  Juni  gleichfalls  von  Gallizien  aus  ein  Ai'- 
meecorps  lq  das  Gebiet  der  Republik  eim-ücken  liess,  be- 
eilten die  Preussen  sich  um  so  mehr,  so  bald  wie  möglich 
allein  mit  den  Russen  den  Aufstand  niederzuschlagen.  Nach 
einer  am  2.  Juli  an  die  Residenzstadt  erfolglos  gerichteten 
Aufforderung  zur  üebergabe  begann  die  Belagerung  der- 
selben auf  dem  linken  Weichselufer.  —  Inzwischen  ruhten 
auch  bei  so  drohenden  Gefahren  die  inneren  Zwistigkeiten 
nicht ,  die  namentlich  in  der  parteiischen  Untersuchung 
gegen   die   bei   den  Gewaltthätigkeiten   des   28.  Juni  Be- 

297)  S.  iiuteu:  Patz'  Coucept  v.  23.  April  1794. 

298)  S.  unten:  Concept  desselben  v.  7.  Mai  1794. 

299)  S.  unten:  Concepte  desselben  v.  31.  Mai  ii.  11.  Juni  1794. 

300)  S.  unten:  Coucept  desselben  v.  24.  Mai  1794. 

301)  S.  unten:  Concepte  desselben  v.  28.  Juni  u.  2.  Juli  1794. 

302)  S.  unten:  Lucchesiui:an  Möllendoiff.  21.  Juni  1794. 
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theiligten  sich  kund  gaben  ^^^).  —  Am  6.  September  mussten 
nach  zweimonatlichen  unglücklichen  Versuchen,  der  Polen 
in  ihren  stark  verschanzten  Lagern  Herr  zu  werden,  die 
Preussen  sich  zum  Rückzug  entschliessen,  um  den  in  Gross- 
polen ausgebrochenen  Aufstand  zu  bekämpfen.  Hierauf 
zog  mit  einer  bedeutenden  Streitmacht  aus  Kleim'ussland 
Suworow  heran.  Am  19.  September  vernichtete  er  in  der 
Nähe  von  Brzesc  die  polnische,  unter  dem  General  Siera- 
kowski  stehende  Truppenabtheilung.  Am  10.  October  unter- 
lag auch  der  heldenmüthige  Kosciuszko  bei  Macieiowice 
dem  russischen  General  Fersen  ^'^^) ,  und  Suworow ,  mit 
Letzterem  vereinig-t  nun  30,000  Mann  stark,  konnte  unbe- 
hindert bis  Praga,  der  Vorstadt  von  Warschau  auf  dem 
rechten  Weichselufer,  vorrücken.  Er  nahm  am  4.  November 
Praga  mit  Stm-m;  am  5*«°  capitulirte  Warschau  und  am 
ßten  iixelten  daselbst  die  siegreichen  Russen  ihren  Einzug  3^^). 


Bnchholz  an  Friedrich  Wilhelm. 

1)  Warschau,    den  18.  Januar  1794. 

[Die  militairisclieu  Ordenskreuze.     Barsches  Verhalten  Igelströnis.] 

—  Während  der  hiesige  Hof  die  Antwort  des  Peters- 
burger auf  das  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Russland 
gemachte  Anerbieten  erwartet,  haben  der  König  und  sein 
permanenter  Rath,  um  den  Wirkungen  der  Unzufriedenheit 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  vorzubeugen,  im  ganzen  Lande 
ein  Universal  bekannt  maclien  lassen,  welches  die  militairi- 


303)  S.  unten:  Patz'  Contepte  v.  26.  u.  30.  Juli  1794. 

304)  S.  unten:  Die  Schlacht  von  Macieiowice. 

305)  S,  unten:  Suworow  an  General  Favrat,  26.  October  1794; 
Suworow. an  Friedrich  Wilhelm,  30.  Oct.  1794;  Suworuw  an  Favrat, 
4.  November  1794. 
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sehen  Kreuze  abschafft  ^^%  Es  ist  in  den  demüthigsten 
Ausdrücken  abgefasst  und  kann  als  der  Gipfel  der  Ernie- 
drigung (hiunilite)  betrachtet  werden.  Indessen  ist  voraus- 
zusehen, dass  Russland  sich  hiemit  nicht  begnügen  wird 
und  dass  es  noch  lange  Zeit  den  König  von  Polen  mit 
seinem  Zorn  verfolgen  imd  sowohl  ihm  wie  der  Republik 
alle  Mittel,  sich  frei  zu  bewegen  nehmen  wird.  Vorzüg- 
lich aber  wird  der  Plan  Russlands,  seinen  ursprünglichen 
Einfluss  und  seine  Macht  in  Polen  zu  befestigen,  durch  die 
jacobinischen  Bewegimgen  begünstigt ,  welche  dieses  un- 
glückliche und  unsinnige  Polen  sich  erlaubt.  Die  Räumung 
von  Toulon,  die  Aufhebung  der  Belagerung  von  Landau 
und  der  Rückzug  des  Generals  Wurmser  sind  in  diesem 
Lande  mit  dem  lautesten  Beifall  begrüsst  worden.  Das  war 
genug ,  um  die  Thätigkeit  des  Generals  Igelström  anzu- 
stacheln, der  täglich  durcli  seine  Truppen  neue  Verhaftungen 
und  Abstrafungen  vollziehen  lässt. 

2)  Warschau,  den  5.  Februar  1794. 

[BeTorstehender  Krieg  Russlauds  mit  der  Türkei:  es  belässt  Polen  in  seinem  chao- 
tischen Zustand.] 

—  Der  General  Igelström  hat  mir  zu  verstehen  gegeben, 
er  fürchte  sehr,  dass  die  Beziehungen  zynischen  seinem  Hof 
und  der  Pforte  eine  ernstliche  Wendung  nehmen  und  dass 
die  Intriguen  Franki'eichs  im  Divan  den  Sieg  davontragen 
und  (diess  waren  seine  eigenen  Worte)  seinem  Hof  die  Ge- 
legenlieit  zu  einem  Kriege  darbieten  möchten,  zu  welchem 
derselbe  nur  zu  sehr  geneigt  sei,  von  dem  aber  jeder  gute 
Russe  abrathen  müsse.  — 


306)  lu  der  letzten  Sitzung  des  groduoer  Reichstags  hatte  der 
Marschall  desselben  hinter  dem  Rücken  des  russischen  Gesandten, 
Grafen  Sievers,  und  zum  grössten  Aeiger  der  Kaiserin  neben  einigen 
anderen  Beschlüssen  der  targowizer  Confödeiatinn  auch  das  Verbot 
wieder  aufgehoben,  durch  welches  den  polnischen  Offizieren  den  ihnen 
vom  König  während  des  Kampfes  gegen  Russlaud  1792  ertheilten 
Verdienstorden  zu  tragen,  war  untersagt  worden.  —  Vgl.  Blum  III, 
S.  440. 
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Uebrigeus  muss  man  wohl  in  Petersburg  ernstlich  mit 
irgend  einem  grösseren  Unternehmen  beschäftigt  sein,  denn 
die  Com'iere  zwischen  Petersburg  und  Warschau  sind  nicht 
zahlreich,  und  ich  bemerke,  dass  Eussland  es  vermeidet 
einen  Keichstag  zusammenzurufen,  um  die  Constitution  der 
Eepublik  zu  rectificiren,  obgleich  diese  sich  in  einem  höchst 
mangelhaften  Zustand  befindet  durch  den  Kleinlichkeitsgeist 
des  Baron  von  Sievers,  der  aus  ihr  ein  vollständiges  Chaos 
gemacht  hat.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Reichstag  früher 
als  nach  4  Jahren  sich  versammeln  wird,  und  es  scheint 
mir,  dass  Eussland  nur  dieses  Land  in  Euhe  zu  halten 
sucht  und  dass  es  lieber  Alles  in  dem  Zustand  der  gegen- 
wärtigen Verwirrung  lassen  als  die  Nation  ein  zweites^Mal 
zusammenrufen  wird. 

3)  Warscliau,  den  26.  Febriiar  1794. 

[Französische  Umtriebe  in  Constantinopel.] 

—  Inzwischen  sind  die  Eüstungen  der  Kaiserin  gegen 
die  Türken  vollendet.  Der  General  Pistor  feist  in  Kurzem 
nach  Labow,  dem  Hauptquartier  des  Fürsten  Dolgoruki.  Er 
selbst  glaubt,  dass  es  zum  Kriege  kommen  wird.  —  Man 
nimmt  an,  dass  die  Intriguen  von  Descorches  und  das  fran- 
zösische Greld  eine  Veränderung  in  der  Türkei  bewirkt  ha- 
ben und  dass  Eussland  gegen  einen  Angriff  der  Pforte  sich 
nicht  gesichert  hält  oder  nicht  gesichert  halten  will.  — 
Wie  der  Baron  von  Büliler  mir  gesagt  hat,  hat  vornehm- 
lich die  Einnalime  von  Toulon  die  Türken  ermuthigt;  we- 
nigstens geben  die  Briefe  aus  Constantinopel  an  die  russischen 
Minister  diess  als  den  Grund  der  Erfolge  des  Herrn  Des- 
corches  an.  Nach  den  Aeusserungen  der  Generale  und  der 
russischen  Minister  soll  die  immer  bei  ihrem  System  be- 
harrende Kaiserin  keinesweges  über  die  Aussicht  eines  Krieges 
mit  den  Türken  sich  beunruliigen ,  und  man  hat  mir  aus 
guter  Quelle  versichert,  dass  sie  sogar  in  diesem  Kriege 
ein  Mittel  zur  Entscliädigung  des  Hauses  Oestreich,  wel- 
ches an  der  Theilung  Polens  keinen  Theil  hatte,;;ZU  finden 
hofft.     Mit  Bezug   auf  diese  Eröffnung  hat  eine  glaubwür- 
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dige  Person  mir  versicliert ,  dass  Russland  auf  die  Moldau 
und  die  Wallachei  seine  Absichten  gerichtet  habe  und  dass 
es  vornehmlich  gegen  diese  Fürstenthümer  seine  Schläge 
führen  werde.  Die  bevorstehende  Frülilingszeit  muss  uns 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  mehr  aufklären,  und  ich  bin 
um  so  mehr  geneigt,  an  einen  Krieg  zwischen  -^beiden  Mäch- 
teu  zu  glauben,  da  ich  sehe,  mit  welchem  Eifer  die  Russen 
die  Reform  der  polnisclien  Ti'uppen  betreiben ,  sowie  die 
übrigen  Yorsichtsmassregehi ,  welche  man  nimmt,  um  die 
Ruhe  in  Russland  aufi-echt  zu  halten  und  in  Livland  die 
Truppen  zu  verstärken,  u.  s.  w. 

•    4)  Warscliau,  den  13.  März  17  94. 

[Reform  dos  polnischen  Militairs.    Aufstand  Madalinslcis.    Verhaftungen.     Igelström.] 

—  Das  hiesige  Militair  sucht  fortwährend  die  Reform 
der  polnischen  Armee  möglichst  zu  vereiteln.  Sie  soll  am 
15*®°  stattfinäen;  aber  die  polnischen  Soldaten,  die  nicht 
bezahlt  sind  und  nicht  wissen,  was  aus  ihnen  werden  soll, 
wollen  die  Reduction  sich  nicht  gefallen  lassen,  und  noch 
weniger  die  Anerbietungen  Russlands.  Die  Brigade  Mada- 
linskis,  die  bei  Ostrolenka  cantonniii  ist,  widersetzt  sich 
mit  Grewalt  der  Reform  und  erlaubt  sich  Plünderungen  in 
der  Umgegend.  Diess  hat  den  General  Igelström  dazu  be- 
wogen ,  einige  Bataillons  gegen  sie  vorrücken  zu  lassen. 
Während  das  polnische  Militair  in  ünnihe  ist  (se  remue), 
erklären  die  jungen  Leute  sowohl  in  Warscliau  wie  in  den 
Provinzen  sich  laut  gegen  die  Russen,  und  der  General  Igel- 
ström hat  sich  genöthigt  gesehen,  mehrere  derselben  ver- 
haften zu  lassen,  unter  Anderen  einen  jungen  Grafen  Po- 
tocki  und  einen  gewissen  Krajanewski.  Alle  diese  Bewe- 
gungen reizen  die  Russen,  imd  es  ist  vorauszusehen ,  dass 
die  Allianz  nie  anders  als  mit  Hülfe  der  Gewalt  zur  Aus- 
führung kommen  wii-d,  obgleich  der  König  von  Polen  und 
die  Mitglieder  des  permanenten  Raths  mit  der  grössten 
Nachgiebigkeit  sich  dem  Willen  Russlands  unterordnen. 
Herr  von  Igelström  erhält  wenig  oder  gar  keine  Depeschen 
von  seinem  Hof,  was  ihn  um  so  mehr  beum'uhigt,  da  das 
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Gerücht  von  der  Ernennung  des  Grafen  Rasumowski  für 
die  Gesandtschaft  in  Polen  sich  erneuert;  aber  man  ver- 
sichei-t  zu  gleicher  Zeit,  dass  diese  Ernennung  nicht  so  bald 
stattfinden  wird  und  dass  der  General  Igelström  die  lau- 
fenden Angelegenheiten  bis  zu  ihrem  Abschluss  fortführen 
soll.  Er  ist  seit  einiger  Zeit  kränklich ,  und  wiewohl  das 
•Publikum  von  einer  Eejse  spricht,  die  er  nach  Italien  zu 
machen  gedenke ,  so  ist  diese  Nachricht  doch  noch  eine 
sehr  unsichere. 

5)  Warschau,   den  15.  März  1794. 

[RevolutionaLre  Stimmung  in  ganz  Polen.    Haas  der  unbezahlten  polnischen  Truppen 
gegen  die  Russen.] 

—  Die  Reform  der  pobischen  Armee  soll  heute  vor  sich' 
gehen,  aber  sie  ruft  eine  fast  allgemeine  Unzufriedenheit 
unter  den  polnischen  Truppen  hervor  und  unter  den  Be- 
wohnern des  Landes  sowohl,  wie  der  Städte  Wilua,  Grodno, 
Krakau  und  Warschau.  Der  Hass  gegen  die  Russen  hat 
einen  Grad  erreicht,  der  über  alle  Vorstellung  geht.  Die 
Polen,  durch  die  letzten  Erfolge  der  Franzosen  ermuthigt, 
sind  von  einer  Art  von  Walmsiun  ergriffen.  Das  zeigen 
jeden  Augenblick  die  Schmähschriften,  die  in  Umlauf  ge- 
setzten Gerüchte  und  die  Vorbereitungen  zum  Aufstand. 
Der  Baron  von  Igelström  hat  seit  einigen  Wochen  Verhaf- 
tungen vollziehen  lassen;  Alles  ist  voll  von  verdächtigen 
Leuten,  und  man  hat  bei  ihnen  Papiere  gefunden,  welche 
auf  den  Plan  eines  allgemeinen  Aufstaudes  hinweisen,  an 
welchem  die  polnischen  Patrioten  in  den  Provinzen  arbeiten, 
namentlich  in  Lithauen  und  im  Auslande,  Diess  hat  den 
General  Igelström  veranlasst,  einen  Vertrauensmann  nach 
Lithauen  zu  schicken,  welcher  ihm  den  beiliegenden  Be- 
riclit  A  nebst  dem  Anhang  B  übersandt  hat.  —  Man  braucht 
diese  Schriftstücke,  welche  der  Baron  Igelström,  gleich  nach- 
dem er  sie  erhalten,  mir  mitgetheilt,  nur  zu  lesen,  imi 
sich  zu  überzeugen,  wie  sehr  Polen  den  französischen  Prin- 
cipien  zugewendet  ist.  Ich  selbst  habe  seit  einigen  Wochen 
eine    ausserordentliche   Aufregung    der  Gemüther    wahrge- 
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nommen.  Alle  jungen  Leute  von  Stande  haben  sich  in  die 
Provinzen  oder  in  das  Ausland  begeben ;  Jedermann  scheint 
etAvas  Ungewöhnliches  vorzuliaben,  und  die  Polen,  mit  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  Werkzeuge  der  Theiluug  gewesen 
sind,  verlassen  die  Gesellschaft  der  Eussen  und  der  Aus- 
länder. Die  KefoiTn  scheint  das  Signal  einer  neuen  Ver- 
wirrung und  neuer  Unruhen  geworden  zu  sein.  Die  Kaiserin 
hatte  dem  Baron  von  Igelström  befohlen,  Niemand  zum 
Eintritt  in  ihren  Dienst  zu  zwingen,  wohl  aber  ilire  Ab- 
sicht kimdzugeben.  Diejenigen  einzm-eihen  (em'öler),  welche 
nach  der  Entlassung  (de  la  reforme)  gegen  Aufgeld  und 
einige  Versprechungen  in  ihren  Dienst  treten  wollten.  Der 
Baron  von  Igelström  hat  diese  Befehle  befolgt,  aber  er  hat 
zu  gleicher  Zeit  auf  der  Keform  der  polnischen  Truppen 
bestanden.  Die  Truppen  sind  seit  einigen  Monaten  nicht 
bezahlt  worden  und  die  Kepul>lik  hat  kein  Geld,  um  sie 
zu  verabschieden.  Ihr-  Hass  gegen  Russland  und  auch  gegen 
Preussen  hat  sich  bis  zum  äussersten  Grad  gesteigert,  zu- 
mal von  Seiten  der  nationalen  Cavallerie ,  welche  sich 
schlechterdings  nicht  will  reformiren  lassen.  Sie  wii'd  un- 
terstützt von  dem  kleinen  Adel  und  allen  Unzufriedenen 
(et  par  tout  ce  qui  est  mecontent).  Mehr  als  15, OöO  Mann 
polnischer  Cavallerie  befinden  sich  unter  den  Waifen,  im 
Lande  zerstreut.  Die  Russen  wollen  nicht  Gewalt  brauchen 
und  die  Generale  fürchten  auch  mit  ihren  eigenen  Soldaten 
(avec  eux  ?)  sich  blosszustellen ,  so  dass  Alles  hier  einen 
wenig  befriedigenden  Anblick  gewährt,  u.  s.  w. 

6)  Warschau,   den  2  5.  März  1794. 

[Ignaz   und  Stanislans  Potocki.    Eollontai.    Kapusta.     Schlechte    Massregeln   Ig«l- 
ströms.     Der  besitzlose  Adel.] 

—  Der  General  von  Igelström  lässt  hier  täglich  Ver- 
haftungen vollziehen.  Er  schläft  keine  Nacht  und  hat  so- 
gar schon  Warschau  verlassen  wollen,  um  in  der  Umgegend 
zu  cantonniren ;  denn  er  versichert,  dass  die  polnische  Gar- 
nison mit  den  Bürgern  einverstanden  ist  und  dass  hier  Alles 
sich   zima  Aufstand  erheben  wird.      Dieses  Benehmen  [des 
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Generals],  welches  die  Ehre  der  kaiserlichen  Waffen  bloss- 
stellt  und  worüber  hier  Jedermann  sich  aufliält,  ist  in  diesem 
Augenblick,  wo  ganz  Polen  und  zumal  Warschau  sich  ^in 
der  gTössten  Aufregung  l^enndet,  sehr  bedenklich  (tres  em- 
barrassante).  Ich  habe  gestern  mit  ihm  gesprochen,  um 
von  ihm  zu  erfahren,  was  auf  alle  diese  Grerüchte  einer 
bevorstehenden  Kevolution  zu  geben  sei.  Er  hat  mir  ver- 
traulich mitgetheilt,  der  junge  Graf  Potocki,  den  er  hatte 
verhaften  lassen,  habe,  eingeschüchtert,  Dim  gestanden,  dass 
die  emigrirten  Polen  vom  Auslande  her  (du  dehors)  mit 
französischem  Geld  der  Kevolte  Nahrung  gäben;  dass  der 
Exmarschall  Potocki,  der  Exkanzler  Kollontai  und  der  Gross- 
meister der  Artillerie  Potocki  die  Häupter  dieser  Eevolte 
wären ;  dass  seit  drei  Monaten  ein  gewisser  Wengrosezki  und 
ein  Kaufmann  Namens  Kapusta  mit  den  Zahlungen  be- 
auftragt gewesen  wären  und  dass  sie  gegen  1 5,000  Ducaten 
in  Warschau  vertheilt  hätten,  um  ihre  Partei  zu  verstärken 
und  das  Militair  zu  verführen  (d^baucher);  er  habe  den 
Wengrosezki  verhaften  lassen,  Kapusta  dagegen  sei  ent- 
kommen und  müsse  sich  in  Berlin  oder  in  der  Umgegend 
von  Posen  aufhalten. 

—  Ich  bio  Zeuge  von  der  Gährung  der  Gemüther  in 
Warschau,  das  gegenwärtig  angefüllt  ist  vom  kleinen  Adel 
und  von  Leuten,  die  vom  Lande  zusammengeströmt  sind, 
in  der  Absicht  eine  Revolte  anzustiften.  Aber  wie  es  mir 
scheint,  hätte  der  General  von  Igelström  auch  mit  seiner 
Armee  und  seinen  Mitteln  diese  Hauptstadt  und  ganz  Polen 
besser  sichern  können  (contenir).  Er  hat  die  vom  General 
Pistor  [angeordnete]  Dislocation  nicht  beibehalten  und  zu 
viel  polnische  Soldaten  beisammen  gelassen.  Anfangs  hatte 
er  Warschau  so  sehr  von  russischen  Truppen  entblösst,  dass 
vor  vier  Wochen  nm-  1200  sich  hier  befanden;  jetzt 
geht  er  wiederum  zu  weit  und  hat  20,000  Mann  hier, 
die  nicht  subsistiren  können.  Die  Gemüther  sind  dermassen 
gespannt,  dass  ich  nicht  die  Möglichkeit  begreife,  wie  je 
Polen  wieder  zur  Ruhe  gelangen  könnte,  wenn  man  die 
ausländischen    Truppen    entfernen   oder   die   Ueberwachung 
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aufgeben  sollte,  es  sei  denn,  dass  man  es  aufs  Neue  zum 
Gegenstand  einer  Theilung  und  Zerstückelung  machte,  u.  s.  w. 
—  —  Die  besondere  Aufmerksamkeit  Ew.  Majestät  ver- 
dient noch  der  kleine,  arme  und  unbesitzliche  Adel  der 
Palatinate  von  Lenziz,  Rawa  und  Siradien.  Dieser  Adel 
ist  eine  wahi-e  Geissei,  denn  er  gi-eift  zu  dem  Mittel  der, 
Plünderung  und  giebt  sich  zu  den  verächtlichsten  Dingen 
her,  weil  er  keinen  Besitz  hat.  Er  ist  zu  Aufständen  ge- 
neigt, und  man  muss  ihm  entweder  immer  aufpassen  oder 
•ihn  auseinanderjagen  (et  demande  d'etre  surveillee  ou  dis- 
persee). 

7)  Warschau,  den  29.  März  1794. 

[General  Tormassow.    Der  polnische  Adel  hält  sich   zurück.     Muthlosigkeit  Igel- 
ströms  und  der  russischen  Generale.     Pistor.     Krakau.     Gallizien.] 

—  Der  General  Igelström  hat,  nachdem  er  in  Warschau 
gegen  20,000  Mann  an  sich  gezogen,  um  einer  fönnlichen 
Eevolte,  welche,  wie  man  glaubte  annehmen  zu  müssen 
am  25^^®"  in  dieser  Hauptstadt  ausbrechen  sollte,  zuvorzu- 
kommen, einige  Truppen  in  die  Palatinate  von  Sendomir 
und  Krakau  abgeschickt.  Er  hat  den  Befehl  über  dieselben 
dem  General  Tormassow  übertragen.  Dieses  Corps,  welches 
sich  mit  einigen  russischen  Truppen  verbinden  wird,  die 
von  Lublin  gekommen  sind,  soll  die  Palatinate  von  Krakau 
und  Sendomir  im  Zaum  halten  und  verhindern,  dass  nicht 
die  dort  befindlichen  polnischen  Regimenter  und  der  Adel 
sich  mit  Madalinski  vereinigen.  —  Dabei  schmeichelt  der 
General  Igelström  sich  mit  der  Hofiiiung  Madalinski  in 
seine  Gewalt  zu  bringen;  wenigstens  hat  er  dem  General 
Tormassow  und  dem  Kosakenge  iieral  Denissow  diesen  Auf- 
trag gegeben.  —  Madalinski  hat,  nach  einem  nur  geringen 
Erfolg  im  Palatinat  von  Sendomir  und  nachdem  ihm  Viele 
desertirt  waren,  bereits  den  Weg  nach  Krakau  eingeschla- 
gen. Unterwegs  hat  er  mehrere  Gassen  der  Repul)lik  gegen 
von  ihm  ausgestellte  Quittungen  an  sich  genommen.  Der 
polnische  Adel  begünstigt  ihn  unter  der  Hand,  aber  kein 
Mann  von  Namen   und  Ansehen  ist  ihm  gefolgt,   wiewohl 
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viele  Adelige  in  Sendomir  auf  seine  Einladung  sich  einge- 
funden hatten.  Sie  haben  ihn  gefragt,  ob  er  den  Krieg 
mit  Unterstützung  der  Küssen  gegen  die  Preussen.  oder  mit 
Unterstützung  der  Preussen  gegen  die  Russen  füJiren  werde ; 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  wollten  sie  sich  mit 
ihm  verbinden  und  ihm  allen  möglichen  Beistand  leisten, 
sonst  aber  würden  sie  nichts  thun,  weil  sie  überzeugt  wären, 
dass  die  vereinigten  Mächte  sie  zermalmen  würden.  —  So 
also  hat  Madalinski  sich  entschlossen,  seinen  Marsch  nach 
dem  Palatinat  von  Krakau  foi-tzusetzen. 

Der  General  Igelström  hält  inzwischen  Warschau  cemirt, 
und  wähi'end  er  der  Regierung  seine  Nachrichten  über  den 
Aufstand  mittheilt,  verhindert  er,  dass  von  den  Verdäch- 
tigen Niemand  die  Stadt  verlassen  darf,  u.  s.  w. 

Ich  sehe,  dass  der  General  Igelström  bereits  bei  seiner 
Souverainin  schlecht  zu  stehen  glaubt  und  dass  er  sich 
darauf  gefasst  macht  dieses  Land  zu  verlassen.  Er  lässt  jetzt 
Truppen  ia  Polen  vorrücken,  welchen  bereits  der  Befehl 
ertheilt  war,  nach  der  üki-aine  zu  gehen.  Icli  finde,  und 
selbst  Freunde  des  Generals  Igelström  sagen  es  laut,  dass 
er  der  Mittel,  welche  die  Kaiserin  ihm  gegeben  hat,  sich 
nicht  zu  bedienen  versteht.  Er  so  gut  wie  mehrere  seiner 
Generale  haben  den  Muth  völlig  sinken  lassen,  dermassen, 
dass  es  im  Publikum  und  bei  der  Armee  ruchbar  geworden 
ist  und  zu  allerlei  schlechten  Spässen  Anlass  gegeben  hat.^ 
Für  meine  Person  muss  ich  gestehen,  dass  ich  nie  Jemand 
grössere  Fm-cht  habe  verrathen  sehen,  als  die  russischen 
Generale.  Der  General  Pistor  aber,  der  kalten  Blutes  ist, 
hat  mir  versichert,  dass  ihn  das  nicht  überrasche.  —  Die 
Regimenter ,  welche  man  aus  Podkchien  imd  Brzesc  iu 
Lithauen  hat  herkommen  lassen,  haben,  was  die  Schnellig- 
keit betriflt,  wirklich  unglaubliche  Märsche  gemacht.  Ihre 
Ankunft  hat  in  Warschau  eine  ausserordentliche  Theuerung 
verursacht  und  die  Noth  des  Volkes  bedeutend  gesteigert. 
Man  wii-d  daher  die  Truppen  nicht  lange  beisammen  lassen 
können.  —  Uebrigens  war  die  Gefaln*  nicht  so  gross,  und 
man  hätte  im  Anfang   das  üebel   ersticken  können,  wenn 
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man  inrnier  für  eine  ausreichende  militairische  Macht  Sorge 
getragen  hätte  ;  aber  die  in  der  russischen  Armee  herrschende 
Unordnung  hat  die  Folge  gehabt,  dass  vor  seclis  Wochen  sich 
nicht  mehr  als  1100  Mann  in  dieser  Stadt  befanden,  und  das 
hat  unstreitig  die  Lust  der  Polen  gegen  die  Russen  sich 
zu  empören  noch  vermehrt.  Ich  kann  indessen  Ew.  Majestät 
versichern ,  dass  für  diese  Hauptstadt  alle  Gefahr  vorüber 
ist,  und  ich  darf  wohl  annehmen,  dass  man  nach  und  nach 
dahin  gelangen  wird  auch  die  übrigen  Palatinate  von  Polen 
zu  bändigen  (contenir),  da  sie  bereits  eingeschüchtert  sind 
dui'ch  die  Märsche  der  russischen  Truppen  und  durch  das 
Gerücht  von  dem  Einrücken  der  Truppen  Ew.  Majestät. 
Der  gefährlichste  Herd  ist  das  Palatinat  von  Krakau,  wo 
die  Bergbewohner  zum  Aufstand  geneigt  sind  und  die  Oei*t- 
lichkeit  ihn  begünstigt,  üebrigens  ist  Gallizien  ganz  von 
Truppen  entblösst  und  es  hindert  die  Conföderirten  nichts, 
im  Nothfall  sich  dorthin  zurückzuziehen.  Die  allgemeine 
Meinmig  (l'idee  generale)  ist  die,  dass  es  zu  einer  neuen 
Theilmig  kommen  wird.  Und  das  wünschen  die  reichen 
Polen,  um  endlich  eiimial  Ruhe  mid  Sicherheit  zu  haben; 
aber  die  kleinen  Edelleute  mid  die  nicht  dii-ect  Betheiligi;en 
(les  spectateurs),  sowie  der  gTosse,  aber  dabei  ruinirte  Adel 
verwerfen  diese  Idee  und  lassen  sich  in  den  stärksten  Aus- 
di'ücken  dagegen  aus. 

Lncchesini   an  Friedrich   Wilhelm. 

Warschau,  den  7.  April  179-i. 

(Die  Anfänge  der   ausgebrochenen  Revolution.    Kosciuszko.    Descorches  und  Enge- 
stroni.     Wichtige  Position  Krakaus.     Oestreich.] 

„ —  Eine  kleine  Zahl  nach  Sachsen  geflüchteter  Polen  und 
die  Urheber  der  berüchtigten  Constitution  vom  3.  Mai  1791, 
welche  durch  die  russischen  Armeen  im  folgenden  Jahr 
verniclitet  wurde,  haben  eben  den  Plan  verkündigt,  dieselbe 
mit  bewaffneter  Hand  wiederherzustellen ,  indem  sie  jetzt 
ihr  altes  Conföderationswesen  in  die  Formen  der  französi- 
schen Revolution  einkleiden. 

Der  General  Kosciuszko   ist   der  Mann,   welchen  der 

Herrmann,   Bassland.    Erg. -Bd.  3Q 
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Marschall  PotocM  wahrscheinlich  dazu  auserwählt  hat  das 
Signal  zu  dem  Aufstand  zu  geben.  Er  verbindet  mit  einigen 
theoretischen  Kenntnissen  vom  Kriegshandwerk,  die  er  in 
den  Ingenieur-  und  Artillerieschulen  zu  Metz  und  Strass- 
burg  sich  angeeignet  hat,  die  Erfahrungen  mehrerer  Peld- 
züge,  die  er  in  Amerika  unter  AVashiug-ton  mitgemacht, 
und  den  Ruf,  den  ihm  das  Gefecht  von  Dubienka  ^^'^)  ver- 
schafft hat,  wo  die  Aufstellung  seiner  Batterien  und  seine 
Verschanzungen  die  Polen  vor  der  Niederlage  bewahi'ten, 
mit  welcher  die  siegreichen  Russen  sie  bedrohten.  Den 
Charakter  dieses  Hauptes  der  polnischen  Revolution  be- 
zeichnen von  Natm-  rauhe  Sitten ,  ein  gegen  den  Soldaten 
sehr  populäres  Benehmen,  eine  Uueigennützigkeit ,  die  in 
Polen  um  so  mehr  bewundert  wird,  je  seltener  sie  dort 
ist,  eiue  tiefe  Verachtung  der  Russen  und  eine  Leiden- 
schaft, die,  weil  sie  die  einzige  ist,  keine  Schranken  kennt, 
die  Liebe  zum  Kriegsruhm,  die  sich  noch  gesteigert  hat 
dm'ch  eine  Art  von  Götzendienst,  welchen  die  Eitelkeit  sei- 
ner Landsleute  seinen  kiiegerischen  Erfolgen  darzubringen 
sich  gefiillt. 

Dem  Anfang  dieses  Unternehmens  war  besonders  günstig 
der  allen  Corps  der  polnischen  Ai'mee  eingeschärfte  Befehl, 
gerade  in  dem  Moment  einer  von  der  Kaiserin  von  Russland 
verlangten  Reform  sich  zu  unterwerfen,  wo  der  grösste  Theil 
der  russischen  Trappen,  welchen  1 8  Monate  lang  ganz  Polen 
unterworfen  gewesen  war ,  das  Land  verlassen  hatte.  Nun 
ist  zum  General  Kosciuszko  ein  Theil  von  seinen  ehemaligen 
Waffengenossen  zm-ückgekehrt ,  während  alle  Anhänger  der 
Constitution  vom  3.  Mai  und  Diejenigen,  welche  die  neue 
Theilung  oder  das  Verfahren  der  russischen  Minister  und 
Offiziere  zu  unversöhnlichen  Feinden  der  gegenwärtigen  Ord- 
nung der  Dinge  in  Polen  gemacht  hat,  mit  Enthusiasmus 
zu  allen  Opfern  sich  anheischig  gemacht  haben,  die  man 
zur  Durchführung  der  Sache,  für  welche  sie  sich  erklären, 
von  ihnen  verlangt  hat. 

307)  18.  Juli  1792. 
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Es  wäre  oliiie  Nutzen,  jetzt  auf  all'  die  zahllosen  Fehler 
zurückzukommen,  die  der  Baron  von  Sievers  während  seüier 
Gesandtschaft  in  Polen  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Seine  Abberufung  hat  dem  Umsichgieifen  des  schon  ge- 
schehenen üebels  Einhalt  gethan ;  aber  der  Baron  von  Igel- 
ström war  nicht  geschickt  genug,  um  es  zu  heilen.  Meiner 
Meinung  nach  würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man 
diesen  Aufstand  für  nichts  Anderes  als  für  eine  jener  iso- 
lirten  und  ephemeren  Conföderationen  halten  wollte,  deren 
Andenken  und  deren  Spuren  die  Annalen  imd  die  Provinzen 
dieses  unglücklichen  Königi'eichs  aufweisen.  Allem  An- 
schein nach  haben  die  Urheber  dieses  Aufstandes  nicht  erst 
seit  gestern  denselben  vorbereitet.  Ihre  Verbindungen  mit 
dem  Herrn  Descorches  ^'^^)  sind  ebenso  bekannt ,  wie  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Herrn  von  Engeström  ^*^^),  der  während 
seines  Ministeriums  den  Eegenten  von  Schweden  sehr  zu 
ihren  Gunsten  gestimmt  hat.  Man  sagi,  dass  die  Fran- 
zosen sich  erboten  haben,  ihre  Insurrection  mit  Subsidien 
zu  unterstützen.  Sie  rechnen  wahrscheinlich  auf  einen  be- 
vorstehenden Bmch  zwischen  der  Pforte  und  Eussland.  Viel- 
leicht schmeicheln  sie  sich  auch  mit  der  Hoffnung,  dass 
Dänemark  und  Schweden  dasselbe  thun  werden.  Mehr  be- 
darf es  nicht,  um  die  besten  Köpfe  in  Polen  zu  erhitzen, 
sollten  sie  auch  [darüber]  ihr  Vaterland  der  Gefahr  aussetzen 
selbst  bis  auf  den  Namen,  den  es  bisher  getragen,  vernichtet 
zu  werden.  Man  braucht  sich  nur  der  Umstände  zu  er- 
innern, unter  welchen  die  Urheber  der  Constitution  vom 
3.  Mai  kühn  genug  waren  es  wieder  herstellen  zu  woUen, 
ohne  die  Unterstützung  und  den  Beistand  irgend  einer  aus- 
wärtigen Macht  und  ohne  auch  nur  der  Zustimmung  des 
Souverains  sich  versichert  zu  haben,  zu  dessen  Gunsten 
man  die  Thronfolge-Ordnung  ändern  wollte,  und  man  wird 
nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  wie  sehr-  die  Combinationen 


308)  Emissair  der  Jacobiner  in  Coustantiuopel,   früher  in  War- 
schau.   S.  Zinkeisen,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  YI,  S.  861  ff. 

309)  Früher  schwedischer  Gesandter  in  Warschau. 
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dieser  Leute  von  denjenigen  aller  anderen  Cabinete  Europas 
sich  unterscheiden.  Wenn  bei  dieser  Lage  der  Dinge  die 
Höfe  von  Petersburg  und  Berlin  sich  nicht  dazu  entschliessen, 
die  unsinnige  Wuth  dieser  Insurgenten  zu  unterdrücken,  so 
würde  das  sehr  ernste  Folgen  nach  sich  ziehen,  und  das 
Ende  wäre  nicht  abzusehen,  u.  s.  w. 

—  —  Sehr  klug  haben  die  Insurgenten  Krakau  zum 
Heerd  ihrer  politischen  Vorkehrungen  und  zum  Centrum 
ihrer  militairischen  Operationen  gemacht.  Durch  seine  Lage 
geschützt  gegen  einen  plötzlichen  Uebeifall,  steht  Krakau 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Staaten  einer  Macht, 
welche  sie  als  eine  befreundete  behandelt  und  die  bis  jetzt 
nichts  gethau  hat,  was  ümen  den  geringsten  Anlass  geben 
könnte  zu  glauben,  dass  sie  sich  gegen  sie  zu  erklären 
beabsichtige.  Wenn  sie  von  dort  vertrieben  würden,  so 
würden  sie  die  Stütze,  die  sie  an  Gallizien  haben,  verlieren, 
und  sie  würden  keine  andere  Stadt  finden,  die  ihnen  nur 
den  Vortheil  hinlänglich  hoher  Mauern  böte,  um  nicht  auf 
den  ersten  Kanonenschuss  sie  wieder  räumen  zu  müssen. 
Hieraus  folgi ,  dass  die  russischen  oder  die  preussischen 
Armeen  sich  genöthigt  sehen  werden  Krakau  zu  neh- 
men." —  — 

Lucchesini  macht  nun  weiter  darauf  aufmerksam,  wie 
wichtig  es  sei,  dass  im  Hinblick  auf  eine  letzte  Theilung 
Polens  Krakau  nicht  von  den  Russen ,  sondern  von  den 
Preussen  genommen,  dass  es  nicht  von  jenen,  sondern  von 
diesen  an  Oestreich  abgetreten  werde.  „Was  aber  den  Ge- 
danken einer  dritten  Theilung  betrifft",  fährt  er  fort,  „so 
zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dass  nicht  der  wiener 
Gesandte  in  Petersbm*g  alsbald  beauftragt  werden  wird,  den- 
selben in  Anregung  zu  bringen  als  das  geeignetste  Mittel, 
den  wiener  Hof  für  die  Kosten  des  gegenwärtigen  Kiiegos  zu 
entschädigen  und  um  zwischen  ihm  und  dem  berliner  Hof 
das  Gleichgewiclit  wiederherzustellen ,  welches  durch  die 
vorige  Theilung  aufgehoben  zu  haben  die  Minister  des 
Kaisers  den  Ministern  der  Kaiserin  von  Eussland  zum  Vor- 
wurf machen." 
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Bachliolz   an  Friedrich    Wilhelm. 

"Warschau,  den  9.  April  1794. 

[Treffen  bei  Proclawice,  4.  April.    Pistor.    Kopflosigkeit  IgelstrSms.] 

Affaire  des  Generals  Tormassow  bei  Krakau  in  der 
Umgegend  von  Scatomirz.  —  Die  Russen  haben  an  Ge- 
tödteten  und  Verwundeten  ^^'^)  900  Mann  und  einige 
Kanonen  verloren.  Der  Verlust  der  Polen  soll  gi'össer 
sein,  u.  s.  w. 

—  Diese  Schlappe  (^chec)  ist  sehr  unangenehm,  weil 
sie  die  Conföderirten  ermuthigt,  die,  wie  Kosciuszko  ge- 
sagt haben  soll,  sich  auf  Warschau  werfen  und  überall 
das  Land  in  Aufstand  bringen  wollen.  Der  Grund  dieser 
Schlappe  ist  in  der  Eifersucht  der  russischen  Generale  zu 
suchen.  Tormassow  hat  nicht  unter  den  Befehlen  des  Ge- 
nerals Denissow  stehen  wollen,  weil  dieser,  wenngleich  er- 
fahren imd  geschickt,  nur  ein  Kosakengeneral  ist.  Tormassow 
hat  sich  daher  von  Denissow  getrennt  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  drei  Meilen,  und  dann  hat  er  noch  mit  dem 
General  Eochmanow  sich  getheilt  (partage)  und  seinerseits 
unbesonnener  Weise  ohne  Unterstützung  und  Succurs  (soutien) 
einen  AngTiflf  auf  Kosciuszko  unternommen.  Diess  ist  nach 
den  Berichten,  welche  der  General  Igelström  und  der  Ge- 
neral Pistor  mir  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  mit- 
getheilt  haben,  der  Grund  von  der  erlittenen  Schlappe,  die 
indessen  nicht  lange  geheim  geblieben  ist ,  weil  alsbald 
durch  die  Nachrichten  aus  dem  Palatinat  von  Krakau  das 
Gerücht  von  dem  wirklichen  Verlauf  des  Ereignisses  sich 
hier  verbreitet  hat.  Kosciuszko  hat  zu  diesem  Treffen  seine 
Linientruppen  in  Schlachtordnung  gestellt  und  hinter  die- 
selben Cavallerie  und  mit  Piken  bewaffnete  Bauern,  um 
durch  sie  die  Feigen  (poltrons)  und  Flüchtlinge  zusammen- 
zjjhalten.  Uebrigens  haben  die  polnischen  Regimenter,  zu- 
sammen sechs,   durch  Dubno  sich  nach  Gallizien  und  von 

310)  Beim  Dorfe  Proclawice.  4.  April  1794.  S.  Versuch  einer 
Geschichte  der  letzten  polnischen  Revolution  vom  Jahr  1794  (ohne 
Drutkort  179G),  S.  68. 
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da  nach  Krakau  begeben.  Kosciuszko  hat  auch  viele  Bauern 
aus  Ki'akau  an  sich  gezogen  und  mit  Piken  bewaffnet.  Er 
erhält  sie  fortwährend  in  einem  Eausch  von  Branntwein 
und  polnischem  Patriotismus. 

Tormassows  Schlappe  ist  dem  General  Igelström  sehr 
nahe  gegangen.  Ich  war  gerade  bei  ihm,  als  er  eben  die 
Details  erfaliren  hatte,  und  da  ich  sah,  dass  er  in  diesem 
Moment  des  Schreckens  sich  in  seinen  Entschliessungen 
übereilen  könnte,  begab  ich  mich  selbst  zu  dem  General 
Pistor,  um  ihn  von  dem  Zustand  des  Generals  Igelström 
zu  benachrichtigen.  Der  General  Pistor  verfügte  sich  so- 
fort zu  ihm  und  hielt  Rath  mit  ihm.  Der  General  en  Chef 
wollte  mit  seiner  ganzen  Armee  Kosciuszko  entgegengehen 
und  Warschau  seinem  Schicksal  überlassen;  aber  der  Ge- 
neral Pistor  hat  Alles  aufgeboten,  seinen "  Vorgesetzten  von 
dieser  Massregel  abzubringen,  welche  Warschau,  die  Garden 
und  das  Artilleriecoi-ps  in  Aufruhr  gebracht  haben  würde, 
so  dass  er  den  Feind  vor  und  hinter  sich  gehabt  hätte. 
Der  General  Pistor  hat  ihm  gerathen,  von  Warschau  ein 
Corps  von  sechs  Bataillons  und  von  sechs  Escadrons  auf- 
brechen und  es  nach  der  Piliza  marschiren  zu  lassen. 

Relation  einiger  Tliatsacheu  der  am  17.  April  1794  zn  Warschau 
vorgefalleneu  Revolution. 

—  Man  schien  russischerseits  nie  sicherer  zu  sein,  hatte 
8  Bataillons  Infanterie.  12  Escadrons  CavaUerie  und  ver- 
schiedene Trupps  Kosaken  .  zudem  noch  eine  zahlreiche 
Artillerie  mid  Munition  in  Menge.  In  der  Stadt  herrschte 
schon  lange  Groll  und  Verzweiflung  in  den  Gemüthern,  und 
man  sagt,  es  sei  im  Werke  gewesen,  das  Regiment  Dzialynski 
zu  entwaffnen,  das  Zeughaus  wegzunehmen  und  verschiedene 
angesehene  Personen  in  Verhaft  zu  ziehen  und  sie  verur- 
tli  eilen  zu  lassen.  Diese  Sache  soU  die  Einwohner  und  be- 
sonders das  Militair  auf  das  äusserste  gebracht  haben. 
Schon  früh  um  4  Uhr  brach  die  Garde  zu  Pferde  aus  ihren 
Kasernen  heraus  und  attaquirte  einen  Posten  hinter  dem 
kurfürstlich  sächsischen  Garten.     Sie  überwältigte  ihn  imd 
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nahm  die  Kauoiie  weg.  Sogleich  war  Alles  in  Bewegung. 
Man  stünute  unaufhörlich.  Die  Kegimenter  marschirten 
mit  den  Kanonen  in  die  Strassen ,  wo  ihnen  schon  die 
russischen  Bataillons  entgegenkamen.  Das  Volk  war  in 
Menge  vor  das  Zeughaus  gerannt.  Dort  hatte  es  sich  be- 
waffnet. Die  Artillerie  rückte  aus  und  so  ging  das  schreck- 
lichste Kanonen-  und  Musketenfeuer  los,  worauf  jedes  Mal 
ein  Gemetzel  entstand.  Die  Einwohner  waren  wüthend; 
sie  tödteten,  was  ihnen  nur  vorkam.  Häuser  wm'den  zu- 
sammengeschossen und  verbrannt.  Die  Generals  Milaszewicz, 
von  Suchtein  und  der  von  Bauer  sind  blessh-t  und  gefangen. 
Der  General  von  der  Aiiillerie  von  Tischef  und  der  Oberst 
Fürst  von  Gagarin  nebst  einer  Menge  0£Bziers  sind  todt- 
geschossen  und  gestorben;  1900  Gefangene  sitzen  an  ver- 
schiedenen Orten ,  und  wohl  an  2000  Mann  mögen  um- 
gekommen sein. 

Die  Russen  haben  sich  erstaunlich  gewehrt,  aber  die 
Polen  waren  nicht  weniger  brav.  Lange  und  oft  war  die 
Gegend  um  das  sächsische  Palais  ein  schaudernder  Schau- 
platz der  Kämpfenden.  Von  allen  Seiten  flogen  Kugeln 
in  den  Hof;  Dächer  und  Fenster  wurden  zerschmettert,  und 
in  den  Nachmittagsstunden  drangen  die  Russen  in  einen 
Hinterhof  des  Palais  und  plünderten  nicht  nur  während  des 
Gefechtes  die  dortigen  Bewohner,  sondern  raubten  auch  die 
kiu'fürstliche  Gasse.  In  der  grössten  Unordnung  und  Ver- 
heerung verliessen  die  Russen  die  Gegend,  nachdem  sie  von 
den  Polen  dort  zum  Weichen  gebracht.  Die  Nacht  vom 
IT*®""  auf  den  18*^°  war  nicht  minder  fürchterlich.  Brand, 
Schüsse,  Stürmen :  Alles  verkündigte  Schrecken.  Man  würgte 
sich  den  ganzen  folgenden  Tag,  wo  der  Lärm  sich  gleich 
blieb.  Alles  war  unter  den  Waffen.  Die  niedrigste  Classe 
von  Menschen  trug  Säbel,  Flinten,  Pistolen;  ja  die  Juden, 
welche  hier  ausserordentlich  zahlreich  sind ,  trugen  Ge- 
wehre. Man  liat  einen  Beitritt  zur  Acte  des  Generals 
Kosciuszko  gemacht.  Der  König  ist  verehrt,  aber  er  steht 
unter  einem  Conseil  von  13  Personen.  Der  Hen'  von 
Zakrzewski  ist  Präsident  der  Stadt,   und   die  Generale  von 
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Moki'anowski  und  Ciecliowski  sind  Befehlshaber  der  Armee. 
Den  18**°  Abends  ward  es  etwas  ruhig.  Man  hat  die  Mu- 
nicipalität  eingerichtet  und  die  Zünfte  etablirt.  Die  Ver- 
legenheit der  auswärtigen  Minister  ist  gross.  Noch  erhielt 
Niemand  Passports.  Man  hat  theils  die  ungestümen  Unter- 
nehmen einer  bewaffneten  Menge  Volks,  das  in  der  jetzigen 
Lage  der  Dinge  von  allen  gesetzlichen  Banden  frei  ist, 
theils  die  Gefahr  zu  befürchten,  welche  die  russischen  Trup- 
pen ,  wenn  sie  siegreich  wieder  eindringen  sollten ,  ahnen 
lassen.  —  Am  20^^''"  Nachmittags  wollte  man  48  Gefangene 
aus  einem  gar  zu  sehr  angefüllten  Gefängniss  bringen  und 
an  einen  anderen  Ort  trausportiren.  Einer  der  Gefangenen 
war  so  unklug,  dem  neben  ilim  gehenden  bewaffneten  Pa- 
trioten das  Pistol  wegzureissen  und  es  auf  ihn  loszudrücken. 
Diese  That  brachte  das  Volk  in  Wuth  und  alle  48  Ge- 
fangene wurden  niedergemaclit.  Man  wollte  darauf  in  das 
Arsenal  gehen  und  auch  dort  die  Gefangenen  umbringen, 
aber  man  fand  noch  Mittel  das  "Volk  zu  besänftigen.  — 
So  viel  mau  von  dem  Schicksal  des  von  Igelström  hat  er- 
fahren können,  so  ist  selbiger  den  IS*'"'  Nachmittags  zu 
Pferde  entkommen ;  bis  dahin  aber  war  er  in  seinem  Hause, 
denn  man  hat  verschiedene  Male  von  Seiten  des  Königs  an 
ihn  geschickt,  um  eine  Capitulation  abzuschliessen ,  allein 
man  soll  sich  nie  haben  verstehen  köimen.  Die  Employes 
der  russischen  Gesandtschaft  sind  in  Gewahrsam  gebracht. 
Der  Freiherr  von  Asch  hat  sich  freiwillig  gestellt  und  be- 
findet sich  sammt  dem  Baron  Eicliter  unter  starker  Wache 
im  Arsenal  mit  den  übrigen  gefangeneu  russischen  Standes- 
personen. 

Am  22^*^"  hat  man  ein  Comite  errichtet ,  welches 
aus  9  Personen  bestehen  soll,  wovon  der  von  Dzieduszycki 
Vorsteher  ist.  Dieses  Comite  ist  bestimmt  Alles  anzu- 
nehmen und  zu  beantworten,  was  die  auswärtigen  Minister 
oder  andere  Fremde  anzutragen  oder  zu  fordern  hätten.  Die 
Autorität  des  Kroumarsclialls  ist  suspeiidirt.  Es  ist  aber 
eine  Ordnungscomraission  errichtet,  mit  welcher  in  Zukunft 
über  die  Polizeisacheu  wird  tractirt  werdeu  können. 
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Barhhol/-  an  Friedrich  Wilhelm. 

Warschau,    den    23.    und    2  6.    April    1794. 

[Verluste  der  Russen.     Ohnmacht  Stanislaus  Augusts.] 

a)  23.  April. 
_  Nach   sechs  Tagen   des  Schreckens  und  der  Ver- 
wirrung (vacarmes)  ergreife  ich  heute  wieder  die  Feder,  um 
Ew.  Majestät  zu  versichern,  dass  obige  deutsch  geschriebene 
Relation,  welche  ich  als  Zuschauer  aller  dieser  schrecklichen 
Düige  verfasst  habe  (denn  der  Zufall  wollte,  dass  fast  Alles 
unter  meinen  Augen  vor  sich  ging)   genau  und   in  keiner 
Weise  übertrieben  ist.  —  Ich   sehe  voraus,   dass  Ew.  Ma- 
jestät sich  nicht  mehr  von  Russland  wird  trennen  können, 
welches   an  diesem  Lande   eine  vielleicht  langsame,   aber 
furchtbare   Rache  nehmen  wkd;   ich  sage   eine  langsame, 
weil  die  Schlacht  von  Warschau  so  entsetzlich  für  die  Russen 
war ,    dass  sie    einen   grossen  Theil  ihrer  Kriegsmunitiou 
verloren  haben,  ihre  Kriegskasse  und  die  ganze  Kanzlei  der 
russischen  Gesandtschaft,  so  dass  es  neuer  und  sehr  bedeu- 
tender Streitkräfte  bedürfen    wird,    um   den  Dingen   eine 
bessere  Wendung   zu  geben  und  Warschau  wieder  zu  neh- 
men.    Ich  glaube,  dass  Ew.  Majestät  und  Ihre  Majestät  die 
Kaiserin    nicht   ermangeln  werden   in  Bezug  auf  diese  Er- 
eignisse  sich  zu  vereinbaren,   und   dass,   wenn  Sie  ja   em 
Uebereinkommen  treffen,  um  gegen  Polen  zu  agiren,   dass 
dann  dasselbe  von  Seiten  Russlauds  mit  mehr  Aufrichtigkeit 
wii-d    aufrecht    gehalten  werden   müssen,   und   dass  es  von 
Seiten   der  beiden  verbundenen  Höfe  gi'össerer  Streitkräfte 
bedürfen  wird. 

b)  26.  Apiil. 
—  Die  Anstifter  (les  faiseurs)  fangen  an,  sich  zu  furch- 
ten. Der  Pöbel  (le  peuple)  von  Warschau  commandirt  die 
Regierung;  die,  welche  man  einzusetzen  gedenkt,  soll  eine 
demokratische  sein;  der  König  wird  zu  einer  Null  gemacht ; 
man  umgiebt  ihn  mit  Aufpassern,  weil  man  glaubt,  dass 
er  entfliehen  will. 
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Confepte  des  sächsischeD  Gesandt schaftssecretairs  Patz  3ii). 
1)  Warschau,  den  19.  April  1794. 

[Das    warschauer  Blutbad    am    17.    und   18.    April.] 

—  Der  vorgestrige  Tag,  Donnerstag  den  17.  April, 
war  ein  Tag  des  Blutvergiessens ,  auf  welchen  die  Russen 
keinesweges  vorbereitet  waren.  Da  das  Regiment  Dzialynski 
an  diesem  Tage  entwaffnet  werden  sollte,  vernagelten  die 
Garden  zu  Pferde  um  4  Uhr  Morgens  zwei  russische  neben 
der  eisernen  Pforte  des  sächsischen  Gartens  aufgestellte  Ka- 
nonen und  nahmen  die  mit '  Schiessbedarf  gefüllten  Muni- 
tionskasten weg.  Sofort  wurde  die  Alarmkanone  gelöst. 
Die  in  mehreren  Quartieren  der  Stadt  vertheilten  Russen 
versuchten  sich  zu  vereinigen,  aber  die  polnischen  Truppen 
und  die  Bürgerschaft  hatten  sich  schon  des  Arsenals  be- 
mächtigt und  vertheilten  Säbel  und  Pistolen  unter  das  Yolk. 
Die  Russen ,  die  sich  nur  in  kleinen  Haufen  (en  detail) 
schlagen  konnten,  wurden  von  allen  Seiten  angegriffen,  und 
ein  grosser  Theil  von  ihnen  kam  elend  um.  Gagarin,  Co- 
lonel  en  Chef  des  schönen  Regiments  von  Sibirien,  wurde 
an  der  Spitze  seines  Bataillons  getödtet,  mid  viele  andere 
Offiziere.  Dieses  Bataillon  wurde  in  der  krakauer  Vorstadt 
neben  der  Kirche  zum  heil.  Kreuz  fast  ganz  massacrirt. 
Die  Strassen  sind  mit  Todten  bedeckt,  ohne  dass  man  daran 
dächte,  sie  beerdigen  zu  lassen.  Das  Quartier  des  Generals 
Tgelströms,  die  krakauer  Vorstadt  und  die  Bieline  sind  am 
meisten  exponirt  gewesen.  Den  ganzen  Tag,  vorgestern  und 
gestern,  zogen  die  Russen  fast  überall  den  Kürzeren.  Ein 
Tlieil  wurde  genöthigt,  sich  aus  der  Stadt  nach  Wola  zu- 
rückzuziehen. 

Seit  4  oder  5  Tagen  hatte  Igelström  sich  so  sicher 
gefühlt,  dass  er  es  wagte,  fast  über  die  Hälfte  der  Truppen, 
die  er  hier  gehabt  hatte,  gegen  Kosciuszko  zu  detachiren, 
und  vor  4  Tagen   hatte  er   noch  aus   der  Umgebung  von 

311)  aus  dem  dresdener  Haupt-Staatsarchiv. 
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Wai-schau  ein  Corps  von  12-  his  1500  Preussen  ohne  den 
Befehl  des  Generals  Brac4mer  abziehen  lassen,  um  denlleher- 
aancr  der  Piliza  besser  zu  decken.    Es  ist  unglaubUch,  was 
für  Fehler   man   unter  den  gegenwärtigen  Umständen,   wo 
die  Gähnm'^  aUgemein  war,  gemacht  hat.  —In  den  Haupt- 
Strassen  sin°d  viele  Häuser  stark  beschädigt,  und  alle  Quar- 
tiere der  russischen  Offiziere  sind  von  den  Polen  stark  ge- 
plündert worden.     Die  Häuser,  des  Generals  Branicki,   der 
Madame  Oginska,  wo   der  Grossgeneral  Czarowski  wohnte 
und  der  Baron  Bühler.   sowie  auch   der  gTÖsste  Theil  der- 
ienicren     welche   den  Küssen  ergebenen  Personen  gehörten, 
sind'  die  Beute    des  gegen   seine  Unterdrücker   über    alle 
Massen  erbitterten  Pöbels  geworden.     Dieser  hat  sich   zu- 
erst des  Bischofs  Kossakowski  bemächtigt  und   ihn  in  das 
Arsenal  in  Verwahning   gebracht,  wo  sich   mehr   als  400 
crefanaene  Russen  befinden,   welche  sich  auf  Discretion  er- 
geben" hatten.   —  Viele   Personen  von   Stande^  und   selbst 
Herr  von  Buchholz  haben  sich  in  das  sächsische  Palais  zu- 
rückoezoo-en,  weil  man  weiss,  dass  der  Kurfürst  allgemem 
von  den  Polen  geliebt  wird.  -  Vorgestern  ereig-neten  sich 
auch  zwei  grosse  Treffen   an    den  Thoren   des  Palais.     Die 
Kanonen-  imd  Flintenkugeln  flogen  von  allen  Seiten.     Der 
gestrige  Tag  war  nicht   weniger  mörderisch  als   der   vor- 
gestrio-e      Einige   russische    Bataillons  hatten   sich   m   der 
Strasse  der  Capuziner   placirt,   um   das  Haus   des  Generals 
Igelström  zu  vertheidigen.     Dieses  Quartier  wurde  den  gan- 
zen Tag  über   mit  Kanonen  beschossen.     Die  Russen   vei- 
theidi<^ten  sich   verzweifelt.     Gegen  Mittag  warf   der  Ge- 
neral Igelström  sich  in  das  Capuzinerkloster,  welches  seinem 
Quartier  gegenüber  liegt,.     Er  hielt   sich  bis   zum  Abend: 
da    aber   endlich   das   Feuer   auch   dort  um   sich   gegTiffen 
hatte,  sahen  die  wenigen  noch  am  Leben  gebliebenen  Russen 
sich  genöthigt  sich  zu  ergeben.  -Die  beiden  Tage  können 
den  Russen   über  3000  Mann   gekostet  haben,   an  Todten 
undVerwimdeten.     Der  Rest  von  den  4000.  die  noch,  wie 
man  behauptet,  hier  waren,  hat  sich  mm  aus  der  Stadt  ge- 
rettet.    Die  Kriegskasse  und  ^ie  ganze  russische  Artillerie 
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sind,  ebenso  wie  die  Generale,  in   die  Hände  der  Polen 
gefallen. 

2)  Warschau,  den  23.  April  1794. 

[Die  warschauer  Mnnicipalität.] 

—  Die  Ruhe  fängt  an  in  der  Stadt  sich  wiederher- 
zustellen durch  die  zweckmässigen  Anordnungen  der  Mn- 
nicipalität, an  deren  Spitze  Herr  Zakrzewski  als  Präsident 
oder  vielmehr  als  Bürgermeister  steht,  und  durch  die  Ge- 
nerale Mokranowski  und  Ciechowski.  Man  hat  zunächst 
einen  Rath  von  1 3  Mitgliedern  enichtet,  der  die  Geschäfte 
führt.  Die  Bürgerwehr  (les  maitrises)  ist  gemeinschaftlich 
mit  den  regulairen  Truppen  in  den  verschiedenen  Stadt- 
Wieilen  vertheilt  und  hält  in  den  Strassen  Wache.  —  Der 
Adel  so  gut  wie  die  übrigen  Einwohner  lässt  sich  zum  Dienst 
für  das  V^iterland  einschreiben. 

Man  weiss  jetzt,  dass  der  General  Igelström,  sowie 
Apraxin  und  Subow  mit  den  Trümmern  des  russischen  Corps 
(ungefähr  .500  Mami)  sich  über  die  Weichsel  zurückgezogen 
und  gerettet  haben. 

3)  Warschau,    den    7.    Mai    1794. 

[Die  Kevolution  in  Wilna.     Kossakowski.] 

—  Es  bestätigt  sich,  dass  am  23.  v.  M.  in  Wilna 
ähnliche  Auftritte  wie  hier  stattgefunden  haben,  wenngleich 
nicht  so  blutige,  weil  die  Einwohner  von  Wilna  sich  nicht 
der  Kanonen  bedient  haben.  An  dem  bezeichneten  Tage 
wurden  die  russischen  Piquets  und  die  Hauptwache  Morgens 
früh  angegriffen.  Die  Garnison  und  die  Einwohner  der 
Stadt  tödteten  sie  mit  Säbelhieben  und  Flintenschüssen,  und 
nachdem  sie  den  General  Arseniew  m  seiner  Wohnung  ge- 
fangen genommen,  legte  der  Rest  der  russisclien  Garnison 
auf  Befehl  ihres  Generals  die  Waffen  nieder.  Der  Verlust 
der  Polen  war  sehr  gering.  Sie  haben  964  Soldaten  ge- 
fangen und  1 2  Kanonen  genommen.  Der  Oberst  Jaszinski, 
Befehlshaber  der  lithauischen  Artillerie,  stand  an  der  Spitze 
dieser  Operationen. 
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—  Gleich  nachdem  die  nissische  Garnison  unschädlich 
gemacht  worden  war,  nahmen  die  Einwohner  von  Wilna 
die  ki-akauer  Conföderatiousacte  an  und  organisirten  die  Ge- 
richte und  die  Magistraturen  nacli  denselben  Grundsätzen. 
Der  Grossgeneral  Kossakowski  war,  nachdem  er  aus  seinem 
Hause  auf  das  Volk  hatte  schiessen  lassen,  zum  Gefangenen 
gemacht  worden.  Nach  einem  kurzen  Criminalprocess,  den 
man  ihm  als  Verräther  des  Vaterlandes  gemacht,  hat  man 
ihn  am  Nachmittag  des  25^*""  an  dem  Kathliaus  aufgehenkt. 

Buehholz  an  Friedrich  Willielm. 

Warschau,  den  7.  Mai  1794. 

[Igelströms  Briefe.    Das  russische  Archiv.     Fehler  Sievers'  und  Igelströms.] 

—  Man  fährt  fort,  die  Couriers  des  Generale  Igelström 
aufzufangen  und  fortlaufend  in  den  warschauer  Zeitungen 
Briefe  zu  puljliciren,  die  er  an  das  Ministerium  seiner  Sou- 
verainin   soll  geschrieben  haben.     Er  bittet  in   denselben 
um  Beistand,  indem  er  sagt,  dass  er  von  Preussen,  dessen 
Mittel  zu  schwach  und  dessen  Bataillone  zu  klein  wären, 
um  agii-en  zu  können,  nichts  zu  hoffen  habe.    Ebenso  beklagt 
er  sich  in  seinen  Briefen  auch  über  den  wiener  Hof,   dass 
derselbe  die  Polen  begünstige,   und   die  grösste  Besorgniss 
hegt  er   vor   einem  Kriege  mit   der  Pforte.     Diese  Briefe 
geben  den  Polen  unendlichen   Stoff   zu   Grosssprechereien, 
und  sie  glauben  schon  die  Herren  der  Welt   zu   sein,   ob- 
gleich  ihre  Lage   im   Grunde    eine    höchst   trübselige    ist 
(funeste).     Das   russische  Archiv  ist  bis  auf  die  Zeit  des 
Fürsten  Eepnin   zurück  in  ihre  Hände   gefallen  und  soll, 
wie  man  versichert,   gedruckt   werden.     Dieses  Archiv  ist 
einem    Untersuchungscomite    übergeben    worden ,    welches 
aus  Kaufleuten,  Accoucheurs   imd  anderen  Leuten  aus  der 
niederen  Volksklasse  (du  peuple)  besteht.     Die  Grossen  sind 
mit  ihnen   verbunden  (les   Seigneurs  sont  associes  ä  eux). 
Es  sind  das  dieselben,   die  auf  dem  Keichstag  von  1788, 
1789,  1790  und  1791  eine  Rolle  spielten  und  die  damals 
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zu  derselben  patriotischen  Partei  gehörten.  Den  Plan  zu 
der  ganzen  Revolution  hat  man  in  Dresden  gemacht.  Die 
Unfähigkeit  der  Barone  von  Sievers  und  Igelström  hat  ihre 
Entwickelung  nur  zu  sehr  befördert.  Ersterer  hatte  die 
Schwäche  die  Conföderation  von  Targowice  aufzulösen  und 
eine  neue  russische  Partei  aus  verdächtigen  Leuten  zu  bil- 
den ,  die  in  dem  Euf  von  Schelmen  und  Taugenichtsen 
standen  (reputes  coquins  et  sans  poids).  Letzterer  Hess  sich 
einschläfern  durch  seinen  Günstling  Bauer,  einen  charakter- 
losen, unwissenden  und  in  allen  Beziehungen  verächtlichen 
Schweden ,  der  sich  den  Polen  gefällig  machen  wollte  und 
deshalb  absichtlich  alles  das  nicht  sah,  was  den  Baron 
Igelström  zur  Thätigkeit  auffordern  musste.  —  Die  beiden 
russischen  Minister  Sievers  und  Igelström  liaben  stets  eine 
gTOsse  Eifersucht  auf  Preussen  gehabt,  und  den  Bauer  wussten 
die  Polen  des  3.  Mai  diu'ch  anrüchige  Frauen  (par  les 
femmes  elegantes)  dahin  zu  bringen,  dass  er  diese  Eifer- 
sucht bei  dem  General  Igelströra  nährte.  So  hat  dieser 
erst  dann  unsere  Truppen  agiren  zu  lassen  sich  bewogen 
gefunden,  als  Russland  nicht  mehr  für  sich  allein  im  Stande 
war,  der  Schwierigkeiten  HeiT  zu  werden.  Die  Unordnung 
in  der  russischen  Armee  war  über  die  Massen  gross.  Kein 
Offizier  war  bei  seinem  Regiment,  und  die  Regimenter  waren 
durch  die  Unredlichkeiten  (malversations)  der  Obersten  nicht 
zum  vierten  Theil  vollzählig  (pas  complets  du  quart  en 
soldats).  Dazu  kam,  dass  der  General  Igelström  nicht  sein 
Zimmer  verliess ,  Kranklieits  halber.  Diess  ist  die  treue 
Schilderung  von  dem  schlechten  Verhalten  (de  l'inconduite) 
der  Russen.  Es  ist  herzzerreissend  zu  sehen,  wie  der  rus- 
sische Soldat  alle  diese  Ungehörigkeiten  fühlt  und  doch 
ohne  Offizier  sich  in  die  Strassen  dieser  grossen  Stadt 
wie  zur  Schlachtbank  begiebt.  Man  zielte  auf  sie  aus 
allen  Fenstern  und  sie  zittei-ten  wie  das  Laub,  ohne  Com- 
mando  und  olme  Offiziere  sich  vertheidigend ,  so  gut  sie 
konnten,  u.  s.  w. 
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Oberst    vou   Manstein   an    dcu  GcDeralfeldniarschall   vou  Mölleii- 

dorflf.  312) 
Potsdam,  den  6.  Mai  1794. 

[Manstein  hat  dem  König  geratken,  seine  Hült'struppen  vom  Rhein  zurückzuziehen.] 

—  Ich  sagte  also  dem  König,  ich  meinte,  unsere  jetzige 
Lage  erfordere,  dass,  sobald  die  Sache  in  Polen  losginge, 
wir  den  Oestreichern  declariiien,  dass  wir  ihnen  ferner  die 
20,000  Hülfstruppen  nicht  lassen  könnten  und  also  dem 
General  von  Kaikreuth  sogleich  die  Ordre  zurückzumarschiren 
geben  würden.  Hierdurch  würden  wii'  uns  im  Stande  sehen, 
es  komme,  wie  es  wolle.  Alles  ruhig  mit  ansehen  zu  können. 
Hierauf  wandte  Se.  Majestät  ein ,  wenn  er  aber  das  thäte, 
so  fürchte  er,  dass  der  Krieg  mit  Franki-eich  gar  kein  Ende 
nehmen  würde,  worauf  ich  erwiderte,  Ihre  Majestät  möchte 
bedenken,  dass  im  Grunde  ein  Jeder  von  unseren  braven  (?) 
Herreu  AUiirteu  nur  sein  eigenes  Spiel  spielen  wolle;  Er, 
der  König,  allein  hätte  das  allgemeine  Interesse  vor  Augen 
und  wollte  ehrlich  zu  Werke  gehen,  dabei  aber  verlören 
wir  am  meisten,  und  wenn  die  anderen  Mächte  nur  auf 
das  sähen,  was  ihnen  Nutzen  brächte,  so  müssten  wir  es 
ebenso  machen.  Bei  all  diesem  wurden  Se.  Majestät  ver- 
schiedentlich etwas  unwillig ;  ich  habe  indessen  treulich 
alles  das,  was  ich  für  recht  und  gut  hielt,  gesagi,  weil 
ich  es  für  Pflicht  hielt.  —  Am  Ende  meiner  Unterredung 
stimmten  Se.  Majestät  mit  mir  ein  und  befahlen  mir  in 
der  Expedition  an  Ew.  Excellenz  es  zu  erwähnen,  dass  Hoch- 
dieselben darauf  Kücksicht  nehmen  möchten,  dass  der  Fall 
eintreten  könnte,  dass  die  20,000  Mann  unter  dem  General- 
lieutenant von  Kaikreuth  zurückmarschiren  müssen. 

Concepie  des  sächsischen  Gesandlschaftssecretairs  Patz. 

4)  Warschau,  den  24.  Mai  1794. 

[I.  Potocki,  Kollontai  und  Kosciuszko.] 

—  Allem  Anschein  nach  werden  die  politischen  An- 
gelegenheiten der  Insurgenten  von  dem  Grafen  Ignaz  Potocki 

312)  Vgl.  Vivenot,  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  -  Teschen  II, 
S.  451,  Anmerkung. 
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und  Kollontai  und  die  militairischen  Operationen  voraehm- 
lich  vom  General  Kosciuszko  geleitet ;  aber  noch  halten  die 
Ersteren  sich  im  Hintergmnde,  indem  sie  alle  Ordonnanzen 
imter  dem  Namen  Kosciuszkos  erscheinen  lassen. 

5)  Warschau,  den  28.  Mai  1794. 

[Der  höchste  Nationalrath.] 

—  Sonnabend,  den  24.  d.  M.,  gegen  Abend,  langten 
der  Graf  Ignaz  Potocki  und  Kollontai  in  Warschau  an.  Das 
Volk  und  die  angesehensten  Mitglieder  der  Municipalität 
geleiteten  sie  im  Triumph  nach  dem  Rathhause.  Der  be- 
rüchtigte Schuhmacher  Kilinski ,  Mitglied  des  höchsten 
Raths  (conseil  supreme),  veranstaltete  Serenaden  und  Illu- 
minationen zur  Feier  der  glücklichen  Ankunft  dieser  von 
der  Nation  hochgehaltenen  Personen.  —  So  viel  bis  jetzt 
verlautet,  wird  der  General  Kosciuszko  hier  einen  höchsten 
Eath  an  Stelle  des  provisorischen  Raths  einsetzen  ^^^).  Dieser 
Rath  soll  aus  nm*  8  Personen  bestehen.  Der  Graf  Potocki 
soll  zmn  Chef  des  Departements  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten designiii  sein;  Kollontai  werden  die  inneren  Ange- 
legenheiten des  Landes  übeiiragen,  und  der  Banquier  Ka- 
postas  erhält  die  Finanzen.  Der  Graf  Dzieduszycki  soll  un- 
ter der  Direction  des  Grafen  Potocki  Staatssecretair  werden. 

6)  Warschau,  den  31.  Mai  1794. 

[Zwist  übpr  die  Zusammensetznng  des  höchsten  Raths.] 

—  Der  berüchtigte  Kilinski  hat  bei  Gelegenheit  der 
Einsetzung  des  höchsten  Raths  eine  Rede  gehalten,  worin 
er  verlangte,  dass  der  dritte  Stand  ebenfalls  in  diesem  Rath 
vertreten  sein  müsse.  Man  machte  ihm  bemerklich,  dass 
der  Präsident  [der  Municipalität]  Zaki'zewski,  der  an  der 
Spitze  der  Bürgerschaft  stehe,  diesem  Bedürfniss  bereits  Ge- 
nüge leiste ;  aber  die  Bürgerschaft  gab  sich  damit  nicht  zu- 
frieden, weil  Herr  Zakrzewski  dem  Adel  angehöre  3^*).    Da 

;:J13)  Vgl.  Versuch  einer  Geschichte  u.  s.  w.,  S.  251. 
Ül4)  Vgl.  Versuch,  Th.  II,  S.  33. 
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niiu  die  Bürger  sidi  nicht  wollten  berahigen  lassen,  berief 
mau  sich  auf  die  ausdrückliclieu  Befehle  Kosciuszkos.  Auch 
hiedurch  nicht  beschwichtigt,  haben  die  Unzufi-iedenen  am 
andern  Tage  eine  Versammlung  abgelialten,  um  eine  Bitt- 
schrift an  Kosciuszko  zu  richten,  in  der  sie  ihm  ihre  For- 
derungen auseinandersetzen  und  sich  darauf  stützen,  dass, 
da  sie  am  meisten  zum  Gelingen  der  warschauer  InsuiTection 
beigetragen,  sie  auch  auf  einen  gleichen  Antheil  an  der 
Eegierong  wie  der  Adel  Anspmch  machen  dürften,  u.  s.  w. 
Sie  werden  dieses  Gesucli  durch  eine  Deputation  Kosciuszko 
überbringen  lassen.  —  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  wenn 
der  Bürgerstand  überhaupt  die  Constitution  vom  3.  Mai 
nicht  mehr  halben  will,  denn  er  nimmt  sehr  \ie\  ausge- 
dehntere Vorrechte  in  Anspmch,  als  welche  ihm  damals 
bewilligt  wuixlen.  Diese  Streitigkeiten  lassen  sehr  gefähr- 
liche Unruhen  befürchten.  —  Der  hc-chste  Eath  hat  keinen 
ständigen  Präsidenten.  Das  älteste  Mitglied  wird  zuerst 
auf  8  Tage  das  Präsidium  haben,  und  dann  werden  die  an- 
deren der  Eeihe  nach  folgen.  Dieser  Anordnung  gemäss 
hat  Zakrzewski  bereits  der  ersten  Sitzung  präsidirt. 

7)  Warschau,   ileu  4.  Juni  179  4. 

[Rüstungen.] 

—  Man  macht  hier  die  gTössten  Anstrengungen,  um 
die  Streitkräfte  der  Nation  zu  organisii'en ;  täglich  kommen 
hier  Keki-utentransporte  an.  Alle,  die  Equipage  halten, 
müssen  ihre  Pferde  bis  auf  vier  hergeben,  um  sie  entweder 
für  die  Artillerie  oder  die  leichte  Cavallerie  zu  verwenden. 
In  jedem  District  bildet  man  Milizregimenter ,  welche  der 
Adel  einstweilen,  und  so  lange  bis  der  Staatsschatz  im  Stande 
sein  wird  sie  zu  besolden,  auf  seine  Kosten  unterhalten 
wü'd. 

8)  Warschau,  den  11.  Juni  1794. 

[Koscinszkos  der  warschauer  Bürgerdeputation  ertheilte  Antwort.] 

—  Vorgestern  Abend  sind  die  Deputirten  der  hiesigen 
Bürger  aus   dem  Lager  Kosciuszkos   zurückgekehrt.     Vor- 

Herrmann,  Kussland.    Erg.-Bd,  31 
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läufig  weiss  man  bereits,  dass  dieser  Greneral  ihnen  gesagt 
hat,  dass  das  Anliegen,  welches  die  Bürger  von  Warschau 
an  ihn  gerichtet,  sich  nicht  mit  dem  allgemeinen  Plan  [für 
die  Zukunft  Polens]  vertrage;  es  handele  sich  keinesweges 
darum  das  System  der  Jacobiner  zu  befolgen  durch  Her- 
stellung einer  allgemeinen  Gleichheit,  doch  dürfe  der  Bürger- 
stand versichert  sein ,  dass  man  darauf  bedacht  sein  werde 
ihm  eine  seinen  Interessen  entsprechende  Stellung  zu  geben, 
nur  sei  es  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit,  sich  hiemit  zu  be- 
schäftigen; einstweilen  habe  mau  sich  an  den  Befehl  zu 
halten,  den  er  bezüglich  der  Organisation  des  höchsten  Raths 
erlassen;  er  hoffe  übrigens  binnen  14  Tagen  selbst  her- 
kommen zu  können.  Für  den  Augenblick  hat  diese  Ant- 
wort bei  der  Bürgerschaft  eine  ganz  gute  Au&ahme  ge- 
funden ;  nichtsdestoweniger  aber  hat  die  Aufregung  in  dieser 
Classe  der  Einwohner  sich  nocli  nicht  gelegt. 

9)  Warschau,  den  25.  Juni  1794. 

[Buchliolz  und  I.  Potocki.     Kollontai.] 

—  Dem  Herrn  von  Buchholz  ist  am  20.  d.  M.  von 
einer  Deputation  des  Raths  anheim  gegeben  worden  War- 
schau zu  verlassen.  Ighaz  Potocki  hat  ihm,  wie  man  ver- 
nimmt, an  demselben  Tage  erneu  Besuch  abgestattet,  trotz 
der  Unzufriedenheit,  die  zwischen  dem  preussischen  Minister 
und  dem  höchsten  Rath  obwaltet.  —  Wohlunterrichtete 
Personen  vermuthen,  dass  Herr  Potocki  daran  denkt,  auf 
die  eine  oder  andere  Art  sich  von  den  Geschäften  zurück- 
zuziehen, vornehmlich  seitdem  man  annehmen  darf,  dass 
die  Preussen  Warschau  einnehmen  werden  und  dass  mau 
die  Russen  in  Praga  sehen  wird.  —  —  Man  weiss,  dass 
Kosciuszko  nur  seinen  Namen  hergeben  muss  (n'est  qu'un 
figurant)  und  dass  die  Declarationeu  sowohl  gegen  die 
Kaiserin"  wie  gegen  den  König  von  Preussen  von  den 
Herren  Potocki  und  Kollontai  verfasst  sind.  Es  lässt  sich 
daher  voraussehen,  dass  man  ihnen  nicht  leicht  die  Be- 
leidigungen verzeihen  wird,  welcher  sie  gegen  diese  beiden 
Souveraine  sich  schuldig  gemacht  haben.     Da  man  anfängt 
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sich  zu  sagen,  dass  das  jetzige  Kegiment  (rempire  d'au- 
jourd'hui)  in  Polen  bald  sein  Ende  eneiclien  wird  und  dass 
die  Stadt  Warschau  dem  Beispiel  von  Krakau  folgen  wird, 
so  werden  wir  ja  sehen ,  welches  Ende  diesen  beiden  vor- 
nehmsten Urhebern  der  gegenwäiiigen  Kevolution  bevor- 
steht. —  Man  behauptet,  dass  der  General  Kosciuszko  in 
diesen  Tagen  incognito  hier  gewesen  sei ,  um  mit  den 
Herren  Potocki  und  KoUontai  seine  Abreden  zu  treffen.  — 
Letzterem  liat  man  jetzt  mit  dem  Kanzlertitel  die  Siegel 
des  Staats  anvertraut,  und  da  er  zugleich  Vorstand  des  Fi- 
nanzdepaiiements  ist,  so  befindet  dieser  Prälat  sich  gegen- 
wärtig in  dem  Besitz  von  zwei  grossen  Aemtern  zu  gleiclier 
Zeit,  was  durchaus  gegen  die  polnischen  Gesetze  ist.  —  Der 
Adel  des  Herzogihums  Massovien  hatte,  die  ihm  drohende 
Gefahr  gewahr  werdend,  Deputirte  an  HeiTn  Kollontai  ge- 
schickt, um  den  wahren  Zustand  der  Dinge  zu  erkunden 
und  insbesondere,  was  in  Krakau  sich  ereignet  habe.  Dieser 
Prälat  hat  die  Einnahme  dieser  Stadt  geleugnet  und  ihnen 
zugleich  ein  sehr  beruhigendes  Bild  von  den  lithauischen 
Angelegenheiten,  von  dem  militairischen  Genie  Kosciuszkos 
und  von  den  Streitki'äften  der  Insm'genten  entworfen. 

Biicliliolz  an  Friedrich  Willielni. 

Lowicz,  eleu  15.  Juli  1794. 
[Gespräch  mit  I.  Potoeki.] 

—  Vor  meiner  Abreise  aus  Warschau  hat  der  Graf 
Ignaz  Potocki,  den  ich  seit  ^delen  Jahren  näher  kenne, 
mich  besucht.  Da  Ew.  Majestät  Ausführlicheres  über  ihn 
und  sein  Verhalten  zu  erfahren  wünscht,  so  habe  ich  die  Elu'e 
zu  berichten,  dass  ich  den  Grafen  Potocki  (dem  man  übrigens 
in  Bezug  auf  seine  Bildung,  Lielienswürdigkeit  und  Un- 
eigennützigkeit  alle  Anerkennmig  zollen  muss)  so  von  seiner 
Revolutionsidee  dm'chdrungen  gefunden  habe,  dass  ich  mich 
sehr  zusammennehmen  musste,  um  nicht  mit  ihm  in  einen 
heftigen  Streit  zu  gerathen.  Es  ist  diess  das  dritte  Mal 
in  meinem  Leben,  dass  ich  ihn  so  hartnäckig  an  seinen 
vorgefassten  Meinungen  festhalten  sehe;  das  erste  Mal  war 
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es  bei  der  VergiftungsgescliicMe  der  Ugramow  ^^^) ,  deren 
Urheber  er  war;  zum  zweiten  Mal  war  es  nach  der  Revo- 
lution vom  3.  Mai,  als  er  im  Jahre  1792  nach  Berlin 
kam,  um  in  den  polnischen  Angelegenheiten  Ew.  Majestät 
um  Beistand  gegen  den  petersburger  Hof  zu  bitten,  und 
wo  er  versicherte,  dass  Polen  siegreich  aus  seiner  bedrängten 
Lage  hervorgehen  werde.  Ich  habe  immer  bemerkt,  dass 
der  Graf  Potocki,  der,  wie  ich  oben  sagte,  sehr  unterrichtet 
ist  und  dem  im  Umgang  die  einnelmiendsten  Formen  zu 
Gebote  stehen,  unter  Anderem  einen  sehr  gi'ossen  Fehler 
hat,  nämlich  den,  dass  er  ein  unbegi-enztes  Vei-ti'auen  auf 
die  schöpferische  Kraft  (les  ressources)  seines  Geistes  setzt. 
Ich  bin  stets  dieser  Meinung  gewesen  und  er  hat  mich 
jetzt  in  derselben  noch  fester  gemacht  als  je;  denn  er  hat 
i^ich  noch  in  dieser  letzten  Unterhaltung  versichert ,  er 
schmeichele  sich  sein  Vaterland  zu  regenerii-en  und  es  un- 
abhängig zu  machen.  Meine  Gegenbemerkungen,  dass  es 
zu  schwach  sei,  um  sich  zu  behaupten,  und  dass  es  aller 
Mittel  zm'  Fortsetzung  des  Krieges  entbehre,  machten  kei- 
nen Eindruck  auf  ihn ;  er  liess  den  Muth  nicht  sinken  und 
gab  mir  zu  verstehen,  dass  noch  Mittel  vorhanden  seien, 
die  mir  vielleicht  unbekannt  wären,  wobei  er  ohne  Zweifel 
die  geheimen  Einverständnisse  der  Conföderation  mit  Frank- 
reicli  und  vielleicht  einige  phrasenhafte  (bannales)  Ver- 
sprechungen, nicht  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  wohl  aber  der 
Leute  im  Sinne  hatte,  die  in  Gallizien  und  in  Wien  von 
Einfluss  sind  (des  gens  en  place  en  Gallicie  et  ä  Vienne). 
Nachdem  ich  ihn  aber  dahin  gebracht  hatte  die  Möglicli- 
keit  einzuräumen ,  dass  Polen  unterliegen  und  Warschau 
genommen  werden  könne,  sagte  er  mir,  dass  in  diesem  Fall 
alle  wahren  Patrioten  sich  opfern  würden  (periraient)  und 
dass  man  dann  unmöglich  würde  verhindern  können,  dass 
das  Volk  von  Warschau  über  alle  Gefangene,  sowohl  Russen 
wie  Polen,  sich  hermache.  Ich  beschränkte  mich  darauf, 
ihm  begi'eiflich  zu  machen,  dass  ein  solcher  Entschluss  sicher 

315)  Geschichte  Russlands  VI,  S.  137  ff- 
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an  dem  zügellosen  Pöbel  und  an  ganz  Polen  würde  gerächt 
werden.  Darauf  erwiderte  er,  dass  dann  Polen  nichts  weiter 
zu  fürchten  habe  und  dass,  wie  auch  die  Dinge  sich  wen- 
den möchten,  die  fremden  Truppen  es  doch  nicht  ärger 
mitnehmen  könnten ,  als  sie  es  bereits  gethan  ^^^).  —  Da 
es  keinesweges  meine  Absicht  war,  mit  ihm  zu  verliandehi 
(traiter),  und  noch  weniger,  mich  dabei  leidenschaftlich  zu 
eiTegen,  Hess  ich  allmählich  die  Unterhaltung  fallen. 

Confepfe  des  sächsischen  Gesandtschaftssfcretairs  Palz. 

10)  Warschau,  den  28.  Juni  1794. 
[Militairische  Schwäche  Koscmszkos.     Eevolutionaire  Schaudthaten.] 

—  Der  Chef  der  Insurgenten  (Kosciuszko)  befindet  sich 
noch  in  der  Umgegend  von  Novemiasto,  wo  er  sich  ver- 
stärkt hat.  Die  Polen  geben  seine  Armee  auf  30,000  Mann~ 
an  mit  100  Kanonen:  aber  man  wird  diese  Angaben  um 
so  mehr  für  übertrieben  halten  dürfen,  da  man  weiss,  dass 
Kosciuszko  höchstens  6000  Mann  regiüaii'e  Truppen  hat 
und  der  Best  daher  nur  aus  Freiwilligen  und  bewaffneten 
Bauern  bestehen  kann,  die  sehr  schlecht  gekleidet  und  noch 
schlechter  bewaffnet  sind.  Dieser  General  hat  den  Magistrat 
aufs  dringendste  ersucht,  noch  ein  Regiment  Freiwilliger  zu 
stellen  und  sie  mit  Flinten  zu  bewaffnen.  Das  scheint  zu 
beweisen,  dass  er  auf  die  Wirkung  der  Piken  und  der  Sen- 
sen kein  grosses  Vertrauen  setzt. 

Heute,  bei  Tagesanbruch,  hatte  der  Pöbel,  nachdem 
er  schon  oft  den  Tod  einiger  Gefangenen  gefordert  hatte, 
8  bis  10  Galgen  vor  dem  Eathhaus,  dem  Brühl'scheu  Palais, 
dem  Palais  des  Exgenerals  Branicki  und  in  den  Vorstädten 
errichtet.  Am  Morgen  um  8  Uhr  hatte  die  Regierung  die- 
selben alle  wegschaffen  und  in  einen  Strassenwinkel  weifen 
lassen.  Aber  sobald  der  Pöbel,  der  sich  zu  dieser  Zeit  in 
der  alten  Stadt  befand,  das  gewalii-  wurde,  begab  er  sich  in 
Masse   vor   die  genannten  Palais  und   richtete   die  Galgen 

316)  „et  que  de  teile  mauiere,  qiie  les  affaires  touruassent,  eile 
iie  serait  ni  plus  ui  moius  saccagee  par  les  troupes  etrangeres". 
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wieder  auf.  Um  10  Uhr  sind  der  Eath  Boscamp  iind  der 
Graf  Kammerherr  Grabowski  vor  dem  Katlihaiis  gehenkt 
worden  und  zu  Mittag  der  Bischof  von  Wilna,  Massalski, 
an  dem  vor  dem  Brühl'schen  Palais  errichteten  Galgen. 

11)   Warschau,    den    2.    Juli    1794. 

[Die  Pöbeljustiz.     Kollontai  tmd  I.  Potocki.] 

—  Nachdem  ich  meinen  letzten  Bericht  beendigt,  hatte 
der  Pöbel,  wüthend  darüber,  dass  der  Rath  keinen  Criminal- 
process  seinem  am  14,  März  gegebenen  Versprechen  gemäss 
zu  Ende  geführt  und  dass  man  ihn  genöthigt  habe,  so 
lange  die  Staatsgefangenen  zu  unterhalten  und  zu  bewachen, 
noch  fünf  andere  unglückliche  Schlachtopfer  aus  ihren  Ge- 
fäQgnissen  gerissen,  um  sie  zu  hängen.  In  der  Nacht  vom 
Freitag  auf  den  Sonnabend  sind  noch  gehenkt  worden  der 
Kroninstigator  Rogaski  ^^'^),  der  Instigator  Majewski  und  der 
Castellan  Czetwertinski.  Alle  diese  Gefangenen  wurden  ohne 
allen  Process  gehenkt  und  nicht  durch  den  Nachrichter, 
sondern  der  Pöbel  vollzog  die  Execution  selbst  auf  die  bar- 
barischste Art.  —  Der  Instigator  Majewski  war  nicht  ein- 
mal arretirt  gewesen ;  aber  da  er  sich  diesen  Gräueln  wider- 
setzen wollte,  wurde  der  Pöbel  dadurch  gereizt  und  hing 
ihn  auf,  obgleich  gar  keine  Anklage  gegen  ihn  vorlag.  Der 
Graf  Mosziuslci  befand  sich  schon  am  Rande  des  Abgrunds 
und  sollte  dasselbe  Schicksal  erleiden.  Schon  war  der  Pöbel 
in  sein  Gefängniss  eingedrungen;  er  riss  ihm  die  Kleider 
vom  Leibe  und  wollte  ihn  nach  dem  vor  dem  Brülil'schen 
Palais  Giiichteten  Palais  errichteten  Galgen  schleppen.  Da 
kam  glücklicher  Weise  in  diesem  Augenblick  der  Präsident 
Zakrzewski  zu  seiner  Vertheidigung  herbei  und  entriss  ihn 
den  Händen  des  Pöbels,  indem  er  zugleich  demselben  das 
Versprechen  gab,  dass  dieser  Graf  sofort  gerichtet  werden 
solle.  Der  König,  der  Ratli  und  Jeder,  der  auf  seine  Ehre 
etwas  hält,  verabscheuen  diese  von  Leuten,  die  den  Jaco- 
binismus predigen,  angefachten  Gräuel.  —  Ich  erfahre  so- 

317)  Vgl.  Versiich  IT,  S.  103. 
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eben  durch  den  HeiTn  Grafen  von  E.,  dass  der  Pöbel  von 
zwei  Individuen  zu  diesen  Verbrechen  den  Antrieb  erhalten 
hat,  deren  eines,  Namens  Konopka,  von  Herrn  Kollontai  be- 
günstigt wir^l ,  und  das  andere ,  Dembowski ,  fnngirt  als 
Secretair  bei  Herrn  Ignaz  Potocki.  Man  nimmt  an,  dass 
sie  auf  Befehl  ihrer  Gönner  gehandelt  haben,  dass  aber 
dieses  Ereigniss  zu  einem  ganz  anderen  Zweck  angezettelt 
worden  ist.  —  Dieses  Gerücht  verfehlt  nicht,  den  genannten 
Herren  grossen  Schaden  zu  thun.  Man  glaubt,  dass  die 
hier  angesessenen  Bürger  keinen  Antheil  an  diesen  Mord- 
thaten  genommen  haben;  aber  von  der  Schuld,  dass  sie 
nicht  Alles  aufgeboten  haben,  um  den  Pöbel  davon  abzu- 
lialten,  sind  sie  doch  nicht  freizusprechen. 

Lnrchesiui  an  Möllendorff. 

Aus  dem  Lager  bei  Älichalow,  den  21.  Juui  1794. 

[Oestreichs  Absichten.  —  Bussen  und  Preussen.] 

—  Der  Freund  und  Yeiiraute  des  Marschalls  Lascy 
hat  mich  wissen  lassen,  dass  dieser  Marschall,  bestürzt  über 
die  Unglücksfälle  in  den  Niederlanden  und  voraussehend,  dass 
sie  nicht  anders  als  mit  der  völligen  Zerrüttimg  der  öst- 
reichischen  Armee  endigen  köimen  ,  entschlossen  zu  sein 
scheine,  dem  Kaiser  bei  seiner  demnächstigen  Ankunft  in 
Wien  die  nachdi'ücküchsten  Vorstellungen  zu  machen,  um 
ihn  dazu  zu  bewegen  dem  Kriege,  auf  welche  Weise  es 
auch  sei,  ein  Ende  zu  machen.  Dieser  Marschall  soll  ent- 
schlossen sein  dem  Kaiser  nachzuweisen,  dass  weder  die 
Finanzen,  noch  die  Bevölkerung,  noch  die  auf  seine  Armee 
zu  nehmenden  Eücksichten  an  einen  vierten  Feldzug  zu 
denken  gestatten,  und  da  man  während  des  gegenwärtigen 
keinenfalls  noch  dahin  gelangen  werde ,  von  Frankreich 
Erobei-ungen  zu  machen,  müsse  man  daran  denken,  sich  aus 
dem  Spiel  zu  ziehen,  die  Engländer  mit  den  fremden  Trup- 
pen, die  sie  in  ihrem  Sold  haben,  sich  schlagen  las- 
sen, —  und  vielmehr  darauf  ausgehen  an  der  Beute  Polens 
Theil  zu  nehmen.     Ich  habe  Herrn  Cesar  beauftragt,  über 
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alles   cliess  mit  Ew,  Excellenz   auf  das  grösste  Detail  ein- 
zugehen. 

Das  grosse  Misstrauen,  welches  die  Berichte  des  Ge- 
nerals Igelström,  einige  Inconsequenzen  der  Geneple  Schwerin 
und  Favrat  und  der  schlechte  Wille  des  Herrn  von  Mar- 
kow  in  Petersburg  und  bei  der  russischen  Annee  so  sehr 
gesteigert  hatten,  dass  bei  letzterer  die  Meinung  sich  gel- 
tend machte,  als  hätten  wir  sie  mitten  im  Feuer  des  letzten 
Treffens  verlassen,  und  dass  man  dort  (in  Petersbm-g)  sich 
darauf  gefasst  machte  uns  zu  einem  System  der  Neutralität 
gegen  die  Insm'genten  übergehen  zu  sehen,  —  dieses  Miss- 
trauen, sage  ich,  steht,  Dank  den  glücklichen  Erfolgen  des 
Königs  ^^^) ,  im  Begriff  in  das  innigste  und  beste  Einver- 
nehmen sich  zu  verwandeln. 

CoDcepte  des  sächsischen  Gesandtschaftssecretairs  Patz. 

12)  Warschau,  den  9.  Juli  1794. 

[Die  Kriegscommission.] 

—  Die  Kriegscommission  hat  eine  zweite  Kanonen- 
giesserei  m  Warschau  enichtet  und  alle  Bürger,  welclie 
Ziegel-  oder  Kalkbrennereien  oder  Bauholzmagazine  haben, 
aufgefordert,  dem  Vaterland  einen  Theil  dieser  Materialien 
als  Geschenk  darzubringen.  Der  König  hat  zum  Bau  jener 
Giesserei  400,000  Ziegeln  herzugeben  sich  erboten. 

13)  Warschau,  den  16.  Juli  1794. 

[Potocki.    KoUontai.    Koscinszko.] 

—  Es  ist  gewiss,  dass  vorgestern  der  General  Kosciuszko 
um  1 1  Uhr  Abends  mit  dem  Präsidenten  Zaki-zewski  beim 
König  gewesen  ;  Beide  incognito.  —  Der  König  beklagt 
sich  daiüber,  dass  Potocki  und  KoUontai  ihm  nichts  mit- 
theilen. 

Von  gewisser  Seite  wird  behauptet,  dass  die  Harmonie 
zwischen  Potocki   und  KoUontai   nicht   mein-  so   gross  sei, 

318)  Am  6.  Juni  wurde  Kosciuszko  von  den  Pieiissen  bei  Zar- 
nowa,  am  ßte»  Zajonczck  von  den  Russen  bei  Dubienka  zurückge- 
schla,c:en.  —  S.  Versuch  II.  S.  72. 
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indem  jener  eine  aristokratische,  dieser  eine  demokratische 
Gesümung  an  den  Tag  lege:  auch  scheinen  Kosciuszko  und 
Potocki  intimer  mit  einander  zu  stehen  als  Kosciuszko  und 
Kollontai. 

14)  Warschau,  den  26.  und  30.  Juli  1794. 

[Graf  Moczinski.     Per  Process  gegen  die  Verbrecher  vom  28.  Juni.] 

a)  26.  Juli. 

—  Das  Untersuchungsgericht  fährt  fort  ,*  Diejenigen, 
welchen  es  nicht  wohl  will,  zu  di'angsalen  (vexer).  Ebenso 
sucht  man  den  Grafen  Moczinski  mit  neuen  Chicanen  heim; 
man  versagi  ihm  immer  noch  den  Pass,  um  in's  Bad  von 
Karlsbad  zu  gehen,  und  der  Kanzler  Kollontai  hat  sich  so- 
gar die  ganzen  den  Grafen  betreffenden  Untersuchungsacten 
geben  lassen ,  wahrscheinlich  um  noch  etwas  zu  seinem 
Schaden  herausfinden  zu  können  und  ihm  wieder  Arrest  zu 
geben.  Auch  weigert  man  sich  schlechterdings  ihm  das 
Geld  wieder  zu  geben,  welches  man  in  seiner  Wohnung  in 
Beschlag  genommen  hatte.  —  Ferner  hatte  der  höchste 
Rath  beschlossen,  dass  die  Urheber  der  am  28.  Juni  be- 
gangenen Gräuel  alsbald  (promptement)  die  verdiente  Strafe 
erhalten  sollten ;  nichtsdestoweniger  wii*d  der  Criminalprocess 
so  in  die  liänge  gezogen ,  dass  wahrscheinlich  Pietrowski 
und  dessen  Mitschuldige,  die  nm*  die  Handlanger  waren, 
werden  gehenkt  werden ,  während  Konopka ,  Dembowski, 
Regulski  und  Caskowski,  welche  die  vornehmsten  Urheber 
waren,  wohl  mit  einigen  Verweisen  (mercmiales)  davon- 
kommen werden,  —  so  sehr  hat  man  es  verstanden,  den 
wahren  Sachverhalt  zu  vei^wirren  (engrener  la  chose),  trotz 
der  sehr  starken  und  sich  oft  wiederholenden  Briefe  des 
Generals  Kosciuszko. 

b)  30.  Juli. 

—  Kosciuszko  hat  aufs  Neue  eine  schleunige  Been- 
digung des  Processes  anbefohlen ;  er  dringt  darauf,  dass  die 
Urheber  (chefs)  vor  den  Uebrigen  gerichtet  und  bestraft 
werden.     Trotzdem  sind  die  Ausführenden  (executeurs),  Pe- 
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trowski  und  sechs  seiner  Mitschuldigen,  zum  Tode  verurtheilt 
und  demzufolge  am  26®*'^'^  gehenkt  worden,  während  man 
die  Urheber  Konopka  und  Dembowski  dazu  verurtheilt  hat, 
dass  sie,  so  lange  der  Aufstand  dauert  (pendant  la  re- 
volte),  in  Haft  gehalten  und  dann  des  Landes  "verwiesen 
werden  sollen. 

Die  Schlacht  voo  Macieiowice  3i9). 
(Aus   dem   Bericht  320)   eines   Augenzeugeu.) 

—  Die  Niederlage  des  Generals  Sierakowski  bei 
Brzesc  ^-^) ,  wo  wir  mehr  Artillerie  als  Mannschaft  ver- 
loren, öffnete  dem  General  Suworow  ganz  Podlachien,  ein 
Land ,  welches  sowohl  der  Armee  wie  der  Hauptstadt  die 
meisten  Lebensmittel  lieferte.  Hiedurch  fand  unser  Ober- 
anführer, Kosciuszko,  sich  bewogen,  das  Corps  Sierakowskis 
zu  verstärken  und  Alles  aufzubieten ,  um  zu  verhindern, 
dass  nicht  die  Eussen  weiter  vorrückten.  Unterrichtet  von 
den  Anordnungen,  die  vom  General  Fersen  zum  Uebergang 
der  Weichsel  getroffen  wurden,  hatte  er  dem  General  Po- 
ninski  eingeschärft,  diesen  Pass  zu  vertheidigen.  Trotzdem 
setzten  die  Russen  über,  und  da  entschloss  sich  unser  Afi- 
führer  (Chef)  ihnen  eine  Schlacht  zu  liefern,  bevor  sie  sich 
mit  dem  Corps  Suworows  vereinigen  oder  von  demselben 
unterstützt  werden  könnten.  Die  Division  Kosciuszkos  be- 
fand sich  drei  Meilen  von  der  Poninskis  entfernt.  Der 
Oberanführer  (Chef  supreme)  traf  seine  Anordnungen,  so 
dass  Poninski  während  der  Schlaclit  (action)  selbst  zu  Hülfe 
kommen  sollte;  er  wählte  daher  seine  Stellung  so,  dass  er 
einen  Raum  leer  Hess  für  die  Russen,  die,  wenn  sie  von 
demselben  Besitz  ergriffen,  von  Poninski,  für  welchen  man 
bereits  Batterien  aufgeworfen  hatte  (pour  lequel  il  y  avait 
des  batteries  toutes  pretes),  in  der  Flanke  angegrififen  wer- 
den sollten. 

319)  10.  Octoher  1794. 

320)  Berl.  Geuoralstabs-Archiv. 

321)  19.  September  1794. 
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Die  Küssen  begannen  den  Angriff um  5  Uhr  Mor- 
gens.   Denissow  ging  darauf  aus,  den  von  Kosciuszko  frei- 
gelassenen Platz  einzunelunen.     Die  russische  Artillerie  er- 
öffnete ein  sehr  lebhaftes  Feuer  und  die  unserige  erwiderte 
dasselbe    nicht  weniger  lebhaft.      Denissows   Corps  wurde 
zweimal  mit  dem  Bajounet  geworfen  (rompu).     Unser  An- 
fühi-er  ei-muthigte   die  Armee   und  versicherte  sie  der  bal- 
digen Ankunft  Poninskis.     Die  Infanterie  hielt  sich  lange 
sehr  gut,   aber  die  Cavallerie  ergriff  die  Flucht,   und   das 
entschied  den  Sieg  aufSeiteu  der  Russen.  —  Die  Infanterie 
und  die  Artillerie  konnten,  von  der  Cavallerie  im  Stich  ge- 
lassen, dem  Stoss  des  Feindes  nicht  mehr  Stand  halten,  und 
das  zog  den  Verlust  unserer  Kanonen   und  einer  beträcht- 
lichen''zahl  von  Gefangenen  nach  sich.     Die  Eussen  selbst 
geben  zu,  dass,  wenn  Poninski  rechtzeitig  mit  semem  Corps 
angelangt  wäre,  sie,  wenn  nicht  besiegt,  jedoch  zimiEück- 
zug   nach   der  Weichsel  wären  gezwimgen  worden.     Unser 
Vei-lust   an  Yei-wimdeten  imd  Gefangenen  beläuft  sich  auf 
2000,  der  der  Russen  auf  mehr  als  1000  Verwimdete  imd 
zweimal  soviel  Getödtete.  — 

Unter  der  Zahl  der  gefangenen  Offiziere  befinden  sich 
die  Generale  Kaminski,  Sierakowski  und  Kniaziewski.  Sie 
werden  mit  gTosser  Humanität  behandelt.  —  Den  an  der 
Hand  verwimdeten  Oberst  Julian  Niemcewicz  traf  dasselbe 
Schicksal.  Dieser  mit  den  schönsten  Talenten  ausgestattete 
Mann  blieb  semer  Neigimg  zur  Literatur  selbst  im  Lager 
treu.  Die  Russen  haben  in  seiner  Tasche  den  Entwurf  zu 
einer  Comödie  gefunden,  betitelt:  die  Rückkehr  aus  der  an- 
deren Welt  (le  retour  de  l'autre  monde). 

Aber  von  allen  Verlusten  wird  von  der  ganzen  Nation 
der  unseres  Oberanführers ,  des  unglücklichen  Kosciuszko, 
am  tiefsten  empfunden.  AUes,  was  den  voUkommenen  Ge- 
neral und  den  wirklichen  Helden  auszeichnet,  hat  unser 
vielgeliebter  Chef  in  dieser  unglücklichen  Schlacht  geleistet. 
Er  war  überall ;  überall  sprach  er  Muth  zu,  überall  gab  er 
seine  Befehle.  Als  er  endlich  die  Gefahr  sah,  welcher  die 
Artillerie  und  die  Infanterie  durch  die  Flucht  der  Cavallerie 
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ausgesetzt  wurden,  bot  er  Alles  auf,  um  letztere  zu  ihrer 
Pflicht  zurückzuführen,  und  da  er  die  Flüchtlinge  verfolgte, 
um  sie  auf  iiiren  Posten  zuriickzubringen,  hatte  er  das  Un- 
glück, mit  seinem  Pferd  zu  stürzen.  Die  Kosaken  kamen 
sogleich  herbei  und  verwundeten  ihn  durch  zwei  Piken- 
stiche ;  ein  Carabinier,  der  gleich  nachher  hinzukam,  brachte 
ihm  eine  Kopfwunde  bei.  Einer  von  den  Kosaken  machte 
sich  daran,  ihn  zu  plündern  ;  er  nahm  ihm  zwei  mit  Bril- 
lanten besetzte  Siegelringe  ab.  Als  er  ihm  aber  einen  dritten 
nehmen  wollte,  der  mit  einer  Antike  versehen  war,  auf 
welcher  die  Freiheitmütze  eingraviii;  war  (oü  etait  grave 
sur  une  antique  le  bonnet  de  la  liberte),  zog  Kosciuszko 
den  Finger  zurück,  um  zu  verhindern,  dass  man  ihm  die- 
sen Eing  nicht  nähme.  Da  fragte  der  Kosak  ihn,  ob  er 
nicht  Kosciuszko  sei?  Er  erhielt  keine  Antwort,  was  ihn 
in  seinem  Verdacht  bestärkte.  Er  wiederholte  seine  Frage 
mehrmals  und  vernahm  endlich  die  mit  schwacher  Stimme 
ausgesprochenen  Worte:  „Ich  bin  es,  —  Wasser!"  Der 
Kosak  zog  ein  Fläschchen  aus  seiner  Tasche  und  gab  ihm 
welches.  Dann  theilte  er  den  andern  Kosaken  mit,  wen 
sie  unter  Händen  hätten  ,  und  gab  ihm  sogleich  die 
Kleidungsstücke  zurück ,  die  er  ihm  abgenommen  hatte. 
Die  Kosaken  trugen  ihn  ohnmächtig  auf  ihren  Piken 
nach  dem  Schloss ,  und  als  sie  sich  demselben  näher- 
ten, kam  ihnen  die  Offiziere  aus  demselben  entgegen  und 
trugen  ihn  selbst  in  eine  Stube.  Man  rief  einen  Chirm'gen 
herbei,  welcher  die  Wunden  untersuchte.  Man  sagt,  dass 
sie  nicht  gefährlich  sind  mid  dass  eine  Contusion,  die  er 
von  einer  Kugel  an  der  Seite  erhalten  hat,  nicht  besorg- 
licher Art  ist.  Erst  am  andern  Morgen  kam  er  zu  sich 
und  wurde  sich  der  Lage,  in  der  er  sich  befand,  bewusst. 
Ich  unterlasse  es  meinen  Gefühlen  Ausdmck  zu  geben. 
Jedermann  weiss,  dass  dieser  Mensch  (cet  homme)  nicht  für 
sich  lebte,  sondern  nur  für  sein  Vaterland. 
Den  20.  October  1794. 3^^) 

322)  Vgl.  Versuch  II,  S.  243—245. 
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Graf  Alexander  SuworoAv  Ryinnikski  an  den  General  von  Favral.  ^^^) 
Lager  bei  Kobylza  324j^  den  15/26.  October  1794. 

—  Der  heutige  Tag  ist  abermals  ein  Tag  der  Freude 
für  die  mir  anvertraute  Truppe  und  mich.  Ein  Ueberfall 
an  gi'auendem  Morgen  auf  ein  feindliches  Heer  von  4300 
Mann  Cavallerie  und  Infanterie,  alle  regulair,  in  einer  mit 
Wald  und  Morästen  umgebenen  Ebene ,  rieb  diesen  auf- 
rührerischen Haufen  ganz  auf.  Nur  Jäger  zu  Fuss  und  Ca- 
vallerie fochten  mit  weisen  (blanken  ?)  Waffen,  —  nichts 
entging  dem  blitzenden  Schwert  und  Bajonnete.  Der 
kleine  Eest  Flüchtlinge  wurde  bis  unter  die  Kanonen  von 
Prag  verfolgt,  niedergemacht  oder  gefangen.  Unsere  leichte 
Cavallerie  gi'üsste  der  Donner  der  Kanonen  von  dorten; 
rundumher  wurden  die  Lärmfeuer  angezündet,  —  Prag  und 
Warscliau  war  mit  Schrecken  erfüllt.  —  Der  diesen  Trupp 
commandirende  Generaladjutant  Brschewski ,  ein  Oberster 
Volant  sind  mit  4  Majors  und  gegen  800  Gemeinen  zu 
Kriegsgefangenen  gemacht,  u.  s.  w. 

Gopie  eines  Briefes  von  Suworow  au  den  König  von  Preussen, 

Lager  bei  Kobylza,  den  ^'^/so.  October  1794. 

—  Die  Lage  der  Sachen  in  Polen  hat  sich  sichtbar 
und  schnell  verändert.  —  Alle  polnischen  Truppen  haben 
sich  eiligst  nach  Warschau  zuiiickgezogen.  Madalinski 
und  Dembrowski  sind  schon  mit  ihren  12,000  Mann  bei 
Prag,  woselbst  Zajonczek  mit  etwa  10,000  Mann  gestan- 
den. Mokranowski,  Sapoinski,  M  ....  (?)  und  St (?)  haben 

sich  mit  grossem  Verlust  zm'ückgezogen  und  nicht  mehi" 
als  zwischen  10-  und  12,000  Mann  nach  Warschau  zu- 
rückgebracht, allwo  vordem  gegen  6000  Mann  Halbsen- 
sen gestanden.  Die  übrige  Besatzung  von  Warschau  sind 
Bürger,  Handwerksleute  und  Gesindel.  In  Lithauen  und 
diesen  Gegenden  hört   man  nichts  mehr  von  Insurgenten, 

323)  Generalstabs-Archiv. 

324)  in  der  Umgegend  von  der  warschauer  Vorstadt  Pi-aga.  — 
Vgl.  Versuch  II,  S.  266. 
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und  im  Umkreise  von  Polen  kami  nichts  Beträclitliches 
mehr  von  ihnen  übrig  geblieben  sein,  es  seien  denn  kleine 
Parteien.  In  Warschau  herrscht  Furcht  und  Schrecken, 
und  der  angehende  Mangel  wird  mit  gTOSsen  Schritten  zu- 
nehmen, sobald  die  Stadt  vom  linken  Ufer  der  Weichsel 
eingeschlossen  sein  wird.  Da  durch  diese  Veränderungen 
Preussens  siegreiche  Truppen  freiere  Hände  erhalten ,  so 
wage  ich  es ,  Ew.  Majestät  die  untei-thänigste  ünter- 
legung  zu  thun ,  gegen  Warschau  mit  möglicher  Macht 
zu  cooperii'en  Allerhöchst  zu  befehlen.  Mein  Unternehmen 
gegen  Prag  geht  in  ^  den  nächsten  di'ei  Tagen  vor  sich. 
Ich  habe  unterdessen  an  Ew.  Majestät  Heim  Generals, 
Grafen  Schwerin,  Pavi'at  mrd  Wolky  von  meinen  Opera- 
tionen Nachricht  gegeben  und  um  Cooperation  zu  meinem 
Unternehmen  vorläufig  gebeten. 

Suworow  aü  General  Favrat. 

1)  Den  4.  Nov.  179  4. 

—  Prag  ist  genommen  mit  dem  Bajonnet  in  der  Hand 
und  Warschau  ist  bombardirt. 

2)  Lager  bei  Praga,  den  25.  Oct./5.  Nov.  1794. 

—  Nach  den  bis  jetzt  eingegangenen  Eapports  be- 
stehet der  Sieg  der  Eroberung  der  retranchements  und 
Yorstadt  Prag  in  Folgendem:  In  Prag  waren  über  26,000 
Mann ,  fast  alle  regulair ;  gerettet  haben  sich  nur  gegen 
2000  Cavallerie;  gefangen  sind  über  10,000,  di-ei  Generals 
(der  Madaüuski  ist  blessiit  davon  geflohen),  23  Stabs-,  gegen 
2C)0  Oberoffiziers;  72  Kanonen  (und  noch  sind  sie  niclit 
alle  zusammengebracht)  auf  dem  Platz;  in  Piag  und  dem 
Weichselufer  sind  gegen  12,000  getödtet  und  gegen  2000 
in  dem  Fluss  ertranken.  Unter  den  Todten  sind  General 
Grabowski,  Jasinski  und  noch  zwei.  Dann  habe  ich  die 
grosse  Genugthuung  gehabt,  gegen  220  gefangene  Soldaten 
Sr.  Prcussischen  Majestät  dm-ch  den  Sturm  zugleich  aus 
der  Gefangenschaft  und  den  Eisen  zu  erlösen. 


XVIII. 

Zunelimeiide    Zenviirrnisse    unter    den    (^oalitions- 
mäcliten.    Der  baseler  Friede.    Die  dritte  Tlieiiun^ 

Polens. 


Schon  nach  der  Schlacht  von  Tournay  (11.  Mai  1794), 
in  welcher  die  Oestreicher  unter  Claiifayt  den  Franzosen 
das  Feld  räumen  mussten,  und  noch  mehr  nach  dem  Fall 
von  Ypern  (17.  Juni)  sah  der  Feldmarschall  Lascy  den 
Krieg  als  unwiderruflich  zu  Gunsten  des  Feindes  entschie- 
den an.  Man  fing  nun  auch  östreichischerseits  an,  einem 
Frieden  mit  Franki-eich  sich  nicht  abgeneigt  zu  zeigen 
und  es  bequemer  zu  finden,  die  ersehnten  Entschädigungen 
statt  im  Westen  nach  dem  Beispiel  Russlands  und  Preussens 
in  Polen  zu  suchen,  und  zwar  in  der  Besitzergreifung  der 
Palatinate  Krakau,  Sendomir  mid  Lublin  ^^°).  —  Nach  der 
fiü'  den  Prinzen  von  Cobm-g  unglücklichen  Schlacht  von 
Flem'us  (2G.  Juni)  erfolgte  am  19.  Juli  die  Uebergabe  der 
Festung  Landi-ecies  und  im  August  die  von  Valenciennes, 
Cond^  und  Quesnoy.  —  Drei  Tage  nachdem  England  Preussen 
den  Subsidientractat  vom  19.  April  gekündigt  hatte,  wurde 
dem  östreichischeu  Gesandten  in  Berlin,  Fürsten  Eeuss,  er- 
öffnet (14.  October),  dass  Möllendorff  die  Weisung  erhalten 
habe,  dieAbrückung  des  preussischen  Auxiliarcorps  vomKhein 

325)  S.  unteu:  Cesar  an  Friedrich  WiOiehn.  21.  Juni.  22.  Juni, 
30.  Juni  u.  G.  Juli  1794. 
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nach  Polen  zu  veranlassen  ^~^).  —  Die  Kaiserin  von  Kuss- 
land suchte  nun,  schadenfroh  üher  die  Bedi'ängnisse 
Preussens,  der  üngelegenheiteu,  die  ihi'  von  den  Ansprüchen 
Oestreichs  auf  polnische  Gebiete  drohten,  so  weit  möglich, 
auf  Kosten  Preussens  sich  zu  erwehren;  im  Uebrigen  kam 
es  ihr  auch  jetzt  wie  immer  darauf  an,  das  Kriegsfeuer 
im  Westen  zu  schüren,  ohne  von  sich  aus  zm'  Bekämpfung 
des  revolutionairen  Prankreich  das  Mindeste  zu  thun  ^2^).  — 
Preussen  dagegen,  ausser  Stande  aus  eigenen  Mittehi  den 
Krieg  länger  fortzuführen,  arbeitete  im  Reiche  eifrigst  für 
den  kurmainzischen  Friedensantrag  und  knüpfte  bereits 
im  December  in  Basel  durch  den  Grafen  Goltz  die  Ver- 
handlungen mit  den  Bevollmächtigien  der  französischen 
Republik  an.  Es  war  ihm  vor  allen  Dingen  darum  zu 
thun,  seine  noch  disponiblen  Ki'äfte  zm*  Vertheidigung  sei- 
ner Interessen  in  Polen  gegen  Oestreich  und  Russland  ver- 
wenden zu  kömien,  —  Oestreich  gab  nach  einigem  Schwan- 
ken den  dringenden  Mahnungen  Englands  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  nach  ^-^).  —  Inzwischen  liess  England  es  nicht 
unversucht,  durch  persönliche  Einwirkung  auf  den  König 
von  Preussen  auch  diese  Macht,  trotz  der  schon  ziemlich 
weit  vorgeschrittenen  Verhandlungen  mit  Franlaeich,  noch 
für  die  Fortsetzung  des  Krieges  wieder  zu  gewinnen  ^^^).  — 
Nach  dem  Abschluss  des  baseler  Friedens  spannte  Oestreich 
alle  Saiten  auf,  um  den  Abfall  im  Reich  nicht  weiter  um 
sich  greifen  zu  lassen  ^^*^)  und  andererseits  zugleich  mit  Hülfe 

326)  Viveiiot,  Bd.  II,  S.  439. 

327)  S.  unten:  Lucclipsini  an  Friedrich  Wilhelm,  22.  August 
1794;  Whitworth  an  Grenville,  4.  Nov.,  11.  Nov.,  28.  Nov.  u. 
G.  Decemher  1794. 

328)  S.  unten:  Lucchesini  au  Möllendoif,  20.  December  1794; 
Whitwoith  an  Grenville,  G.  Januar,  9.  Januar  u.  6.  Februar  1795; 
Morton  Eden  an  Grenville,  18.  Februar  1795. 

329)  S.  unten :    Lord  Spencer  au  Lord  Grenvilh; ,    28.  Februar, 

10.  März,  21.  März,  24.  März  u.  21.  April  1795;  D.  Gray  an  Grenville, 

11.  Juli  1795. 

330)  S.  unten:  Morton  Eden  au  Grenville,  20.  April  1795; 
Whitworth  an  Grenville,  7.  Juli  1795. 
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Kusslands  in  Polen^  seinen  Willen  gegen  Preussen  durch- 
zusetzen ^^^) ,  wie  auch  mit  Hülfe  Englands  mindestens 
Belgien  zui-ückzuerlangen,  und  wo  möglich  ein  auf  Kosten 
Frankreichs  vergTössertes.  Seinen  Antheil  an  der  dritten 
Theilung  Polens  hatte  es  sich  von  Eussland  bereits  in 
einer  geheimen  am  3.  Januar  1795  zu  Petersburg  abge- 
schlossenen Convention  zusichern  lassen  2^^)  und  namentlich 
die  von  Preussen  verweigerte  Abtretung  Ki'akaus  ^^^).  Durch 
die  Convention  vom  24.  October  desselben  Jahres  sah  Preussen 
sich  gezwungen  im  Wesentlichen  die  östreichischen  For- 
derungen gut  zu  heissen  ^^^).  Dagegen  erkläi-te  England 
auf  das  bestimmteste,  dass  es  zu  dem  belgisch  -  bairischen 
Tauschplan  seine  Zustimmung  zu  geben  sich  [nie  ent- 
schliessen  werde  ^^^). 


Gesar  an  Friedrich  Wilhelm. 

1)   Wien,    den  21.   Juni   1794. 

[Man    Terzweifelt    in    Wien    an    der    Möglichkeit    Belgien    behaupten    zu    können. 

Lascys   Ansicht.    Fiiedensgedanken  in  Madrid.     Anch  Oestreich  will  sich  in  Polen 

entschädigen.] 

—  Der  Kaiser  ist  hier  vorgestern  in  Begleitung  des  Gra- 
fen Franz  CoUoredo  angelangt.  —  Die  letzten  Nachrichten 
aus  den  Niederlanden  bringen  nichts  Interessantes,  ausser 
dass  die  Belagerung  von  Ypern  ^^^)  von  den  Franzosen  leb- 
haft betrieben  wird.  Die  hiesigen  unterrichteten  Militairs 
überzeugen  sich  indessen  immer  mehr  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Streitkräfte  der  AUiirteu  in   diesen  Provinzen 

331)  S.  unten:  Spencer  an  Grcnville,  11.  April  und  9.  Mai  1795 

332)  S.  unten:  D.  Gray  an  Grenville,  15.  August  1795. 

333)  Martens,  Receuil  des  traites  etc.,  T.  VI,  p.  999. 

334)  Ibid.,  p.  702. 

335)  S.  unten:  Grenville  an  Morton  Eden,  24.  April  1796. 

336)  Es  hatte  schon  am  17.  Juni  sich  ergeben  müssen.  S.  Wachs- 
muth,  Bd.  II,  S.  356. 

Herrmann,  Bassland.    Erg.-Bd,  82 
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behufs  der  Vertheidigung  der  ausgedehnten  und  von  Festun- 
gen entblössten  Grenzen   derselben   gegen   die   sich  immer 
erneuenden  Angriffe,    und  wenn  nicht  die  preussische  Ar- 
mee es  auf  sich   nimmt   den  Fortschritten  der  Franzosen 
in  diesen  Provinzen  Einhalt  zu  thun,   so  wie  es  (wie  man 
behauptet)  in   den  letzten  Conferenzen  zu  Mastricht  stipu- 
lirt  worden  ist,  glaubt  man  vorauszusehen,    dass  zu  Ende 
dieses  Feldzugs  die  Niederlande  sich  wahrscheinlich  in  den 
Händen  des  Feindes  befinden  werden,    mit  Ausnahme  von 
Luxemburg  und  dessen  Umgebungen.     Hierin  stimmen  die 
übrigens  stets  auseinandergehenden  Meinungen  des  Kriegs- 
raths  so  ziemlich  überein.     Der  Marschall  Lascy  soll  noch 
weiter  gehen.     Er  soll  seit  der  Schlacht   von   Tournay  2^^) 
den  gegenwärtigen  Krieg  "unwiderruflich  als  zu  Gunsten  der 
Franzosen  entschieden  ansehen.     Er  soU  sogar  der  Meinung 
sein,  dass  man  die  belgischen  Provinzen,   je  nachdem   die 
Franzosen  weiter  vordringen,    räumen  und  sorgfältig  jeden 
weiteren  Kampf  vermeiden,    die  Festung   Luxemburg  aber 
in  Stand   setzen  müsse   während   dieses  Jahres  jedem  An- 
griff Widerstand  zu  leisten,  und  dass  man  die  Hauptmasse 
(le  gros)  der  östreichischen  Ai'mee  in  die  Erbstaaten  zurück- 
ziehen,   zugleich  jedoch   die   Rheinarmee   verstärken   solle. 
In  dieser  Position  würde  dieser  alte  Feldherr  und  Politiker 
(CapitaiQ  politique)  die  Ereignisse  abwarten  und  dem  eng- 
lischen Hof  es  überlassen,    dem   östreichischen  Hause  die 
Niederlande    wieder    zu    verschaffen,     üebrigens   hat  auch 
ohne  Zweifel  der*üble  Wille  und  die  Abneigung   der  Bel- 
gier,   aus   allen  Kräften  ihren  Souverain  in  der  so  imend- 
lich  kostspieligen   Vertheidigung   ihres  Landes    zu    unter- 
stützen,   einen  starken  Eindruck  auf  das  östreichische  Mi- 
nisterium gemacht,  und  aus  demselben  Grunde   neigt  man 
sich  hier  immer  mehr   der  Meinung   zu,    dass   man  nicht 
länger  die  Hülfsmittel  der  Monarchie  erschöpfen  dürfe   für 
die  Erhaltung   von   ünterthanen,   die   räumlich   abgetrennt 
(^loign^s)  und  dabei  widersetzlich  (reveches)  und  undankbar 

337)  11.  Mai  1794;  a.  a.  0.,  S.  355. 
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sind.  Nichtsdestoweniger  bezweifle  ich,  dass  man  der  An- 
sicht des  Marschalls  Lascy  beipflichten  wird,  und  nament- 
lich sollen  der  Baron  Thugut  und  der  General  Rollin  noch 
die  Hoffnung  hegen,  dass  die  alliirte  Armee  sich  nicht  nm* 
in  den  Niederlanden  wird  halten,  sondern  in  Verbindung 
mit  den  Trappen  Ew.  Majestät  sogar  in  das  französische 
Gebiet  wh-d  vorrücken  können. 

Inzwischen  hat  sich  hier  seit  einigen  Tagen  ein  unbe- 
stimmtes Gerücht  von  gegenseitigen  friedlichen  Dispositio- 
nen verbreitet,  ohne  dass  man  jedoch  bis  jetzt  eine  solche 
Annahme  für  eine  begründete  ausgeben  könnte.  Das  aber 
ist  in  der  That  wahr,  dass  Personen,  welche  häufig  mit 
der  kaiserlichen  Familie  in  Berührung  konmien,  sich  er- 
bieten darauf  zu  wetten,  dass  der  Frieden  mit  Frankreich 
vor  dem  Ende  des  Jahres  werde  geschlossen  werden,  und 
ich  weiss  auch,  dass  der  neapolitanische  Gesandte  seinen 
Freunden  im  Vertrauen  gestanden  hat,  dass  er  die  Schritte 
nicht  mehr  bezweifele,  die,  wie  ich  unterm  18.  d.  Mts. 
berichtet  habe,  die  Höfe  von  Dänemark  und  Schweden  in 
Madrid  gethan  haben,  und  ebensowenig  die  fast  so  gut 
wie  zusagende  (presque  affirmative)  Antwort,  welche  Se. 
Kathol.  Majestät  darauf  hat  ertheilen  lassen.  Wenn  diese 
Friedensgedanken  festeren  Bestand  erhalten  sollten,  so  wäre 
es  möglich,  dass  der  wiener  Hof  sich  unter  Vermittelung 
des  Hofes  von  Madrid  daran  zu  betheiligen  suchte,  um  so 
mehr,  als  die  intime  Freundschaft  mit  England  ein  wenig 
zu  erkalten  scheiut  und  man  von  einem  bevorstehenden 
Wechsel  (revirement)  im  britischen  Ministerium  spricht, 
als  man  hier  daran  zu  verzweifeln  aufäng-t  Franki-eich  zu 
Abtretungen  zwingen  zu  können,  und  man  sich  anderer- 
seits sclmieichelt  die  Wünsche  des  Publikums  durch  eine 
neue  und  letzte  Theilung  Polens  befriedigen  zu  können. 

2)  Wien,   den  22.  Juni  1794. 

[Die  Einnahme  Krakiius  (15.  Juni).] 

—  Nie  hat  die  eifersüchtige  Begehrlichkeit  des  östrei- 
chischen  Cabinets  sich  empfindlicher  verletzt  gefühlt,  als  durch 

32* 
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die  Einnahme  Ki'akaus  durch  die  Trappen  Ew.  Majestät. 
Die  Oestreicher  überhaupt  (les  gens  du  pais)  und  die  Mehr- 
zahl der  östreichischen  Minister  verhehlen  nicht  ihren  ün- 
muth  über  diess  Ereigniss  und  bezeichnen  es  als  ein  für 
das  Haus  Oestreich  höchst  beunrahigendes. 

3)  Wien,  den  30.  Juni  1794. 

[Folitisclie  Stimmungen.] 

Nachschrift. 

—  In  den  Aeusserungen  des  Reichs- Vicekanzlers  zeigt 
sich  eine  grosse  Neigung  einen  vierten  Feldzug  zu  ver- 
meiden, und  ich  bezweifle  nicht,  dass  die  Mehi'zahl  seiner 
Collegen  derselben  Ansicht  sind,  wiewohl  Se.  Kaiserl.  Ma- 
jestät bis  jetzt  dabei  behaiTt  sich  zu  schmeicheln,  dass 
die  ungarische  Nation,  wenn  der  Eeichstag  einberufen  wird, 
hinreichende  Mittel  zur  Fortsetzung  dieses  gerechten,  aber 
für  die  Erbstaaten  aufreibenden  Krieges  bewilligen  wird. 
Die  Minister  der  Seemächte  predigen  laut  die  absolute 
Nothwendigkeit  den  Krieg  mit  der  äussersten  Kraftan- 
strengung so  lange  fortzuführen ,  bis  die  Fi-auzosen  ihre 
gegenwärtige  Regierung  abschaffen  (changent),  während  der 
Gesandte  von  Neapel  und  alle  Anhänger  der  bourbonischen 
Höfe  erklären,  dass  der  Frieden  das  einzige  Mittel  sei 
grösseres  Unheil  zu  verhüten. 

4)  Wien,  den  6.  Juli  1794. 

[Oeatreich  sieht  es  aaf  die  drei  Palatinate  Erakan,  Sendomir  und  Labiin  ab.] 

—  Was  die  Ausdehnung  der  Erwerbungen  betrifft, 
welche  der  wiener  Hof  in  Polen  zu  machen  bestrebt  ist, 
so  glaube  ich  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  ich  annehme, 
dass  er  es  auf  die  di'ei  Palatinate  von  Krakau,  Sendomir 
und  Lublin  absieht.  Der  Graf  von  Rasumowski  hat  mir 
versichert,  dass  man  in  dieser  Beziehung  ihm  noch  nichts 
gesagt  habe;  doch  fügte  er  hinzu,  dass  er  für  seine  Person 
glaube,  dass  ich  Recht  habe.  Der  Ton,  mit  welchem  er 
diese  Worte  aussprach,  berechtigt  mich  zu  der  Meinung, 
dass  er  diese  Ansprüche  für  billig  hielt,  u.  s.  w. 
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Lncchesioi  an  Friedrich  Wilhelm. 

Wien,  den  22.  August  1794. 

[Unterredung  mit  Spencer,  Grenville,   Rosenberg  und  Thugut,  die  Kriegseventnali- 
täten  betreffend.    Egoismus  Englands.] 

Lucchesini  berichtet,  dass  er  am  vierten  Tage  nach  seiner 
Abreise  aus  dem  Hauptquartier  des  Königs  in  Wien  ange- 
kommen sei  und  am  2V^^^  Audienz  beim  Kaiser  gehabt 
habe.  —  „Ich  versuchte  zweimal,  aber  vergebens,  das  Ge- 
spräch auf  den  Gegenstand  meiner  Mission  zu  bringen,  und 
d^  die  Entscheidung  in  den  Geschäften  eben  nicht  nach 
den  hingeworfenen  Aeusseningen  des  Kaisers  sich  richtet, 
machte  es  mir  keine  Sorge,  diess  Capitel  wieder  fallen  zu 
lassen.  —  Da  meine  Unterhaltungen  mit  dem  Fürsten  von 
Eosenberg  und  dem  Baron  von  Thugut  einerseits  und  mit 
Mylord  Spencer  und  Herrn  Grenville  andererseits  von 
grösserer  Bedeutung  waren,  beeile  ich  mich,  Sire,  Ihnen 
von  dem  Inhalt  derselben  genaue  Eechenschaft  abzulegen.  — 
Mylord  Spencer  und  Herr  Grenville  haben  mir  mündlich 
gesagt  und  schriftlich  wiederholt:  dass  den  sehi*  positiven 
Versprechungen  zufolge,  die  sie  hier  seit  ihrer  Ankunft 
von  den  Ministem  Sr.  Kaiserl.  Majestät  erhalten  haben 
sie  sich  schmeichelten,  dass  von  keinem  weiteren  Rückzug 
der  vom  Prinzen  von  Cobm'g  befehligten  Armee  nach 
dem  Rhein  zu  die  Rede  sein  könne,  und  dass  aUe  möglichen 
Gründe  dafür  sprächen,  in  dieser  Beziehung  dem  Marschall 
von  MöUendorff  die  benihigendsten  Versicherungen  geben  zu 
können."  —  Lucchesini  glaubte  mdesseu  zu  bemerken,  „dass 
jedenfalls  diese  stolzen  Insulaner  die  Armee  Sr.  Maje- 
stät füi*  Truppen  ansähen,  die  ihrer  egoistischen  Politik 
zur  unbedingten  Disposition  ständen".  —  Aus  dem  weite- 
ren Verlauf  seiner  Unterhaltung  mit  den  englischen  Be- 
vollmächtigten ging  heiTor,  dass  man  in  England  weniger 
Werth  auf  einen  augenblicklichen  Erfolg  als  auf  die  Fort- 
setzung des  Krieges  im  nächsten  Feldzug  lege,  und  die 
beiden  östreichischen  Minister,  welche  mit  denselben  die 
Verhandlung  führten,  machten  Lucchesini  kein  Geheimniss 
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daraus,  dass  sie  die  Wünsche  der  Engländer  in  dieser 
Beziehung  begünstigten:  „Die  Engländer  wollen  sich  in 
den  Acquisitionen,  welche  sie  in  den  beiden  Indien  gemacht 
haben,  befestigen,  indem  sie  einen  Krieg  auf  dem  Continent 
verlängern,  welcher  die  Franzosen  verhindert  sich  eine 
fm'chtbare  Marine  zu  schaffen;  zu  gleicher  2!eit  streben 
sie  darnach  sich  der"  absoluten  Seeherrschaft  zu  bemäch- 
tigen, indem  sie  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  die  Mo- 
tive, welche  für  den  Augenblick  die  Interessen  Spaniens 
mit  den  englischen  vereinigen,  in  fortwährender  Wirksam- 
keit erhalten.  Sie  verdecken  diese  Absichten  unter  dem 
Schein  des  edeln  Bestrebens,  die  Hydra  der  Anarchie  durch 
so  offenbar  trügerische  Vorkehrungen  (apparences)  zu  ver- 
nichten." 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,   den   4.  November   1794. 

rSrakan   und   Sendomir.     Freude   über  die  Prenasen    entzogenen    englischen    Sub- 
sidien.     Die  zweite  Theilung  Polens  und  der  Convent.] 

—  Der  preussische  Minister  hat  vorgestern  in  den  pol- 
nischen Angelegenheiten  einen  Courier  abgesendet.  Die 
neuerlichen  Ereignisse  in  jenem  Lande  haben  zu  verschie- 
denen Projecten  Veranlassung  gegeben,  die  alle  auf  eine 
Theilung  desselben  gerichtet  sind.  Aber  die  grösste  Schwie- 
rigkeit scheint  noch  immer  darin  zu  liegen,  die  Theile  der 
Beute  so  abzumessen,  dass  jeder  von  den  Theilenden  zu- 
frieden sein  kann,  mid  das  scheint  kaum  erreicht  werden 
zu  können,  so  lange  der  König  von  Preussen  darauf  be- 
steht Krakau  imd  Sendomir  zu  behalten,  ohne  welche  der 
Kaiser  sich  nicht  anders  als  auf  Kosten  des  russischen 
Hofs  vergrössern  kann,  imd  dieser  seinerseits,  so  gern  er 
auch  dem  König  von  Preussen  Enthaltsamkeit  predigt,  ist 
nicht  geneigt  demselben  darin  mit  seinem  Beispiel  voran- 
zugehen, so  dass  wir  von  dem  widerwärtigsten  Gezänk  der 
Beutejäger  wohl  kaum  werden  verschont  werden  ^^^).   Diess 

338)  „so  that  we   are  perhaps   oii    the   poiut   of  being  iusulted 
with  tbe  indecent  squabble  of  the  plunderers  of  the  spoil". 
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kann,  soweit  es  die  Höfe  von  Wien  und  Berlin  betrifft, 
wie  man  hier  annimmt ,  sehr  leicht  sich  ereignen,  und  wie 
die  Kaiserin  bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  sich  ver- 
halten wird,  ist  nicht  schwer  zu  sagen:  ihr  Erstes  wird 
ohne  Zweifel  sein,  sich  selbst  so  viel  als  sie  kann  anzu- 
eignen und^in  Sicherheit  zu  bringen,  um  den  Rest  als 
einen  Zankapfel  hinzuwerfen,  der  die  beiden  andern  Mächte 
beschäftigen  und  zugleich  ihren  eigenen  Absichten  mög- 
lichst förderlich  sein  soll.  Mit  ihren  besten  Wünschen 
wird  sie  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Seite  des  Kaisers  stel- 
len; aber  einen  anderen  Beistand  wird  sie  ihm  sicher  nicht 
leisten. 

Das  Verhalten  des  Königs  von  Preussen,  sowohl  in 
Bezug  auf  den  französischen  Krieg,  wie  auf  den,  der  in 
Polen  geführt  wird,  hat  hier  das  grösste  Missfallen  erregt, 
und  die  Nachricht,  dass  Se.  Majestät  [der  König  von  Gross- 
britannien] die  Subsidien  zurückgezogen  hat  ^^^) ,  wurde 
mit  einer  Befriedigung  aufgenommen ,  die  für  die  ungün- 
stige Meinung,  die  man  von  diesem  Hof  hat,  sehr  bezeich- 
nend ist.  Die  Kaiserin  hat  in  Betreff  dieser  Angelegen- 
heit die  stärksten  Vorstellungen  gemacht,  und  sie  ist  in 
hohem  Grade,  daräber  aufgebracht,  dass  ein  so  grosser  Theil 
der  preussischen  Armee  von  den  Ufern  des  Rheins  nach 
Polen  versetzt  werden  soll,  wo  der  König  von  Preussen 
sich  gewiss  viel  rühriger  und  thätiger  zeigen  wii'd,  um 
seine  Ansprüche  bei  der  Theilung  des  Landes  zu  unter- 
stützen, als  er  es  in  der  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten 
gegen  Se.  Majestät  gewesen  ist.  Diess  und  der  ganze  Er- 
folg der  letzten  zwei  Feldzüge  (and  every  event  for  the 
last  two  campaigns)  scheint  das  zu  rechtfertigen,  was  ich 
so  völlig  den  Ansichten  Ew.  Lordschaft  entsprechend  zur 
Zeit  der  letzten  Theilung  ausgesprochen  habe,  dass  die 
Kaiserin  durch  diese  Massregel  einen  wesentlicheren  Dienst 
dem  Convent  geleistet  habe,    als   sie  je   der  guten  Sache 

339)  Seit  dem  11.  October  1794.    S.  Tagebücher  und  diploma- 
tischer Briefwechsel  des  Earl  von  Malmesbury,  Bd.  II,  S.  75  u.  80. 
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leisten  werde,   auch  wenn  sie  ihren  ganzen  Einfluss  dieser 
zuwenden  wollte. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,    den   11.   und   28.  November   1794. 

[Katharina  gegen  Friedensverhandlungen  mit  Frankreich.] 

a)  11.  November. 

—  Ich  würde  von  den  verschiedenen  Gerüchten  von 
Frieden  zwischen  Frankreich  und  einigen  der  kriegführenden 
Mächte,  welche  vor  wenig  Tagen  sich  hier  verbreitet  ha- 
ben, keine  Notiz  nehmen,  wenn  ich  nicht  die  Bemerkung 
zu  machen  hätte,  dass  sie  alle  auf  gleiche  Weise  hier 
missfällig  aufgenommen  werden.  Der  Gedanke,  mit  den 
gegenwärtigen  Machthabern  (rulers)  zu  unterhandeln  und 
etwas  Anderes  als  die  Monarchie  (any  thing  short  of  the 
Monarchy)  in  Frankreich  zuzulassen,  wird  (aus  welchen 
Motiven,  kann  Ew.  Lordschaft  leicht  beurtheilen)  als  etwas 
völlig  Unmögliches  behandelt,  und  wiewohl  dieser  Hof 
wenig  gethan  hat,  um  dem  Kriege  eine  glücklichere  Wen- 
dung zu  geben,  so  behauptet  er  doch  fortwährend  die  Noth- 
wendigkeit  desselben  (yet  the  necessity  of  it  continues)  und 
er  predigt  mit  derselben  Zuversicht  die  ünklugheit  des 
Friedens,  als  wenn  er  durch  eine  Theilnahme  an  der  Ge- 
fahr sich  ein  Kecht  erkauft  hätte  seinen  Kath  zu  geben. 
Ein  Courier  ist  nach  Berlin  abgefertigt  worden  mit  den 
stärksten  Vorstellungen  gegen  die  schlechte  Absicht  (evel 
tendency)  des  Königs  von  Preussen  seine  Truppen  vom 
Rhein  zurückzuziehen,  und  man  glaubt  hier,  dass  er  immer 
noch  einen  Theil,  selbst  ohne  Subsidien,  zm'ücklassen  wird. 

b)  28.  November. 

—  Es  wird  Ew.  Lordschaft  nicht  überraschen,  dass  die 
polnischen  Angelegenheiten  in  diesem  Moment  fast  den 
beständigen  Gegenstand  meiner  Depeschen  ausmachen.  Es 
sind  die  einzigen,  welche  ernstlich  die  Aufmerksamkeit 
dieses  Cabinets  beschäftigen,    wie   sie   das  leider  vom  An- 
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fang  der  Wirren  an,    welche  das  übrige  Europa  in  Bewe- 
gung setzen,  gethan  haben. 

Inmitten  des  Gelingens  (prosperit}^),  welches  alle  Ope- 
rationen der  Kaiserin  zu  begleiten  scheint,  lässt  sie  sich 
durch  nichts  beunruhigen,  wenn  nicht  etwa  durch  das 
Gerücht  des  Friedens  (welches  uns  hier  kürzlich  erreichte) 
zwischen  Preussen,  dann  zwischen  Holland  und  jetzt  zwi- 
schen "Wien  und  Frankreich.  Man  eifert  hier  gegen  einen 
jeden  Gedanken  dieser  Art  mit  der  äussersten  Heftigkeit 
und  in  einem  so  dictatorischen  Ton,  als  wenn  in  der  That 
die  Kaiserin  von  Kussland  durch  ihre  Anstrengungen  in 
dem  Kriege  sich  ein  Recht  erworben  hcätte,  auf  die  Dauer 
desselben  einen  Einfluss  auszuüben.  Um  Ew.  Lordschaft 
eine  Vorstellung  von  den  Meinungen  zu  gebei^  die  man 
hier  hegte,  will  ich  nur  den  Umstand  erwähnen,  dass  ich 
selbst  Herrn  Subow,  Hen-n  Markow  und  HeiTU  Ostermann 
habe  erklären  hören,  dass  es  nach  ihrer  eigenen  Meinung 
der  Gipfel  des  Wahnsinns  (insanity)  von  Seiten  der  krieg- 
führenden Mächte  sein  würde,  wenn  sie  ihre  Waffen  nie- 
derlegten, selbst  imter  der  Voraussetzung,  dass  die  Verfas- 
sung von  1789  in  Franki-eich   wiederhergestellt  würde. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,    den  6.  December  1794. 

[Brief    Stanislaus    Augusts     an    Katharina.      Suworow.      Unumwundene    Erklärung: 

Markows.] 

—  Der  König  von  Polen  hat  einen  Brief  an  die  Kaiserin 
geschrieben,  der  indessen  keinen  grossen  Erfolg  gehabt  zu 
haben  scheint.  Pathetisch  über  den  beklagenswerthen 
Zustand  der  Republik  sich  auslassend,  macht  er  auf  die 
Mittel  aufmerksam,  durch  welche  sie  wieder  erstarken  und 
sich  erholen  könnte,  wobei  er  indessen  sorgfaltig  sogar  den 
Schein  des  Gedankens  venneidet,  dass  ihr  noch  eine  wei- 
tere Theilung  bevorstehe.  Diejenigen,  welche  der  Kaiserin 
näher  stehen,  macheu  es  dem  König  von  Polen  zum  Vor- 
wurf, dass  er  den  Anspruch  erhebt,  in  seiner  gegenwär- 
tigen Lage  seinen   Rath  anzubieten  oder  die  Sprache  eines 
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Souverains  zu  führen.  Die  wichtigen  Dienste  des  Grafen 
Siiworow,  welcher  es  unternommen  hat  seinen  Brief  zu 
befördern  und  der  demselben  einen  eigenen  an  Herrn  Su- 
bow  hinzugefügt  hat,  überheben  ihn  nicht  der  Gefahr  dar- 
über verlacht  zu  werden,  dass  er  sich  bemüht  die  Sache 
dieses  unglücklichen  Fürsten  zu  führen  und  dass  er  sein 
Missgeschick  zu  bemitleiden  scheint.  So  beschaffen  ist  die 
Stimmung  dieses  Hofes,  und  hieraus  kann  man  sich  den 
Schluss  auf  das  künftige  Schicksal  Polens  ziehen.  — J^f; 

Wie  Alles  beachtenswerth  ist,  was  dazu  beitragen 
kann,  hinter  die  Absichten  zu  kommen,  welche  in  dieser 
Beziehung  die  im  Vertrauen  der  Kaiserin  stehenden  Per- 
sonen hegen,  so  halte  ich  es  für  angemessen  gegen  Ew. 
Lordschaft  ^uch  der  Sprache  zu  erwähnen ,  welche  Herr 
Markow  gestern  Abend  führte :  —  er  fragte  mich,  was  der 
Minister  Sr.  Majestät  in  Warschau  bei  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Dinge  zu  thun  gedenke  und  ob  er  noch  immer 
dort  wäre.  Ich  erwiederte,  dass  Sr.  Majestät  Minister  bei 
dem  König  und  der  Eepublik  von  Polen  beglaubigt  sei; 
dass  zwar  „die  Waffen  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  das  Glück 
gehabt  hätten,  eine  furchtbare  ihren  Interessen  feindliche 
Partei  zu  zermalmen  und  die  Ruhe  im  Lande  wiederherzu- 
stellen, ein  Erfolg,  zu  dem  ich  ihm  aufrichtig  Glück 
wünschte,  dass  aber  nichtsdestoweniger  der  König  und  die 
Republik  noch  existiiien,  so  dass  natürlich  die  auswär- 
tigen Staaten  ihre  Minister  dort  halten  würden,  bis  die 
Kaiserin  ihnen  durch  einen  öffentlichen  Act  kund  thäte, 
dass  Polen  nicht  mehr  zu  den  unabhängigen  Staaten  Eu- 
ropas zu  rechnen  sei;  dass  dann  die  Gegenwart  der  Mi- 
nister unnütz  sein  und  dieselben  die  Weisung  erhalten 
würden  sich  zurückzuziehen.  Als  Antwort  hierauf  war 
die  Sprache  Herrn  Markows,  welche  man  als  die  der  Kai- 
serin ansehen  kann:  die  gegenwärtige  Lage  von  Polen  sei 
eine  solche,  dass  es  keineswegs  als  ein  unabhängiger  Staat 
angesehen  werden  könne;  es  sei  ein  erobertes  Land,  und 
die  Kaiserin  habe  jetzt  dieses  Recht  erworben  als  Zugabe 
(in  addition)  zu  denjenigen,  welche  sie  früher  in  Anspruch 
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genommen  (to  those  She  might  have  urged  before).  Ob- 
gleich Ew.  Lordscbaffc,  wie  ich  hoffe,  die  allgemeine  An- 
sicht, die  ich  aussprach,  billigen  werden,  so  halte  ich  mich 
doch  keineswegs  für  befugt,  über  diesen  Punkt  mit  den 
Ministern  der  Kaiserin  zu  streiten,  und  deshalb  unterdrückte 
ich  die  Neigung,  die  ich  spürte,  ihm  hierauf  zu  antworten. 
Die  Sprache  Hen-n  Markows  zeigt  hinlänglich  an,  was  man 
zu  thun  gedenkt,  und  die  einzige  noch  übrig  bleibende 
Schwierigkeit  ist  die,  ein  Arrangement  zu  treffen,  durch 
welches  der  wiener  Hof  zufriedengestellt  werden  kann. 

Locchesini  an  Mollendorff. 

Wien,    den    20.    December    1794. 

[Basel.     Morton  Eden  und  Thngut.] 

—  Da  man  aus  Berlin  mich  von  der  Ankunft  des  Grafen 
Goltz  in  Hochheim  und  von  den  Instructionen,  die  er  für 
Basel  erhalten,  benachrichtigt  hat,  halte  ich  es  für  nöthig 
Ew.  Excellenz  Nachfolgendes  mitzutheilen : 

Der  am  vorigen  Sonntag  aus  London  hier  ^angelangte 
Chevalier  Eden  steht  in  voller  Unterhandlung  mit  dem 
Baron  Thugut,  um  den  wiener  Hof  dazu  zu  bewegen  den 
Krieg  fortzusetzen  und  die  Xothwendigkeit  eines  Separat- 
friedens zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  abzuwenden.  — 
Das  Hauptargument,  welches  der  englische  Envoye  anwendet, 
um  in  seiner  Unterhandlung  zu  reüssiren,  ist  auf  die  TVie- 
dereroberung  der  Niederlande,  den  Zweck  der  Fortsetzung 
des  Krieges,  gerichtet  und  auf  das  Anerbieten  grosser  Geld- 
unterstützungen,  theils  in  Anleihen,  theils  in  Subsidien. 
Seine  Eröffnungen  sind  leidlich  gut  aufgenommen  worden. 
Das  Verlangen  die  Niederlande  zurückzuerhalten,  der  Wi- 
derwille mit  Preussen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen 
und  die  Lust  zu  verhindern,  dass  wir  den  Frieden  zwischen 
Frankreich  und  dem  Reich  zu  Stande  bringen  (menager), 
macht  den  kriegerischen  Geist  des  östreichischen  Ministe- 
riums wieder  lebendig. 
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Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  6.  und  9.  Januar  1795. 

[Polen  vor  Frankreich.] 

a)  6.  Januar. 

—  Ew.  Lordschaft  wird  aus  meiner  ganzen  Correspondenz 
seit  dem  Anfang  des  Kiieges  im  Stande  sein  abzunehmen, 
welchen  Grrad  von  Vertrauen  ich  in  die  Kaiserin  gesetzt  habe 
in  Bezug  auf  ihre  Anliänglichkeit  an  die  [allgemeine]  Sache, 
und  es  thut  mir  leid,  dass  ich  durchaus  keinen  Grund  habe 
diese  Meinung  zu  ändern.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn 
die  Kaiserin  endlich  ihre  Zustimmung  zu  dem  giebt,  wor- 
auf wir  als  der  Basis  des  Tractats  bestehen,  das  nicht  aus 
einem  üebermass  des  Eifers  geschieht,  sondern  nur  um 
sich  die  Garantie  Sr.  Majestät  für  die  neuen  Besitzungen 
in  Polen  zu  sichern. 

b)  9.  Januar. 

—  Der  Entwurf  der  Antwort  der  Kaiserin  auf  die  For- 
derung des  wiener  Hofs  um  Hülfe  besteht  darin,  dass  Ihre 
Kaiserl.  Majestät  nicht  Bedenken  tragen  will,  in  der  Unter- 
stützung ihres  AUiirten  und  in  der  Vertheidigung  der  [all- 
gemeinen] Sache  vorwärts  zu  schreiten,  sobald  die  polni- 
schen Angelegenheiten  zu  einem  Abschluss  gebracht  sein 
werden;  —  dass  sie  dann  bereit  sein  wird,  mit  den  AUiir- 
ten ein  üebereinkommen  zu  treffen,  und  insbesondere  mit 
den  Höfen  von  London  und  Wien,  in  welche  sie  natürlich 
das  grösste  Vertrauen  setzt,  dass  sie  die  wirksamsten  Mittel 
anwenden  werden,  um  den  Krieg  mit  Kraft  fortzusetzen. 

Whitwortb  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,    den   6.    Februar   1795. 

[Oectreicli  um  Polens  und  Preussens  willen  zum   Frieden   mit   Frankreich    geneigt. 
Gleiche  Gereiztheit  Katharinas  gegen  Preusaen.] 

—  Kaum  war  der  langerwartete  Courier  aus  Berlin  an- 
gelangt mit  der  Entscheidung,  welche  die  in  Bezug  auf 
die  Theilung   Polens   abschliessende   sein  sollte ,    als    man 
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auch  schon  mit  einem  anderen  Vorwand  bei  der  Hand  war, 
und  jetzt  kann  kein  Entschluss  gefasst  werden,  bis  man 
die  Meinung  des  Kaisers  darüber  kennt.  So  wird  das 
ausserordentlich  (truly)  wichtige  Geschäft,  mit  welchem 
ich  beauftragt  bin,  auf  eine  so  schmähliche  und  wider- 
wärtige Weise  hingezogen,  dass  die  Vorwürfe,  welche  man 
mit  so  vielem  Grunde  der  Zweideutigkeit  und  der  selbst- 
süchtigen Politik  dieses  Cabinets  zur  Last  legt,  wieder  im 
vollsten  Mass  sich  rechtfertigen.  Ich  benachrichtigte  Ew. 
Lordschaft  m  meiner  letzten  Depesche  davon,  dass  der 
König  von  Preussen  es  schlechterdings  abschlägt  einen 
Theil  der  streitigen  Palatinate  aufzugeben;  hiebei  beharrt 
er  fortwährend,  und  der  preussische  Minister  hat  mir  kei- 
nen Gmnd  gegeben  anzunehmen,  dass  er  befugt  sei  in 
irgend  einer  Weise  von  der  stricten  Befolgung  seiner  In- 
structionen abzugehen.  Unter  diesen  Umständen  behauptet 
man  hier,  dass  die  Kaiserin  nicht  daran  denken  könne 
den  geringsten  Theil  ihrer  Streitki-äfte  abzugeben  (detach), 
mid  das  um  so  weniger,  da  man  behauptet,  dass  der  König 
von  Preussen  fest  entschlossen  ist  seine  Forderungen  auf 
alle  Fälle  aufrecht  zu  halten.  Man  hält  es ,  daher  jetzt 
nicht  für  wahrscheinlich,  dass  die  Entschliessung  des  wie- 
ner Hofs  diese  Sache  zu  Ende  bringen  werde;  aber  man 
sieht  sie  für  entscheidend  an  in  Bezug  auf  den  Charakter 
der  Unterhandlung.  Als  ich  mich  mit  dem  Grafen  Oster- 
mann über  diesen  Gegenstand  besprach,  trug  er  kein  Be- 
denken mir  zu  erklären,  dass,  wenn  der  berliner  Hof  auf 
seinen  unvernünftigen  Forderungen  bestände,  der  Kaiser  auf 
die  möglichst  besten  Bedingungen  Frieden  mit  Franki-eich 
schliessen  würde,  um  die  Hände  frei  zu  haben  sich  einem 
Gegenstand  zuzuwenden,  der  ihn  viel  wesentlicher  interes- 
sire,  nämlich  dem:  sich  eine  passende  Entschädigung 
zu  .verschaffen  und  der  zu  rapiden  Vergrösserung  seines 
Nebenbuhlers  Einhalt  zu  thun.  Dieser  Wink  kann  uns 
vielleicht  als  Schlüssel  dienen  zu  dem  Benehmen  des  wiener 
Hofs  und,  zusammengehalten  mit  anderen  Umständen,  uns 
veranlassen  zu  glauben,  dass  dieser  Hof  in  der  That  unge- 
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achtet  seiner  gegentheiligen  Betheueningen  und  wiewohl 
er  sich  vielleicht  versucht  fühlen  mag  sich  der  Unter- 
stützung zu  bedienen,  welche  Se.  Majestät  ihm  zu  gewäh- 
ren WiUens  ist,  zum  Frieden  entschlossen  ist,  und  viel- 
leicht mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs,  als 
mau  es  im  Allgemeinen  annimmt.  Diese  Andeutung  (In- 
sinuation) liess  der  Graf  Ostermann  nach  der  Tafel  fallen, 
als  sein  Herz  offen  war  und  wo,  wenn  das  Sprüchwort 
wahr  ist,  wir  die  Wahrheit  reden.  Wenn  es  an  Gründen 
fehlte  mich  von  der  Wahi'scheinlichkeit  zu  überzeugen, 
dass  diese  Drohung  sich  verwü'klicht ,  so  müssten  wii*  sie 
sogar  in  dem  Charakter  der  Kaiserin  selbst  finden,  die 
unversöhnlich  in  ihrer  Eache  (resentment)  ist  und  eine 
Beleidigung  nie  vergisst  oder  vergiebt.  —  Nachdem  sie 
ihre  höchsten  Wünsche  und  ihi-en  Ehrgeiz  dmxh  Verachtung 
ihrer  Feinde  in  Polen  und  durch  ungeheure  Erwerbungen 
für  ihr  ßeich  befriedigt  hat,  so  ist,  davon  bin  ich  über- 
zeugt, das,  was  ilu*em  Herzen  am  nächsten  liegt,  der 
Wunsch,  den  berliner  Hof  zu  demüthigen  und  ihn  zu 
zwingen  den  hohen  und  aumassenden  (assuming)  Ton  abzu- 
legen, den  er  in  der  vorliegenden  Verhandlung  angenom- 
men, an  welchem  die  Kaiserin  vielleicht  mehr  Anstoss 
nimmt  als  an  dem  Gegenstand  des  Streites  selbst. 

Mortou  Edeii  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  18.  Febr.  1795. 

[Warschau  nnd  Krakau.J 

—  Der  russische  Gesandte  sagt  mir,  dass  die  polnischen 
Angelegenheiten  wahrscheinlich  sehr-  bald  geordnet  sein 
werden,  und  er  hat,  wie  ich  weiss,  ganz  vor  Km'zem  die- 
ser Kegierung  die  Versicherungen  der  Kaiserin  erneut, 
dass  sie  Warschau  und  dessen  Umgebung  (and  its  distri^cts) 
den  Preusseu  nicht  einräumen  (cede)  wolle,  bis  Krakau 
Oestreich  übergeben  sei.  Da  die  Kaiserin  Polen  so  ansieht, 
als  gehöre  es  ihr  kraft  des  Eroberungsrechts,  so  würde  sie 
wohl   um    einen    Vorwand    Preussen    ein   so   ausgedehntes 
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und  wichtiges  Territorium  vorzuenthalten,  nicht  verlegen 
sein,  wenn  nicht  ihi-  rastloser  Ehrgeiz  sie  dazu  bestimmte 
das  Schicksal  von  Polen  [alsbald]  zui-  Entscheidung  zu 
bringen,  um  den  gegenwärtigen  günstigen  Moment  zur 
Ausführung  der  Pläne  zu  benutzen,  welche  sie  längst  ge- 
gen die  Türkei  im  Sinne  gehabt  hat.  Man  ist  hier  ia 
dieser  Beziehung  sehr  ernstlich  besorgt  imd  setzt  dagegen 
gar  kein  Vertrauen  auf  die  schon  so  oft  gegebenen  Ver- 
sichenmgen  eines  wirklichen  Beistands  (of  effective  succours) 
zur  Cooperation  gegen  Frankreich. 

Lord  Spencer  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  28.  Febr.  1795. 

[Triedrich  Wilhelm  für  Fortsetzung  des  Krieges,  Prinz  Heinrich  dagegen.] 

—  Wiewohl  ich  keinen  Grund  habe  anzunehmen,  dass 
dieser  Hof  sich  weniger  tief  mit  den  Franzosen  eingelassen, 
als  ich  das  iii  meinen  zwei  letzten  Depeschen  behauptet 
habe  (stated),  so  ist  doch  der  persönliche  Eifer  (eagerness) 
Sr.  Preussischen  Majestät  noch  eiaen  Feldzug  zu  unter- 
nehmen so  gross,  dass  ich  es  immer  noch  für  möglich 
halten  möchte,  diess  im  Widerspmch  gegen  den  Prinzen 
Heinrich  von  Preussen  und  das  ganze  jVIinisterium  zu  be 
werkstelligen ,  wenn  ich  sofort  die  hierzu  dienlichen  In- 
structionen erhielte.  Da  ich  erfahren  hatte,  dass  der  Courier 
Wiffen  mit  dem  ersten  Packetschiff  hatte  nach  Berlin  abreisen 
sollen ,  dann  aber  Befehl  erhalten  habe  auf  das  zweite  zu 
warten,  gab  mii-  das  Gelegenheit,  dm-ch  einen  Privatkanal 
zur  Kenntniss  Sr.  Majestät  zu  bringen,  dass  dieser  Courier 
wahrscheinlich  Vorschläge  zu  einem  neuen  üebereinkommen 
behufs  der  Fortsetzung  des  Ki'ieges  überbringen  werde  und 
dass  es  von  der  grössten  Wichtigkeit  sei  seine  Ankunft 
abzuwarten,  bevor  man  in  Basel  einen  völlig  entscheiden- 
den Schritt  thäte.  Die  Nachiichten ,  welche  zu  gleicher 
Zeit  hier  anlangten  bezüglich  der  kräftigen  und  muthigen 
Anstrengungen  unserer  Eegierung  und  vor  Allem  bezüglich 
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der  Bewilligungen  für  150,000  Seeleute  2^°) ,  machten  hier 
einen  grossen  Eindruck,  sowohl  auf  das  Publikum  im 
Allgemeinen,  wie  insbesondere  auf  den  König,  so  dass 
[Se.  Majestät]  sogar  in  der  Unterhaltung  mit  mir  und  mit 
mehreren  anderen  Personen  seine  höchste  Bewunderung 
über  unser  Verhalten  zu  erkemien  gab.  Auch  ist  seitdem 
das  Benehmen  Sr.  Majestät  gegen  mich  ungewöhnlich  huld- 
voll gewesen,  und  in  seinen  Privatgesellschaften  beharrt 
er  dabei  (He  consistendly  expresses),  dass  er  entschlossen  sei 
so  lange  wie  möglich  auf  unsern  Vorschlag  zu  warten,  und 
das  hat  er  auf  eine  so  auffällige  Weise  gethan,  dass  er, 
wie  ich  überzeugt  bin,  damit  beabsichtigte,  es  solle  mir 
wieder  gesagt  werden.  —  Der  Prinz  Heinrich  von  Preussen, 
welc]ier  wahrscheinlich  jedes  Verhältniss  einer  Verbindung 
zwischen  unsern  beiden  Höfen  zu  zerstören  wünscht,  nahm 
vor  ein  paar  Tagen  Gelegenheit  ein  langes  Gespräch  über 
den  Krieg  mit  mii'  anzuknüpfen,  in  dessen  Verlauf  er  sei- 
nem Groll  gegen  unsere  Minister,  unsere  Offiziere  und 
unsere  Soldaten  Luft  machte,  und  zum  Schluss  sagte  er, 
England  habe  die  Franzosen  zum  Kiieg  gezwungen  und 
könne  jetzt  nicht  Frieden  machen,  auch  wenn  es  dazu  ge- 
neigt wäre;  die  Continentalmächte  aber  hätten  kein  In- 
teresse an  der  Fortsetzimg  des  Krieges,  ihre  HüKsquellen 
wären  erschöpft ,  und  wiewohl  es  dm*ch  neue  Subsidien- 
tractate  dieselben  in  Stand  setzen  könne,  ihre  Truppen  in's 
Feld  zu  stellen ,  so  müde  dadm'ch  doch  nicht  das  Land 
für  die  Verluste,  die  es  erleide,  entschädigt.  Diese  unfreund- 
liche Sprache,  die  nur  zu  gut  mit  dem  übereinstimmt, 
was  ich  vor  Kurzem  Ew.  Lordschaft  geschrieben  habe,  ist 
andererseits  völlig  unvereinbar  mit  den  täglichen  Betheue- 
rungen (professions)  Sr.  Preussischen  Majestät  ^^^). 

340)  „the  vote  for  150,000  seamen". 

341)  Hieran   reiht    sicli  der  offenbar  corrum})irte  Satz:    „and  I 
sbould    almost    think,'    that  this    Ministry  would    be  glad  to  the 

greatest  lengths  in  their  overtures   [ J  the  King  himself  is 

aware  of''. 
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Lüi'd  Speuccr  an  Lord  Grenville. 

Berlin,   den  10.  März  1795. 

[Hardenberg  für  Fortsetzung  des  Krieges.] 

—  Herr  von  Hardenberg  ist  am  3.  d.  von  hier  abgereist. 
Er  vdrd  am  10*«"'  eine  Unterredung  mit  General  MöUen- 
dorff  in  Frankfurt  haben,  und  am  IS*^""  erwartet  man  seine 
Ankunft  in  Basel.  Herr  von  Hardenberg  ist,  glaube  ich, 
der  einzige  von  den  Ministern  des  Königs  von  Preussen, 
der  mit  den  Wünschen  Sr.  Majestät  den  Krieg  fortzu- 
setzen übereinstimmt ,  übrigens  aber  ist  er  vollkommen 
von  der  augenscheinlichen  Nothwendigkeit  eines  sofortigen 
Friedens  überzeugt,  wenn  von  England  keine  Subsidieu- 
anerbietungen  gemacht  werden.  Ich  glaube,  dass  er  zum 
Abschluss  des  Tractats  ermächtigt  ist,  zugleich  aber  die 
Weisung  erhalten  hat  die  Sachen  so  lange  hinzuziehen, 
als  es  zu  Gimsten  unserer  Absichten  möglich  ist  (?)  ^^^). 

Lord  Speucer  an  Lord  Grenville. 

Berlin,    den   21.    und   24.  März    1795. 

[Hardenbergs  Zögerungen. ] 

a)  21.  Mäiz. 

Lord  Spencer  bericlitet,  dass  der  Baron  Goltz  gestor- 
ben sei,  wodurch  der  Abschluss  der  Verhandlungen  in 
Basel  sich  verzögere,  und  fährt  fort :  „lieber  die  Verhandlun- 
gen aber  kann  ich  nichts  mit  ein  ■  e^  Gewissheit  sagen,  weil 
das  Stillschweigen  Englands  in  Bezug  auf  die  zukünftige 
Fortsetzung  des  Krieges  natürlich  einen  gleichen  Grad  der 
Zurückhaltung  von  Seiten  dieses  Hofs  heiTorgerufen  hat, 
so  dass  sie  jetzt  sogar  leugnen,  dass  überhaupt  Friedens- 
eröffnungen gemacht  worden  sind." 

b)  24.  März. 

—  Herr  Hardenberg,  der  noch  immer  sich  Hofliiung  auf 
Hülfe  von  England  macht,  hat  seine  Reise  dermassen  in  die 
Länge  gezogen,  dass  er  nicht  vor  dem  19.  d.  M.  in  Basel 
eintreffen  wird.     Er  will   auch   in   den   ersten   Tagen   der 

342)  „to  protract  nuitters  su  as  tu  [  .  .  .  .  .  1  our  intentions". 

Herrmann,  Fiusaland.    Erg,-Bd,  iJS 
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Conferenzen  auf  gleiche  Weise  sich  verhalten ,  aber  wenn 
nach  Ablauf  dieser  Frist  er  sich  davon  überzeugt,  dass  den 
preussischen  Ministern  keine  Anerbietungen  gemacht  wer- 
den, so  wii'd  er  sich  durch  seine  Amtspflicht  und  durch 
sein  Gefühl  von  der  traurigen  Lage  dieses  Landes  genö- 
thigt  sehen,  an  nichts  Anderes  zu  denken,  als  zu  den 
möglichst  besten  Bedingungen  mit  den  Franzosen  abzu- 
schliessen. 

Lord  Spencer  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  21.  April  1795. 

[Verspätete  Entschliessungen  Englands.] 

—  Oberst  Calvert  ist  gestern  Abend  hier  angekom- 
men und  hat  mir  die  drei  Depeschen  von  Herrn  Dundas 
überbracht.  Hätte  ich  sie  einige  Tage  früher  erhalten, 
so  darf  ich  behaupten,  dass  England  die  best  ausgerüstete 
Armee  in  Europa,  die  zugleich  vollkommen  kriegserfahren 
und  schlagfertig  ist,  zu  seiner  Disposition  haben  würde  ^*^). 
Gegenwärtig  kann  hievon  nicht  die  Rede  sein ;  aber  da  ich 
noch  nicht  officiell  von  dem  Abschluss  des  Tractats  mit 
Frankreich  in  Kenntniss  gesetzt  worden  bin,  da  dem  König, 
wie  ich  weiss,  im  Grunde  der  Erfolg  der  Friedensverhand- 
lung gar  nicht  erwünscht  ist  ^*^) ,  und  da  der  Herzog  von 
Braunschweig  gegen  den  Oberst  Calvert  sich  entschieden 
dahin  geäussert  hat,  dass  eine  partielle  Mittheilung  meiner 
Lustructionen  gewiss  einen  guten  Eindruck  machen  würde, 
selbst  wenn  man  anzunehmen  habe,  dass  der  Friede  be- 
reits geschlossen  sei,  so  habe  ich  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  den  Entschluss  gefasst,  mich  zu  diesem  Zweck  um 
eine  Privataudienz  bei  Sr.  Majestät  zu  bemühen.  SoUte 
mir  die  gewährt  werden,  so  würde  ich  in  allgemeinen  Aus- 
drücken erwähnen,    dass  es  der  Wunsch  meines  Hofes  sei, 

343)  „Had  I  receivcd  tliem  a  few  days  sooner,  I  may  venture  to 
assert,  that  England  would  have  had  at  her  disi:)osal  the  best  ap- 
pointed  army  in  Europe,  perfectly  experienced  and  admirably  well  si- 
tuated  for  the  most  active  Operations." 

344)  „the  king  is  at  heart  cxtremely  vexcd  at  the  success  of 
the  negociation". 
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seine  Verbindung  (connection)  mit  Preusseu  zu  erneuern, 
und  sodann  würde  ich  meine  weiteren  Mittheilungen  je 
nach  der  Aufmunterung  abmessen,  die  mir  von  Sr.  Maje- 
stät zu  Theil  würde.  Jedenfalls  wird  diese  Eröffnung 
einen  sehr  günstigen  Eindruck  auf  ihn  machen  und  ihm 
den  lange  Zeit  gehegten  Verdacht  benehmen,  dass  England 
ihn  gänzlich  verlassen  und  den  beiden  Kaiserhöfen  geopfei-t 
habe,  und  sie  wird  die  Allianz,  welche  er  mit  Frankreich 
einzugehen  für  eine  unvemieidliche  Nothwendigkeit  hält, 
wo  nicht  völlig  verhindern,  doch  wenigstens  verzögern. 

D.  Gray  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  11.  Juli  1795. 

[Hardenberg  über  deu  basoler  Frieden.] 

—  Ich  darf  wohl  hinzufügen,  was  Baron  Hardenberg 
noch  weiter  zu  HeiTn  von  Eecden  gesagi  hat  und  wodm'ch 
das  bestätigt  wird,  was  man  hier  beständig  behauptet  hat, 
seitdem  Preussen  seinen  Frieden  aus  Nothwendigkeit  ab- 
geschlossen: Nach  dem  Tode  des  Herrn  von  Goltz  wurden 
die  Verhandlimgcn  durch  Harnier  imd  andere  unterge- 
ordnete zu  dieser  Gesandtschaft  gehörende  Personen  fort- 
geführt, und  man  Avar  damit  so  weit  gelangt,  dass 
Herr  von  Hardenberg  auf  seinem  Wege  von  Frankreich 
(Frankfurt?)  nach  Basel  einem  nach  Berlin  gehenden 
Courier  begegnete,  welcher  den  Entwurf  des  Original- 
Friedenstractats  zu  überbringen  hatte.  Er  hielt  ihn  an, 
öffnete  unterweges  seine  Depeschen,  und  da  er  darin 
viele  demüthigende  und  sogar  exti-avagante  Artikel  fand, 
schrieb  er  mit  demselben  Courier  einen  Brief  an  das  Mi- 
nisterium, worin  er  die  Nothwendigkeit  nachwies,  einige 
zu  verwerfen  und  andere  zu  modificiren.  Um  die  Zeit  der 
Ankuiift  dieses  Couriers  in  Berlin  erhielt  dieses  Cabinet 
sehr  unangenehme  auf  Polen  bezügliche  Nachrichten  aus 
Petersburg,  und  hierauf  wurde  sofort  nach  Basel  der  Befehl 
erlassen,  dass,  wenn  die  Franzosen  zu  den  vom  Baron  Har- 
dbergen  geraachten  Veränderungen  ihre  Zustimmung  gäben, 

83* 
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er  ohne  Zeitverlust  den  Tractat  unterzeichnen  solle.  — 
Baron  Hardenberg  stand  mit  Herm  von  Reeden  auf  dem 
intimsten  Fusse. 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  20.  April  1795. 

[Thugnt,    Preussen  und  das  Reich.] 

Morton  Eden  übersendet  eine  Copie  des  baseler  Frie- 
densschlusses und  äussert  sich  weiter  dahin:  Thugut  hoffe 
noch  ein  vollkommenes  Einverständniss  (concert)  zwischen 
dem  wiener  Hof  und  den  Höfen  von  Hannover  und  Dres- 
den zu  bewirken,  um  die  Machinationen  Preussens  zur 
Durchführung  einer  förmlichen  Abziehung  des  Eeichs,  so- 
wie zu  einem  für  Oestreich  und  England  unvortheilhaften 
Frieden  zu  vereiteln  ^^^),  wobei  er  vornehmlich  darauf  aus- 
gehe, dass  die  Kaiserin  von  Russland  doch  endlich  für  die 
gemeine  Sache  thätig  zu  sein  sich  werde  bewegen  lassen. 
„  Ein  Courier  ist  mit  diesen  Punkt  betreffenden  Instructio- 
nen für  den  Grafen  Cobenzl  nach  Petersburg  abgereist,  und 
ich  glaube,  dass  HeiT  Lehrbach  sofort  nach  München  zu- 
rückgeschickt werden  wird  und  zu  den  verschiedeneu  Für- 
sten des  schwäbischen  Kreises,  um  sich  zu  bemühen  ihren 
Abfall  zu  verhindern.  Ich  füge  hinzu,  dass,  wie  man  hier 
annimmt,  einer  von  den  geheimen  Artikeln  den  Erwerb 
von  schwedisch  Pommern  für  den  König  von  Preussen  be- 
dingt, als  Compensation  für  die  Abtretimg  seiner  Besitzun- 
gen auf  dem  linken  Rheinufer." 

Whilworth  au  Lord  Grenville, 

Petersburg,    den    7.    Juli    1795. 

[Die  Kaiserin  ermahnt   Preussen  und  die  deutschen   Fürsten  zur   Fortsetzung  des 
Krieges.     Ludmg  XVill.] 

Der  Graf  Ostermann  las  mir  gestern  den  Inhalt  eines 
auf  Befehl  der   Kaiserin  an  Herrn  Alopaeus  geschriebenen 

B45)  „to  defeat  the  nuichinatidus  of  Prussia  to  effect  a  formal 
diversiou  in  the  Empire  aud  to  furcc  us  to  a  disadvontageous 
peace". 

• 
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Briefes  vor,  der  durch  diesen  dem  preussischen  Ministerium 
mitgetheilt  werden  soll.  Er  scheint  mir  der  beabsichtigten 
Wii-kung  wohl  zu  entsprechen  und  lässt  keiner  Missdeu- 
tung Eaum.  Die  Kaiserin  geht  zwar  nicht  ganz  so  weit, 
wie  der  wiener  Hof  es  dringend  verlangt,  nämlich  positive 
-Drohungen  anzuwenden;  aber  sie  sagt  gerade  heraus,  dass 
die  Fortsetzung  der  Freimdschaft  und  der  guten  Harmonie 
der  beiden  Höfe  völlig  davon  abhängen  werde,  dass  Se. 
Preussische  Majestät  sowohl  dem  Geist,  wie  dem  Buch- 
staben seiner  Versprechungen  (professions)  gemäss  handele, 
nämlich,  dass  er,  wenn  er  es  für  passend  halte  seine  Allürten 
zu  verlassen,  Denjenigen  keine  HindemLsse  in  den  Weg  lege, 
welche  geneigt  sein  möchten  den  Krieg  gegen  Frankreich 
fortzusetzen.  Die  Kaiserin  nimmt  und  zwar  ohne  alle 
Ceremonien  und  Complimente  das  ganze  Benehmen  des 
berliner  Hofs  seit  dem  Anfang  des  Kriegs  durch ,  seine 
Yerbindlichkeiten  sowohl  gegen  sie,  wie  gegen  ihre  Alliir- 
ten,  die  unbefriedigende  Weise,  wie  diese  Verbüidlichkeiten 
wären  erfüllt  worden,  und  zuletzt  seinen  Abfall  in  einem 
so  kritischen  Zeitpunkt,  dass  das  —  wäre  es  möglich,  die 
Kechtschaffenheit  (loyalty)  Sr.  Preussischen  Majestät  in 
Zweifel  zu  ziehen  —  Einen  fast  auf  den  Gedanken  bringen 
könnte,  er  habe  ein  Interesse  daran,  die  Wiederherstellung 
der  Ordnung  und  einer  guten  Kegierung  in  Franki-eich  zu 
verhindern.  Ihre  Kaiserl.  Majestät  hat  zugieicn  veranlasst, 
dass  in  demselben  Geist  verfasste  Briefe  an  ihren  Älinister 
in  Fi'ankfmt,  Hen-n  Romanzow,  geschickt  werden  sollen, 
um  dm'ch  ihn  die  Fürsten  Deutschlands  innerhalb  seines 
Bereichs  mit  den  Gesinnungen  Ihi'er  Kaiserl.  Majestät  be- 
kannt zu  machen  und  die  Insinuationen  des  berliner  Hofs 
zu  widerlegen.  Die  Ermahnungen  der  Kaiserin  an  diese 
sind  so  scharf  und  positiv  wie  möglich.  Sie  stellt  ihnen 
die  Gefahr  und  die  Demüthigung  vor,  denen  sie  sich  selbst 
aussetzen  würden,  wenn  sie  vor  einem  hoch-  und  über- 
müthigen  Feinde  zu  Kreuze  kröchen,  in  einem  Moment, 
wo,  wenn  sie  ein  wenig  Ausdauer  zeigten  und  gutem  Rath 
folgten,   man  guten  Grund  habe  anzunehmen,    dass   dieser 
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Feind  selbst  sich  gezwungen  sehen  würde,  entweder  um 
Frieden  nachzusuchen,  unter  solchen  Bedingungen,  welche 
anzunehmen  das  deutsche  Eeich  nicht  zu  en*öthen  brauchte, 
oder  dass  man  durch  die  Wiederherstellung  einer  festeren 
und  vernünftigeren  Verfassung  völlig  sowohl  die  Noth- 
wendigkeit  wie  die  Veranlassung  des  Krieges  entfernen 
werde.  Sie  räth  dem  deutschen  Reich,  wohl  auf  seiner 
Hut  zu  sein,  sich  nicht  durch  die  Versprechungen  oder  In- 
sinuationen Derjenigen  verleiten  zu  lassen,  die  nm*  darauf 
ausgingen  sich  selbst  durch  das  Beispiel  Anderer  zu  recht- 
fertigen und  ein  Schisma  im  Eeich  zu  schaffen,  welches, 
jeder  Zeit  gefährlich,  unter  den  gegenwärtigen  Umständen 
verhängnissvoll  sein  müsste.  Ihre  Kaiserl.  Majestät  em- 
pfiehlt ihnen  daher,  an  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  Ver- 
fassung des  Reichs  festzuhalten  und  sich  an  den  Kaiser 
wieder  anzuschliessen  (rally),  den  sie  ihi-en  intimsten  Alliir- 
ten  nennt,  das  einzige  gesetzliche  Oberhaupt  des  Reiches, 
der  so  viele  Beweise  seines  Eifers  für  das  Interesse  und 
die  Ruhe  desselben  gegeben  habe.  Ich  will  es  nicht  auf 
mich  nehmen,  zu  sagen,  ob  diese  Ausdräcke  der  Gesinnun- 
gen der  Kaiserin  stark  genug  sein  möchten,  um  der  Er- 
wartung des  wiener  Hofs  zu  entsprechen,  welcher  auf's 
Neue  dem  Grafen  Cobenzl  die  Weisung  (injmictioD)  er- 
theilt  hat,  er  solle  sich  bemühen,  eine  solche  Dazwischen- 
kunft  von  Seiten  dieses  Hofs  zu  erlangen,  dass  der  König 
von  Preussen  dadurch  bewogen  würde,  dem,  was  er  ver- 
sprochen, nachzukommen  ^^'').  Ich  muss  gestehen,  dass  mir 
beide  [Schriftstücke]  so  zugespitzt  zu  sein  scheinen,  dass 
sie  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  in  der  That  lässt 
das  an  den  berliner  Hof  gerichtete  kaum  noch  ein  ergän- 
zendes Argimient  zu,  es  sei  denn,  dass  man  Sr.  Preussi- 
schen  Majestät  Rache  ankündigte,  sollte  er  sich  noch  fer- 
nerhin weigern  auf  ihre  Erinnerungen  zu  hören,  was,  wenn 
nicht  positiv  erklärt,  doch  immer  schon  deutlich  genug 
angedeutet  ist. 

346)  „to  keep  within  the  tenns  of  Hig  Dcclaration". 
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Ich  bin  noch  nicht  im  Stande  etwas  Positives  über  die 
Ansichten  der  Kaiserin  hinsichtlich  des  von  dem  Eegenten 
angenommenen  Titels  eines  Königs  von  Frankreich  auszu- 
sagen; aber  nachdem  sie  den  Kegenten  anerkannt,  wird  sie 
wahrscheinlich  glauben  nicht  folgerichtig  zu  handeln, 
wenn  sie  nicht  auch  seinen  Anspruch  auf  die  Krone  aner- 
kennt. Seine  Unpopularität  in  Frankreich  ist  ihr  jedoch 
nicht  unbekannt,  und  sie  hat  selbst  der  Möglichkeit  ge- 
dacht, dass  die  Nation  ihm  den  Prinzen  von  Condö  vor- 
ziehen könnte. 

Lord  Spencer  an  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  11.  April  1795. 

[Krakau  und  Sendomir.] 

—  Hen*  Alopaeus  fährt  fort  dem  Mnisterium  die  Noth- 
wendigkeit  der  Zustimmung  zur  Abtretung  der  Palatinate 
von  Krakau  und  Sendomir  an  den  Kaiser  vorzustellen, 
wiewohl  er  mir  gegenüber  bekennt,  dass  er  eine  solche 
Abtretung  für  unverträglich  mit  der  Sicherheit  des  preus- 
sischen  Staates  halte  3*^),  Und  hievon  ist  man  hier  so 
überzeugt,  dass,  wie  ich  glaube,  nicht  die  geringste  "Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden  ist,  es  werde  in  diesem  Artikel 
nachgegeben  werden.  Der  preussische  Gesandte  in  Petersburg 
wird  Befehl  erhalten,  eine  Note  als  Antwort  auf  die  letzte 
Vorstellung  (remonstrance)  zu  übergeben,  und  zu  gleicher 
Zeit  hat  Graf  Haugwitz  Herrn  Alopaeus  versichert,  dass, 
wiewohl  Se.  Preussische  Majestät  gern  dazu  beitragen  werde, 
den  Kaiser  auf  jede  andere  Weise  zu  entschädigen ,  so 
werde  man  ihn  doch  nie  dahin  bringen,  seine  Provinzen 
(dominions)  zu  exponiren  und  sich  der  Gnade  seines  Neben- 
buhlers preiszugeben.  Man  behauptet  sogar,  dass  die  An- 
sprüche Preussens  nicht  die  geringste  Modification  z  aliessen, 
und  da  diese  Sprache  wesentlich  verschieden  lautet  von  der, 
welche   Herr    Tauenzien    bei    den   letzten    Conferenzen   in 


347)  „incompatible  with  the  safety  of  His  Prussian  Majestya 
dominions". 
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Petersburg  zu  fuhren  angewiesen  war,  so  kann  man  diess 
als  einen  Beweis  mehr  dafür  ansehen,  dass  der  Friede  mit 
Frankreich  seinem  Abschluss  nahe  ist  ^^s).  Es  ist  gewiss, 
dass  dieses  Cahinet  sehr  misstrauisch  in  Bezug  auf  das  Ver- 
halten und  die  Absichten  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  ist 
und  dass  die  Offiziere,  welche  die  an  der  Grrenze  stehenden 
Truppen  befehligen,  vor  Kurzem  die  Ordre  erhalten  haben 
gegen  die  Küssen  auf  der  Hut  zu  sein. 

Lord  Spencer  au  Lord  Grenville. 

Berlin,  den  9.  Mai  1795. 

[Preusaisclie    Besorgnisse    vor    ßussland.] 

—  Der  Streit  zwischen  Preussen  und  Oestreich  muss 
endlich  mit  Gewalt  entschieden  werden ;  doch  würde  er  sich 
wohl  noch  einige  Zeit  hinziehen  lassen,  wenn  nicht  Se. 
Preussische  Majestät  es  sich  müsste  angelegen  sein  lassen, 
in  einem  Moment  vorzuschreiten  (to  hasten  it),  wo  die 
ganze  Streitkraft  des  Kaisers  auswärts  verwendet  wird. 
Das  führt  noth wendigerweise  zu  einer  Vereinigimg  der  In- 
teressen und  folglich  zu  einer  wirklichen  Allianz  zwischen 
diesem  Lande  und  Frankreich.  General  Lambert  nahm 
keinen  Anstand,  in  einer  Unterhaltung  über  diesen  Gegen- 
stand mit  dem  General  Bischoffwerder  und  anderen  Per- 
sonen in  Potsdam  sich  sehr  lebhaft  in  Bezug  auf  die  Ent- 
mstung  zu  äussern,  mit  welcher  die  Kaiserin  die  Friedens- 
nachricht aufnehmen,  und  in  Bezug  auf  das  Verhalten, 
welches  sie  demgemäss  einschlagen  werde.  Man  erwiderte 
ihm  darauf,  man  dürfe  hoffen,  dass  Ihre  Kaiserl.  Majestät 
es  vermeiden  werde  irgend  etwas  zu  thun,  was  neue  Un- 
rulien  in  Polen  hervorrufen  könne,  und  dass  dieses  Land 
(Preussen),  wiewohl  es  nicht  im  Stande  sei  den  Krieg 
gegen  Frankreich  fortzusetzen,  doch  immer  noch  in  der 
Lage  sei  sich  selbst  zu  vertheidigen  und  die  sein  Interesse 
nälier  berührenden  Ansprüche  zu  behaupten  (and  to  assert 
its  Claims  nearer  home). 

348)  Er  war  bereits  am  5.  Apiil  unterzeichnet  worden. 
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D.  Gray  an  lord  Grenville. 

Beiiia,    den    18.    August    1795. 

[Die  Petersburger  Convention  vom  3.  Januar  1795.] 

—  Man  ist  hinter  einen  Umstand  gekommen,  der  hier 
nicht  bekannt  war  und  von  dem  man  nicht  einmal  eine 
Ahnung  hatte,  nämlich  den,  dass  am  3.  Januar  d.  J.  in 
Petersburg  eine  Convention  zwischen  den  beiden  Kaiser- 
höfen verabredet  und  unterzeichnet  worden  ist,  wodurch 
Eussland  verspricht  und  sich  anheischig  macht,  Oestreich 
das  ganze  Gebiet  Polens  diesseits  der  Weichsel  bis  Za- 
croczin,  d.  h.  bis  zm*  Grenze  von  Südpreussen,  wie  es  vor 
der  letzten  Insurrection  bestand,  zu  sichern.  Da  demnach 
der  Gegenstand  des  gegenwärtigen  Streits  schon  längst  ab- 
gekartet gewesen  ist  (settied),  so  ist  klar,  dass,  was  bis- 
her Oestreich  und  ßussland  hierüber  diesem  Hof  gesagt 
haben,  nur  von  der  illusorisclien  Absicht  ausgegangen  ist, 
Zeit  zu  gewinnen  und  das  Geheimniss  der  Convention  so 
lauge  zu  wahren,  bis  man  es  für  nöthig  finden  würde  es 
aufzudecken.  Diess  ist  jetzt  geschehen,  und  der  kaiserliche 
Gesandte  hat  das  Ministerium  Sr.  Preussischeu  Majestät 
davon  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  dieser  Gegenstand  in 
Petersburg  und  zwar  auf  der  Basis  obiger  Convention,  an 
welche  der  wiener  Hof  sich  strict  zu  halten  entschlossen 
sei,  erledigt  werden  müsse.  Der  Sinn  dieser  Insinuation 
ist  mit  andern  Worten  der,  dass  jede  weitere  Verhandlung 
überflüssig  sei,  —  und  es  bleibt  daher  diesem  Hof  nichts 
weiter  übrig,  als  entweder  seine  Ansprüche  aufzugeben 
oder,  wenn  er  sich  dessen  weigert,  die  Folgen  eines  Bruches 
mit  den  beiden  Kaiserhöfen,  die  in  Bezug  auf  diesen  Gegen- 
stand unter  einander  vollkommen  einig  sind,  auf  sich  zu 
nehmen. 

Das  Ministerium  des  Auswärtigen  an  Sir  Morton  Eden. 

Downing  Street,    den  24.  April  1795. 

.     fKein  belgisch-bairischer  Tausch.] 

—  Aber  Sie   müssen    wohl   beachten,    dass   Se.   Ma- 
jestät foi-tfährt    das   Verbleiben  Belgiens  bei  Oestreich  als 
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das  Eauptbindemittel  zwischen  den  beiden  Kronen  zu  be- 
trachten, und  wenn  man  bei  irgend  einer  Gelegenheit  nur 
den  leisesten  Wink  gegen  Sie  fallen  Hesse  über  die  Mög- 
lichkeit eines  Ai'rangements,  durch  welches  die  Niederlande 
schliesslich  eine  andere  Bestimmung  erhalten  sollten,  so 
müssen  Sie  Alles  aufbieten,  um  all'  solche  Gedanken  als 
mit  dem  Heile  Europas  unvereinbare  und  als  mit  dem 
System,  welches  Se.  Majestät  jetzt  zu  erneuen  wünscht, 
sich  nicht  vertragende,  niederzuschlagen  ^^^). 

349)  „ —  but  You  are  to  imderstand,  that  His  Majesty  continues 
tu  regard  the  possessiou  of  those  Proviuces  by  Austria  as  constitutiug 
the  priucipal  link  of  connection  between  tbe  two  crowns,  and  if 
on  aiiy  occasion  the  sligbtest  hiut  is  throvm  out  to  You  of  the  pos- 
sibility  of  any  arrangement,  by  which  the  Netherlands  should  ulti- 
mately  have  a  different  destination,  You  are  to  use  every  method 
to  discourage  all  such  ideas  as  incompatible  with  the  safety  of  Eu- 
rope  and  inconsistent  with  that  System,  which  His  Majesty  is  de- 
sirous   of  renewing." 


XIX. 

Riissisclie  Zustände.    Der  russische  Hof.   Bezseliun- 

gen  zu  Polen  (1794—1796).   Neutralität  Preussens. 

Missgesclilck  Oestreiclis. 


Die  beiden  letzten  Eegierungsjahre  der  Kaiserin  Ka- 
tharina füllen,  was  ihre  innere  und  äussere  Politik,  ihre 
und  ihres  Hofes  Lebensweise  betrifft,  mit  Thatsachen  und 
Handlungen  sich  aus,  die  weder  in  den  Regierungsmaximen, 
noch  in  den  allgemeinen  nationalen  Elementen  das  Auf- 
keimen neuer,  von  dem  hergebrachten  Gang  der  Dinge 
wesentlich  sich  unterscheidender  Richtungen  bemerken 
lassen  ^^*^).  Während  Preussen  durch  russische  üeberredungs- 
künste  nicht  sich  bewegen  liess,  von  seiner  in  Basel  besie- 
gelten Neutralitätspolitik  abzugehen  ^^^) ,  musste  Oestreich 
seine   wiederaufgenommenen  belgischen   Vergrösserungspro- 

350)  S.  unten:  Wliitwoith  an  Lord  Grenville,  1.  April  u. 
5.  September  1794;  Bericht  Völkersalims  vom  29.  Juni  /  10.  Juli 
1795;  Bericht  Helbigs  vom  ^/n.  Juli  1795;  Bericht  Völkersahms 
vom  ^^/2i.  Juli  1795;  Bericht  Helbigs  vom  24.  Aug.  /  4.  Sept.  u. 
8.  Sept.  1795;  Wliitworth  an  Lord  Grenville,  11.  September  1795; 
Tauenzien  au  Friedr.  Wilhelm.  ^^/29.  April  1796;  Whitworth  an 
Lord  Grenville,  .  7.  u.  17.  Juni  1796;  Katharina  an  Friedrich 
Wilhelm,  8.  August  1796;  Markow  an  Woronzow,  10.  August 
1796;  Ostermann  an  Woronzow,  10.  August  1796. 

351)  S.  unten:  Friedrich  Wilhelm  an  Katharina,  13.  Sept.  1796. 
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jecte  ^52) ,  bei  den  imzureichenden  Erfolgen  des  Erzher- 
zogs Karl  in  Deutschland,  nach  den  entscheidenden  Nieder- 
lagen in  Italien,  (bei  Castiglioue,  5.  August  1796,  bei  Ki- 
voli,  14.  Januar  1797  ^^^)  abermals  vertagen. 


Whitworth  an  Lord  Grenvlüe. 

Petersburg,   den   1.  Apiil   1794. 

[Das  ruasiscte  Proliibitivsystem.     Samoilow,  Chef  des  Finanzdepartements.] 

—  Die  Beharrlichkeit,  mit  welcher  die  Kaiserin  auf 
ihrem  Prohibitivsystem  besteht,  ruft  unter  den  Kauf  leuten 
dieses  Landes  nicht  weniger  Unzufriedenheit  hervor  als  un- 
ter den  Manufacturisten  in  England,  Wenn  aber  dieser 
Uebelstand  (jealousy)  durch  irgend  eine  Vergeltungsmass- 
regel von  Seiten  Englands  noch  fühlbarer  gemacht  würde, 
so  würde  das  vielleicht  eine  grössere  Wirkung  hervorbrin- 
gen als  alle  Gründe,  die  man  sonst  geltend  machen  könnte. 
Die  Kaiserin  und  ihr  Ministerium  sind  davon  überzeugt, 
dass  wir  in  commercieller  Beziehung  sie  nicht  entbehren 
können,  dass  sie  mit  unserer  Einfuhr  verfahren  dürfen,  wie 
es  ihnen  gefällt,  dass  sie  ohne  Gefahr  und  Furcht  vor  Ee- 
pressalien  einen  Zweig  nach  dem  andern  uns  abschneiden 
können.  —  Ich  muss  bekennen,  dass  Vergeltungsmassregeln 
ein  sehr  unangenehmes  Auskunftsmittel  sind ;  aber  sie  sind 
unvermeidlich,  denn  wenn  wir  ihnen  nicht  beweisen,  dass 
wir  nicht  so  in  ihrer  Gewalt  sind,  wie  sie  es  sich  einbil- 
den, werden  sie  nicht  eher  einhalten,  als  bis  sie  nach  und 
nach  die  Einfahr  von  Grossbritannien  auf  nichts  reducirt 
haben.  Ich  habe  mit  vielen  Grosshändlern  über  diesen 
Gegenstand    gesprochen    und    gefunden,    dass    selbst   Die- 

352)  R.  unten:  Morton  Eden  an  Lord  Grenville,.  16.  Nov.  u. 
26.  Nov.  1796. 

35;^)  S.  unten:  Oberst  Graham'an  Lord  Grenville,  27.  Aug.  1796, 
16.  Januar  1797. 
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jenigen,  welche  von  der  Anwendung  solcher  Massregehi  am 
wenigsten  zu  leiden  haben  würden,  Alle  bereit  sind  sich 
diesen  Nachtheileu  zu  unterziehen,  weil  sie  in  ihnen  das 
einzige  Heilmittel  sehen. 

Ohne  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  möchte 
es  doch  nicht  uninteressant  sein  diesen  Angriff  auf  die 
englischen  Manufactm-en  auf  seine  Quelle  zui-ückzuführen, 
weil  man  daraus  ersieht,  was  für  gi-osse  und  gefährliche 
Wirkmigen  oft  aus  den  unbedeutendsten  Ursachen  ent- 
stehen. —  Der  jetzige  Generalprocui-eui',  Herr  von  Sa- 
moilow,  ein  Mann,  der  keinen  anderen  Anspruch  auf  die 
Stelle  eines  Chefs  des  Fiuanzdepartements  hat,  als  den, 
dass  er  der  Neffe  des  verstorbenen  Fürsten  Potemkin  ist, 
sieht  sich,  im  Bewusstsein  seiner  eigenen  Unfähigkeit,  geuö- 
thigt  Diejenigen  um  Eath  zu  fragen,  welchen  es  bequemer 
ist  bei  ihrem  Kath  vielmehr  den  Eingebungen  ihrer  eigenen 
Einfälle  oder  ihi-er  persönlichen  Eachsucht  (was  bei  diesem 
Beispiel  der  Fall  ist)  zu  folgen,  als  den  Gründen  der  Ver- 
nunft oder  einer  gesunden  Politik.  Um  einen  Entwurf 
zur  Herstellung  einer  gleichmässigeren  Handelsbalance  zu 
machen,  zog  Herr  von  Samoilow  einen  Kaufmann  desselben 
Namens  zu  Käthe,  der  bei  der  Börse  in  den  verschiedenen 
Functionen,  theils  eines  Polizisten  (numer)  des  Geueral- 
procm-em's,  theils  eines  Agenten  desselben  für  Anleihen, 
bekannt  war.  Diesem  Mann  hatte  man  einige  Jahre  zuvor 
und  zwar  sehr  Verdientermassen  in  Norwich  keinen  Credit 
gegeben,  und  nun  fiel  es  ihm  ein,  dass  er  keine  bessere 
Gelegenheit  sich  zu  rächen  finden  könne,  als  die  gegen- 
wärtig sich  ihm  darbietende.  Er  empfahl  daher  seinem 
Patron,  das  Verbot  eines  gi'ossen  Theils  der  norwicher 
Manufacturen  als  das  dem  beabsichtigten  Zweck  am  wirk- 
samsten entsprechende  Mittel  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Das  geschah,  und  dieser  Vorschlag  wurde,  ohne  vorher 
Denjenigen  mitgetheilt  zu  werden,  welche  das  politische 
Departement  diiigiren,  von  der  Kaiserin  in  einem  Augen- 
blick, in  welchem  sie  vielleicht  diesem  Gegenstand  nicht 
viel  Aufmerksamkeit  schenkte,  genehmigt;  da  sie  ihn  aber 
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einmal  genehmigt  hatte,  reichten  natürlich  alle  Vorstel- 
lungen und  Gründe  nicht  aus  sie  zum  Widerruf  zu  be- 
wegen. Das  ist  der  Ursprung  einer  aus  Unwissenheit  an- 
genommenen und  aus  Eitelkeit  beibehaltenen  Massregel, 
die  wahrscheinlich  einen  Prohibitivkrieg  (a  war  of  prohi- 
bition)  zwischen  zwei  Ländern  hervorrufen  wird,  welche 
ein  so  starkes  und  natürliches  Interesse  haben,  den  gegen- 
seitigen Handelsverkehr-  zu  erleichtern,  statt  ihn  nieder- 
zudrücken. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  5.  September  1794. 

[Katharina.    Der  Grossfürst  Paul  und  dessen  Gemahlin.    Alexander.] 

—  Von  dem  übrigen  Europa  abgeschnitten,  wie  wir  es 
sind,  wird  es  täglich  schwieriger  einen  Stoff  zu  finden, 
der  es  werth  wäre  Ew.  Lordschaft  mitgetheilt  zu  werden, 
und  ich  muss  Ew.  Lordschaft  bitten,  die  geringe  Wichtig- 
keit meiner  letzten  Depeschen  keinem  anderen  Umstand 
zuzuschreiben.  Ich  wünschte  nm",  dass  über  das  Innere 
dieses  Hofes  ebensowenig  zu  berichten  wäre ,  wie  in  die- 
sem Augenblick  über  seine  Beziehungen  zu  den  andern 
Ländern,  denn  mit  wahrem  Widerwillen  unterziehe  ich 
mich  der  Obliegenlieit  der  Zwistigkeiten  zu  gedenken, 
welche  in  der  kaiserlichen  Familie  herrschen.  Die  schon 
seit  langer  Zeit  zwischen  der  Kaiserin  und  üirem  Sohne, 
dem  Grossfürsten,  obwaltende  Kälte  scheint  offenbar  zu- 
genommen zu  haben  und  droht  sogar  einen  für  die  Ruhe 
des  Hofs  sehr  unangenehmen  Charakter  anzunehmen.  Ich 
will  nicht  in  ein  kleinliches  Detail  der  Ursachen  dieses  Zwie- 
spalts eingehen.  Er  mag  seinen  Ursprung  einerseits  in  der 
Art  von  Abneigung  haben,  welche  wir  häutig  gegen  Die- 
jenigen empfinden,  denen  wir  Unrecht  gethan  zu  haben 
uns  bewusst  sind,  und  andererseits  in  einer  zu  lebhaften 
Empfindlichkeit  über  die  Ungerechtigkeit,  durch  welche 
der  Grossfürst  sich  seines  Rechtes  beraubt  sieht  und  nicht 
nur  in  der  absolutesten  Abhängigkeit,  sondern  in  der  gröas- 
ten  Entfernung  vom  Thron  gehalten  wird.     Das  hat  sicher 
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nicht  wenig  dazu  beigetragen,  in  ihm  eine  nicht  allzu 
geduldige  Stimmung  hervorzubringen  und  ihn  dazu  ver- 
leitet, seinen  Unwillen  an  Denjenigen  auszulassen,  die  das 
Unglück  gehabt  haben  sein  Missfalleu  sich  zuzuziehen. 
Den  Mangel  an  Eintracht  zwischen  ihm  und  der  Gross- 
fürstin,  einer  sehr  liebenswürdigen  und  tugendhaften  Für- 
stin, haben  seit  vielen  Jahi-en  mit  Bedauern  alle  Diejeni- 
gen wahrgenommen,  welche  die  Ehre  hatten  in  ihre  Nähe 
zu  kommen.  Die  Vernachlässigung  von  Seiten  ihres  Gat- 
ten, dem  sie  sowohl  aus  Pflicht  wie  aus  Neigung  zuge- 
than  ist  und  gegen  den  ihr  Benehmen  stets  vorwurfsfrei 
war,  ist  nicht  das  gi'össte  ihrer  Leiden.  Diese  werden  noch 
dadurch  erhöht,  dass  sie  den  unwürdigen  Gegenstand  seiner 
Vorliebe  beständig  in  ihren  täglichen  Gesellschaften  ein- 
geführt und  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Grossfürsten  von 
allen  Denjenigen,  aus  welchen  diese  Gesellschaften  bestehen, 
umringt  sieht,  während  es  als  ein  Verbrechen  betrachtet 
wird,  wenn  man  ihr  die  geringste  Aufmerksamkeit  erweist. 
Ew.  Lordschaffc  würden  unnöthiger  Weise  Ihre  Zeit  ver- 
schwenden, wenn  icli  die  vielen  Kränkungen  aufzählen 
wollte,  welche  diese  Fürstin  nur  während  meines  Aufent- 
halts am  hiesigen  Hofe  zu  erdulden  hatte,  und  ich  be- 
gnüge mich  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Grossfürst 
es  so  weit  getrieben  hat,  dass  die  Kaiserin  sich  endlich 
genöthigt  sah  dazwischen  zu  treten  und  zu  befehlen,  dass 
die  der  Grossfürstin  so  widerwärtige  Persönlichkeit  in  ein 
Kloster  eingesperrt  werden  solle.  Dem  hat  aber  Se.  Kais. 
Hoheit  sich  widersetzt.  Er  bleibt  auf  dem  Lande  und 
weigert  sich  bei  den  öffentlichen  Anlässen  an  den  Hof  zu 
kommen,  welche  er  nicht  zu  berücksichtigen  bis  jetzt  sich 
nie  erlaubt  hatte.  Er  befindet  sich  zwar  in  der  That 
nicht  wohl;  aber  es  ist  klar,  dass  der  wahre  Grund  seines 
Nichterscheinens  nur  seiner  üblen  Laune  zuzuschreiben 
ist.  —  —  Unter  den  verschiedenen  Vermuthungen ,  die 
man  in  Bezug  auf  die  Zukunft  aussprechen  hört,  ist  die 
Behauptung  bemerkenswerth,  dass  die  Kaiserin  darauf  siime 
ihren  Sohn  zu  Gunsten  ihres  Enkels,    in  den  sie  auf  eine 
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widerwärtige  Weise  verliebt  ist  ^^^),  bei  Seite  zu  schieben. 
Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  sie  es  so  weit  treiben  wird ; 
denn  sie  kennt  das  Land  zu  gut  und  weiss,  wie  gefähr- 
lich es  ihr  werden  kann  in  diesen  Zeiten  einen  so  will- 
kürlichen Act  der  Autorität  auszuüben,  u.  s.  w. 

Bericht  Völkersahius  aus  Petersburg 

vum   29.  Jtiiü/lO  Juli  1795. 

[Brautwerbung  für  den  Grossfürsten  Coustantin.J 

Yölkersahm  theilt  einige  Anekdoten  mit,  die  er  aus 
dem  Munde  eines  Mannes  vernommen,  welcher  zu  „der 
kleineu  Gesellschaft"  der  Kaiserin  Zutritt  hatte.  —  ,,Ein 
anderes  Mal",  fährt  er  fort,  „liess  die  Kaiserin  über  die 
Heirath  des  Grossfürsten  Constantin  sich  aus.  ,Ich  möchte 
wohl',  hat  sie  gesagt,  ,eine  gute  Wahl  für  meinen  zweiten 
Enkel  treffen.  Er  bedarf  keiner  Mitgift  und  seine  Frau 
wird  immer  eine  Versorgung  haben  (un  sort);  übrigens 
sind  die  Freier  rar;  die  Schwierigkeit  liegt  für  mich  nur 
darin  unter  den  jungen  heirathsfähigen  Personen  die  Aus- 
wahl zu  treffen.  Man  hat  für  mich  alle  mögliche  Zuvor- 
kommenheit (condescendance).  Das-  ist  mir  in  der  That 
sehr  schmeichelhaft.'  Ich  schliesse  aus  diesen  Aeusse- 
rungen,  dass  das  öffentliche  Gerücht  begründet  ist,  dass 
man  alle  drei  Prinzessinnen  will  hieher  kommen  lassen, 
die  ihre  Portraits  nach  Petersburg  haben  schicken  lassen. 
Dieses  Verfahren,  Avelches  dem  alten  russischen  Brauch  ent- 
spricht, ist  ganz  gut,  wenn  man  über  die  Töchter  der 
eigenen  Unterthauen  zu  verfügen  hat;  aber  es  ist  impas- 
send bei  einem  Heirathsplan  für  eine  deutsche  Prinzessin. 
Schon  der  blosse  Gedanke,  dass  zwei  von  diesen  Prinzes- 
sinnen nach  Hause  zurückzukehren  genöthigt  sein  werden, 
ohne  den  Apfel  des  Paris  zu  erhalten,  ist  zu  demüthigend, 
als  dass  man  es  auf  einen  solchen  Versuch  dürfte  ankom- 
men lassen.  Schon  an  der  Keise  der  verstorbenen  Land- 
gräfin   von   Darmstadt  ^^^)    konnte    man    Anstoss   nehmen 

354)  „of  whom  She  is  loathia^fly  fond''. 

355)  Mutter  der  ersten  Geniiililin  des  Grossfürsteii  Paul.    Vergl. 
lluss.  Gesch.  VI,  S.  33. 
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(etait  peu  d^licat  en  apparence);  die  der  drei  ausländischen 
Prinzessinnen,  die  um  das  zweifelhafte  Glück  hier  zu  blei- 
ben sich  den  Rang  ablaufen  müssten,  würde  schmach- 
voll sein. 

Bericht  Heibigs  aus  Petersburg 

vom  7".  Juli  1795. 
[Urtheil  Katharinas  über  Koscinszko.     Die  Zaluskisclie  Bibliotliek.] 

—  Die  polnischen  Gefangenen  werden  hier  sehr  gut 
behandelt.  Der  General  Kosciuszko  und  der  Graf  Ignaz 
Potocki  wohnen  in  der  Stadt.  Man  hat  indessen  ein  wach- 
sames Auge  auf  sie  und  sie  wagen  es  nicht,  ihre  Wohnun- 
gen zu  verlassen.  Die  Kaiserin  hat  neulich  in  ihrer  klei- 
nen Gesellschaft  gesagt,  dass  sie,  Kosciuszko  habe  sondiren 
lassen,  dass  er  keineswegs  ein  grosses  Genie  sei  und  dass 
er  nur-  persönlichen  Muth  besitze.  —  Die  Bibliothek  Za- 
luskis  hat  unterwegs  sehr  gelitten.  Die  Kisten,  die  man 
aus  schlechten  Brettern  zusammengeschlagen  hatte,  sind 
zerbrochen,  die  Bücher  herausgefallen,  oder  sie  waren  Tag 
und  Nacht  dem  Regen  ausgesetzt;  ein  grosser  Theil  der- 
selben ist  daher  unbrauchbar  geworden  (pourrie).  Wiewohl 
man  in  Warschau  einen  Katalog  gemacht  hatte,  hat  man 
doch  hier  jetzt  einen  anderen  angefertigt.  Die  Personen, 
welche  man  mit  dieser  Arbeit  beauftragt  hat  und  von 
welchen  ich  mehrere  kenne,  haben  nicht  die  geringsten 
Kenntnisse  (erudition). 

Bericht  VöUiersahms  aus  Petersburg 

vom  ^^jn.  Juli  1795. 

[Der  Grossfürst  Constantin.J 

—  Die  Wahl  einer  Gemahlin  für  diesen  jungen  Prin- 
zen (Coustantin)  ist  noch  nicht  getroffen,  aber  man  glaubt 
allgemein,  dass  sie  auf  die  Prinzessin  von  Coburg  fallen 
wird,  und  dass  man  dann  den  beiden  anderen  Prinzessinnen 
die  Pein  (mortification)  sich  in  Petersbm'g  vorzustellen  er- 
sparen wird. 

Herrmann,  Russland.     Erg. -Bd.  34 
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—  Man  kann  sagen,  dass  dieser  Grossfürst  einmal 
viel  Veranlassung-  geben  wird,  von  ihm  zu  sprechen;  aber 
seine  Gemahlin  wird  er  sicher  nie  glücklich  machen.  Er 
besitzt  keine  von  den  Tugenden  seiner  Mutter,  wohl  aber 
alle  Fehler  seines  Vaters,  nebst  anderen,  welchen  dieser 
Prinz  nicht  unterworfen  ist.  Der  Grossfüi'st  Constantin 
ist  gut  gewachsen;  aber  sein  Gesicht,  welches  dem  seines 
Vaters  ähnlich  ist,  ist  hässlich  und  nimmt  einen  abscheu- 
lichen Ausdrack  an,  wenn  er  lacht.  Er  ist  lebhaft  und 
zuweilen  so  jähzornig,  dass  er  sich  mehrmals  herausge- 
nommen hat,  seine  Gouvernem-e  und  unter  Andern  Herrn 
von  Sacken,  den  Bruder  unseres  verstorbenen  Generals,  zu 
schlagen.  Das  ganze  Personal  seines  Hofs  fürchtet  ihn  und 
zittert  vor  Furcht.  Sobald  er  einmal  auf  Jemand  seinen 
Hass  geworfen  hat,  der  schroff  und  ungerecht  ist,  weil  er 
noch  nicht  genug  ürtheilskraft  besitzt,  ist  er  unversöhn- 
lich. Er  hasst  seinen  Bruder  und  seine  Schwägerin,  weil 
sie  ihm  den  Weg  zum  Thron  verspeiTen ,  und  es  ist  ge- 
wiss, dass  dieser  sanftmüthige  Prinz  und  selbst  der  Gross- 
fürst-Vater dereinst  Alles  von  Constantin  zu  fürchten  haben. 
Ein  anderes  Laster  (vice),  das  mit  der  Zeit  diesen  jungen 
Prinzen  zu  ungesetzlichen  Schritten  bringen  wird,  ist  der 
Geiz.  Als  er  nach  Finnland  reiste,  gab  die  Kai- 
serin ihm  6000  Kübel.  Mit  Mühe  konnten  seine, Gou- 
verneure ihn  dahin  bringen,  dass  er  zu  einigen  mildthäti- 
gen  Gaben  etwas  bewilligte;  er  verbrauchte  nicht  die 
Hälfte  und  versagte  seine  Unterstützung  nicht  Wenigen, 
die  in  ihrer  unglücklichen  Lage  derselben  bedurften.  Er 
ist  so  hoclimüthig,  dass  er  nicht  selten  hochstehenden  Per- 
sonen geflissentlich  mit  Geringschätzung  begegnet.  Mit 
all  diesen  Lastern  verbindet  dieser  Prinz  noch  andere  nicht 
kleine  Fehler  (d^fauts).  Er  ist  ausschweifend  (libertin), 
leichtsinnig  und  hat  nicht  die  geringste  Lust  sich  zu 
unterrichten.  Bei  alledem  kann  man  ihm  eine  gewisse 
geistige  Begabung  nicht  absprechen;  nur  ist  er  zu  bekla- 
gen, dass  er  von  ilir  einen  so  schlechten  Gebrauch  macht.  — 
Dieses  Urtheil,  so  hart  es  auch  lautet,   ist  nichts  weniger, 
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als  ein  vorgefasstes.  Wenn  ich  nicht  schon  für  meine 
Person  im  Stande  gewesen  wäre,  während  eines  Zeitraums 
von  9  Jahren  vermittelst  meiner  Verbindungen  die  Ent- 
wickelung  dieses  Charakters  zu  beobachten,  so  könnte  ich 
mich  auf  das  Urtheil  zweier  Männer  beziehen,  deren  blosse 
Namen  mii-  sichere  Bürgschaft  für  die  wichtigen  Eröffnun- 
gen leisten,  die  sie  mir  im  Geheimen  gemacht  haben.  Ich 
werde  bei  einer  andern  Gelegenheit  die  Ehre  haben  sie 
zu  nennen. 

Bericht  Helbigs  aus  Petersburg 

vom  24.  August  /  4.  September  1795. 

[Ge-n-altsame  Bekehrungen  in  Russisch-Polen.     Der  Erzbischof  Rostock!.] 

—  Da  ich  einmal  von  Polen  spreche,  darf  ich  nicht 
die  Gräuel  mit  Stillschweigen  übergehen,  die  man  dort 
begeht,  um  Proselyten  zu  machen.  Die  Unirten  sind  dort 
das  Opfer  einer  Wuth,  die  man  die  Blasphemie  hat  „Ke- 
ligionseifer "  zu  nennen.  Es  giebt  keine  Art  von  Grausam- 
keit, die  man  nicht  angewendet  hätte,  um  sie  dazu  zu 
zwingen  die  griechische  Religion  anzunehmen.  Was  man 
mir  hiei-über  erzählt  hat,  ist  schaudererregend.  Mehr  als 
800,000  Personen  sind  auf  die  schreiendste  Weise  wider 
Willen  sich  zu  bekehren  gezwungen  worden  (martyrisees). 
Der  Erzbischof  der  Unirten  ist  hergekommen,  um  hierüber 
Klage  zu  führen  '^^%  Dieser  wüi'dige  Prälat  heisst  Rostock!; 
er  ist  der  Bruder  des  Propstes  (prevot)  der  petersbm-ger 
Kii-che  imd  des  Herrn  Rostocki,  welcher  Offizier  bei  der 
kurfürstlichen  Garde  zu  Fuss  ist.  Ich  habe  ihn  gesprochen, 
und  ohne  mich  zu  kennen,  hat  er  mir  das  Gemälde  von  den 
Gräuehi  entworfen,  die  man  dort  begangen  hat.  In  der 
letzten  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Petersbui-g  verweigerte 
man  ihm  dem  Grafen  Subow  seine  Aufwartung  zu  machen, 
und  diesem   ehrwürdigen   Greise,    der   warschauer   Senator 

356)  Vergl.  [Theiner :]  ,,Die  neuesten  Zustände  der  katholischen 
Kirche  beider  Kitus  in  Polen  und  Russland"  u.  s.  yr.  (Augsbui'g  1841), 

S.  314. 
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und  Kitter  der  polnischen  Orden  ist,  wurde  kaum  gestattet 
nur  das  Vorzimmer  eines  Secretairs  vom  Grünstling  z»  be- 
treten. Dieser  sagte  ihm,  er  solle  sich  nur  zurückziehen 
und  sich  ruhig  verhalten,  denn  wenn  er  es  sich  einfallen 
liesse  Unzufriedenheit  hervorzurufen,  so  würde  mau  ihn 
wie  einen  Kebellen  behandeln.  Zu  dem  Bild  von  der  Ke- 
gierung  einer  Fürstin,  die  sich  nie  um  irgend  eine  Eeli- 
gion  kümmerte  und  die  dm-ch  alle  Epochen  ihres  Lebens 
hindurch  mit  einer  schlecht  verstandenen  Philosophie  sich 
gewappnet  hatte,  fehlte  nur  noch  der  Flecken  der  In- 
toleranz, u.  s.  w. 

Bericht  Helblgs  aus  Petersburg 

vom  28.  August/ 8.  September  1795. 

[Die  dritte  Theilung  Polens.    Katharina  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht.] 

—  Die  Kaiserin  greift  despotisch  durch  und  selten 
begegnet  sie  einem  energischen  Widerstand,  wenn  sie  Je- 
mand begünstigen  oder  unterdrücken  will.  —  Während 
dieser  [Polen  betreffenden]  Verhandlungen  und  in  Folge 
der  entschiedenen  Erklärungen  Kusslands,  soll  die  preus- 
sische  Gesandtschaft  (Tauenzien)  sich  sehr  schwach  gezeigt 
haben.  Sie  hat  sub  spe  rati  im  Namen  des  Königs 
Alles  aufgegeben,  selbst  die  Stadt  Krakau,  mit  Ausnahme 
eines  schmalen  Landstreifens  von  Sendomir,  welcher  durch 
Massovien  nach  Podlachien  führt,  so  dass  es  sich  nur  noch 
um  grosse  Kleinigkeiten  handelt.  Indessen  so  geringfügig 
auch  dieser  Gegenstand  ist,  so  will  die  Kaiserin  doch  durch- 
aus, da  sie  sieht,  mit  welcher  Leichtigkeit  sie  Alles  für 
ihren  Verbündeten  (Oestreich)  erlangt  hat,  dass  man  ihm 
Alles  abtritt ''"). 

—  Alles  trägt  dazu  bei,  diese  Fürstin  auf  der  höch- 
sten Stufe  des  Ansehens  zu  erheben,  und  es  ist  gewiss, 
dass,  so  lange  Fi-ankreich  nicht  eine  so  befestigte  Stellung 
wiedererhmgt  haben  wird,  um  wie  ehemals  in  die  Politik 
der  übrigen  Höfe  eingreifen  zu  können,  Russland  in  vielen 

357)  Vcigl.  (ibeu  Ö.  521. 
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Beziehungen  den  ersten  Eang  in  Europa  einnehmen  wird. 
Der  dänische  Hof  thut  nichts,  ohne  Kussland  zu  befragen 
oder  wenigstens  es  von  Allem,  was  bei  ihm  vorgeht,  in 
Kenntniss  zu  setzen. 

Wbitworth  ao  Lord  Grenville. 

Petersburg,   den    11.  September   1795. 

[Götervergaljnngen  in  Polen.] 

Ihre  Kaiserl.  Majestät  hat  geniht  Diejenigen,  welche  an 
der  Ausführung  und  dem  glücklichen  Ausgang  der  Operatio- 
nen in  Polen  Theil  genommen  haben,  mit  Schenkungen  von 
Bauern  in  einem  Gesammtbetrag  von  ungefähr  120,000 
[Köpfen],  in  denjenigen  Theilen  der  Kepublik,  welche  jetzt 
imter  die  russische  HeiTschaft  gekommen  sind,  zu  begna- 
digen. —  Die  Yertheilung  der  polnischen  Bauern  ist  von  Um- 
ständen exemplarischer  Barbarei  begleitet  gewesen.  —  Viele 
von  Denjenigen,  deren  Güter  so  weggegeben  sind,  suchen 
hier  in  ihren  Angelegenheiten  Kecht;  sie  wussten  nichts 
von  ihrem  Schicksal,  bis  sie  fanden,  dass  man  ihr  Eigen- 
thum  Andern  übergeben  habe,  und  dürfen  doch  nicht  wa- 
gen sich  auch  nur  zu  beklagen.  Die  Grausamkeit  ihrer 
Lage  wird  dadurch  noch  vergrösseii,  dass  die  Leidenden 
selbst  sich  gezwungen  sehen,  Diejenigen  zu  becomplimen- 
tiren,  welche  mit  dem  Kaube  bereichert  worden  sind,  und 
sie  sind  genöthigt  Fragen  zu  beantworten,  die  mit  der 
grössten  Gefühllosigkeit  z.  B.  darüber  an  sie  gerichtet  wer- 
den ,  ^  welches  die  beste  und  vortheilhafteste  Methode  sei 
diese  Güter  rentabler  zu  machen.  Ich  erwähne  diesen  Um- 
stand, weil  er  den  russischen  Charakter,  wiewohl  nicht  in 
einen  günstigen,  aber  doch  in  den  wahrsten  Gesichtspunkt 
setzt.  —  Unter  Denjenigen,  welche  mit  gi'össerer  Milde 
behandelt  worden  sind,  befindet  sich  der  Fürst  Adam  Czar- 
toryski.  Alle  seine  immensen  Besitzungen  waren  sequestrirt 
worden;  aber  er  schickte  seine  beiden  Söhne  her,  um  seine 
Sache  zu  führen.  —  Die  Güter  werden  zurückgegeben  nicht 
ihm,  aber  doch  seinen  Kindern.  Das  Eigenthum  des  Prin- 
zen Poniatowski,  Neffen  des  Königs,  ist  sequestrirt  worden, 
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wiewohl  er  während  aller  dieser  Unruhen-  in  Italien  war. 
Er  wird  zwar  von  der  Sequestration  befreit  werden ,  aber 
nicht  die  geringste  Entschädigung  für  den  Ungeheuern  Ver- 
lust erhalten,  den  er  durch  die  russische  Armee  erlitten 
hat,  welche  auf  seinen  Besitzungen  lebte  und  Alles  fort- 
schleppte, sogar  die  Betten  aus  allen  Häusern.  —  — 

Diesem  Bericht  fügt  Whitworth  folgende   Liste   von 
„Schenkungen"   bei,   „welche  Ihre   Kaiserl.  Majestät  ge- 
währt hat " : 
Herr  Graf  von  Subow  hat  erhalten       .     13669  Bauern. 

HeiT  Graf  von  Soltikow 4781 

Herr  Graf  von  Ostermann 4167 

Herr  von  Strekalow 1954 

Herr  von  Markow .       3307 

Herr  General  Kutusow  ' 2667 

Herr  von  Markow,  Generalmajor       .     .       1500 
Herr  Marschall  Graf  Eomanzow        .     .       7099 

Herr  Fürst  Repnin 4385 

Herr  Marschall  Graf  von  Suworow   .     .       6922 
Herr  Graf  von  Fersen,  Generallieutenant     3121 

Hen-  Protassow 2007 

Herr  Fürst  Zitzianow 1224 

Herr  Dr.  Rogerson 1580 

Die  Gräfinnen  Brauicka  u.  Skawronska         8717 

Tauenzleii    an    Friedrich   Wilhelm. 

Pptersbuit!-.  den  "/29.  Apr.  1796. 

[Katharina.    Subow.     Miasliandlnng  Polens.     Markow.     Besborodko.     Die  Finanzen.] 

—  Die  Kaiserin  ist  die  Seele  von  diesem  Koloss,  und 
es  gehört  nicht  weniger  dazu  als  ihr  Alter,  ihr  Genie, 
ihre  glänzenden  Erfolge  und  ein  beständiges  Glück,  um  ihn 
zusammenzuhalten  und  der  Unordnung  (dösordre),  die  die 
Basis  desselben  ist,  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Ihre  gute 
Constitution,  ein  geregeltes  und  gleichförmiges  Leben 
sichern  ihr  noch  mehrere  Lebensjalire ;  aber  ein  jedes  ver- 
mehrt die  Verlegenheiten  und  Schwierigkeiten,  mit  denen 
ilir  Nachfolger  seiner  Zeit  zu  kämpfen  haben  wird,  u.  s.  w. 
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Kein  Minister  wa<^  es,  der  Kaiserin  auch  nnr  die 
geringste  Sache  in  Vorschlag  zu  bringen,  bevor  der  Günst- 
ling (Subow)  davon  benachrichtigt  ist  und  seine  Zustim- 
mung dazu  gegeben  hat.  Da  er  selbst  faul  ist  und  An- 
deren nicht  traut,  schleppen  sich  die  Geschäfte  mehr  als 
je  hin.  Stolz  und  Eitelkeit  sind  die  vorherrschenden  Eigen- 
schaften seines  Charakters,  und  seit  seiner  letzten  Beför- 
derung (öMvation)  ist,  wie  man  behauptet,  seine  Anmassung 
vollends  unerträglich  geworden.  Da  das  Glück  ihn  auf 
den  Gipfel  des  Avancements  erhoben  hat,  giebt  es  nur  noch 
zwei  Dinge,  die  sein  Ehrgeiz  zu  erstreben  hat,  den  Mar- 
schallsstab und  den  Orden  des  heiligen  Georg.  Das  sind 
zwei  starke  Gründe,  aus  denen  man  den  Krieg  mit  Schwe- 
den vorhersehen  kann;  erntet  man  keine  Lorbeeren,  so  las- 
sen sich  doch  Titel  und  Belohnungen  erhaschen,  u.  s.  w. 

Mit  dem  ärgsten  Hochmuth  behandelt  er  die  unglück- 
lichen Polen.  In  der  Heimath  ausgeplündert  und  gepei- 
nigt (vexfe),  kommen  sie  hieher,  um  Gerechtigkeit  zu  su- 
chen; statt  die  zu  finden,  werden  sie  nur  noch  mehr  ge- 
misshandelt;  in  Verzweiflung  und  hoffnungslos  reisen  Viele 
wieder  ab. 

Der  Graf  Markow  ist  gegenwärtig  wenigstens  indirect 
die  Hauptperson  (la  cheville  ouvriere).  Alles  geht  durch 
seine  Hände  und  der  Fürst  Subow  fühlt  zu  sehr,  wie  sehr 
er  seiner  Kenntnisse  und  seines  Kopfes  bedarf,  um  ihn 
nicht  stets  zu  Käthe  zu  ziehen.  OflEiciell  theile  ich  Alles 
dem  Grafen  Ostermann  mit;  aber  Alles,  was  nur  von  eini- 
ger Wichtigkeit  ist,  muss  mit  dem  Grafen  Markow  ver- 
handelt werden.  Das  Alter  und  die  Untüchtigkeit  des 
Vicekanzlers  vermindern  von  Tag  zu  Tage  mehr  seinen  Ein- 
fluss,  und  man  ist  ziemlich  allgemein  der  Meinung,  dass 
Jener  an  seine  Stelle  kommen  wird.  —  Der  Herr  von 
Besborodko  ist  wenig  zugänglich  und  lässt  fast  öffentlich 
verlauten,  dass  er  sich  zurückziehen  wolle,  u.  s.  w. 

Mit  den  Finanzen  soll  es  sehr  schlecht  stehen;  die 
Gassen  sind  leer,  mit  der  Zahlung  der  Gehalte  ist  man 
bei  der  Armee  wie  bei  der  Civilverwaltung  im  Rückstande 
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und  fortwährend  werden  Anleihen  gemacht,  um  die  Zinsen 
im  Auslande  bezahlen  zu  können.  Diess  ist  um  so  auffal- 
lender, wenn  man  erwägt,  dass  die  letzte  Yermehi-ung  der 
Einkünfte,  abgesehen  von  den  neuen  Erwerbungen  in  Polen, 
sich  auf  16  Millionen  jährlich  beläuft,  die  auf  das  Kopf- 
geld, Branntwein,  Stempelpapier  (timbre)  und  Getreide  (le  bl^) 
aufgeschlagen  sind.  Aber  die  Verwaltung  weiss  doch  nicht 
die  Ausgaben  mit  der  Einnahme  in  Einklang  zu  setzen, 
und  in  demselben  Mass  als  die  Einnalimen  sich  vermehren, 
deren  Erhebung  übrigens  oft  mit  Härte  und  einem  dabei 
uusichern  Erfolg  verbunden  ist,  vermehren  sich  auch  die 
steigenden  Ausgaben,  und  durch  diese  fehlerhafte  Verwal- 
tung bleiben  die  Gassen  stets  im  Eückstande. 

Whitworth   an   Lord   Greiiville. 

Petersburg,  den  7.  Juni  1796. 

[Passives  Verhalten  Bnsslands  Frankreich  gegenüber.] 

—  Während  andere  Länder  in  einem  Zustande  der  Con- 
vulsion  sich  befinden ,  gewährt  dieses  in  diesem  Augenblick 
kaum  hinreichenden  Stoff  zu  einer  Depesche.  Ich  könnte 
freilich  Ew.  Lordschaft  die  durch  das  Missgeschick  Ande- 
rer und  besonders  des  wiener  Hofes  hervorgerufenen  La- 
mentationen wiederholen;  aber  ich  würde  dadurch  nur  die 
Geduld  Ew.  Lordschaft  missbrauchen,  wenn  ich  nicht  zu- 
gleich Ihnen  die  Hoffnung  geben  kann,  dass  man  seine 
Theilnahme  an  diesen  widerwärtigen  Ereignissen  (untoward 
events),  welche  so  viel  Besorgniss  zu  erregen  scheinen, 
nicht  auch  auf  eine  etwas  wirksamere  Weise  bethätigen  will, 
als  nur  durch  Mitleid  und  Kathschläge.  —  (Baron  Bud- 
berg  zum  Gesandten  nach  Stockholm  ernannt.  Vorbereitun- 
gen zur  Aufnahme  des  Königs  von  Schweden.) 

Whituorth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,    ilen    17.   Juni    1796. 

[Gonoral  MichelHPn  nach  GaUizien.     Bedenkliche  Stimmung  in  Polen.] 

—  Der  wiener  Hof  hat  die  K^aiserin  ersucht  ein  Corps 
von  20,000  Mann  an  die  Grenze  von  GaUizien  marschiren 
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zu  lassen,  um  ihn  in  Stand  zu  setzen  die  Truppen,  welche 
jebzt  in  dieser  Provinz  stehen,  nach  Italien  zu  detachireu. 
General  Michelsen  ist  demzufolge  mit  diesem  Dienst  (service) 

.  beauftragt  worden  —  und  will  eine  solche  Position  einneh- 
men, dass  er  jedem  Ereigniss  (emergency),  sei  es  ein  An- 
griff von  Aussen  oder  eine  innere  Bewegung,  gewachsen 
ist.  Die  Stimmung  des  Volks  in  diesem  Lande  (Gallizien) 
ist  so  beschaffen,  dass  das  Letztere  nur  zu  wahrscheinlich 
sich  ereignen  kann,  und  dasselbe  kann  im  Allgemeinen  von 
all  den  von  den  drei  theilenden  Mächten  besetzten  Land- 
schaften  gesagt  werden,    vorzüglich   aber   von  denjenigen, 

«  welche  imter  die  Herrschaft  der  Kaiserin  von  Russland 
gekommen  sind,  in  welchen  durch  eine  sehr  verkehrte  Po- 
litik die  polnischen  Einwohner  überzeugt  sind,  dass  sie 
wenigstens  eine  Erleichterung  ihrer  gegenwärtigen  Knech- 
tung  (bondage)  erreichen  könnten. 

Copie  eines  Briefes  der  Kaiserin  Ralliarina  an  den    König   von 
Preussen  358). 

Petersburcr,  deu  8.  August  1796. 

Antwort  auf  einen  Brief  des  Königs  von  Preussen  vom 
15.  Mai.  Katharina  sucht  ihn  wieder  für  die  Sache  der 
Alliirten  zu  gewinnen. 

Graf  Markow  an  den  Grafen  Woronzow  in  London. 

Petersburg,  den  10.  August  1796. 
[Bevorstehendes  Bünduiss  mit  England.    Gerüchte  über  englisch-preussische  Pläne.] 

Woronzow  erhält  zuvörderst  die  Weisung,  er  solle  den 
Absehluss  des  Tractats  mit  England  beeilen.  Dann  fährt 
Markow  fort:  „Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  die 
Anstrengungen,  die  wir  machen,  sich  nicht  auf  die  Ab- 
sendung der  60,000  Mann,  welche  wir  anbieten,  beschrän- 
ken. Ich  fürchte  sehr,  dass  das  uns  zu  einem  Bruch  mit 
Preussen  und .  vielleicht  mit  der  Pforte  führen  kann.  Das 
Eine  wie  das  Andere  würde  uns  um  unserer  Alliirten  wil- 

358)  Lond.  St.  P.  0. 
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len  -wideifahren,  und  es  ist  daher  billig,  dass  sie  ihrerseits 
sich  nicht  schonen,  uns  in  unseren  Bedürfnissen  zu  unter- 
stützen. Man  kennt  bei  Ihnen  gewiss  alle  preussischen 
Schliche  mit  den  Franzosen.  Sie  sehen  es  auf  nichts  Ge- 
ringeres ab,  als  ganz  Deutschland  zu  theilen  und  wo  mög- 
.lich  das  Haus  Oestreich  völlig  zu  unterminiren.  Die  Eng- 
länder sollen,  wie  man  wissen  will  (ä  en  croire  les  nou- 
velles,  qui  nous  parviennent) ,  Preussen  Hannover  ange- 
boten haben  unter  der  Bedingung  dem  König  von  Eng- 
land bei  der  Wiedereroberung  der  Niederlande  zu  helfen 
und  sie  ihm  für  das  Kurfürstenthum  zu  geben.  Das  Haus 
Oestreich  soll  durch  Baiern  entschädigt  werden.  Alle  diese 
Veränderungen  (dislocations)  werden  die  Yei-wirrung  nur 
immer  grösser  machen,  und  Gott  weiss,  worauf  das  Alles 
hinausgeht.  Aber  nichts  Schlimmeres  und  Unheilvolleres 
könnte  sich  ereignen,  als  wenn  diese  Ungeheuer  von  Fran- 
zosen fort  und  fort  triumphirten ;  es  würde  um  ganz  Europa 
geschehen  sein,  und  wir  allein  auf  unsern  Eisfeldern  wer- 
den uns  noch  retten  können.  Der  Himmel  stehe  uns  bei 
all  dieses  Unglück  abzuwenden  und  den  londoner  Hof  zu 
dem  Entschluss  zu  bringen  auf  die  Massregeln  einzugehen, 
die  wir  ihm  vorschlagen. 

Grar  Osternianu  an  den  Grafen  Woronzow. 

Petersburg,  den  10.  Aug.  1796.  ' 

Der  Vicekanzler,  Graf  Ostermann  theilt  dem  Grafen 
Woronzow  mit,  die  Kaiserin  habe  an  den  König  von 
Preussen  geschrieben ,  um  ihn  für  die  Coalition  zu  gewin- 
nen. —  Woronzow  soll  dafür,  dass  die  Kaiserin  ihre  Trup- 
pen in  Marsch  setze,  300,000  Pfund  Sterling  verlangen. 

Friedrich  Wilhelm  an  Katharina. 

Berlin,  den  13.  Sept.  1796. 
[Rechtfertigung   dor   Neutralität   Preussens.] 

Der  König  sclilägt  den  Antrag  die  Neutralität  auf- 
zugeben ab;  er  erwälint  der  Verluste  und  Opfer,  die  ihn 
die  erste  Coalition  gekostet  habe,   und  äussert  sich  weiter 
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folgendennassen:  „Ew.  Kaiserl.  Majestät  weiss  das  Alles; 
Sie  weiss  also  auch,  dass  ich  alle  meine  Pflichten  gegen 
meine  Alliirten  erfüllt  habe.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Position  und  die  Rolle,  die  ich  in  der  Coalition  einnahm, 
mich  veranlassten  um  den  Vortheil  zu  ambitioniren ,  mit 
meiner  erhabenen  Alliirten  die  Laufbahn  des  Ruhms  zu 
durchmessen  und  wo  ich  deshalb  an  Sie  die  dringendsten 
Einladungen  richtete;  sie  wurden  nicht  erhört,  und  wenn 
Ihre  Mitwirkung,  Madame,  durch  höhere  Rücksichten  ver- 
hindert wurde,  so  stehen  heute  der  meinigen  noch  viel 
stärkere  Gründe  im  Wege.  Das  Beispiel  meines  ruhm- 
gekrönten (illustre)  Vorfahren  ist  in  der  That  schlagend. 
Ich  glaube  die  von  ihm  vorgezeichneten  Spuren  nicht  ver- 
loren zu  haben;  aber  ich  muss  mich  ebenso  auch  daran 
erinnern,  dass  er,  nachdem  er  die  Grenzen  seiner  Monarchie 
durch  neue  Erwerbungen  erweitert  hatte,  es  sich  zum  Sy- 
stem machte,  dieselbe  in  Frieden  zu  regieren  und  auf  ihre 
Vertheidigung  bedacht  zu  sein.  Meine  gegenwärtige  Lage 
ist  genau  dieselbe,  und  es  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  aus 
der  Ferne  die  hochherzigen  Anstrengungen  zu  bewundern, 
welche  Ew.  Kaiserl.  Majestät  sich  vorgenommen  hat,  für 
eine  Sache  zu  machen,  der  ich  bereits  gedient  habe. 
Ich  bin  u.  s.  w." 

Morton  Eden  an  Lord  Grenville. 

Wien,  den  16.  Nov.  1796. 

[Thugut  verlangt  zu  Belgien  Lütticli  und  Holläudisch-Flandeni  oder  den  Austausch 
gegen  Baiern  und  will  nöthigenfall»  die  Zustimmung   Preussens   mit   Waffengewalt 

erzwingen.] 

Unterredung  Morton  Edens  mit  Thugut  am  6.  Novem- 
ber: „In  Bezug  auf  die  Niederlande,  sagte  er,  habe  diese 
Regierung  die  Ansicht,  dass  die  Restitution  an  den  Kaiser 
ohne  die  Erwerbung  des  lütticher  Landes  und  HoUändisch- 
Flanderns  —  wie  er  schon  vor  einiger  Zeit  hierüber  sich 
ausgelassen  — ,  wenngleich  sie  den  Verpflichtungen  Sr.  Ma- 
jestät gegen  den  Kaiser  entspräche,  doch  nur  ein  für  Se. 
Kaiserl.  Majestät  precairer  und  unvortheilhafter  Besitz  sein 
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würde.  Darum  wurde  für  den  Fall,  dass  nur  die  eiufaclie 
Restitution  derselben  zu  en-eichen  wäre,  Se.  Kaiserl.  Maje- 
stät sich  nicht  verbindlich  machen  diesen  Besitz  zu  behal- 
ten, sondern,  die  erste  Gelegenheit  ergreifen  ihn  gegen 
Baiern  auszutauschen;  in  letzterem  Fall  würde  Se.  Kaiserl. 
Majestät  gegen  Se.  Majestät  durch  einen  förmlichen,  dem 
zwischen  den  beiden  Souverainen  bestehenden  Allianztractat 
einzureihenden  Artikel  sich  verbindlich  machen  den  Be- 
sitz der  Niederlande  dem  Kurfürsten  zu  garantiren  und 
sogar  seine  ganze  Armee  zu  ihrer  Vertheidigung  ausrücken 
'  zu  lassen  jeder  Zeit,  wenn  sie  angegriffen  werden  sollten. 
Er  suchte  dann  durch  eine  lange  Argumentation  zu 
beweisen,  dass  durch  dieses  Ari'angement  der  Kaiser  ein 
mächtigerer  und  für  den  König  wirksamerer  Alliirter 
sein  würde  als  mit  dem  Besitz  der  Niederlande  ohne  die 
vorgeschlagene  Erwerbung  ^'^'•^).  Er  behauptete ,  dass  es  für 
die  Verbindung  des  Hauses  Oestreich  mit  England  keines- 
weges  wesentlich  sei,  dass  es  sich  im  Besitz  der  Nieder- 
lande befinde,  und  dass  der  wirkliche  Halt  einer  solchen  Ver- 
bindung in  der  inneren  Kraft  Oestreichs  liege;  dass  diese 
Kraft  sich  vielmehr  durch  die  Annectirung  (annexion) 
Baiems  an  seine  dermaligen  Staaten  befestigen  würde,  als 
durch  die  Wiedererlangung  eines  Landes,  welches  durch 
seinen  gegenwärtig  anarchischen  Zustand  Se.  Kaiserl.  Ma- 
jestät zwingen  würde  dort  einen  sehr  ansehnlichen  Theil 
seiner  deutschen  Truppen  zu  halten ;  dass  eine  solche  Macht 
zu  ihrem  Unterhalt  den  grössten  Theil  der  Einnahmen  von 
den  belgischen  Provinzen  bedürfen  würde;  dass,  erschöpft 
wie  diese  jetzt  sind,  die  Abwesenheit  der  Truppen  von 
Oestreich  die  Macht  des  Hauses  Oestreich  in  Vergleich  mit 
Preussen  veningern  würde,  ohne  dass  sie  auch  nur  im 
Stande  wären  diese  Provinzen  gegen  Frankreich  zu  ver- 
theidigen,  und  dass  daher,  wenn  die  von  dieser  Regierung 
gewünschte  Erwerbung  nicht  erlangt  werden  könne,  der 
dem  Kurfürsten   von  Baiern  von  den  Alliirten  garantirte 

359)  von  Lüttich  und  Holländisch-Flandern. 
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Besitz  der  Niederlande  das  sicherste  Mittel  sein  würde 
dieselben  vor  der  französischen  Herrschaft  zu  behüten,  da 
in  diesem  Fall  die  mächtigsten  Staaten  von  Europa  zu 
ihi'em  Schutz  verpflichtet  sein  würden  und  Oestreich,  wel- 
ches von  der  Nothwendigkeit  durchdi'ungen  sei  einen  so 
wichtigen  Besitz  nicht  in  die  Hände  seines  natürlichen 
Feindes  fallen  zu  lassen,  mehr  in  der  Lage  sein  würde 
ihnen  im  Fall  eines  Angriffs  wirksamen  Beistand  zu  leisten. 
Als  ich  ihn  hierauf  an  die  Schwierigkeiten  erinnerte,  welche 
der  König  von  Preussen  und  der  Herzog  von  Zweibrücken 
dem  Tausch  in  den  Weg  legen  würden,  antwortete  er,  er 
glaube,  -dass  es  nicht  schwer  halten  würde  den  Letzteren 
durch  eine  ansehnliche  Summe  Geldes  zum  Aufgeben  sei- 
nes Widerstands  zu  bewegen  und  dass,  was  den  König  von 
Preussen  betreffe,  wenn  Grossbritaimien  und  Frankreich  zu 
der  Massregel  ihre  Zustimmung  gäben,  der  Kaiser  dieselbe 
gegen  diesen  mit  der  Gewalt  der  Waffen  aufrecht  halten 
würde. 

Morton  Eden  an  Luid  Grenville. 

Wien,  4en  26.  Nttv.  1796. 
[Thugut  gegen  die  Vereiaigung  Belgiens  mit  Preussen.] 

—  Auf  die  Depesche  Ew.  Lordschaft  Nr.  53  habe  ich 
bereits  sehr  ausführlich  geantwortet,  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sich  auf  den  berliner  Hof  bezieht.  Als  ich  in  Folge 
davon,  dass  der  östreichische  Minister  (Thugut)  bei  dem 
Entschluss  beharrte  die  Niederlande  für  den  Fall,  dass  nur 
die  einfache  Kestam'atiou  derselben  für  ausfülirbar  gehalten 
werden  sollte,  austauschen  zu  wollen,  der  von  Ew.  Lord- 
schaft bemerklich  gemachten  Schwierigkeiten  gedachte, 
welche  gegen  eine  solche  Feststellung  von  Seiten  der  In- 
teressen der  verschiedenen  bei  einer  permanenten  Basis 
betheiligteu  Mächte  sich  erheben  könnten,  wenn  nicht  auch 
die  Stellung  (the  views)  des  Königs  von  Preussen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  bei  dem  Friedensarrangement  be- 
rücksichtig-t  würde,  und  als  ein  Mittel  sowohl  dieses  Hin- 
derniss  zu  beseitigen,  wie  zugleich  auch  mit  grösserer  Sicher- 
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heit  für  die  Unabhängigkeit  der  Niederlande  von  Frank- 
reich Sorge  zu  tragen  —  ein  Gegenstand,  der  ja  Sr.  Ma- 
jestät und  dem  Kaiser  aul'  gleiche  Weise  interessii-e  — , 
die  Andeutung  fallen  liess,  dass  man  diese  Provinzen  in 
den  Besitz  Sr.  Preussischen  Majestät  bringen  könnte  ^^% 
drückte  er  darüber  das  grösste  Erstaunen  aus,  und  er  schien 
mir  sehr  stark  von  der  Leidenschaftlichkeit  ergriffen  zu 
sein,  auf  die  Ew.  Lordschaft  bei  einem  solchen  Vorschlag 
sich  im  Voraus  gefasst  gemacht  haben  ^'^^).  Nachdem  ich 
sodann,  wie  ich  in  meinem  Brief  Nr.  128  berichtet  habe, 
die  Ansichten  des  Kaisers  in  Bezug  auf  die  Friedensbe- 
dingungen durchgegangen  war,  sagte  er  mit  sehr  deutlichen 
und  bestimmten  Ausdrücken:  „es  wären  zwei  unübersteig- 
liche  Hindernisse,  die  es  nicht  zuliessen,  dass  der  Kaiser 
jemals  seine  Zustimmung  dazu  gäbe,  dass  der  König  von 
Preussen  zu  dem  Besitz  der  Niederlande  gelange:  das  erste 
liege  in  der  Unmöglichkeit  dem  Kaiser  eine  verhältniss- 
mässige  Acquisition  zu  verschaffen,  um  mit  der  Vergi'össe- 
rung  Preusseus  Schritt  zu  halten,  welches  in  diesem  Fall 
einen  Zuwachs  von  ungefähr  zwei  Millionen  Unterthanen 
erhalten  würde,  während  Baiern  und  die  Oberpfalz  nur 
halb  soviel  enthielten ;  das  zweite  liege  in  der  Unmöglich- 
keit dem  Kurfürsten  von  Baiern  ein  Aequivalent  für  die 
Abtretung  seiner  Herrschaften  zu  verschaffen,  da  die  bei- 
den Markgrafschaften,  selbst  wenn  der  König  von  Preus- 
sen geneigt  sein  sollte,  sie  abzutreten,  für  diesen  Zweck 
keineswegs  ausreichten,  uud  was  die  Säcularisatiouen  beträfe, 
so  sei  es  der  feste  Vorsatz  des  Kaisers,  in  welchem  die 
Kaiserin  von  Kussland  ihn  zu  unterstützen  versprochen 
habe,  dazu,  dass  überhaupt  solche  vollzogen  würden,  seine 
Zustimmung  niclit  zu  geben,  (woraus  folgen  wüi'de,  dass  er 
auch  jede  Hoffnung  auf  den  Erwerb  des  Bisthums  Lüttich 
aufgiebt,)  und  er  schloss  damit,  dass  er  sagte,  es  sei  keines- 
wegs der  Wunscli   des  Kaisers,    noch  sehe   er   die  Noth- 

360)  S.  oben  S.  538. 

361)  „and  seemed  strongly  actuated  by   those  passions,   which 
Your  Lfudship  was  awaic  sliould  have  to  encounter". 
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wendigkeit  davon  ein,   dass  man  dem  König  von  Preussen 
gestatte,  bei  den  behufs  des  Friedens  zu  treflenden  Arrange- 
ments zu  vermitteln;  docli  möchte  die  Kaiserin,    wenn  sie 
es  für  zweckmässig  hielte,    das  preussische  Gouvernement 
in  Bezug  auf  seine  Absichten  sondii'en,   unter  dem  Schein 
es    zu    dem    Entschluss    zu    ermuthigen,     die    Markgraf- 
schaften  gegen  das  Herzogihum  Mecklenburg  auszutauschen, 
und   dadm-ch   den   Tausch  Baierns  gegen  die  Niederlande 
[......]  zu  erleichtern  ^*^-).     Aber  er  wiederholte   in 

den  bestimmtesten  Ausdrücken,  dass,  wenn  die  Alliirten 
und  Franki-eich  die  Absichten  des  Kaisers  in  dieser  Be- 
ziehung begünstigten,  Se.  Kaiserl.  Majestät  dem  Wider- 
stand Preussens  die  Gewalt  der  Wallen  entgegensetzen 
würde. 

Oberst  Graham  an  Lord  Grenville. 

Hauptquartier  der  Armee  des  Feldrnarschalls  Wurmser. 
Trident,  den  27.  August  1796. 

[Beschaffenheit  der  östreicliischen  Armee.     General  Lauer.    General  Mack.] 

—  Es  wii-d  immer  für  mich  ein  Gegenstand  der  Ver- 
wunderung seiü,  dass  das  in  seinen  Principien  so  feste  und 
daher  um  den  Erfolg  des  Krieges  so  ängstlich  besorgte 
wiener  Cabinet  so  wenig  die  Wichtigkeit  der  Ernennung 
eines  Oberfeldherrn  (Commander  in  chief)  in  Ei-wägung 
gezogen  hat  oder  wenigstens  von  der  wirklichen  Be- 
schaffenheit (character)  Derjenigen,  die  es  als  solche  ver- 
wendet, so  schlecht  unterrichtet  gewesen  ist.  Ich  spreche 
nur  von  Denjenigen,  die  ich  gesehen  habe,  —  Herrn  von 
Beaulieu  und  dem  Feldmarschall.  Es  ist  keinesweges  eine 
üebertreibung ,  wenn  ich  sage,  dass  ich  selbst  bei  Beiden 
Beispiele  offenbarer  Albernheit  (of  dowmight  dotage)  wahr- 

362)  „  but  tliat  the  Enipress  might,  if  she  thought  it  expedient, 
sound  the  Prussian  Governinont  as  to  its  views,  by  seeming  to  encou- 
rage  its  desigus  for  the  exchange  of  the  Margraviates  for  the  Dut- 

chy  of  Mecklenburgh  as  a  means  of  [ ]  the  exchauge  of 

Bavaiia  for  the  Low  Countries '. 
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genommen;  und  unzählige  andere  Beispiele  erzählt  man 
sich  öffentlich,  so  dass,  was  der  Gegenstand  der  Hochach- 
tung und  des  Vertrauens  sein  sollte,  zum  Gegenstand  der 
Verspottung  und  des  Mitleids  (the  subject  of  ridicule  and 
pity)  wird.  Man  sagt,  dass  in  beiden  Beziehungen  die 
Charaktere  dieser  Generale  bei  der  Amiee  einen  wohlbe- 
gründeten Kuf  hatten,  so  dass  es  Jedermann  überraschte, 
dass,  da  einmal  das  Attribut  eines  hohen  miUtairischen 
Eanges  die  Wahl  entscheiden  sollte.  Keinem  von  Beiden 
ein  Vertrauensmann  beigegeben  worden  ist,  um  ihre  Ent- 
schliessungen  zu  leiten.  Und  wiewohl  ein  solches  System 
nie  so  gut  sein  kann,  als  wenn  der  Oberbefehl  in  die  ge- 
schicktesten Hände  gelegt  wii'd,  so  war  doch  der  Geist 
dieser  Armee  dm'ch  die  Zugabe  von  so  vielen  schönen 
(fine)  Kegimentern  ein  so  gehobener,  dass  wahrscheinlich 
zu  Anfang  die  Ernennung  des  Generals  Lauer  ihnen  eine 
Stütze  gewesen  wäre  und  ihm  eine  Gelegenlieit  gegeben 
hätte,  zugleich  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen  und  seine  eigene 
Reputation  zu  befestigen;  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Unzufriedenheit  mid  der  Niedergeschlagenheit 
der  Of&ziere  und  Soldaten  —  (nach  so  schweren  Verlusten, 
welche  sie  öffentlich  ihren  Generalen  Schuld  geben,  werden 
sie  sagen,  dass  man  sie  auf  die  Schlachtbank  geführt  und 
ohne  irgend  eine  Aussiebt  auf  Erfolg  oder  Ehre  hingeopfert 
habe)  —  ist  es  wahrscheinlich,  dass  General  Lauer  in  der 
Zahl  Derjenigen  einbegriffen  ist,  welche  ihr  Vertrauen  ver- 
wü'kt  haben,  und  dass  sie  das  bei  der  ersten  Gelegenheit  durch 
ihr  Verhalten  zeigen  werden.  Diess  anzunehmen  bin  ich 
um  so  mehr  geneigt,  da  das  Benehmen  des  Generals 
Lauer  ein  sehr  zurückhaltendes  und  kaltes  ist,  und  wie 
seine  besten  Freunde  bezeugen,  ist  er,  ohnehin  von  Natur 
indolent  und  schwächlicher  Gesundheit,  jetzt  unfähig  mit 
herumzugaloppiren  oder  anhaltende  Beschwerden  zu  er- 
tragen. —  In  einer  kurzen  Unterredung,  die  ich  gestern 
mit  ihm  hatte,  berühiie  ich  absichtlich  den  Zustand  der 
Armee.  Er  Hess  sich  in  sehr  herben  Ausdrücken  in  Be- 
zug auf  die  von  den  Offizieren   geführte   Sprache   aus   und 
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wünschte,  dass  einige  von  ihnen  wieder  in  die  Enge  getrieben 
werden  möchten  (that  some  might  be  iiiforc'd  against),  damit 
man  sie  auf  eine  exemplarische  Ali  strafen  könne.  Ich  bin 
weit  davon  entfernt  ihr  Betragen  rechtfertigen  zu  wollen, 
aber  ich  kann  es  auch  nicht  ganz  dem  Mangel  an  Subor- 
dination oder  der  Neigung  zm*  Widersetzlichkeit  (to  a 
spirit  of, pai'ty)  zuschreiben,  denn  so  allgemeinen  Klagen 
fehlt  es  selten  an  (some)  triftigen  Gründen,  und  jedenfalls 
sind  sie  zu  allgemein,  um  durch  Strenge  allein  erstickt 
werden  zu  können.  —  Ich  komme  auf  das  zm'ück,  was  ich 
früher  über  diesen  Gegenstand  gesagt  habe,  —  dass  es  mit 
gewöhnlichen  Mitteln  (wie  der  Ernennung  [appointment] 
des  Generals  Lauer)  jetzt  nicht  gethau  ist ,  sondern  dass 
an  die  Spitze  der  Armee  Jemand  gestellt  werden  muss, 
von  dem  man  voraussetzen  darf,  dass  er  durch  seine  aus- 
gezeichneten Talente  und  bekleidet  mit  den  ausgedehntesten 
Vollmachten,  zu  belohnen  mid  zu  strafen,  ohne  an  den  Pass- 
gang (trammels)  der  strengen  Kegel  gebunden  zu  sein,  das 
Vertrauen  derselben  gewinnen,  ihr  ihi-en  Muth  (spirit)  zurück- 
geben und  zugleich  die  Disciplin  wiederherstellen  werde.  — 
Sir  Morton  Eden  sagt  in  einem  Brief,  den  ich  gestern  er- 
hielt: „unglücklicher  Weise  befindet  sich  im  Ministerium 
nicht  Einer,  an  den  in  diesem  verhängnissvollen  Moment 
die  öffentliche  Stimme  sich  halten  könne"  ^''^).  In  vielen 
Beziehungen  befähig-t  ihn  seine  Situation  ohne  Zweifel 
dazu,  diess  besser  zu  wissen  als  ich.  Aber  wiewohl  ich 
auf  diese  Armee  nicht  viel  gebe  ^^'^) ,  so  kann  sich  die 
öffentliche  Stimme  doch  unmöglich  bestimmter  ausdrücken, 
als  es  zu  Gunsten  des  Generals  Mack  der  FaU  ist.  Die 
gute  Meinung  in  Bezug  auf  seine  militairischen  Eigen- 
schaften (bis  military  characte]-)  ist  eine  ungetheilte  unter 
den  Soldaten  und  den  Kegimentsoflizieren.  Kaum  ein  Tag 
ist  in  den  letzten  drei  Monaten  vergangen,  wo  ich  nicht 
bei  verschiedenen  Compagnien  von  ihm  habe  sprechen  hören. 

363)  „unfortuiiatly  theie  is  not  a  man  in  the  Ministiy,  who  at 
this  calamitous  moment  is  call'd  forward  by  the  public  voice". 
3G4)  „Biit  yct  in  tliis  army  I  am  quit". 
Herrinann,  Ruasland.    Erg. -Bd.  35 


546 


Man  hat  Bedenken  geäussert  wegen  seiner  schwachen  Ge- 
sundheit, über  die  Eifersucht,  welche  seine  Erhebung  her- 
voiTufen  würde,  und  über  die  Gewissheit,  dass  an  einem 
intriguanten  Hof  Diejenigen,  welche  seine  Pläne  durchkreu- 
zen und  vereiteln  wollen,  Unterstützung  finden  und  dass 
er  schliesslich  das  Opfer  sein  würde;  aber  nie  hat  sich 
irgend  Jemand  herausgenommen,  ihm  die  Superiorität  des 
Genies  und  Talents  über  jeden  Andern,  der  sich  jetzt  im 
kaiserlichen  Dienst  befindet,  abzusprechen.  Diese  Unter- 
haltungen endigien  gewöhnlich  mit  scharfen  Bemerkungen 
über  die  Minister,  dass  sie  es  über  sich  brächten  solch 
einen  Mann  zu  solch  einer  Zeit  nicht  an  den  rechten 
Platz  zu  setzen  ^^^).  —  Der  wiener  Hof  hat,  durch  Nieder- 
lagen und  Unglück  aufgestachelt,  wiederholentlich  grosse 
Anstrengungen  gemacht  sich  herauszm*eissen ,  scheint  aber 
immer  wieder  plötzlich  abzubrechen,  während  ein  wenig 
Mehr  ilim  den  Erfolg  gesichert  haben  würde.  Es  wird, 
nebenbei  gesagt ,  wahi-scheinlich  zu  spät  sein  den  General 
Mack  zum  Feldmarschall  zu  machen  und  ihn  an  die  Spitze 
der  Armee  zu  stellen. 

Ich  habe  Ew.  Lordschaft  schon  zu  lange  ausschliess- 
lich mit  einem  Gegenstand  aufgehalten,  der,  wie  ich  wohl 
einsehe,  nicht  die  Verzögerung  zulässt,  die  nothwendig 
wäre,  wenn  das,  was  ich  gesagt  habe,  die  Wirkung  haben 
sollte  ein  unmittelbares  Eingreifen  von  Seiten  des  wiener 
Hofs  zu  veranlassen.  Denn  die  Armee  kann  nicht  mehr 
lange  in  diesen  Gebirgen  bleiben,  und  wenn  wir  uns  wei- 
ter voi'wärts  bewegen,  wird  wahrscheinlich  etwas  Entschei- 
dendes geschehen,  und  wenn  wir  aus  Italien  herausgetrie- 
ben werden,  muss  Mantua  fallen.  Indessen  hielt  ich  es 
doch  für  angemessen,  ausführlicher  zu  wiederholen,  was  ich 
Ew.  Lordschaft  in  Chiffern  in  einem  Privatbrief  (private 
letter)  vom  25.  Juli  aus  Eoveredo  bereits  geschrieben  habe, 
und  ich  lasse  diesen  absichtlich   offen,    damit  Sir  Morton 


365)  „who  could  allow  such  a  man  to  remaia   unemploy'd  at 
such  a  tiuie". 
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Eden  ihn  lesen  und  darnacli  beurtheileu  kann,  ob  es  pas- 
send sei  irgend  welche  Schritte  auf  Grund  des  Berichts 
zu  thun,  welchen  ich  über  den  Zustand  und  die  Operatio- 
nen dieser  Armee  in  der  That  noch  unmittelbar  vor  unse- 
rem Unglück  ihm  mitzutheilen  Veranlassung  genommen 
hatte  2^^).  —  Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen ,  dass,  soweit 
ich  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erfolge  urtheilen 
karm,  kein  Grund  vorhanden  ist,  für  den  Fall  eines  neuen 
Angi'iffs  auf  einen  guten  zu  hoffen,  obgleich  man  annehmen 
muss,  dass  die  französische  Armee  nicht  stark  ist,  denn 
nach  der  Aussage  der  französischen  Gefangenen  und  der 
freigegebenen  Oestreicher  hat  man  Grund  zu  glauben, 
dass  der  Verlust  des  Feindes  sehr-  gross  gewesen  ist  (in 
E.,  W.  und  P.  (?)  nicht  weniger  als  8-  oder  10,000  Mann 
und  dass  ihre  Armee  sich  von  den  Wirkungen  der  excessi- 
ven  Hitze  und  Anstrengung  noch  nicht  erholt  hat.  Es  ist 
gewiss,  dass  sie  sehr  unverhohlen  äussern,  dass  sie  nicht 
nur  des  Krieges,  sondern  auch  ihres  Regierungssystems 
überdrüssig  sind  und  dass  man  sich  fast  öffentlich  in  der 
Armee  zu  einer  Art  von  Royalismus  bekennt  (and  that  a 
kind  of  Royalism  is  abnost  publicly  avow'd  in  the 
army). 

Oberst  Graham  an  Lord  Grenville. 

Alla,  den  16.  Januar  1797. 

[Die  östreichisclie  Armee.     Wurmser.     Mack.] 

—  Ich  will,  um  Ew.  Lordschaft  nicht  länger  aufzu- 
halten, mir  nur  erlauben  Ew.  Lordschaft  an  das  zu  er- 
innern, was  ich  aus  Roveredo  im  Juli  und  aus  Trident  im 
August  in  Bezug  auf  den  Zustand  der  Armee  geschrieben 
habe.  —  Ich  bedauere  aufrichtig,  dass  meine  Besorgnisse, 
die  nicht  lediglich  das  Ergebniss  meiner  eigenen  Beobach- 
tungen, sondern  der  Ansichten   einiger   der   geschicktesten, 

366)  Die  Hauptniederlage  Wurmsers  vom  5.  August  bezeichnete 
Bonaparte  als  Schlacht  von  Castiglioue.  Wachsmuth,  Bd.  II,  S.  .')55 
u.  556. 
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wohlunterrichtesten  und  dem  Kaiser  zugethansten  unter  den 
Offizieren  dieser  AiTaee  durcli  den  Erfolg  sich  bewalirlieitet 
haben,  und  ich  muss  zui*  Information  der  Minister  Sr.  Ma- 
jestät (indem  ich  mich  das  zu  thun  für  berufen  und  verpflich- 
tet halte)  wiederholen,  dass,  wenn  nicht  einige  ausserordent- 
liche Massregeln  getroffen  werden,  man  auf  einen  nachhaltigen 
Erfolg  nicht  rechnen  darf.  Es  giebt  unzählige  Generale  und 
andere  Feldoffiziere,  die  aus  notorischem  Mangel  an  Talen- 
ten, moralischer  Qualification  und  physischer 
Kraft  total  unfähig  sind  ihre  Pflicht  im  activen  Dienst 
zu  thun,  die  von  der  Armee  verlacht  werden  und  über  die 
sie  bei  jeder  Gelegenheit  sich  beklagt,  die  aber  doch  ver- 
wendet werden,  weil  sie  einen  gewissen  Kang  haben  und 
unter  der  Protection  der  Hofintriguen  stehen.  Ich  führe 
den  guten  alten  Marschall  nicht  als  eine  grosse  Autori- 
tät an;  aber  er  hat  mir  wiederholentlich  in  Mantua  ge- 
sagt: „J'ai  ecrit  ä  l'Empereur  de  ne  plus  envoyer  des  Ge- 
neraux,  ils  ne  valent  pas  le  diable,  je  ne  me  fierai  plus 
qu'ä  mes  jeunes  gens  et  je  les  metterai  ä  la  tete  de  mes 
colonnes",  und  in  dieser  Ai'mee  habe  ich  mehr  als  ein  Mal 
laut  und  öffentlich  sagen  hören :  „A  quoi  bon  faire  des  dis- 
positions,  quand  on  est  siu*  d'avance,  qu'elles  ne  seraient 
pas  executees."  Der  Geist  der  Unzufriedenheit  und  der 
Abneigung  gegen  den  Dienst  ist  schlechthin  vorherrschend ; 
fast  neun  unter  zehn  sagen,  dass  sie  entschlossen  sind  den 
Abschied  zu  nehmen  (to  quit),  Viele  aus  Verdruss  über 
Zurücksetzungen  im  Avancement  und  Manche,  weil  sie  es 
für  eine  Schande  halten,  zu  solch  einer  Armee  zu  gehören ; 
mit  einem  Wort ,  nichts  kann  geringer  geachtet  werden 
als  gegenwärtig  der  kaiserliche  Dienst.  Die  Zahl  der  Va- 
canzen  bei  den  Regimentern  ist,  sei  es  wegen  der  Schwie- 
rigkeit Offiziere  zu  finden  oder  aus  Gründen  der  Oekonomie, 
ungeheuer  gi'oss,  wodui'ch  die  Obliegenheiten  der  üebrigen 
um  so  drückender  werden^  und  im  Gefecht  zeigen  sich  die 
schlimmsten  Folgen  von  dem  Mangel  einer  zur  Beaufsich- 
tigung der  Mannschaft  ausreichenden  Zahl  von  Offizieren. 
Die  allgemeine   Meinung   bei   der   italienischen   Annee   ist 
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die,  dass  Bestechung  (interest?)  und  Tutrigue  die  einzigen 
Mittel  zur  Beförderung  Sind  und  dass  ohne  diese  das  Ver- 
dienst nicht  berücksichtigt  wh'd.  General  Mack  wird  be- 
ständig als  ein  schlagendes  Beispiel  der  Vernachlässigung 
hervorragender  Fähigkeiten  und  Verdienste  angeführt,  und 
Herrn  Thugut  beschuldigt  man,  dass  er  seinem  Groll  gegen 
ihn  (to  his  resentment  against  htm)  50,000  Mann  und  die 
theuersten  Interessen  des  Kaisers  geopfert,  indem  er  die  unbe- 
rechenbaren Verluste  dieses  Feldzuges  durch  die  hartnäckige 
Weigerung  veranlasst  habe,  den  einzigen  Mann,  welcher 
fähig  war  das  Vertrauen  der  Armee  herzustellen  und  die 
Operationen  der  Armee  mit  Erfolg  zu  leiten,  an  die  ihm 
gebührende  Stelle  zu  setzen.  Ich  bin  so  sehr  davon  über- 
zeugt, dass,  ausgenommen  wenn  er  mit  ausserordent- 
lichen Vollmachten,  wie  die  gegenwärtige  Krisis  sie 
erheischt,  an  die  Spitze  gestellt  wii-d  (is  employ'd),  keine 
Aussicht  auf  einen  glücklichen  Ausgang  vorhanden  ist,  dass 
ich  Ew.  Lordschaft  bitten  muss,  Sr.  Majestät  meinen  ernst- 
lichen Wunsch  zu  unterbreiten,  in  Ihrem  Dienst  bei  mei- 
nem Kegiment  oder  wo  sonst  Sie  es  für  angemessen  hal- 
ten, verwendet  zu  werden;  denn  fortwährend  der  Zeuge 
und  Berichterstatter  von  successiven  Niederlagen  zu  sein, 
ist  eine  sehr  verdriessliche  Aufgabe,  und  ich  sollte  meinen, 
dass  mein  fernerer  Aufenthalt  bei  dieser  Armee  schwerlich 
nur  den  geringsten  Nutzen  haben  kann,  wenn  man  nicht 
zu  einem  anderen  System  sich  entschliesst. 


XX. 

Schweden  unter  der  RejE^entschaft  des  Herzogs  Karl 
von  Südernianland  (1792  —  1796). 


Am  29.  März  1792,  zwölf  Tage  nachdem  er  von  mör- 
derischer Hand  die  Todeswimde  empfangen,  war  Griistav  III. 
verschieden.  Auf  Grund  des  von  ihm  hinterlassenen  Testa- 
ments wurde  der  Herzog  Karl  von  Südermauland  für  die 
Zeit  der  Minderjährigkeit  des  jungen  Königs  als  dessen  ein- 
ziger Vonnund  und  als  alleiniger  Regent  anerkannt.  Nach- 
dem derselbe  mit  seinem  jüngeren  Bruder,  Herzog  Frie- 
drich, dem  noch  nicht  vierzehnjährigen  Kronprinzen  Gustav 
Adolf  als  König  und  Nachfolger  den  Eid  der  Treue  ge- 
leistet, folgten  sofort  die  in  dem  grossen  Saale  des  könig- 
lichen Schlosses  versammelten  Mitglieder  der  Ritterschaft 
dem  gegebenen  Beispiele.  Sogar  die  Sicherheitsacte,  durch 
welche  im  Jahre  17S9  Gustav  III.  mit  Hülfe  der  drei  un- 
teren Stände  eine  fast  absolute  Gewalt  erlangt  hatte,  wurde 
von  ihnen  ohne  Widerrede  bescliworen.  Der  Adel  wagte 
es  nicht,  die  schon  aufgeregte  Volksstimmung  noch  mehr 
zu  reizen.  Aber  die  die  Nation  zerreissenden  Parteigegen- 
sätze  blieben  unversöhnt.  Der  nunmehrige  Regent  war 
leider  unfähig  die  rechten  Heilmittel  anzuwenden  und  zu 
willensschwach,  um  ihre  Anwendung  auch  nur  zu  versuchen. 
Er  Hess  sich  ganz  von  den  Antigustavianern  leiten,  deren 
Alles  entscheidender  Führer   sein   im   höchsten  Grad  über- 
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müthiger  Günstling,  der  Baron  von  Eeuterholm,  wurde  3^''). 
Die  gegen  das  revolutionaii'e  Frankreich  und  zugleich  auf 
ein  enges  Bündniss  mit  Kussland  gerichtete  Politik  der  An- 
hänger des  verstorbenen  Königs  ging  auf  eine  möglichst 
baldige  Beseitigung  der  Eegentschaft  aus  und  auf  die  Hin- 
einziehung Gustavs  IV.  in  ihr  Interesse  durch  die  Ver- 
mählung desselben  mit  einer  russischen  Grossfüi-stin.  Eine 
von  ihnen  angezettelte  Verschwörung  wurde  entdeckt  und 
namentlich  durch  die  sclimachvoUe  Behandlung  des  Fräu- 
leins von  Kudensköld  auf  eine  das  öffentliche  Anstandsge- 
fühl empörende  Weise  gerächt  ^^%  Katharina  11.  drohte 
nun  ihre  Absichten  mit  Gewalt  durchzusetzen,  und  der  Ke- 
gent  sah  sich  genöthigt  dm-ch  Nachgeben  ihren  Zorn  zu 
beschwichtigen.  Dennoch  scheiteiie  die  russische  Verlobung 
noch  im  Moment  der  Vollziehung  aus  religiös  -  politischen 
Eücksichten  des  starrköpfigen  jungen  Königs,  und  ernst- 
lichere Verwickelungen  verhinderte  nur  der  wenig  Wochen 
nach  diesem  Ereiguiss  erfolgende  Tod  der  Kaiserin  ^e^). 

367)  S.  unten:  Robert  Liston  an  Lord  Grenville,  10.  April,  7. 
Juli,  27.  Juli  u.  26.  August  1792;  Henry  Wesley  an  Lord  Grenville, 
5.  October  1792. 

368)  S.  unten:  Die  Armfelfsche  Verscliwörung ;  Lord  H.  Spencer 
an  Lord  Grenville,  3.  October  u.  21.  November  1794. 

369)  S.  unten:  Arbuthnot  an  Lord  Grenville,  27.  November  u. 
11.  December  1795;  Kundgebungen  der  Unzufriedenheit  mit  der  Re- 
gierung des  Regenten  von  Seiten  der  Kaiserin  von  Russland  durch 
den  Vicekanzler  Grafen  Ostermann;  Arbuthnot  an  Lord  Grenville, 
22.  December  1795,  12.  Februar,  23.  Februar  1796;  Depesche  des 
Generals  von  Budberg  an  Ihre  Kaiserl.  Majestät  vom  8.  März  1796; 
Arbuthnot  an  Lord  Grenville,  5.  April,  19.  April,  13.  Mai  u.  31. 
Mai  1796;  Bericht  Völkersahms  aus  Petersburg  vom  22.  Aug./ 3.  Sept. 
1796;  Arbuthnot  an  Lord  Grenville,  9.  September,  18.  October,  28. 
October,  31.  October  1796. 
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Robert  Listoii  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,  den  10.  April  1792. 

[Der  Herzog  Karl    von  Südermanland  alleiniger  Regent ;    seine  Stellung    zum  Adel ; 
er  ist  für  Erhaltung  des  Friedens  und  ökonomische  Verwaltung.] 

—  Die  Adeligen  hatten  gefürchtet,  dass  der  König 
mehrere  von  seinen  vertrauten  Eäthen  testamentarisch  de: 
Eegentschaft  seines  Bruders  beizählen  und  dass  die  natür- 
liche Folge  hievon  eüie  uneinige  und  schwache  Administra- 
tion sein  würde.  Zur  allgemeinen  Zufriedenheit  hat  man 
indessen  wahrgenommen,  dass  der  Herzog  von  Süderman- 
land keiner  Controle  unterworfen  ist,  und  dass,  wenn  seine 
Absichten  gut  sind,  er  mit  der  vollkommenen  Machtbefug- 
niss  sie  zur  Ausführung  zu  bringen  bekleidet  ist.  Die 
Eingenommenheit  der  Adeligen  gegen  den  verstorbenen  Kö- 
nig, die  so  gross  war,  dass  sie  oft  und  olme  Hehl  ihn  todt 
zu  wünschen  keinen  Anstand  nahmen,  kam  gTösstentheils 
daher,  dass  sie  seine  despotisclien  Grundsätze  kannten  und 
zugleich  fürchteten,  dass  sein  willkürliches  Gebahren  in  eine 
noch  grössere  Masslosigkeit  ausarten  könnte.  Eine  neue 
Regierung  stellte  ihnen  die  schmeichelhafte  Aussicht  auf 
eine  Veränderung  der  Verfassung  vor  Augen  ;  aber  ihre 
Hofiftiimgen  gründeten  sich  auf  den  wahrscheinlichen  Mangel 
an  Festigkeit  (the  probable  facilitjO  des  jmigen  Prinzen, 
während  der  Herzog  von  Südermanland,  in  dessen  Hände 
die  zeitweilige  (temporary)  Regierung  gefallen  ist,  wiewohl 
er  in  fast  allen  Fragen  der  auswärtigen  Politik  oder  des 
persönlichen  Verhaltens  mit  seinem  Bruder  nicht  überein- 
stimmt, doch  an  der  überkommenen  Macht  festhält;  und 
während  seine  Grundsätze  ebenso  despotisch  zu  sein  scheinen, 
sind  seine  Manieren  weniger  populair,  mid  von  Charakter 
hält  man  ihn  für  noch  strenger  und  grausamer  (sanguinary) 
als  den  König.  Es  ist  in  der  That  ein  Missgeschick  für 
diesen  Prinzen,  dem  man  Alles  in  Allem,  wie  ich  glaube, 
eine  ehrenwerthe  und  aufrichtige  Gesinnung  zuschreiben 
rauss,  dass  er  von  allen  Parteien  gefürchtet  und  mit  Miss- 
trauen angesehen  wird.  ■  Die  Verschworenen  hatten  ihn  als 
das  nach  dem  Könige  nothwendigste  Opfer  bezeichnet  (held 
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out).  Der  König  hatte  so  wenig  Vertrauen  zu  seiner  Treue 
und  brüderlichen  Liebe,  dass  in  dem  Moment,  wo  der  An- 
griff auf  sein  Leben  gemacht  wurde,  die  erste  Vorsichts- 
massregel, die  er  für  nothwendig  hielt,  die  war,  den  Her- 
zog in  den  königlichen  Gemächern  unter  "Wache  zu  stellen, 
weniger  um  Dm  vor  einem  Angriff  der  Mörder  zu  schützen, 
als  mu  die  Grefahr  abzuwenden,  die  ihm  aus  der  möglichen 
Betheiligung  desselben  an  dem  Complot  entstehen  konnte. 
Die  Adeligen  sahen  zuerst  mit  Zittern  seiner  Kegentschaft 
entgegen  und  beklagten  (regretted)  das  Ereigniss  des 
Todes,  welches  sie  so  oft  erfleht  hatten,  als  ein  unzeit- 
gemässes;  nach  späteren  Erwägungen  schienen  sie  indessen 
von  dem  Zustande,  in  welchem  die  Dinge  sich  befanden, 
mehr  befriedigt  zu  sein.  "Wäre  der  Herzog  zugleich  mit 
dem  König  gefallen  und  der  Eeichstag  gleich  darauf  ver- 
sammelt worden  (was  folgerichtigei-weise  geschehen  musste), 
so  wäre  der  Enthusiasmus  der  unteren  Stände  zu  Gunsten 
der  Person  und  der  Regierung  des  verstorbenen  Königs  so 
gross  gewesen,  dass  man  durchaus  mit  keiner  sicheren  Aus- 
sicht auf  Erfolg  den  Versuch  zu  einer  Verändemug  der 
Verfassmig  hätte  machen  können ;  wohl  aber  wäre  ihre  per- 
sönliche Sicherheit  in  dem  Moment  der  Verwirrung,  die 
nicht  ausbleiben  konnte,  den  grössten  Gefahren  ausgesetzt 
gewesen ;  denn  man  hat  den  Pöbel  wiederholt  die  Drohung 
ausstossen  hören,  dass  der  kürzeste  Weg  Ruhe  und  Sicher- 
heit im  Königreich  wieder  herzustellen  der  sein  würde, 
wenn  man  den  gesammten  Adel  auf  ein  Mal  abschlachtete 
(cut  off).  —  Andererseits  glaubt  man  nicht,  dass  der  Her- 
zog während  der  kurzen  Periode  einer  vierjährigen  Verwal- 
tung weitere  Beeinträchtigungen  (encroachments)  der  Unter- 
thauenrechte  versuchen  wird,  und  man  giebt  sich  der  Hoff- 
nung hin,  dass  die  Personen,  welche  den  König  umgeben, 
insbesondere  seine  Lehrer,  die  dafür  bekannt  sind,  dass  sie 
von  Graudsätzen  durchdmngen  sind,  die  der  öffentlichen 
Meinung  durchaus  entsprechen,  in  dieser  Zwischenzeit  in 
ihm  den  Vorsatz  nähren  werden  seine  Herrschaft  mit  Zu- 
geständnissen zu  beginnen,  welche  seine  zukünftige  Regierung 
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sicher  stellen  und  annehmbar  machen  würden.  Das  Volk 
schmeichelt  sich  auch  mit  der  Hoffnung,  dass  während  der 
Minderjährigkeit  einige  Fortschritte  in  der  uothwendigsten 
aller  Keformen,  in  der  Ordnung  der  Finanzen  des  Staats, 
werden  gemacht  werden.  Die  gTossen  Ausgaben  des  letzten 
Souverains  für  Unternehmungen,  Bauten,  ausländische  Keisen 
wird  man  sparen  können.  Der  Herzog  hält  durchaus  nicht 
zmiick  mit  seiner  Missbilligung  der  Eroberungspläne  seines 
Bruders  und  der  Einmischung  in  femliegende  Gegenstände 
der  Politik,  und  man  glaubt  nicht,  dass  es  irgend  welchen 
Bemühungen  Russlands  oder  irgend  einer  anderen  Macht 
gelingen  wird,  ihn  dahin  zu  bringen  sein  Friedenssystem 
aufzugeben.  Er  ist  von  Natur  zu  Ordnung,  Thätigkeit  und 
Fleiss  geneigt.  Er  fühlt  die  dringende  Nothwendigkeit 
einer  strengen  Oekonomie,  u.  s.  w. ;  kurz,  wenn  Se.  Königl. 
Hoheit  sich  davor  hütet,  dass  er  nicht  von  verderblichen 
Eathgebern  auf  Abwege  gebracht  wii'd  (to  be  misled),  so 
kann  viel  G-utes  durch  ihn  in's  "Werk  gesetzt  werden,  und 
man  wird  bald  den  Tod  des  letzten  Königs  als  einen  Segen 
für  das  Land  betrachten. 

Robert  Liston  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,  den  7.  Juli  1792. 

[Entfernung   der  Günstlinge   Gustavs  EI.  (Munck ,   Taube ,  Annfeit) ;  Beg^stignng 
seiner  Gegner  (Liljhom,  Engeström).] 

—  Die  bekannte  Abneigung  des  Regenten  gegen  seinen 
Bmder  ist  stark  heiTorgetreten  in  seiner  Behandlung  der 
Günstlinge  des  verstorbenen  Königs,  die  vom  ersten  Augen- 
blick an,  wo  Se.  Königl.  Hoheit  die  Regierung  antrat,  in 
Ungnade  gefallen  und  allen  Einflusses  beraubt  worden  sind. 
Ich  habe  bereits  des  Schicksals  des  Grafen  Munck  gedacht, 
für  dessen  Entlassung  vom  Hof  man  ohne  Zweifel  bald 
irgend  einen  Vorwand  würde  gefunden  haben,  wenn  nicht 
[schon]  sein  eigenes  unerklärbares  Benehmen  einen  nur  zu 
guten  dargeboten  hätte.  —  Baron  Taube,  den  der  verstor- 
bene König  mit  grosser  Achtung  und  Freundschaft  behan- 
delte und  den   er   während   seiner  letzten   Krankheit  zum 
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Mitglied  der  zeitweiligen  Regentschaft  (temporary  regency) 
ernannt  hatte,  sah  sich  bald  von  dem  Herzog  mit  so  grosser 
Kälte  aufgenommen,  dass  er  es  für  unthunlich  hielt  noch 
länger  mit  Nutzen  fortzudienen.  und  er  erhielt  den  erbetenen 
Abschied.  —  General  Armfeit,  mit  welchem  als  einem  Mit- 
gliede  derselben  Regierung  Se.  Köuigl.  Hoheit  mit  anschei- 
nender Vertraulichkeit  über  öffentliche  Angelegenlieiten  zu 
berathen  gewohnt  gewesen  war,  fand,  kurz  nachdem  der 
König  verschieden  war,  die  Privatgemächer  des  Regenten 
für  sich  verschlossen.  Wenige  Tage  darauf  wurde  ihm  das 
Commando  über  das  Garderegiment  genommen,  dessen  Ober- 
ster er  war  (wiewohl  der  verstorbene  König,  als  er  ihn  zum 
Gouverneur  von  Stockholm  ernannte,  die  Absicht  zu  er- 
kennen gegeben  hatte,  dass  er  seine  übrigen  Aemter  be- 
halten solle),  und  der  General  würde  den  Hof  noch  vor 
Ablauf  der  ersten  Woche  verlassen  haben,  wenn  er  es  nicht 
für  seine  Pflicht  gehalten  hätte  den  Wunsch  zu  erfüllen, 
welchen  der  verstorbene  König  sehr  nachdi'ücklich  ausge- 
sprochen hatte ,  dass  er  (Armfeit)  seine  Dienste  dem  jun- 
gen Prinzen  widmen  und  denselben  nicht  eher  verlassen 
möchte,  als  bis  er  das  Alter  der  Mündigkeit  würde  erreicht 
haben.  Als  aber  Ai'mfelt '  zuletzt  sich  davon  überzeugen 
musste.  dass  seine  Gegenwart  hier  zu  nichts  frommen  könne, 
entschloss  er  sich  das  Königreich  zu  verlassen,  wenigstens 
auf  einige  Zeit,  und  demnach  ist  er  vorigen  Montag  nach 
Aachen  abgereist.  Ein  ähnliches  Loos  hat  bereits  getroffen 
oder  steht  sicher  bevor  einer  Anzahl  anderer  Männer  von 
geringerem  Ansehn. 

Der  grösste  Theil  der  Vertrauenspersonen  (confidential 
agents)  des  verstorbenen  Königs  war  so  ausserordentlich 
rasch  emporgestiegen,  und  sie  hatten  von  ihrem  Einfluss 
mit  so  wenig  Mässigung  Gebrauch  gemacht,  dass  ihr  Fall 
im  Allgemeinen  kein  Bedauern  erweckt  hat;  ja  so  Mancher 
mag  wohl  den  Wunsch  geliegt  haben,  dass  die  Ungnade 
sich  noch  weiter  erstreckt  hätte,  denn  auch  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  hat  der  Herzog  sich  den  Voi-wurf  der  Unbe- 
ständigkeit zugezogen   durch  die  Bestätigung  verschiedener 
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Verleihiingen  (grants),  die  der  König  seinen  Günstlingen 
gemacht  hatte,  obwohl  dieselben  weder  durch  Verdienste 
noch  durch  geleistete  Dienste  einen  Anspruch  darauf  machen 
konnten.  Aber  der  besonnenere  und  urtheilsfähigere  Theil 
des  Publikums  und  besonders  Diejenigen,  welche  noch  einigen 
Kespect  vor  dem  Andenken  des  verstorbenen  Königs  haben, 
fangen  an  Anstoss  zu  nehmen  an  der  Hast  und  der  un- 
zarten Weise,  wie  die  Stellen  an  Personen  von  ganz  an- 
derm  Schlage  vergeben  werden ,  zum  Theil  an  solche ,  von 
welchen  man  sich  versucht  fühlt  zu  behaupten,  dass  ihr 
einziger  Anspruch  auf  solche  Bevorzugung  auf  ihrer  Ein- 
genommenheit gegen  den  verstorbenen  Souverain  beruht.  So 
z.  B.  hält  man  es  für  sonderbar,  dass  das  durch  die  Ent- 
lassung des  Herrn  Armfeit  vacant  gewordene  Garderegi- 
ment dem  Herrn  von  Liljhom  verliehen  werden  soll,  und 
das  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Herrn 
von  Engeström,  da  diese  übrigens  keinesweges  talentlosen 
Edelleute  Familien  angehören,  die  durch  ihren  Hass  (dis- 
aflfection)  gegen  den  verstorbenen  König  bekannt  sind.  Sie 
sind  die  Brüder  von  den  Verschworenen  desselben  Namens. 
Noch  auffallendere  Beispiele  könnten  an  Personen,  die  un- 
tergeordnete Stellungen  einnehmen,  nachgewiesen  werden. 

Robert  Liston  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,  den  27.  Juli  1792. 
[Einflusa  Reuterholms.] 

—  Unter  Denjenigen,  welche  während  des  letzten  Ke- 
giemngsjahres  des  Königs  es  für  nothwendig  oder  rathsam 
hielten  sich  zu  entfernen,  befand  sich  auch  Herr  Reuter- 
holm, der  Sohn  des  verstorbenen  Senators  dieses  Namens. 
Dieser  junge  Mann  fing  an  sich  auszuzeichnen  in  der  Oppo- 
sition auf  dem  Reichstage  vom  Jahre  1786,  und  ini  Jahre 
1789  nahm  er  eine  so  entschiedene  Haltung  an,  dass  der 
König  schon  beschlossen  hatte  ihn  mit  den  Führern  der 
aristokratischen  Partei  nach  Friedi-iclishof  zu  schicken,  und 
er  wurde  nur  durch  die  Güte  des  Herzogs  von  Süderman- 
land  gerettet ,  welcher  sich  dazu  herabliess  ihn  im  Palast, 
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in  den  Gemächern  Sr.  Köuigi.  Hoheit,  eingesclilossen  zu 
halten,  bis  der  Sturm  vorüber  war,  worauf  er  denn  die 
Erlaubniss  erhielt  das  Land  zu  verlassen  ,  jedoch  unter 
Einbusse  einer  kleinen  Pension ,  die  er  bis  dahin  bezo- 
gen hatte. 

Die  Zuneigung  des  Herzogs  von  Südermanland  zu  diesem 
Edelmann  und  der  Einfluss,  welchen  dieser  auf  Se.  Königl. 
Hoheit  erlangt  hat,  haben  ihren  Ursprung  in  ihrem  ge- 
meinschaftlichen Eifer  für  die  Freimaurerei  und  in  Herrn 
Keuterholms  grossen  Fortschritten  in  der  Wissenschaft,  in 
welcher  er  den  Ruf  eines  Adepten  sich  erworben  hat. 
Uebrigens  besitzt  er  glänzende  Talente,  die  vielleicht  auf 
Diejenigen,  welche  sich  selbst  keine  gi'osse  Geschicklichkeit 
zutrauen,  einen  um  so  grösseren  Eindruck  machen,  durch 
seine  grosse  Sicherheit  des  Benehmens  2^°),  die  er  sogar  in 
der  Unterhaltung  dem  verstorbenen  Souverain  gegenüber  ge- 
zeigt haben  soll. 

Als  der  Herzog  seine  Regentschaft  antrat,  beklagte  er 
sich  sehr  über  den  Mangel  an  Personen,  die  geeignet  wären 
ihm  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Verwaltung  beizu- 
stehen, und  man  muss  zugeben,  dass  der  König,  welcher 
selbst  der  alleinige  Director  aller  Departements  zu  sein 
wünschte,  es  sich  keinesweges  angelegen  sein  Hess,  Männer 
von  Kenntniss  und  Erfahrung  auszuwählen.  Se.  Königl. 
Hoheit  richtete  sogleich  seinen  Blick  auf  Herrn  Reuter- 
holm, welcher,  eingeladen  zu  einer  angesehenen  Stellung  zu- 
rückzukehren, bereit  war  der  Auffordening  Folge  zu  leisten. 
Einige  Wochen  nach  seiner  Ankunft  gab  er  eine  auffällige 
Probe  seiner  Handlungsweise,  indem  er  in  den  entschie- 
densten Ausdrücken  erklärte,  dass  er  keine  Stelle  annehmen, 
noch  sonst  dem  Regenten  irgend  einen  Rath  geben  oder 
Beistand  leisten  werde,  wenn  nicht  alle  Günstlinge  und  ver- 
trauten Diener  des  verstorbenen  Königs  ohne  Ausnahme 
entlassen  würden.  Der  Herzog  bewilligte  diese  Forderung 
und  sie  wm-de  erfüllt,  soweit  es  einem  alten  Landesbrauch 

370)  ,;by  an  air  of  volability  and  a  superiority"  etc. 
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zufolge  möglich  war,  welcher  den  Souverain  verhindert  Per- 
sonen, denen  kein  förmlicher  Process  gemacht  ist,  ihrer  Aemter 
zu  berauben.  Man  schlug  nämlich  das  Verfahren  ein ,  die 
Günstlinge  des  Königs  von  den  Plätzen,  welche  sie  in  der 
Hauptstadt  oder  am  Hofe  eingenommen  hatten,  in  andere 
Stellen  von  gleichem  Eang,  aber  von  bei  weitem  unterge- 
ordneter Bedeutung  zu  versetzen.  So  hat  man  einen  Vice- 
gouvernem*  (deputy  govemor)  von  Stockholm  zum  Viceprä- 
sidenten  zu  Trivasa  in  Finland  ernannt  und  den  stellver- 
tretenden (temporary)  Minister  Finck  zum  Gouverneur 
von  Carlskrona.  —  Baron  Armfeit  soll,  wie  man  glaubt, 
Generalgouvemeur  von  Pommern  werden.  Den  gegenwär- 
tigen Gouveruem"  des  jungen  Königs,  Grafen  Gyllenstolpe, 
ist  man  Willens  dem  Haushalt  der  Königin- Wittwe  vorzu- 
setzen und  den  früheren  Gouverneur  Sr.  Majestät,  Grafen 
Wachtmeister  (welcher  im  Jahre  1789  den  Abschied  nahm) 
zurückzurufen ,  obgleich  das  Testament  des  verstorbenen 
Königs  die  positive  Erklärung  (üijunction)  enthält,  dass  mit 
keiner  von  den  Personen,  welchen  die  Erziehung  des  jungen 
Königs  anvertraut  worden,  irgend  eine  Veränderung  vorge- 
nommen werden  solle.  Ohne  Zweifel  werden  noch  andere 
Kemovii'ungen  stattfinden,  sobald  man  für  neue  Vacanzen 
Rath  geschaffen  hat. 

Robert  Listen  an  Lurd  Grenville. 

Stockholm,  den  26.  Aug.  1792. 

[Bonde.     St.ael  von  Holstein.     Nachsicht  gegen  die  Königsinörder.l 

—  Der  Herzog  von  Südermanland  scheint  sich  jetzt 
ganz  der  Leitung  des  Baron  Reuterholm  überlassen  zu  ha- 
ben; ihm  stehen  Baron  Bonde  und  Baron  Stael  von  Hol- 
stein, der  frühere  Gesandte  am  französischen  Hof,  zur  Seite. 
Baron  Bonde  ist  qin  Mann  von  mehr  Versclilagenheit  als 
Geschicklichkeit  (a  man  of  more  ai-t  than  ability);  er  ist 
bekannt  durcli  seine  Opposition  gegen  den  verstorbenen 
König,  die  er  so  weit  trieb,  dass  er  lieber  seinen  Aussichten 
auf  Beförderung  im  Militairdienst  entsagte,  um  um-  nicht 
der   neuen  Regiei-ung   von  1789   den  Eid   zu    leisten.     Er 
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hat  sich  lange  der  Freimdschaft  und  des  Vertrauens  vom 
Herzog  von  Südermauland  zu  erfreuen  gehabt  und  ist  tief 
eingeweiht  in  die  Mysterien  der  Freimaurerei  und  in  die 
Gaukeleien  (delusions)  des  modernen  Illimiinatenthums. 

Den  Charakter  des  Herrn  von  Stael  kennen  Ew.  Lord- 
schaft wahrscheinlich  aus  anderweitigen  Nachrichten.  Mir 
erscheint  er  als  ein  Mann  von  geringer  Befähigung,  grosser 
Selbstüberschätzung  und  lang-w^iliger  Geschwätzigkeit.  In- 
dessen machen  die  gemeinplätzlichen  Kenntnisse,  die  er  in 
der  diplomatischen  Camere  sich  erworben  hat,  einen  ge- 
wissen Eindi'uck  auf  den  Herzog  von  Südermauland,  der 
nicht  daran  gewöhnt  worden  ist  über  Gegenstände  der  Po- 
litik weder  viel  zu  sprechen  noch  nachzudenken. 

In  seinen  Ideen  über  republikanische  Freiheit  steht 
Herr  von  Stael  hinter  den  beiden  Andern  nicht  zmück.  Der 
verstorbene  König  war  so  gut  von  seinen  Ansichten  unter- 
richtet und  hielt  die  Verbreitung  derselben  für  so  gefähr- 
lich, dass  er,  nachdem  er  im  vorigen  Jahr  üi  Folge  der 
Suspension  der  königlichen  Functionen  ihm  befohlen  hatte 
Paris  zu  verlassen,  den  Entschluss  fasste,  Heri'n  von  Stael 
bei  seiner  Ankunft  in  Schweden  zu  verhatten,  unter  dem 
Vorwand,  dass  er  den  ihm  eiiheilten  Befehl  überschritten 
habe,  der  dahin  lautete  Franki-eich  zu  verlassen,  nicht  aber 
weiter  zu  gehen  (to  proceed  further). 

Die  Herrschaft,  welche  diese  Männer  über  das  Gemüth 
des  Herzogs  von  Südermauland  erlangt  haben,  wirft  das 
stärkste  Licht  auf  die  veränderte  Haltung,  welche  seine 
Eegierung  allmählich  angenommen  hat,  und  giebt  der  Er- 
wartung Raum,  dass  noch  weitere  und  planmässigere  Ver- 
ändei-ungen  stattfinden  werden.  —  So  hat  Se.  Königl.  Ho- 
heit bei  seinem  ersten  Antritt  der  Eegentschaft  dem  Publi- 
kum die  Versicherung  gegeben,  dass  den  Gesetzen  gegen 
die  Personen,  welche  bei  der  Ermordung  des  Königs  be- 
theüigt  wären,  freier  Lauf  gelassen  werden  solle;  seitdem 
aber  hat  er  seine  Zustimmung  dazu  gegeben  die  Bestrafung 
der  Hauptschuldigen  zu  mildern.  Die  Unzufriedenheit,  die 
hierüber  im  ganzen  Lande  um  sich  greift,   ist  weiter  ver- 
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breitet  und  stärker,  als  der  Herzog  es  zu  bemerken  scheint ; 
aber  ich  erlaube  mii-  zu  wiederholen,  was  ich  schon  früher 
gesagt  habe,  dass  diess  wohl  keine  ernstlichen  Folgen  nach 
sich  ziehen  wird. 

Henry  Wesley  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,  den  5.  Oct.  1792. 

[Einmisehungeii   der   Kaiserin   von    Eussland.     Das  Passedict.     Engeström.     Bonde. 

Stackeiberg.] 

—  Es  scheint,  dass  Ihre  Kaiserl.  Majestät,  nachdem 
sie  ihre  Händel  mit  den  Polen  beendigt  hat,  sich  in  die 
Angelegenheiten  dieses  Landes  einzumischen  anfängt  und 
in  das  Kegierungssystem,  welches  der  Herzog-Kegent  zu  be- 
folgen für  angemessen  hält.  Sie  missbillig-t  im  höchsten 
Grade  Alles  (eveiy  transaction),  was  seit  dem  Tod  des  letzten 
Königs  geschehen  ist:  das  milde  ürtheil,  welches  über  die 
Verschworenen  gefällt  ht,  das  die  Freiheit  der  Presse  be- 
willigende Edict,  sowie  die  Veränderungen,  welche  Se.  Königl. 
Hoheit  zum  Nachtheil  der  Freunde  des  verstorbenen  Königs, 
und  zum  Vortheil  seiner  eigenen  mit  dem  Ministerium  vor- 
genommen hat.  Ihre  Kaiserl.  Majestät  giebt  insbesondere 
ihr  Missfallen  darüber  zu  erkennen , '  dass  HeiT  Engeström 
an  die  Spitze  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gestellt  wor- 
den ist.  Dieser  Herr  ist  der  Bruder  eines  der  Verschwo- 
renen, und  als  Minister  am  polnischen  Hof  pflegte  er  eine 
sehr  heftige  und  masslose  Sprache  zu  führen  und,  wie  es 
damals  in  Polen  Mode  war ,  die  Kaiserin  lächerlich  zu 
machen. 

Die  drei  Personen,  welche  am  meisten  das  Vertrauen 
des  Herzogs  von  Südermanland  besitzen,  sind  Herr  von 
Keuterholm  Stael  und  Bonde.  Alle  öffentlichen  Geschäfte 
seit  dem  Tode  des  verstorbenen  Königs  sind  durch  sie  ge- 
führt worden.  Herr  Bonde  scheint  indessen  täglich  mehr 
in  der  Gnade  Sr.  Königl.  Holieit  zu  sinken,  und  es  ist  aus- 
gemacht, dass  nicht  mehr  die  frühere  Uebereinstimmung 
und  Freundschaft  zwischen  ihm  und  Herrn  Keuterholm, 
dem  Hauptgünstling  des  Herzogs,  bestellt.    Herr  Bonde  war 
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der  Hauptui-heber  des  die  Freiheit  der  Presse  gewährenden 
Edicts,  und  aller  Wahrscheinliclikeit  nach  ist  diess  der  Grund 
von  der  gegenwärtigen  Kälte  des  Herzogs  gegen  ihn,  da 
die  Publication  dieses  Edicts  einer  der  Hauptacte  ist,  über 
welche  die  Kaiserin  sich  beklagt.  — 

HeiT  Stackeiberg  hat  gleichfalls  dui'ch  denselben  Courier 
Briefe  erhalten,  welche  grösstentheils  dieselben  Gegenstände 
behandeln,  wie  die  von  Herrn  Steding  geschriebenen.  Der 
Herzog  ist  offenbar  sehr  verstimmt  über  dieselben  und  gab 
sich,  um  es  zu  vermeiden  mit  dem  Gesandten  über  diesen 
Gegenstand  zu  sprechen,  für  krank  aus.  —  Die  Kaiserin 
giebt  als  Grund  fiir  den  Antheil,  den  sie  an  den  Ange- 
legenheiten dieses  Landes  genommen  hat,  das  warme  In- 
teresse an,  welches  sie  für  Alles  habe,  was  die  Wohlfahrt 
des  Königs  betreffe.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  ihre 
wahre  Absicht  die  ist,  in  Schweden  dasselbe  üebergewicht, 
welches  sie  fiäiher  gehabt  hat,  wieder  zu  gewinnen. 

Die  Armfelt'sche  Verschwörung,  s^i) 

Die  Seele  der  absolutistischen  Umtriebe  der  Gustavianer 
war  der  Baron  Gustav  Moritz  Amifelt.  Mit  dem  russischen 
Gesandten  in  Stockholm,  Grafen  Stackeiberg,  mit  dem  rus- 
sischen Gesandten  in  Wien,  Grafen  Kasumowski,  und  mit 
der  Kaiserin  selbst  unterhielt  er  durch  verschiedene  Kanäle 
den  lebhaftesten  Meinungsaustausch  bezüglich  der  geeig- 
netsten Ausführung  seiner  kühnen  Anschläge.  Seine  Haupt- 
verbündeten waren  unter  seinen  Landsleuten  :  die  Gräfin 
Magdalene  -von  Eudensköld,  Hoffräulein  bei  der  königlichen 
Prinzessin,  Schwester  des  Regenten;  Johann  Albin  von  Ehren- 
ström, ehemaliger  Cabuietssecretair  Gustavs  HI. ;  der  Oberst 
von  Aminoff,  Schwiegersohn  des  Generalgouvernem's  Grafen 
Euuth;  Johann  Christoph  von  Toll,  bevollmächtigter  Mi- 
nister der  schwedischen  Krone  in  Polen,  und  der  Gouverneur 
des  juvgen  Königs,  Graf  Gyldenstolpe. 

o71)  Voi'ueliuilich  nach  liandschiiftlicheu  Mittlieilungen  des  Lord 
Henry  Spencer  aus  den  gedruckten  Processacteii. 

Herrmaun,  Bussland.    Erf.-Bd.  36 
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Schon  im  Sommer  1792  hatte  eine  verti'auliche  Cerre- 
spondenz  zwischen  Armfeit ,  Fräulein  Kudensköld ,  Ehren- 
ström und  dem  Grafen  Stackeiberg  sich  angesponnen.  Erst 
nachdem  diese  über  die  Grundzüge  des  auszuführenden  Plans 
sich  geeinigt  hatten,  erklärte  auch  der  Graf  Easumowski 
sich  zur  Mitwii'kung  bereit.  Er  und  Stackeiberg  sollten  die 
Vermittelung  zwischen  den  Verschworenen  und  der  Kaiserin 
übernehmen.  Die  Berechtigung  zu  dieser  landesverrätherischen 
Verbindung  leiteten  sie  aus  der  moralischen  Verpflichtung 
her,  den  jungen  König  von  einer  Faction  zu  befreien,  an 
deren  Händen  das  Blut  Gustavs  HI.  klebe  und  die,  den 
Principien  des  Jacobinismus  ergeben,  nur  darnach  trachte 
das  Königthum  abzuschaffen  und  die  Demokratie  einzuführen. 
Als  einen  Beweis,  dass  die  dermalige  Kegierung  selbst  dem 
Jacobinismus  huldige,  sahen  sie  namentlich  die  von  ihr  er- 
theilte  Genehmigung  der  Pressfreiheit  an,  und  dem  Regeu- 
ten persönlich  legten  sie  es  als  eine  unverzeihliche  Schwäche 
aus,  dass  er  das  freiheitstaumelnde  Gebahren  einiger  up- 
salaer  Studenten  für  nichts  als  eine  kindische  Thorheit  ge- 
nommen und  behandelt  hätte  ^^^).  In  den  auswärtigen  An- 
gelegenheiten aber  machten  sie  Oim  zum  schwersten  Vor- 
wurf seine  Weigermig,  das  erschöpfte  Reich  in  den  Krieg 
gegen  die  französische  Nation  hineinziehen  zu  lassen ;  durch 
diese ,  wie  sie  meinten ,  unpolitische  Feigheit  sollte  er  die 
gute  Gelegenheit  verscherzt  haben ,  als  Entschädigung 
für  die  Kriegskosten  Norwegen  zu  erwerben.  Insbesondere 
für  die  Ansichten  und  Absichten  Armfelts  ist  sehr-  bezeich- 
nend folgender  Brief,  den  er  aus  Aachen  unterm  23.  Sep- 
tember 1792  an  Fräulein  von  Rudensköld  richtete: 

„ —  Die  beste  Art,  sowohl  meine  Freunde,  wie  meine 
Feinde  davon  zu  überzeugen,  dass  ich  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  Schweden  nicht  wiederzusehen  wünsche, 
ist  die,  ihnen  zu  sagen,  dass  ich  die  Sendung  nach  Italien 
angenommen  und  dass  ich  selbst  für  den  Fall  der  Ent- 
lassung  entschlossen   bin   nicht  wieder  in  diese  Höhle  von 

872)  Vgl.  Politisches  Journal  1793,  S.  651. 
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Mördern,  Jacobmern  und  Bettlern  zurückzukehren.  Der 
Augenblick,  eine  bedeutende  EoUe  zu  spielen,  wird  sicher 
nicht  früher  als  nach  etwa  18  Monaten  eintreten.  Um 
diese  Zeit  werde  ich  aus  Italien  nach  dem  Norden  zurück- 
kehren können ;  früher  eine  Eevolution  zu  Gunsten  des  Kö- 
nigthums  vorzunehmen  ,  würde  nicht  möglich  sein ;  eine 
solche,  die  darauf  ausginge  dasselbe  abzuschaffen,  würde 
nur  die  Kaiserin  verhindern  können.  Käme  es  dazu,  so 
würde  Schweden  durch  einen  äusseren  und  inneren  Krieg 
seinem  totalen  Euin  entgegengeführt  werden.  (Aber  so  nah 
scheint  diese  Gefahr  nicht  bevorzustehen.)  Daher  werden 
wir,  nach  reiflicher  Ueberlegung  und  in  der  Hoffnung, 
dass  man  es  mit  dem  Unsinn  so  weit  nicht  treiben  wird, 
am  besten  thun,  wenn  wir  unseren  Gegnern  freies  Feld 
lassen,  damit  ihre  Verblendung,  ihre  Gemeinheiten,  ihre 
Verfolg-ungssucht,  die  Zen-üttung  der  Finanzen,  ihre  Dumm- 
heit und  ihre  Unvorsichtigkeit  Zeit  haben  zu  Tage  zu  tre- 
ten, und  dagegen  der  allgemeine  Wunsch  und  die  Hoffnung 
der  Nation  sich  dahin  ausspreche  den  Sohn  Gustavs  IH. 
als  Selbstherrscher  und  die  m-sprüngliche  Ordnung  der  Dinge 
hergestellt  zu  sehen.  —  Eechnet  nie  von  Seiten  der  schwe- 
dischen Nation  auf  einen  aus  Verzweiflung  hervorgehenden 
Kraftausbruch.  Das  liegt  nicht  in  ihrem  Charakter.  — 
Sind  die  nöthigen  Massregeln  getroffen,  so  kann  man  das 
Weitere  ruhig  abwarten,  um  den  für  einen  glücklichen  Er- 
folg geeignetsten  Augenblick  zu  ergreifen.  Unsere  Nation 
ist  noch  ein  ungeschliffener  Stein,  der  seinen  inneren  Werth 
erst  von  dem  erhalten  wird,  der  den  Geist  und  die  Ge- 
schicklichkeit dazu  besitzt  ihn  zu  bearbeiten.  Es  handelt 
sich  also ,  mein  Engel ,  soweit  ich  sehe ,  zunächst  nur  um 
zweierlei  Dinge,  auf  die  wir  unser  Augenmerk  richten  müs- 
sen: um  die  wachsende  Unzufriedenheit  im  Volke,  und  um 
die  Zunahme  der  Fähigkeiten  und  der  Autorität  des  Königs ; 
denn  sobald  diese  das  erforderliche  Mass  erreicht  haben, 
dürfen  wir  weder  an  dem  Wunsch  der  Nation,  noch  an 
dem  Verlangen  des  jungen  Königs,  dass  er  selbst  herrsche, 
zweifeln.     Nach  einer  wohlüberlegten  Berechnung  wird  es 
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dazu  mindestens  einer  Zeit  von  15  bis  16  Monaten  be- 
dürfen, und  vor  diesem  Zeitpunkt  würde  meine  Anwesen- 
heit in  Schweden  von  keinem  Nutzen  sein." 

Die  Empfängerin  dieses  Briefes ,  dem  ritterlichen  Ur- 
heber desselben  mit  glühender  Leidenschaft  ergeben,  trotz- 
dem dass  er  ein  ebenso  unbeständiger  Liebhaber  als  treu- 
loser Ehemann  war,  zeigte  den  unermüdlichsten  Eifer,  das 
ihr  eigene  Talent  zur  Intrigue  in  der  von  ihm  ihr  vorge- 
zeichneten Richtung  zu  verwenden.  Bei  ihrem  lebhaften, 
verbindlichen  und  einnehmenden  Wesen  fiel  es  ihr  nicht 
schwer,  in  dem  täglichen  Verkehr  mit  der  vornehmsten  Ge- 
sellschaft, m  der  Unterhaltung  mit  den  höchsten  Staatsbe- 
amten, wie  mit  den  auswärtigen  Gesandten  über  den  je- 
weiligen Stand  der  politischen  Angelegenheiten  sich  aufs 
genaueste  zu  unterrichten.  Du):ch  sie  wurden  einerseits 
Armfeit  und  seine  Anhänger  von  den  Absichten  und  Schrit- 
ten der  Regierung  üi  Kenntniss  gesetzt,  wie  andererseits 
durch  sie  auch  jene  Letzteren  die  von  Ersterm  ausgehenden 
Weisungen  erhielten. 

Ihi'e  gemeinschaftlichen  Bemühungen  waren  zunächst 
darauf  gerichtet,  dem  jungen  König  beizukommen  und  ihn 
dazu  zu  bereden  an  die  Kaiserin  eüien  ihre  Pläne  gewis- 
sermassen  legitimirenden  Brief  zu  schreiben.  Den  jungen 
Monarchen  zu  einem  so  entscheidenden  Schritt  zu  bewegen, 
war  indessen  nicht  leicht,  theils  weil  er  von  einem  gewis- 
sen Misstrauen  gegen  den  Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht 
Armfelts  nicht  frei  war,  theils  weil  es  überhaupt  kaum 
möglich  war  andere  als  gleichgültige  ünterlialtungen  mit 
ihm  zu  führen ;  denn  der  Herzog  liess  ihn  auf  Schritt 
und  Tritt  so  streng  bewachen,  dass  er  unbemerkt  eigent- 
lich nur  mit  seinen  Edelknaben  sprechen  konnte ;  unter 
diesen  aber  befand  sich  keiner,  dem  man  so  wichtige  An- 
gelegenheiten hätte  anvertrauen  dürfen.  Dazu  kam,  dass 
unter  den  Verschworenen  selbst  die  zum  Handeln  noth- 
wendige  Mcinungseinhelligkeit  nicht  so  bald  sich  herstellen 
liess.  So  war  Ehrenström,  wiewohl  er  sich  nicht  gescheut 
hatte   in  seiner  Ei<renschaft  als  Mitmiterzeichner  des  Frie- 
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denstractats  von  Werelä  eine  russische  Pension  in  Ansprach 
zu  nehmen,  die  auch  Stackelherg  ihm  verschaffen  zu  wollen 
versprochen  hatte,  der  Ansicht,  dass  es  am  zweckmässigsten 
sein  möchte  die  Revolution  ohne  directe  Theilnahme  ßuss- 
lands  zu  bewerkstelligen ,  wenn  es  nur  gelänge  das  Ver- 
trauen des  Königs  zu  gewinnen  und  seiner  Person  sich  zu 
bemächtigen.  Armfeit  dagegen  hielt  daran  fest,  dass  es,  da 
man  einmal  den  Nichtswürdigen  (scelerats)  Zeit  gelassen 
habe  sich  in  der  Gewalt  zu  befestigen,  uothwendig  sei 
die  Mitwirkung  Russlands  in  Anspruch  zu  nehmen;  man 
dürfe  den  Kampf  nicht  eher  beginnen,  schrieb  er  an  Ehren- 
ström, als  bis  man  sicher  sei  den  Degen  nicht  wieder  in 
die  Scheide  stecken  zu  müssen.  Nichts  habe  Ludwig  XVI. 
mehr  gescliadet  als  die  halben  Massregeln,  diese  Intriguen 
und  kleinen  Kunstgriffe ,  die ,  wiewohl  zu  seinen  Gunsten 
unternommen,  doch  nichts  als  einen  zwecklosen,  mit  Ohn- 
macht, Ungeduld  und  üeberstürzung  verbundenen  Eifer  zu 
Wege  gebracht  hätten.  Zugleich  benachrichtig-te  er  Ehren- 
ström davon,  dass  er  vor  Kurzem  der  Kaiserin  eine  seinen 
Plan  ausführlicher  auseinandersetzende  Denkschrift  durch 
den  General  Toll  in  Warschau  übersandt  habe  2^^).  Diese 
lautete  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  dahin:  „Er  könne, 
als  guter  Schwede,  die  kritische  Lage,  in  der  sein  Vater- 
land sich  befinde ,  sich  nicht "  verhehlen.  Die  Regierung 
lasse  durch  eine  mächtige  und  kühne  Faction  sich  ein- 
schüchtern. Indem  sie  diese  Faction  durch  Nachsicht  habe 
gewinnen  wollen,  sei  sie  dahin  gekommen  von  ihr  abhängig 
zu  werden.  Durch  das  Zugeständniss  der  Pressfreiheit  habe 
ein  aufrührerischer  Geist  in  den  Provinzen  und  bei  der 
Armee  sich  verbreitet.  In  der  Schwäche  der  Regierung 
liege  das  Uebel.  Man  müsse  daher  die  vornehmsten  Häupter 
der  Regierung  entfernen  und  ihre  Stellen  durch  Personen 
besetzen,  die  durch  Muth  und  wahre  Vaterlandsliebe  sich 
auszeichneten ;  nur  dadurch  könne  man  Schweden,  den  jungen 
König  und  den  Regenten  selbst  retten.     Die  Kaiserin  möge 

373)  Brief  vom  27.  März  1793. 
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daher  mit  edler  üneigenniitzigkeit  der  schwedischen  Re- 
gierimg erklären,  dass  sie  zu  ihrer  eignen  Sicherheit  und 
um  die  Ordnung  wiederlierzustellen,  zunächst  darauf  dringe, 
dass  der  junge  König  dem  Conseil  beiwohne  und  dass  die 
vornehmsten  Stellen  im  Reich  mit  Männern  besetzt  würden, 
die  durch  ihre  Persönlichkeit  für  die  wirkliche  Ausfühnmg 
der  als  wünschenswerth  bezeichneten  Veränderungen  Bürg- 
schaft leisteten.  Um  Schweden  aus  der  Gewalt  der  jaco- 
binischen  Partei  zu  erretten,  würde  es  hinreichen,  wenn  die 
Kaiserin  ihre  Forderung  durch  eine  Flotte  unterstützen 
Hesse,  welche  Truppen,  mit  der  Bestimmung  auf  Dalarö  in 
der  Nähe  von  Stockholm  zu  landen ,  mit  sich  führen 
müsse."  ^^*) 

Stackeiberg  war  noch  entschiedener  als  Armfeit  der 
Meinung,  dass  man,  um  desto  sicherer  sein  Ziel  zu  er- 
reichen, nui*  sehr  allmählich  vorsclireiten  dürfe.  Er  hielt 
es  im  Mai  1793  für  das  Gerathenste,  noch  zwei  Jahre  zu 
warten ,  bis  der  König  selbst  im  Stande  sei  die  von  der 
Kaiserin  zu  unterstützende  Revolution  in's  Werk  zu  setzen. 
Er  setzte  dabei  voraus,  dass  es  der  Letzteren  ein  Leichtes 
sein  werde,  den  einen  noch  nicht  befestigten  Thron  ein- 
nehmenden Monarchen  ganz  nach  ihrem  Belieben  zu  leiten. 
Aber  ehe  er  sich's  versah,  wurde  er  einer  weiteren  persön- 
lichen Betheiligung  an  solchen  Plänen  enthoben,  indem  seine 
Beziehungen  zum  Regenten  so  gespannter  Art  waren,  dass 
Katharina  auf  Verlangen  des  Letzteren  nicht  umhin  konnte 
ihn  abzuberufen,  worauf  im  November  1793  der  Graf  Sergei 
Romanzow  an  seine  Stelle  trat  ^^^).  Uebrigens  durfte  Stackel- 
berg  über  diese  scheinbare  Ungnade  mit  der  Ueberzeugung 
sich  trösten,  dass  sie  nicht  der  Ausdruck  einer  wirklichen  Un- 
zufriedenheit der  Kaiserin  mit  seinem  Verhalten  sei,  sondern 
nur  die  Folge  eines  von  ihr  dem  Herzog  gemachten  Zuge- 
ständnisses für  gewisse  geheime  von  demselben  übernom- 
menen Verbindlichkeiten,  unter  welchen  sie  namentlich  auf 


374)  V{;1.  Polit.  Journal  1794,  S.  667. 

375)  Vgl.  ebend.,  S.  101. 
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das  Versprechen  mit  dem  König  nach  Petersburg  in  gehen 
den  allergTössten  Werth  legte.  Dieses  Versprechen  sollte, 
wie  sie  hoffte,  den  Weg  zur  Erfüllung  ihres  Wunsches  an- 
bahnen ,  durch  Vermählung  Gustavs  IV.  mit  eiuer  ihrer 
Enkelinnen  das  schwedische  Reich  gewissermassen  zu  einem 
Filial  des  russischen  zu  machen  ^'^*^).  Inwieweit  es  anderer- 
seits dem  Regeuten  mit  der  Ausführung  solcher  Aussich- 
ten Ernst  gewesen  sein  mag,  ist  freilich  eine  andere  Frage. 
Jedenfalls  musste  die  in  eben  diese  Zeit  fallende  Entdeckung 
von  der  Verschwörung  der  Gustavianer  gegen  den  Regenten 
und  die  leitenden  Häupter  des  antirussischen  Systems  eine 
auf  die  russischen  Intentionen  zunächst  nur  nachtheilige 
Wirkung  ausüben.  In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  De- 
cember  1793  wurden  in  Stockholm  Fräulein  von  Ruden- 
sköld ,  die  Gebrüder  Ehrenström ,  der  Baron  Lilje ,  der 
Oberstlieutenant  von  Sandeis  und  noch  einige  andere  Mit- 
schuldige verhaftet  und  alsbald  zur  gerichtlichen  Unter- 
suchung gezogen  ^").  Bereits  einige  Monate  zuvor  war  man 
auf  die  ersten  Spuren  der  Verschwörung  durch  die  ver- 
dächtige Persönlichkeit  eines  Coui'iers  geführt  worden,  wel- 
chen Armfeit  an  den  General  Toll  abgesandt  hatte.  Seit- 
dem wurden  die  freilich  gi'össtentheils  in  Chiflfern  geschrie- 
benen Briefe,  welche  Armfeit  mit  seinen  Stockholmer  Freun- 
den  wechselte,  geöffnet.     Völlig  beweiskräftige   Zeugnisse 

376)  Wie  eifrig  dieses  Kathaiina  so  sehr  am  Herzen  liegende 
Project  schon  damals  betrieben  wurde,  sieht  man  unter  Anderem  aus 
einem  Briefe  des  Fräulein  von  Rudensköld  an  Armfeit  vom  28.  Mai 
1793,  in  welchem  es  heisst:  ,,  A  l'egard  du  Roi,  je  lui  ai  fait  sentir 
(ä  l'ambassadeur  C^^  de  Stackelbe^'g) .  de  meme  que  Taiibe  et  Gyl- 
denstolpe,  la  necessite  de  refuser  tont  autre  mariage,  que  celui  avec 
une  Princesse  de  Russie."  Und  das  politische  Journal  lässt  sich  aus 
Stockholm,  14.  Februar  1794,  schreiben  (S.  217):  „Auf  den  kom- 
menden Sommer  soll  eine  Reise  des  Königs  mit  seinem  hohen  .Vor- 
munde nach  Petersburg  bestimmt  sein.  Wenn  man  hierzu  noch 
nimmt,  dass  das  Portrait  der  ältesten  Grossfürstin  bereits  allhier  an- 
gekommen ist,-  so  wird  man  leicht  auf  die  Vermuthung  einer  Ver- 
bindung dieser  beiden  hohen  Häuser  gerathen,  die  für  beide  Reiche 
sehr  beglückend  sein  würde." 

377)  Polit.  Journal  1794,  S.  102. 
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erhielt  man  erst  später,  als  man  dm'cli  die  Untreue  eines 
Dieners  von  Armfeit  in  den  Besitz  seiner  Papiere  gelangte. 
—  Am  30.  Juli  des  folgenden  Jahres  wurde  in  erster  In- 
stanz das  ürtheil  des  Hofgerichts  verkündigt.  Es  sprach  dem 
Baron  Armfeit,  dem  königlichen  Secretair  Ehrenström  und 
Fräulein  Kudensköld  das  Leben  ab.  Nach  dem  in  zweiter 
Instanz  von  dem  Keichstribunal  gefällten  ürtheil  wurde  die 
über  Armfeit  verhängte  Strafe  nicht  gemildert.  Er  hatte 
im  Auslande  durch  die  Flucht  der  Verhaftung  sich  ent- 
zogen und  fand  bald ,  ebenso  wie  der  General  Toll  des 
Schutzes  der  Kaiserin  sich  erfreuend,  mit  diesem  gastliche 
Aufnahme  in  Russland ;  man  musste  es  daher  dabei  bewen- 
den lassen,  an  verschiedenen  Orten  des  Reichs  seinen  Na- 
men an  den  Pranger  zu  stellen.  Ehrenström  und  Aminoflf 
wurden  zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  nach  Karlstein 
abgeführt  ^^^). 

LoFd  Henry  Spencer  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,  den  3.  Oct.  1794. 
[Fräulein  von  Rudensköld.] 

—  Ich  habe  in  meinem  letzten  Brief  erwähnt,  dass 
man  Fräulein  Rudensköld,  die  sowohl  durch  das  Hofgericht 
(high  Court  of  parliament)  wie  später  durch  das  Reichs- 
tribunal (the  supreme  Court  of  Justice)  einfach  zmn  Tode 
verurtheilt  war,  fast  eine  Stunde  lang  neben  dem  Scharf- 
richter auf  einem  Platz  in  dieser  Hauptstadt  auf  dem 
Schaflbt  hat  stehen  lassen.  Hierauf  wurde  sie  aus  ihrem 
früheren  Gefängniss  in  ein  gemeines  Zuchthaus  gebracht, 
und  man  scheint  geflissentlich  jede  Art  von  Schmach  zu 
ihrer  Sti-afe  hinzugefügt  zu  haben.  Die  Regierung  hat 
wohl  geglaubt,  sich  den  Dank  des  Pul)likums  damit  zu  ver- 
dienen, dass  sie  sie,  eine  Frau  von  hohem  Rang,  auf  Eine 
Linie  mit  dem  gemeinsten  Verbrecher  stellt.  Indessen  ist 
die  Wirkung  eine  gerade  entgegengesetzte  gewesen;  alle 
Parteien  sind  einig  in   der  Missbilligung  dieser  Massregel, 

378)  l'olit.  Joiiiual  1794,  ö.  834.  1141. 
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und  selbst  die  Soldaten  von  der  Tieibwaclie,  die  man  um 
das  Schaffot  herum  aufgestellt  hatte,  drückten  gegen  die 
ihre  Keihen  dui-chsch reitenden  OfiSziere  ihren  Unwillen  aus. 
In  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  sind  Zettel  angeschlagen, 
und  von  den  Kauf  leuten  ist  eine  Suhscription  eröffnet  wor- 
den, um  Fräulein  Rudensköld  ein  ansehnliches  Geldgeschenk 
zu  machen.  Man  stellt  sogar  die  vielleicht  nicht  unbe- 
gründete Behauptung  auf,  dass  der  Herzog  von  Süderman- 
land ,  wiewohl  er  das  Eecht  habe  die  Todesstrafe  zu  er- 
lassen, nicht  durch  die  Constitution  dazu  ermächtigt  sei 
diese  Strafe  in  eine  unendlich  herabwürdigendere  und  viel- 
leicht dem  Gefühl  der  Gefangenen  widerstrebendere  zu  ver- 
wandeln. 

Lord  Henry  Spencer  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,  den  21.  Nov.  1794. 
fReuterholm.] 

—  In  eben  dem  Augenblick,  wo  dieser  Hof  fast  alle 
Souveraine  Europas  in  den  Personen  ihrer  Minister  belei- 
digt, ohne  einen  anderen  sichtbaren  Grmid  als  den,  der 
Protection  Frankreich  sich  würdig  zu  machen,  wird  er  von 
Streitigkeiten  in  seiner  eigenen  Mitte  occupirt. 

—  Baron  Eeuterholm  ist,  wie  das  häufig  bei  Denjenigen 
der  Fall  ist,  die  plötzlich  ohne  "alles  Verdienst  zu  den  höch- 
sten Würden  emporgestiegen  sind,  voll  von  persönlichen  An- 
sprüchen und  erwartet,  dass  die  ihm  gezollten  Aufmerksam- 
keiten ebenso  imbegrenzt  sein  sollen,  wie  die  Macht,  die  er 
gegenwärtig  in  diesem  Lande  ausübt.  Während  des  Processes 
gegen  Fräulein  Rudensköld  schrieb  die  Prinzessin  an  ihn, 
um  die  HoflEuung  auszusprechen,  dass  man  wohl  einige  Nach- 
sicht mit  einer  Person  haben  dürfte,  die  Hoffräulein  (Lady 
of  the  Bedchamber)  Ihrer  Königl.  Hoheit  gewesen  sei.  Diesen 
Brief  liess  er  unbeantwortet,  und  als  die  Prinzessin  aus 
Deutschland  zurückkehrte,  machte  er  ihr  keinen  Besuch. 
In  Folge  dieser  Vernachlässigung  hat  sie  ihn  in  keine  ihrer 
Gesellschaften  (parties)  eingeladen,  und  der  Herzog  von  Sü- 
dermanland  hat  mehrere  Soupers  gegeben,  zu  welchen  der 
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ganze  Hof  eingeladen  wurde,  mit  Ausnahme  seiner  Schwester. 
Die  Damen  bei  der  Prinzessin  und  ebenso  die  bei  der  Her- 
zogin (of  the  Duchess)  haben  das  sehr  übel  genommen  und 
am  letzten  Hoftag  von  dem  Herrn  Keuterholm  wie  von 
dem  Baron  Span-e  nicht  die  geringste  Notiz  genommen. 

Arbnlhnot  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,   den  27.   November   1795. 

[Eeaterholm  weiss  sich  beim  jungen  König  zu  setzen.  Schwankende  Politik  des 
Regenten.    Der  Herzog  von  Orleans.    Zurücksetzung  des  französischen  Gesandten.] 

—  Wiewohl  man  allen  Grand  hatte  anzunehmen,  dass 
eine  bedeutende  Veränderung  in  der  Regierang  dieses  Landes 
eintreten  würde,  so  scheint  es  jetzt  doch,  dass  Herr  Reuter- 
holm, dem  seine  Bemühungen  sich  bei  dem  jungen  König 
gut  zu  setzen  vollständig  gelungen  sind,  es  für  angemessen 
hält  zu  vermeiden,  sich  noch  unpopulairer  zu  machen,  was 
ihm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  den  niederen  Classen 
des  Volkes  bevorstehen  würde ,  wenn  er  es  versuchte ,  der 
Ritterschaft  den  Einfluss  und  die  Autorität  wieder  zu  ver- 
schaffen, welche  sie  früher  besass.  Ich  habe  bereits  die 
Ehre  gehabt  Ew.  Lordschaft  davon  zu  unterrichten ,  dass 
ein  Hauptabsehen  der  gegenwärtigen  Regierung  darauf  ge- 
richtet war,  von  der  Person  Sr.  Schwedischen  Majestät  alle 
Diejenigen  zu  entfernen,  welche  sie  im  Verdacht  hatte,  dass 
sie  ihren  Massregeln  sich  widersetzten,  und  dieses  Ziel  hat 
man  in  der  That  durch  die  Entfernung  von  Herrn  Rosen- 
kreutz  erreicht.  Seit  seiner  Entlassung  hat  der  König  sich 
zu  der  Ueberzeugung  bringen  lassen,  dass  Herr  Reuterholm 
die  einzige  Person  sei,  welcher  die  Regierung  des  Königs- 
reichs mit  Sicherheit  anvertraut  wei'den  könne.  Diesen  Ge- 
danken hat  man  mit  solchem  Glück  dem  Gemüth  des  Kö- 
nigs eingeprägt,  dass  er  diesen  Minister  mit  einer  präch- 
tigen diamantenen  Wappenkrone  (coronet)  beschenkt  hat, 
wobei  er  den  Wunsch  aussprach,  derselbe  möchte  sie  als 
ein  Zeichen  der  Dankbarkeit  ansehen  für  den  erfreulichen 
Zustand,  in  welchen  er  das  Land  versetzt  habe.  Ew.  Lord- 
schaft seilen  wohl,  dass  es  nun  nicht  länger  darauf  ankom- 
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men  kann,  das  Ende  der  Minderjährigkeit  des  Königs  weiter 
hinauszuschieben.  Diess  beabsichtigte  man  allerdings ;  aber 
man  hätte  es  schwerlich  durchsetzen  können,  ohne  die  Ruhe 
des  Landes  zu  geföhrden,  u.  s.  w.  —  Gegenwärtig  befindet 
sich  zwar  nicht  die  Regierung  durch  innere  Zwistigkeiten 
in  Gefahr,  aber  die  Lage  Schwedens  ist  doch  in  Bezug  auf 
die  übrigen  Mächte  Europas  eine  sehr-  unbehagliche.  Li- 
dem  man  sich  der  Verwickelungen  wohl  bewusst  ist,  welche 
unausbleiblich  im  Fall  einer  günstigen  Verändenmg  in 
Frankreich  erfolgen  müssen,  fühlt  man  sich  doch  zu  un- 
sicher, um  die  eine  oder  die  andere  Partei  (either  party) 
vollkommen  zufrieden  zu  steilem  Vom  Anfancf  des  Kriegres 
an  Hessen  sie  (die  Minister)  in  der  Sprache,  die  sie  führ- 
ten, und  in  ihren  Massregeln  beständig  von  eitelen  Vor- 
stellungen in  Bezug  auf  [mögliche]  Wendungen  und  Ver- 
änderungen im  EJiege  sich  leiten,  und  im  Vertrauen  auf 
dieses  System  haben  sie  bereits  in  Folge  des  wichtigen 
Sieges  der  östreichischen  Armee  ^'^^)  angefangen  gegen  den 
fi'anzösischen  Gesandten  sich  weniger  fügsam  (.obsequious) 
zu  zeigen.  Ebenso  hat  der  Regent  (wie  ich  zu  entdecken 
im  Stande  gewesen  bin)  noch  in  diesen  letzten  Tagen  mit 
der  schmeichelhaftesten  Aufmerksamkeit  gegen  den  jungen 
Herzog  von  Orleans  sich  benommen,  welcher  in  Schweden 
unter  dem  Namen  eines  Hen^n-  Commiuy  reist.  Zwar  ist 
der  französische  Prinz  [nm-]  privatim  vorgestellt  worden; 
aber  wiewohl  es  für  diesen  Hof,  wegen  seiner  Beziehungen 
zu  der  Republik,  schwierig  gewesen  sein  möchte  ihm  eine 
Aufnahme  zu  gewähren,  wie  sie  ihm  seiner  Geburt  nach 
gebührte,  so  war  es  doch  des  Herzogs  eigener  Wunsch,  dass 
sein  Aufenthalt  in  Stockholm  geheim  bleiben  möchte,  und 
von  dem  Charakter  des  Herzogs  von  Südermanland  lässt 
sich  nicht  annehmen,  dass  er  ihn  dringend  zu  sehen  ge- 
wünscht, dass  er  ihn  mit  Geld  zu  jedem  Beitrag  zu  unter- 
stützen sich  erboten  haben  würde,   oder   dass   er   sich   be- 


379)  Am  10.  November  nötbigte  Clerfayt  Picliegrus  Armee  zum 
Rückzug  in  die  Vogeseu.     S.  Wachsmuth  II,  S.  491. 
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müht  haben  sollte,  ihn  von  seinem  Schmerz  und  Kummer 
über  das  Missgeschick  der  königlichen  Familie  von  Frank- 
reich zu  überzeugen,  wenn  er  es  nicht  für  möglich  hielte, 
dass  früher  oder  später  die  Monarchie  wieder  werde  herge- 
stellt werden.  Bei  einem  so  schwankenden  Verhalten  ist 
es  keinesweges  zum  Verwundern,  dass  der  französische  Ge- 
sandte, ungeachtet  der  Höflichkeiten,  die  man  ihm  erwiesen, 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Grund  gehabt  zu  haben 
glaubt  sich  verletzt  zu  fühlen.  Er  beklagt  sich  darüber, 
dass  er  weder  von  der  königlichen  Familie  zu  dem  Ball 
eingeladen  worden,  welcher  zu  Ehren  der  bevorstehenden 
Vermählung  Sr.  Schwedischen  Majestät  gegeben  wurde,  noch 
zur  Tafel  des  Königs.  Er  hat  diese  Dinge  (points),  soviel 
ich  weiss,  nach  Paris  berichtet.  Aber  wie  sehr  er  auch 
als  Gesandter  die  Nichtbeachtung  seiner  Rechte  empfinden 
mag,  so  muss  ihn  persönlich  doch  noch  viel  unangenehmer 
die  Verzögerung  berühren,  die  in  Bezug  auf  die  Präsenta- 
tion seiner  Tochter  und  eines  anderen  Frauenzimmers  statt- 
fand, welches  er  seine  Nichte  nennt,  das  aber  in  der  That 
von  mehr  als  zweifelhaftem  Ruf  ist.  Die  Prinzessinnen 
von  Schweden  haben  sich  in  den  stärksten  Ausdrücken' über 
die  Unwürdigkeit  ausgelassen,  dass  er  mit  der  Haushälterin 
(mistress)  einer  Person  sich  associirt  hat,  welche  früher 
eine  ganz  untergeordnete  Stellung  in  dem  Hause  des  Her- 
zogs von  Orleans  einnahm.  Aber  welche  Wendung  es  auch 
schliesslich  mit  dieser  Angelegenheit  nehmen  mag,  so  hat 
sie  doch  bereits  die  Wirkung  gehabt  der  Cordialität,  die 
Anfangs  bestand,  ein  Ende  zu  machen. 

Arbuthnot  an  Lord  Grcnville. 

Stockholm,    dem    11.    December    1795. 

[Sendung  Baron  Budbergs  aus  Petersliurg.     Bevorstehende  Vormählnng  Gustays  IV. 
mit  Louise  Charlotte  von  Mecklenburg. 

—  Herr  von  Budberg  ist  von  Petersbm'g  hier  ange- 
kommen und  er  bestätigt  die  Nachrichten  von  der  Wei- 
gerung der  Kaiserin,  Herrn  von  Schwerin,  welcher  nach  Pe- 
tersburg gesendet  war,   um   die  bevorstehende  Heirath  des 
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Königs  von  Schweden  ^^^)  anzuzeigen,  zu  empfangen.  —  Ich 
halte  es  für  keinesweges  unwahrscheinlich,  dass  Herr  von 
Budberg  nach  Stockhohn  geschickt  worden  ist,  lediglich 
um  die  schwedische  Eegierung  zu  kränken  (exasperate).  Er 
war  früher,  als  Graf  Stackeiberg  Ambassadeui-  in  Schweden 
war ,  der  russischen  Gesandtschaft  attachii-t ,  und  damals 
machte  er  sich  bei  diesem  Hof  übclberüchtigi;  durch  sein 
liochmüthiges  Betragen  imd  dadm'ch,  dass  er  Aufmerksam- 
keiten für  sich  in  Anspruch  nahm,  welche  er  zu  fordern 
kein  Recht  hatte.  Es  wäre  nicht  unmöglich ,  dass  die 
Kaiserin  eine  gute  Gelegenheit  zu  haben  glaubte  mit  einem 
Lande  zu  brechen,  welches  unfähig  zu  sein  scheint  sich  zu 
vertheidigen,  und  an  diesem  Hof  ist  die  Verstimmung  so 
gToss,  dass  es  in  diesem  Fall,  wie  ich  fürchte,  schwer  sein 
möchte,  den  Krieg  zu  vermeiden.  Nach  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Grosskanzler  gegen  den  Grafen  Bernstorf  über  diese 
Angelegenheit  sich  geäussert  hat,  so  scheint  es,  dass  der 
Herzog  von  Südermanland  nicht  die  Absicht  hat  sich  zu 
Entschuldigungen  wegen  seines  Verhaltens  zu  bequemen. 
Der  Kanzler  bemerkte,  dass  es  unziemlich  für  die  Kaiserin 
sei,  einen  solchen  Aerger  über  eine  Heii-ath  zu  verrathen, 
welche  ein  Prinz  schliessen  will,  den  sie  stets  ihrer  auf- 
richtigsten Freundschaft  versichert  habe ;  auch  sei  das  gegen 
ihr  Interesse,  da  die  Feinde,  welche  sie  jetzt  habe,  sich 
ein  Geschäft  daraus  machen  würden  deren  Zahl  zu  ver- 
gTössem.  „Und  es  ist  gewiss",  fuhr  Baron  Sparre  fort, 
„dass  dieser  Schritt  zu  JVIisshelligkeiten  führen  wird  (wiU 
produce  a  jealousy).  Der  König  von  Schweden  ist  ent- 
schlossen seine  Absicht  durch  eine  förmliche  Declaration  zu 
erkennen  zu  geben." 

KundgebuDgea  der  Luzufiiedenheit  niit  der  Regierung  des  Regenten 

von  Seiten  der  Kaiserin  von  Russland  durcii  den  Vicekanzler  Grafen 

Ost  ermann. 

Obigein  Bericht  fügte  der  englische  Gesandte  den  In- 
halt einer  Depesche   des  Grafen  Ostermann  an  den  Herrn 

380)  mit  Louise  Chailotte,  Tcicliter  des  Herzogs  l'riedrich  Franz 
vou  Mcckleuburg-Sciiweriu. 
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von  Budberg  bei,  der  im  Wesentlichen  dahin  lautete;  er  (der 
Yicekanzler)  habe  im  Namen  der  Kaiserin  dem  schwedi- 
schen Gesandten  am  Petersburger  Hof  eröffnet ,  dass  die 
Mission  des  Herrn  von  'Schwerin  Ihrer  Kaiserl.  Majestät 
nicht  angenehm  sein  und  dass  sie  deshalb  demselben  den 
Zutritt  nicht  gestatten  werde:  dass  die  Motive  zu  dieser 
Weigerung  ebensosehr  in  dem  wenig  freundschaftlichen 
Verhalten  des  Regenten  wie  in  den  Grundsätzen  seines  po- 
litischen Systems  in  Bezug  auf  Russland  lägen,  indem  das 
eine  wie  die  andern  in  diametralem  Gegensatz  zu  den  Ban- 
den der  Verwandtschaft,  der  Freundschaft  und  der  guten 
Nachbarschaft  stünden ,  auf  welchen  allein  der  Ursprung 
dieser  Art  von  Missionen  beruhe,  u.  s.  w. ;  dass  der  schwe- 
dische Hof  dem  russischen  gegenüber  sich  auf  einen  so  un- 
freundlichen Fuss  gesetzt,  seitdem  der  Herzog  von  Süder- 
manland,  der  die  Zügel  der  Regierung  fükre.  nicht  nur  per- 
sönlich gegen  Ihre  Kaiserl.  Majestät  es  an  dem,  was  er  ihr 
schuldig  sei,  fehlen  lasse,  indem  er  sie  durch  hinterlistige 
und  trügerische  Eröffnungen  und  Vorschläge  zu  überraschen 
suche,  sondern  auch  zum  grossen  Scandal  von  ganz  Europa 
sich  in  offenkundige  Verbindungen  mit  den  französischen 
Köuigsmördem  eingelassen ;  dass  die  Kaiserin  ebensogut 
die  Motive  wie  den  Gegenstand  dieser  Verbindungen  kenne, 
indem  es  allgemein  bekannt  sei,  dass  der  Regent  erst  vor 
Kurzem  von  den  Königsmördern  eine  Summe  Geldes  erhal- 
ten habe,  welche  zu  Rüstungen  verwendet  werden  solle, 
und  dass  er  mit  ihnen  in  voller  Unterhandlung  stehe  über 
einen  AUianztractat,  dessen  Hauptstipulationen  gegen  Russ- 
land gerichtet  wären,  so  dass  Ihre  Majestät  allen  Grund 
habe  auf  einen  bevorstehenden  Bruch  mit  Schweden  sich 
gefasst  zu  halten,  wenn  nicht  noch  die  zum  Glück  für  die 
Ruhe  dieses  Königi-eichs  und  des  Nordens  bald  eintretende 
Volljährigkeit  des  Königs  diese  traurige  Extremität  verhin- 
dern und  abwenden  sollte. 
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Arbuthnot  an  Lord  Grenville. 

Stockholm ,    den   22.   Becember   1795. 

[Aufhetzereien  Bndbergs  und  Markows.] 

—  Da  die  Kaiserin  so  offen  ihren  Unwillen  erklärt 
hat,  so  kann  man  sich  nicht  darüber  wundern,  wenn  Herr 
Budberg  sich  dazu  für  berechtig-t  hält  die  bereits  vorhan- 
dene Gereiztheit  noch  zu  steigern.  Er  gesteht  indessen  ein, 
dass  Graf  Ostermann  ihm  gerathen  habe  sich  in  seinen 
Berichten  zu  massigen.  Aber  da  es  ihm  auch  gestattet  ist 
mit  Herrn  Markow  zu  correspondiren ,  welchen  man  für 
einen  Feind  Schwedens  hält ,  so  wird  er  sicher  die  Ge- 
legenheit ergreifen  sich  diesem  Minister  durch  die  bos- 
haftesten Schimpfreden  auf  die  Kegierung  dieses  Landes  zu 
empfehlen.  Es  möchte  schwer  sein  ihm  moderirtere  An- 
sichten, als  er  sie  jetzt  zu  haben  scheint,  beizubringen, 
aber  da  er,  wie  ich  sah,  beabsichtigte  seinen  Hof  davon 
in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  das  Durchsetzen  der  Ansichten 
Herrn  Markows  ^si)  unfehlbar  einen  Krieg  mit  Russland 
nach  sich  ziehen  werde ,  so  hielt  ich  es  für  nöthig  eine 
Meinung,  die  ich  für  irrig  hielt,  als  nichtig  zu  widerlegen. 
Ich  sagte  ihm,  dass,  soweit  ich  mich  davon  in  Kenntniss  zu 
setzen  im  Stande  gewesen,  ich  ihn  versichern  könne,  dass  trotz 
der  Unpopularität  der  Regierung '  im  Fall  eines  Krieges  der 
Herzog  von  Südermanland  ohne  allen  Zweifel  von  allen  Classen 
des  Volks  würde  unterstützt  werden.  Ich  gab  ihm  zu  ver- 
stehen, dass  die  verschiedeneu  Parteien,  welche  früher  dem 
russischen  Hof  zugethan  gewesen,  von  demselben  vernach- 
lässigt und  getäuscht  worden  zu  sein  glaubten  und  dass, 
wiewohl  man  einräumen  müsse,  dass  die  Mittel  und  Hülfs- 
quellen  dieses  Landes  keinesweges  gross  seien,  doch  jetzt, 
wo  man  eine  vollkommene  Einmüthigkeit  voraussetzen  dürfe, 
man  ohne  Zweifel  auch  weit  gTössere  Anstrengungen  ma- 
chen werde,  als  während  des  letzten  Krieges. 

381)  „that  the  Operation  ofM.  Markoffs  dissatisfaction  and  dis- 
content  would  inevitably  be  the  consequence  of  war  with  Russia  ",  etc. 
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ArbuttiDüt  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,    den    12.   Februar    1796. 

[Aufhebung  der  Verlobung  Gustavs  IV.  mit  der  Prinzessin  von  Mecklenbnrg.J 

—  Es  wird  Ew.  Lordschaft  wohl  üben-aschen  zu  hören, 
dass  die  beabsichtigte  Vermählung  Sr.  Schwedischen  Ma- 
jestät mit  der  Prinzessin  von  Mecklenburg  gar  nicht  voll- 
zogen werden  wird.  —  Herr  Budberg  hat  mir  versichert, 
dass  gestern  Abend  im  Conseil  beschlossen  worden  ist 
diese  Verbindung  abzubrechen  und  dass  der  Eegent  un- 
mittelbar darauf  einen  Comier  nach  Petersburg  gesendet 
hat,  der,  wie  man  meint,  der  Kaiserin  den  Vorschlag  über- 
bring-t  die  Heirathsunterhandlungen  in  Betreff  der  Gross- 
fürstin Alexandrine  zu  erneuern.  —  Wiewohl  offenbar  alle 
Parteien  in  dem  Hass  gegen  die  Kaiserin  einig  sind,  so 
fühlt  man  doch  so  allgemein  die  Nothwendigkeit  einen 
Bruch  mit  ihr  zu  vermeiden,  und  man  hat  sich  hierüber, 
vornehmlich  von  Seiten  des  handeltreibenden  Theils  von 
Stockholm,  so  laut  ausgesprochen,  dass  es  im  höchsten  Grade 
unvorsichtig  wäre,  wenn  der  Herzog  von  Südermanland  aus 
persönlichen  Motiven  bei  einer  Politik  verharren  wollte,  die 
wahrscheinlich  einen  Krieg  mit  einem  mächtigen  und  ehr- 
geizigen Nachbar  herbeiführen  würde.  Man  darf  annehmen, 
dass  die  Plötzlichkeit  der  Abberufung  Le  Hods,  welche  ein 
Beweis  ist  für  die  Wankelmüthigkeit  der  französischen  Ee- 
gierung  und  die  offenbare  Uimiögiichkeit  aus  dem  [eigenen] 
Lande  bedeutende  Hülfsmittel  zu  ziehen,  den  Hof  von  Stock- 
holm dazu  bewogen  haben  den  Plan  einer  Vermählung,  au 
welcher  die  Kaiserin  so  grossen  Anstoss  genommen  hat, 
aufzugeben. 

Arbnthnot  an  Lord  Grenville. 

Stuckhohn  ,    den    2,i.    Fehruar    17%, 
[Budbcrgs  Aeusserungen.l 

—  Arbuthnot  berichtet,  er  habe  den  nach  Stockholm 
wieder  zurückgekehrten  General  Budberg  gefragt,  ob  seiner 
Meinung  nach   die  Heirath   des  Königs  mit  der  Prinzessin 
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von  Mecklenburg  abgebrochen  sei.  „  Ob  das  ein  Bruch  ist 
oder  nicht,  will  ich  nicht  entscheiden",  antwortete  Bud- 
berg ;  „  aber  dass  sie  nie  geschlossen  wird,  das  ist  ganz  ge- 
wiss. Eussland  ist  zu  lange  der  herausfordernden  Politik 
dieses  Landes  ausgesetzt  gewesen,  als  dass  es  ihm  nicht 
dagegen  einen  schlechten  Dienst  erweisen  sollte,  sobald  es 
beleidigt  wird  ^^^).  Das  gegenwärtige  System  muss  aufge- 
geben werden;  diese  übermüthige  Faction  muss  niederge- 
halten werden,  oder  man  muss  Schweden  in  eine  Lage  ver- 
setzen ,  die  es  verhindert  uns  noch  in  Zukunft  Besorgniss 
einzuflössen;  es  muss  auf  seine  alten  Grenzen  beschränkt 
werden;  Finnland  muss  von  der  Kaiserin  und  Gothenburg 
von  den  Dänen  genommen  werden,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass 
Dänemark  unser  Alliirter  werden  will;  aber  bei  einer  Ge- 
legenheit wie  dieser  muss  es  sich  dem  einen  Theil  an- 
schliessen,  es  kann  nicht  neutral  bleiben." 


Nachfolgende,  in  französischer  Sprache  geschi-iebene  De- 
pesche des  Generals  Budberg  wm-de  Ai-buthnot  von  Ferdi- 
nand Christi  (?)  mitgetheilt,  Stockholm,  den  25.  März  1796. 

Depesche  des  Generals  von  ßudberg  an  Ihre  Kaiserl.  Majestät 

vom  8.  März  1796. 

Klagen  über  Reiiterholin  :  NothwendigVeit  seiner  Beseitignng:  im  Interesse  Russlands.] 

Seit  der  Abreise  des  letzten  am  2.  d.  M.  abgefertigi;en 
Couriers  hat  die  Lage  der  Dinge  sich  so  verändert,  dass 
ich  einen  zweiten  glaube  absenden  zu  müssen,  um  Ew.  Kais. 
Majestät  genaue  Kechenscliaft  von  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Dinge  abzulegen  und  um  weitere  Befehle  über  das  von 
mir  hier  zu  beobachtende  Verhalten  zu  bitten.  Die  guten 
Vorsätze  des  Herzogs  sind  vollständig  beseitigt.  Der  ge- 
bieterische Wille  (le  pouvoir  supreme)  Keuterholms  hat  das 

382)  „Russia  has  too  loiifi  been  subject  to  the  raizing  efforts 
of  this  Country,  not  to  rciuler  her  au  ill  Service,  when  occasionally 
offended". 

Herrmann,  Kassland.    Erg;. -Bd.  37 
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Uebergewicht  gehabt.  Sein  eingewurzelter  Hass  gegen  Kuss- 
land ist  jetzt  die  geheime  Triebfeder,  die  Alles  in  Bewe- 
gung setzt.  Es  ist  nicht  mehr  möglich  sich  darüber  zu 
täuschen:  Alles,  was  russisch  ist,  ist  verhasst;  man  hat 
noch  nicht  gestattet,  dass  ich  präsentirt  werde;  man  hat 
mich  sogar  auf  die  ausgesucliteste  Weise  ausgeschlossen, 
indem  man  die  Gesellschaft  (cercle)  am  Sonntag  Abend 
unter  dem  Vorwand  des  Unwohlseins  wieder  absagte  und 
den  Herrn  Grafen  von  Neal  (?)  zu  seiner  Abschiedsaudienz  am 
Montag  empfing.  Man  treibt  es  noch  weiter  und  so  weit, 
dass  mau  es  einem  Ausländer  zum  Verbrechen  macht,  wenn 
er  mein  Haus  besucht;  kein  Schwede  naht  sich  ihm,  und 
selbst  die  Mitglieder  des  diplomatischen  Corps  betreten  es 
nur  mit  Zittern  und  sehr  selten;  so  stark  ist  der  Eindruck, 
den  auf  sie  die  geflissentlich  gegen  mich  au  den  Tag  ge- 
legte Ungunst  macht  (tant  l'impression  de  defaveur  est 
donnee  avec  force).  Ich  nehme  indessen  den  englischen 
Geschäftsträger  aus,  der  allein  den  Muth  gehabt  hat  sich 
über  diese  platte  und  lächerliche  Furcht  vor  dem  leitenden 
Minister  hinwegzusetzen.  Man  darf  nicht  hoffen  den  Keu- 
terholm  zu  ändern ;  dieser  Mensch  hat  noch  viel  mehr  Eitel- 
keit als  Ehi-geiz;  er  sieht  voraus,  dass  er  nicht  über  die 
Zeit  der  Minderjähiigkeit  des  Königs  hinaus  herrschen  wird, 
und  er  hat  Alles  für  seinen  Eücktritt  vorbereitet,  den  er 
gutwillig  (de  plein  gre)  machen  wird;  aber  er  wird  seinen 
Zweck  erreicht  haben,  wenn  er  bei  seinem  Eückzug  sich 
rühmen  kann  einer  grossen  Macht  Trotz  geboten  zu  haben, 
die  er  zu  verabscheuen  und  nicht  zu  fürchten  vorgiebt.  Er^ 
glaubt  nicht  an  den  Krieg  und  sucht  den  Regenten  zu 
überreden,  dass  man  sich  nur  an  Drohungen  ohne  Thaten 
halten  werde,  und  so  lange  als  man  keinen  Anlass  haben 
wird  das  Gegeutheil  zu  fürchten,  wü'd  er  in  seinem  vollen 
Ansehen  sich  erhalten.  Er  schmeichelt  durch  diese  Be- 
hauptung der  schwedischen  Eigenliebe  und  macht  sich  eine 
Mittelpartei  zwischen  den  beiden  sehr  ausgesprochenen  Par- 
teien der  Freunde  der  Kegierung,  deren  Zahl  sehr  klein  ist, 
und  der  Unzufriedenen,  die  zahllos  sind.    Diese  Mittelpartei 
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enthält  die  Classe  von  Leuten,  die  nichts  für  sich  selbst 
sind  und  die  jeder  Zeit  sich  gewissermassen  [als  die  Schütz- 
linge (?)]  Russlands  angesehen  haben,  denen  aber  die  Aeus- 
serungen  des  Ministers  und  seiner  Anhänger  in  den  Kopf 
gesetzt  haben,  dass  Schweden  unter  der  gegenwärtigen  Re- 
gierung des  Schutzes  seiner  Nachbarn  entbehi-eu  könne  und 
folglich  den  Einfluss  derselben  nicht  mehr  zu  fürchten 
brauche.  Diese  Partei  wächst  von  Tag  zu  Tage,  und  es 
wird  Mode,  wenn  von  Russland  die  Rede  ist,  eine  verächt- 
liche Miene  anzunehmen.  So  gross  ist  der  Einfluss  eines 
einzigen  Maimes,  wie  sehr  man  ihn  auch  verabscheut.  Sein 
Joch  ist  so  drückend,  dass  Niemand  es  wagt  den  Kopf 
empor  zu  halten.  Ich  halte  es  in  diesem  Augenblick 
für  unmöglich  sich  eine  Partei  zu  machen;  die  Unzufrie- 
denen wagen,  weil  sie  keinen  äusseren  Stützpunkt  sehen, 
nicht  sich  zu  zeigen ;  die  Sache  (l'affaii'e)  Armfelts  ist  noch 
Jedermann  in  frischem  Gedächtniss,  und  der  Schrecken  macht 
die  Herzen  erstarren  (glace  les  coeurs).  Aber  was  auch 
immer  die  Regiemng  gegenwärtig  beabsichtigen  und  wie 
.hartnäckig  sie  sich  auch  zeigen  mag,  so  zweifele  ich  doch 
nicht  daran,  dass  es  ein  Leichtes  sein  würde  sie  in  allen 
Punkten  umzuwandeln,  wenn  wir  unsererseits  ihr  eine  ent- 
schiedene Unzufriedenheit  zeigen,  welcher  einige  beumnihi- 
gende  Vorbereitungen  Nachdruck  geben  müssten,  indem  wü' 
den  Krieg  als  dem  Ausbruch  nahe  in  Sicht  stellen  und  die 
Schuld  davon  auf  den  wahren  und  einzigen  Urheber  zu- 
rückwälzen, Herrn  Reuterholm,  dessen  Eutferuimg  wir  zm- 
Vorbedingung  machen  wüi'den.  Dann  würden  wir  fast  von 
der  ganzen  Nation ,  die  .  ihn  verabscheut ,  unterstützt  wer- 
den ;  dann  würden  die  Unzufriedenen  es  wagen  hervorzu- 
treten, und  der  Herzog,  von  dem  Manne  befreit,  der  ihn 
bis  auf  die  geringfügigsten  Handlungen  beherrscht,  würde 
sich  gutwilKg  zu  allen  Zugeständnissen  bequemen,  deren 
Zweckmässigkeit  zum  wahi-en  Wohl  seines  Landes  er  aner- 
kennen müsste.  Aber  wenn  wir  solche  Mittel  nicht  an- 
wenden, so  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  wir  nichts  zu  hoffen 
haben,  u.  s.  w. 

37* 
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Arbuthnot  an  Lord  Grenville. 

Stockholm ,   den    5.    April    1796. 

[Höchste  Gereiztheit  der  Kaiserin.] 

—  Der  General  [Budberg]  versichert  mir,  dass  seine 
letzten  Depeschen  aus  Petersburg  in  keiner  anderen  Be- 
ziehung interessant  wären,  als  in  der,  dass  der  Unwille  der 
Kaiserin  sich  im  höchsten  Grade  gesteigert  habe.  Sie  habe, 
nachdem  sie  in  Erfahrung  gebracht,  welche  Sprache  Herr 
Keuterholm  führe ,  den  Entschluss  gefasst  mit  den  Waffen 
sich  die  Satisfaction  zu  verschaffen,  die  ihr  zu  geben  dieses 
Land  sich  geweigert ,  und  man  werde  eine  hinreichende 
Macht  aufbieten,  um  den  Krieg  in  Einem  Feldzug  zu  be- 
enden. Er  sagte  mir  auch,  dass  binnen  zehn  Tagen  ein 
anderer  Courier  aus  Petersburg  anlangen  werde  und  dass 
er  dann  seine  definitiven  Befehle  Stockholm  zu  verlassen 
erwarten  dürfe. 

Arbuthnot  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,    den    19.    April    1796. 

[Schreihen    des    Regenten    an    die    Kaiserin.] 

—  In  meiner  letzten  Depesche  hatte  ich  die  Ehre 
Ew.  Lordschaft  davon  zu  benachrichtigen ,  dass  General 
Budberg  sich  zur  Uebermittelung  eines  Briefes  bereit  er- 
klärt liabe,  welchen  Se.  Schwed.  Majestät  an  die  Kaiserin 
zu  schreiben  wünschte.  Dieser  Brief  wurde  indessen  nach- 
gehends  im  Namen  des  Eegenten  geschrieben,  und  wiewohl 
er  in  verschiedenen  Beziehungen  von  dem,  was  der  General 
verlangt  hatte ,  abwich ,  wurde  er  doch  am  vergaogenen 
Sonnabend  durch  einen  russischen  Courier  nach  Petersburg 
abgesendet.  Budberg  hatte  darauf  bestanden,  dass  man  das 
Versprechen  geben  sollte  jede  Verbindung  mit  der  fran-- 
zösischen  Kepublik  abzubrechen,  und  dass  die  Aufhebung 
der  Heirath  mit  der  Prinzessin  von  Mecklenburg  erklärt 
werden  sollte.  Der  Kegent  aber  hat  vorgeschlagen,  dass  es 
dem  Stockholmer  Hof,  statt  auf  seinen  Tractat  mit  Frank- 
reich zu  verzichten  ,  gestattet  sein  sollte   während  des  ge- 
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genwärtigen  Krieges  eine  vollkommene  Neutralität  zu  be- 
obachten, und  in  Bezug  auf  die  Heiratb  hat  er  den  Wunsch 
ausgesprochen ,  die  Kaiserin  möchte  sich  mit  der  Ver- 
sicherung begnügen,  dass  dieselbe  nicht  während  der  Min- 
derjährigkeit des  Königs  geschlossen  werden  solle.  Der 
General  Budberg  verstand  sich  dazu  diese  Vorschläge  zu 
befürworten;  aber  weit  entfernt  einige  Hoffnung  in  Aus- 
sicht zu  stellen,  dass  man  sie  für  genügend  halten  werde, 
erklärte  er,  dass  er  täglich  Befehle  erwarte,  welche  ihn 
Stockholm  zu  verlassen  nöthigen  würden.  Man  sagte  ihm 
dann  zum  Beweise  der  Aufrichtigkeit,  dass  man  bereits 
von  den  bis  dahin  gemachten  Vorbereitungen  Abstand  ge- 
nommen habe,  und  er  wurde  gebeten  anzugeben,  in  welcher 
Weise  er  bei  Hofe  empfangen  zu  werden  verlange,  indem 
man  Sorge  tragen  werde  in  jeder  Hinsicht  seine  Wünsche 
zu  erfüllen. 

Arbiifliiiot  an  lord  Grenville. 

Stockholm,    den    13.    Mai    1796. 

[NnUitit  des  Regenten.     Völlige  Einfinsslosiglceit  des  ersten  Minister.?  Baron  Sparre 
neben  Renterholm.     Charakter  Gustavs  IV.     Schwenkung  Reuterholms.] 

—  Keuterholms  Autorität  ist  so  gross,  dass  in  politische 
Angelegenheiten  keine  andere  Person  sich  einzumischen 
wagt.  Er  allein  hat  Gewicht  und  Einfluss,  denn  der  Her- 
zog von  Südermanland  ist  eine  so  reine  Null  im  Staat,  dass 
er  in  einem  und  demselben  Athemzug  verspricht  und  das 
Versprochene  zurücknimmt  (promises  and  denies),  und  wenn 
er  ja  aus  Leichtsinn  (levity)  irgendwie  sich  versucht  fühlt 
zu  handeln,  ohne  dazu  vorher  die  Erlaubniss  seines  Günst- 
lings  erhalten  zu  haben,  so  kann  man  zum  Voraus  wissen, 
dass  die  Schritte,  welche  er  zu  thim  wünscht,  sicher  wer- 
den rückgängig  gemacht  werden. 

In  Bezug  auf  den  Baron  Sparre,  welcher  dem  Namen 
nach  der  erste  Minister  des  Landes  ist,  brauche  ich  nur  zu 
sagen,  dass  der  niedi-igste  Subaltembeamte  wenigstens  eben- 
soviel Einfluss  hat  und  sicher  besser  als  er  von  dem,  was 
vorgeht,  unterrichtet  ist.     Noch  gestern  versicherte  dieser 
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Minister  dem  französischen  Geschäftsträger  (wobei  er  in- 
dessen eingestand,  dass  er  keine  vollständige  Kenntniss  von 
den  Instructionen  der  Kegierung  habe),  dass  die  diesem 
Lande  zugeschriebenen  Pläne,  als  woUe  es  seinen  Verpflich- 
tungen gegen  die  Kepublik  nicht  nachkommen,  infam  und 
unbegründet  wären.  Eine  so  unerwartete  Versicherung 
würde  mich  stutzig  gemacht  haben,  wemi  ich  nicht  das 
gerade  Gegentheil  in  dem  eigenhändigen  Schreiben  des  Ba- 
ron Essen  gelesen  hätte,  denn  einem  solchen  Verfahren  wird 
man  ausschliesslich  nur  bei  der  Eegierung  dieses  Landes 
begegnen  können,  und  es  ist  schwer  es  für  möglich  zu 
halten,  dass  ein  Staatsminister  entweder  so  gröblich  un- 
wissend ist  oder  einer  so  schmachvollen  Falschheit  sich 
schuldig  macht.  Es  ist  in  der  That  erniediigend  für  einen 
ausländischen  Minister,  wenn  er  sich  in  der  Noth wendig- 
keit befindet,  sich  in  öffentlichen  Geschäften  an  eine  Per- 
son zu  wenden,  die  keinen  anderen  Anspruch  auf  Achtung 
hat  als  den,  welchen  sie  der  Stellung,  die  sie  einnimmt, 
zu  verdanken  hat.  Aber  ungeachtet  seiner  Unbedeutend- 
heit und  obgleich  ihm  stets  die  verächtlichste  und  demüthi- 
gendste  Zurücksetzung  zu  Theil  geworden  ist,  so  werden 
doch  all'  die  Absurditäten,  die  man  bisher  begangen  hat, 
sammt  und  sonders  ihm  an  den  Hals  geworfen,  und  ob- 
gleich er  nichts  weiter  als  das  willenlose  Werkzeug  der 
Perfidie  und  Falschheit  Herrn  von  Keuterholms  gewesen 
ist,  so  hat  man  ihn  doch  jetzt  zu  dem  Opfer  auserselien, 
welches,  wie  man  meint,  die  Kaiserin  besänftigen  soll.  Ihn 
macht  man  zum  Sündenbüsser  (on  him  the  blame  is  cast), 
und  Herr  von  Stediug  wird  sich  bemühen  den  wirklichen 
Urheber  des  letzten  Systems  rein  zu  waschen,  indem  er 
einen  Mann  anschuldigt,  dessen  Hauptverbrecheu  darin  be- 
stand, dass  er  der  Kegierung,  welcher  er  diente,  einen  blin- 
den Gehorsam  leistete. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Herannahen  der 
Volljährigkeit  Sr.  Schwedischen  Majestät  zu  der  Hoffnung 
berechtigte,  dass  mit  der  Macht  des  Regenten  auch  seine 
schlechte   Regierung   endigen    werde.      Ich   wünsche    eines 
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Besseren  überführt  zu  werden,  denn  ausgeschlossen  wie  wir 
sind  von  aller  Gesellschaft  und  behandelt  wie  geheime 
Agenten  von  Eegierungen,  die  nicht  anerkannt  werden 
(which  are  not  recognized) ,  ist  uns  nicht  die  Gelegenheit 
geboten  uns  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden ;  aber  wenn  Ba- 
ron Essens  Auffassung  die  richtige  ist,  so  fürchte  ich  als 
nur  zu  gewiss,  dass  Se.  Schwedische  Majestät,  ohne  jegliche 
wirkliche  Charalrterstärke,  starrköpfig,  eigensinnig  (obstinate) 
und  stolz  (proud)  ist.  Allerdings  hat  sein  Benehmen  in 
letzter  Zeit  den  Anschein  von  Besonnenheit  (prudeuce)  und 
Umsicht  gehabt,  und  vielleicht  mehr  als  man  es  von  der 
ihm  eigenen  Zurückhaltung  erwarten  dürfte;  aber  wiewohl 
es  jetzt  gewiss  ist,  dass  er  mit  Ungeduld  das  Aufhören 
seiner  Minderjährigkeit  ersehnt,  in  der  Absicht  dann  selbst 
zu  handeln,  so  ist  doch  die  Besorgniss  nur  zu  begründet, 
dass  Indolenz  und  Geistesträgheit  (inactivity  of  mind)  ihn 
hindern  werden  der  Aufgabe,  welche  seine  hohe  und  ki'i- 
tische  Stellung  ihm  auferlegen,  sich  gewachsen  zu  zeigen. 
Sollte  Hprr  von  Reuterholm  durch  den  unglaublichen 
Mangel  von  Talenten  im  Lande  sich  in  den  Stand  gesetzt 
sehen  ohne  Mitbewerber  (competitors)  zu  herrschen,  so  wird 
man  ihn  in  Zukunft  doch  als  das  reine  Werkzeug  (tool) 
Russlands  zu  betrachten  haben.  Vor  Furcht  zitternd,  dass 
man  die  Aufrichtigkeit  seiner  Reue  doch  noch  bezweifeln 
könne,  ist  er  bemüht  durch  die  schmählichsten  Erniedii- 
gungen  bei  dem  Herrn  von  Budberg  sich  einzuschmeicheha, 
und  wohl  wissend,  dass  die  Möglichkeit  seinen  Einfluss  zu 
behaupten  von  dem  Grad  von  Gunst  abhängen  muss,  den 
er  in  Petersbui'g  erreicht,  wird  er  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  nachgiebige  (obsequious)  Unterwürfigkeit 
unter  die  Wünsche  dieses  Hofes  zu  der  einzigen  Richtschnur 
seines  künftigen  Verhaltens  machen. 

Arbuthnot  an  Lord  Grenville. 

.     Stockholm,    den    31.    Mai    1796. 

[Beabsichtigte  Verlobung  Grustavs  IV.  mit  Alesandiiae  Pawlowna.] 

—  Se.  Köuigl.  Hoheit  hat  [in  seiner  Antwort  auf  den 
Brief  der  Kaiserin,   die  vor  ihrer  Absendung  dem  General 
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Budberg  gezeigt  wurde,"]  auf  die  feierlichste  Weise  erklärt, 
dass  die  Verbindung  mit  Frankreich  nicht  länger  fortbe- 
stehen solle,  dass  von  der  Heirath  mit  der  Prinzessin  von 
Mecklenburg  nicht  mehr  die  Rede  sei  und  dass  er,  von  dem 
Bedürfniss  ausgehend  eine  feste  und  dauernde  Allianz  zwi- 
schen den  beiden  Höfen  hergestellt  zu  sehen,  den  Wunsch 
hege,  dass  sein  Neffe  mit  der  Familie  Ihrer  Kais.  Majestät 
sich  enger  verbinden  könne. 

Bericht  Völkersahms  aus  Petersburg 

vom  22.  Aug./ 2.  Sept.  1796. 
[Die  nicht  vollzogene  Verlobungsfeier  Gustavs  IV.  mit  Alexandrine  Pawlowna.] 

—  Ew.  Excellenz  weiss,  dass  man  mit  der  Einladung 
des  Königs  von  Schweden  nicht  nur  eine  Freundschaft  und 
Allianz  zwischen  beiden  Höfen  zu  knüpfen,  sondern  auch 
die  viel  besprochene  Heirath  zu  bewerkstelligen  beabsich- 
tigte. Da  die  Kaiserin  Letzteres  einfach  als  eine  Familien- 
angelegenheit betrachtete,  hatte  sie  selbst  sich  hierin  das 
Weitere  (l'arrangement)  vorbehalten. 

Wirklich  fassten  die  beiden  jungen  Leute,  da  sie  sich 
oft  sahen,  bald  eine  gegenseitige  Neigung  zu  einander.  Da 
diese  Angelegenheit  in  so  gutem  Zuge  war,  wollte  man 
noch  weiter  gehen  und  die  Verlobung  noch  vor  der  Ab- 
reise des  Königs  vollziehen.  Aus  Eilfertigkeit  ging  man 
etwas  zu  leicht  über  den  die  Religion  betreffenden  Artikel 
hinweg,  und  man  glaubte  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
man  in  den  Heirathsvertrag  einrückte,  dass  die  Grossfürstin 
sich  den  öffentlichen  in  Schweden  eingeführten  und  vorge- 
schriebenen Gebeten  anbequemen  würde  (se  conformerait), 
und  indem  man  andererseits  vom  König  sich  die  Versicherung 
geben  liess,  dass  die  zukünftige  Königin  in  der  Ausübung 
ihres  Cultus  nicht  gehindert  (genee),  noch  ihre  Religion  zu 
wechseln  gezwungen  werden  solle.  So  standen  die  Sachen, 
und  bereits  war  der  Donnerstag  vergangener  Woche  für  die 
Verlobung  angesetzt,  die  man  erst  nach  ilirer  Vollziehung 
bekannt  machen  wollte.  —  Am  Donnerstag  Morgen  brachte 
der  Graf  Markow,  von  der  Kaiserin  abgesandt,  dem  König 
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ein  Papier  ziim  Unterzeichnen,  wodurch  dieser  Fürst  sich 
verpflichten  sollte  eine  öifentliche  russische  Capelle  im  In- 
nern seines  Schlosses  zmn  Gebrauch  für  die  Grossfürstin  zu 
errichten.  Aber  der  junge  König,  den  der  Kegent  und  seine 
Minister  unterstützten,  versagte  die  Unterschrift  dieses  Schrift- 
stückes und  sag-te,  dass  das  die  Verfassung  und  die  Gesetze 
seines  Landes  nicht  zuliessen,  die  nicht  despotisch  wären 
und  die  er  nicht  brechen  könne,  weil  er  dadurch  sich  und 
die  Prinzessin,  seine  Gemahlin,  der  Schmach  und  dem  Hass 
seines  Volkes  preisgeben  würde;  indessen  könne  die  Prin- 
zessin wohl  im  Innern  ihrer  Gemächer  dem  Cultus  ihrer 
Keligion  obliegen;  er  wolle  schriftlich  und  mit  seiner  Na- 
mensunterschrift die  Versicherung  geben,  dass  sie  dabei  nie 
gestört  werden  solle  (gen^e),  dass  er  aber  nicht  eine  öffent- 
liche Capelle  in  seinem  Schlosse  bewilligen  könne.  — 

Wahrscheinlich  glaubte  man.  dass  diese  Schwierigkeit 
sich  heben  und  dass  der  junge  König  noch  auf  das,  was 
man  wollte,  eingehen  werde,  denn  die  Ceremonie  wurde 
gleichwohl  angeordnet,  der  Clerus  bestellt,  und  die  Damen 
und  Herren,  welche  zugegen  sein  sollten,  wurden  eingela- 
den auf  den  Abend  um  5  Uhr.  Auf  die  Ceremonie  sollte  ein 
kleiner  Ball  folgen,  an  welchem  noch  einige  andere  Personen 
sich  würden  betheiligt  haben.  Schon  waren  Alle  versam- 
melt, als  noch  [immer]  Botschaften  wegen  des  zu  unterschrei- 
benden Papiers  unaufhörlich  hin-  und  hergingen,  ohne  dass 
es  zu  einem  Schluss  kam,  bis  um  8  Uln-  des  Abends  Ihre 
Kaiserl.  Majestät  endlich  dem  jungen  König  sagen  liess, 
dass  es  zum  VoUzug  [der  Verlobung]  zu  spät  sei  und  dass 
Ihre  Majestät,  die  sich  unwohl  fühle,  sich  zurückziehen 
wolle.  Die  ganze  Gesellschaft  wui'de  verabschiedet,  und  die 
arme  Prinzessin,  durch  die  Kaiserin  von  dem  eben  Vor- 
gefallenen in  Kenntniss  gesetzt,  wurde  davon  so  ergriffen, 
dass  sie  in  Gefahr  war  ernstlich  zu  erkranken.  Freitag 
Morgen  war  der  König  selbst  bei  der  Kaiserin,  um  sich  zu 
entschuldigen,  und  es  ist  bei  dieser  Veranlassung  zu  einem 
etwas  lebhaften  Auftritt  zwischen  den  beiden  Souverainen 
gekommen.    Von  da  hat  er  sich  zu  dem  Grossfürsten -Vater 
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begeben ;  aber  es  scheint,  dass  diese  Zusammenkunft  ebenso 
unbefriedigend  ausgefallen  ist  ,  denn  auf  dem  Hofball, 
der  an  demselben  Abend,  dem  G-eburtstag  der  Grossfürstin 
Anna,  stattfand,  wurden  der  König,  sowie  die  Schweden  im 
Allgemeinen  mit  sichtlicher  Kälte  behandelt.  Der  Eegent, 
angeblich  krank,  war  nicht  zugegen  und  die  junge  Gross- 
fürstiu  gleichfalls  nicht.  —  Montag  früh  sind  der  Regent 
und  der  Gesandte  bei  der  Kaiserin  gewesen.  Man  soll  end- 
lich dahin  übereingekommen  sein ,  dass,  da  der  König  die 
Errichtung  der  in  Rede  stehenden  Capelle  nicht  auf  sich 
nehmen  könne,  man  Alles  der  Entscheidung  des  schwedi- 
schen Consistoriums  anheimstellen  wolle ;  dass,  wenn  dieses 
es  für  thunlich  halt^,  der  König  das  Papier,  so  wie  es  ihm 
von  Seiten  der  Kaiserin  war  vorgelegt  worden,  unterschrei- 
ben solle,  und  dass,  wenn  die  Antwort  verneinend  ausfalle, 
die  Kaiserin  sich  damit  begnügen  würde  wenn  der  König  in 
der  Form,  in  der  er  es  gewollt  hatte,  unterzeichne,  um  der 
Grossfürstin  die  Ausübung  ihres  Cultus  und  die  Erhaltung 
ihrer  Religion  zu  garantiren;  dass  inzwischen  der  König, 
da  er  nicht  länger  hier  bleiben  könne ,  ohne  sich  verlobt 
zu  haben,  abreisen,  und  dass  die  Verlobung  in  dem  einen, 
wie  in  dem  anderen  Fall  hier  durch  Procuration,  welche 
dem  schwedischen  Gesandten  zu  ertheilen  sei ,  vollzogen 
werden  solle.  Der  König  wird ,  wie  man  sagt ,  morgen 
abreisen. 

Arbnthnot  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,   den  9.  September  1796. 

[Charakter  Gustavs  IV.] 

—  Da  durch  den  Systemswechsel  an  diesem  Hof  die 
Schweden  nicht  mehr  genöthigt  sind,  wie  früher,  mich  zu 
meiden ,  so  bin  ich  neuerlich  im  Stande  gewesen  mich 
besser  davon  zu  unterrichten,  was  man  von  dem  Charakter 
und  den  Anlagen  des  Königs  hält.  Als  ich  Ew.  Lordschaft 
versicherte,  dass  er  nicht  leicht  Widerspruch  vertrage  und 
dass  er  ein  sehr  hochmüthiges  Benehmen  habe,  so  hielt  ich 
mich,  wie  ich  glaube ,  genau  an  die  Wahrheit ;   aber  nach 
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den  Nachrichten,  die  ich  jetzt  erhalten,  bin  ich  geneigt 
anzunehmen,  dass  sein  Benehmen  aus  besonderen  Anlässen 
hergeleitet  werden  muss  (that  this  hehaviour  may  be  attri- 
buted  to  proper  feelings).  Er  scheint  die  Nothweudigkeit 
gefühlt  zu  haben .  an  seinem  Hof  die  Ordnung  wiederher- 
zustellen ;  denn  durch  den  leichtfertigen  (easy)  Charakter 
des  Herzogs  von  Südermanland  war  an  deinselben  eine  Un- 
gebundenheit  eingerissen,  die  an  Zügellosigkeit  grenzte,  und 
der  junge  König  ,  dessen  eigenes  Verhalten  im  höchsten 
Grade  lobenswerth  ist,  fand,  dass  er  keinen  Respect  ein- 
flössen könne,  wenn  er  nicht  eine  gewisse  Strenge  zeige 
(without  adopting  an  air  of  severity),  die  aber  vielleicht  ver- 
schwinden wird ,  wenn  er  sein  Ziel  erreicht  hat.  Wenn 
daher  in  Vergleich  mit  seinem  Oheim,  der  nie  ein  Ver- 
sprechen zu  geben  sich  weigerte,  wenn  er  auch  sehr  oft  es 
wieder  zu  brechen  sich  genöthigi  sah,  der  König  für  un- 
nachsichtig und  rauh  (rigid  and  austere)  gelten  sollte,  so 
muss  es  doch  seine  ünterthanen  sehr  zufiieden  stellen,  dass 
die  Liebe  zur  "Wahrheit  in  seinem  Herzen  festgewurzelt  zu 
sein  scheint,  u.  s.  w. 

Arbntlinot  au  Lord  Greiiville. 

Stockholm,   den    18.    October    1796. 
[Aensserungen  Budbergs  über  Gustav  IV.] 

—  Vom  König  sprechend,  sagte  der  General  Budberg, 
er  fürchte,  dass  es  mit  ihm  ein  ähnliches  Ende  nehmen 
werde,  wie  mit  Karl  XH. ;  er  habe  seinen  Kopf  mit  tollen 
Gedanken  erhitzt  (that  his  head  was  exalted  with  giddy 
notions) ,  es  möchte  schwer  sein  ihm  ein  tfeues  Bild  von 
seiner  wahren  Lage  zu  geben,  aber  er  habe  einen  mäch- 
tigen Nachbar,  der  ihm  bald  zu  seinem  Schaden  lehren 
würde,  dass  Schweden  fremder  Hülfe  bedürfe.  In  solcher 
Weise  drückt  sich  der  Ambassadeur  in  Bezug  auf  Se.  Schwe- 
dische Majestät  aus,  und  wenn  er  von  dem  Herzog  von 
Südermanland  oder  Herrn  Reuterholm  spricht,  so  legt  er 
mehr  Gewicht  auf  ihre  gegenwärtige  Unbedeutendheit,  als 
auf  die  guten  Intentionen,  die,  wie  ich  glaube,  in  diesem 
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Falle  ilinen  nicht  abzusprechen  sind.  Er  sagte  mir,  als 
er  in  Drotninghohn  war.  habe  er  bemerkt,  dass  der  König 
sowohl  mit  dem  Einen  wie  mit  dem  Andern  nm'  selten 
spreche  mid  dass  insbesondere  Herr  Keuterholm  ein  ge- 
wisses Unbehagen  verrathe,  aus  dem  man  deutlich  abneh- 
men könne,  dass  er  selbst  seine  Lage  für  gefährdet  halte. 

ArbutliDot  an  Lord  Grenville. 

Stockholm,    den   28.    October   1796. 
[Ende   der  Begentschaft.      Herr   von   Eosenstein.] 

—  Die  Eegentschaft  geht  zu  Ende,  u.  s.  w. 

Der  frühere  Gouverneur  des  Königs,  Herr  Rosenstein, 
befindet  sich  fortwährend  in  Drotuingholm ,  wo  man  ihn 
bereits  als  den  vertrauten  Eathgeber  Sr.  Majestät  betrach- 
tet, und  in  der  That  giebt  der  Umstand,  dass  man  ihn  in 
dem  Moment  herbeizieht,  wo  Herr  Reuterholm,  wie  man 
annimmt ,  seinem  Fall  nahe  ist,  dieser  Annahme  eine  ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit,  denn  sie  haben  zu  einander  auf 
dem  Fuss  offener  Feindschaft  gestanden,  und  es  würde  sich, 
glaube  ich,  schwerlich  eine  Regierung  bilden  lassen,  der 
Beide  angehörten,  u.  s.  w.  Herr  Rosenstein  wird  überein- 
stimmend von  allen  Parteien  als  ein  geschickter  Mann  von 
aufrichtiger  Gesinnung  geschildert. 

Arbuthnot  ao  Lord  Grenville. 

Stockholm,   den   31.    October    1796. 

[Persönliche  Anliegen  des  Herzogs  von  Südermanland  und  Reuterliolms  bei 
Gustiiv  IV.] 

—  Herr  Reuterholm  hat  sich  von  Drotuingholm  zu- 
zückgezogen  und  um  seine  Entlassung  gebeten.  Er  wurde, 
wie  man  mir  gesagt  hat,  dazu  veranlasst  durch  eine  Un- 
terredung, welche  er  und  der  Herzog  mit  Sr.  Königl.  Ma- 
jestät hatten.  Dieser  verhehlte  ihnen  nicht,  dass  sie  nicht 
die  Personen  wären,  deren  Rath  er  zu  folgen  gedenke.  Der 
Herzog  hat  den  Wunsch  geäussert  eine  allgemeine  Ent- 
lastung (discharge)  in  Bezug  auf  die  Summen  zu  erhalten, 
die  er   während   seiner   Regentschaft  auszugeben  genöthigt 
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gewesen  sei,  und  zugleich  hat  er  sich  Hoffnung  gemacht, 
dass  man  ihm  gestatten  werde,  unter  der  Form  einer  Pen- 
sion den  ganzen  Betrag,  der  bis  jetzt  zu  seiner  Verfügung 
stand,  zu  behalten.  Aber  die  Antwort  des  Königs  war 
nicht  seinen  Erwartungen  entsprechend.  Der  König  meinte, 
es  müsse  zuvor  eine  sehr  genaue  Revision  der  Finanzen 
stattfinden,  und  auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  be- 
dürfe es  einer  allgemeinen  Reform ,  und  darin  wolle  er 
selbst  mit  seinem  Beispiel  vorangehen.  Reuterholm,  der 
bei  dieser  Unterredung  gegenwärtig  war,  suchte  die  Ge- 
legenheit wahrzunehmen,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob 
er  darauf  rechnen  dürfe  im  Amte  zu  bleiben.  Auf  die 
Antwort  des  Königs,  das  möge  er,  wenn  er  die  Präsident- 
schaft des  Finanzcollegiums  behalten  wolle  (retain),  be- 
merkte Herr  Reuterholm,  es  werde  dem  König  nicht  un- 
bekannt sein ,  dass  er  während  der  ganzen  Regierung 
des  Herzogs  im  Ministerconseil  gesessen  habe  (had  con- 
stantly  assisted  at  the  Councilboard).  Was  diess  betrifft, 
erwiederte  der  König,  so  wird  Niemand  meinem  Rath  an- 
gehören, der  sich  nicht  mein  Vertrauen  erworben  hat,  und 
ich  werde  nie  Rathschlägen  Gehör  geben,  die  ich  nicht 
ausdrücklich  mir  zu  ertheilen  verlangt  habe.  Darauf  sagte 
HeiT  Reuterholm,  wie  er  sehe,  habe  er  das  Missfallen  Sr. 
Majestät  auf  sich  gezogen,  er  bitte  daher  um  Erlaubniss 
sich  zurückziehen  zu  dürfen,  doch  hoffe  er,  dass  man  ihm 
nicht  seine  beiden  Pensionen  entziehen  werde,  da  die  eine, 
im  Betrage  von  1000  Reichsthalern,  ihm  von  dem  verstor- 
benen König  sei  bewilligt  worden  und  die  andere,  im  Be-^"^ 
trage  von  2000,  der  Herzog  ihm  für  den  Fall  versprochen 
habe,  dass  er  seine  Präsidentschaft  aufgeben  sollte.  —  Der 
König  gewährte  die  erste,  aber  nicht  die  zweite. 


XXI. 

Der  17.  l\ovember  1796.    RegierungsaDtritt 
Kaiser  Pauls  I. 


WhHwor(h  aa  Lord  Grenville. 

Petersburg,   den   18.   November   1796. 

[Tod  der  Kaiserin.     Paul  I.     Die   gegenwärtige  Lage  der  Dinge.     .Subow.     Markow. 

Besborodko.] 

—  Alle  Diejenigen,  welche  Gelegenheit  hatten  Ihre 
Kais.  Majestät  am  Dienstag  zu  sehen,  bemerkten,  dass  sie  Sie 
niemals  froher  und  heiterer  gesehen  hätten  als  sowohl  an 
diesem  Morgen  wie  am  Abend.  Sie  sclilief  die  Nacht  gut 
und  stand  Mittwoch  früh  zur  gewöhnlichen  Stunde  zwischen 
sechs  und  sieben  auf,  trank  Kaffee  und  beschäftigte  sich 
hernach  mit  jener  leichteren  Art  literarischer  Composition, 
welcher  sie  stets  in  den  Morgenstunden,  die  für  ihre  Mi- 
nister zu  früh  waren,  obzuliegen  gewohnt  war.  Den  Tag 
'orher  hatte  sie  eine  leichte  Diarrhöe  von  der  Art,  wie  sie 
ihr  ganzes  Leben  lang  dem  allgemeinen  Zustand  ihrer  Ge- 
sundheit förderlich  gewesen  ist.  Am  Mittwoch  war  ihr 
Befinden  dasselbe,  aber  ohne  den  Charakter  von  Krankheit 
oder  Beschwerde  (complaint)  anzunehmen.  Als  sie  jedoch 
sich  in  ihr  Privatcabinet  (private  cabiuet)  zm-ückgezogen 
hatte ,  beunruhigte  es  ihre  Leute ,  dass  sie  länger  als  ge- 
wöhnlich wegblieb,  und  eine  halbe  Stunde  darauf  fand  man 
sie ,  als  man  die  Thür  öffnete ,  bewegungslos  unter  allen 
Symptomen  eines  furchtbaren  Schlaganfalls  ausgestreckt  auf 
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der  Diele  liegen.  Man  rief  sogleich  um  Hülfe ;  alle  bei 
solchen  Gelegenheiten  anwendbaren  Mittel  wurden  versucht, 
aber  ohne  Erfolg.  Von  ihrem  ersten  Anfall  bis  zu  ihrer 
endlichen  Auflösung  blieben  ihre  Augen  geschlossen  und 
sie  verharrte  unveränderlich  in  einem  Zustand  lethargischer 
Gefühllosigkeit,  und  gestern  Abend  um  dreiviertel  auf  neun 
Uhr  endigte  diese  unvergleichliche  Fürstin  ihre  glänzende 
Laufbahn. 

Ew.  Lordschaft  wird  natürlich  begehren  zu  erfahi'en, 
welche  wohlbegmndete  Hoffnungen  wir  uns  wohl  darauf 
machen  können,  dass  der  Kaiser  die  Verbindlichkeiten  in 
Bezug  auf  die  Cooperation  Kusslands  erfüllen  werde,  welche 
ihrem  Abschluss  unter  der  verstorbenen  Souverainin  so  nahe 
waren;  aber  über  diesen  Punkt  bin  ich  in  diesem  Augen- 
blick nicht  im  Stande  eine  Meinung  abzugeben.  —  In  Be- 
zug auf  die  politischen  Ansichten  des  Kaisers  -  ist  es  un- 
möglich, entschiedener  darauf  versessen  zu  sein  jedes  Sym- 
ptom von  Demoki-atie  im  Lande  zu  erdrücken,  als  er  es 
ist.  Er  ist  hierin  noch  ängstlicher  als  die  verstorbene  Kai- 
serin ^**^),  zugleich  aber  hat  er  in  dieser  Beziehung  auch  eine 
schlechtere  Meinung  von  seinem  eigenen  Lande,  als  sie  hatte 
oder  als  dasselbe  es  verdient.  Er  ist  überzeugt,  dass  sein 
Volk  im  Allgemeinen  von  jacobinischen  Grundsätzen  ange- 
steckt und  dass  die  Armee,  wiewohl  er  ihr  das  Verdienst  zu- 
gesteht, dass  sie  wohlgesinnt  sei,  neuerlich  so  vernachlässigt 
worden  sei,  dass  sie  sich  nicht  in  der  Lage  befinde  etwas 
Kechtes  auszurichten  und  Ehre  einzulegen.  —  Aus  diesen 
Argumenten,  die  beide  meiner  Meinung  nach  unbegründet 
sind,  mag  er  es  wohl  für  unmöglich  halten  mit  uns  im  Kriege 
gegen  Frankreich  zu  cooperiren,  was  der  Fall  gewesen  wäre, 
wenn  die  verstorbene  Kaiserin  lebte.  Aber  wir  müssen  noch 
zusehen,  ob  der  Kaiser  nicht  anders  denken  wird  als  der 
Grossfürst  mid  ob  diese  Ansichten  nicht  vielmehi-  ihren 
Grund  in  der  Opposition  gegen  die  letzten  Massregeln,  von 

383)  „He  canies  His   notions  ^u  tliis  sulject  eveu  higbei  theu 
the  late  Empress'',  etc. 
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welchen  er  ausgeschlossen  war,  haben  als  in  der  Wirklich- 
keit. Ich  meinestheils  glaube  das  Letztere.  Uebrigens  sind 
der  Kopf  und  das  Herz  des  neuen  Souverains  gut,  und  wenn 
in  seinem  Betragen  sich  Eigensinn  und  zuweilen  selbst 
Morosität  sich  zeigte,  so  muss  man  davon  doch  viel  auf 
Kechnung  seiner  besonderen  sehr  delicaten  Situation  und 
der  Aergernisse  und  Hudeleien  (difficulties)  setzen,  die  er 
nicht  selten  zu  ertragen  hatte.  —  Wir  haben  grosse  Ver- 
änderungen beim  Hof  zu  erwarten,  und  insbesondere  unter 
Denjenigen,  die  am  meisten  den  Gegenstand,  den  wir  im 
Auge  haben,  befördert  haben;  bis  jetzt  haben  jedoch  noch 
keine,  die  Ew.  Lordschaft  interessiren  könnten,  stattgefun- 
den. Aber  Fürst  Subow  und  Graf  Markow  haben  Beide 
Befehl  erhalten  alle  Papiere,  in  deren  Besitz  sie  sind,  ab- 
zuliefern, und  man  nimmt  an,  dass  sowohl  der  Eine  wie 
der  Andere  nichts  mehr  mit  der  Leitung  der  öffentlichen 
Staatsgeschäfte  zu  thun  haben  werden.  Graf  Besborodko 
wird  wohl  den  grössten  Einfluss  haben,  und  er  ist  für  un- 
sere Verbindung  mit  Russland  und  für  den  besonderen  Ge- 
genstand, den  wii-  jetzt  im  Auge  haben,  gut  gestimmt.  Ich 
kann  indessen  gegenwärtig  über  dieses  Capitjsl  nichts  sagen, 
und  Ew.  Lordschaft  sieht  leicht  ein,  dass  jede  Meinung, 
die  ich  in  diesem  Augenblick  äussern  mag,  nicht  ganz  zu- 
verlässig sein  kann.  Der  einzige  Grund,  warum  ich  diesen 
Courier  absende,  ist  das  unglückliche  Ereigniss  zu  melden, 
welches  ich  in  allen  Beziehungen,  sowohl  öffentlichen  wie 
privaten,  nicht  genug  beklagen  kann. 

Wiiitworth  an  Lord  Grenville. 

Petorslmrg ,    den   21.   Novoiuber   17i»6. 
[Die  Huldigung.    Wachtparade.     Subow  und  Markow.     Osterraann  und  Besborodko.] 

—  Der  Beschlag,  der  noch  immer  auf  die  Post  ge- 
legt ist,  setzt  mich  in  Stand  Ew.  Lordschaft  noch  einige 
weitere  Details  durch  diesen  Courier  über  die  Ereignisse 
mitzutheilen ,  welche  seit  der  Thronbesteigung  Sr.  KaiserL 
Majestät  sich  zugetragen  haben.  Unmittelbar  nach  dem 
Verscheiden  der  verstorbenen  Kaiserin  wurde  der  Kaiser  vor 


dem  Palast  in  herkömmlicher  Weise  proclamirt.  Der  ganze 
Hof,  welcher  in  ängstlicher  Erwartung  von  dem  Morgen, 
wo  die  Kaiserin  den  Aufall  hatte,  bis  zum  Augenblick  ihres 
Todes  im  Palast  versammelt  war ,  leistete  sofort ,  ebenso 
wie  die  vier  zu  diesem  Zweck  versammelten  Garderegimen- 
ter ,  dem  neuen  Souverain  den  Huldigungseid.  Es  ging 
Alles  mit  derselben  oder  vielleicht  mit  noch  grösserer  Ord- 
nung und  Ruhe  zu,  als  wenn  man  das  Ereigniss  vorherge- 
sehen hätte,  und  am  folgenden  Morgen  war  keine  Spur 
(no  appearance)  von  irgend  einer  Veränderung  zu  sehen. 

Der  vorherrschende  Geschmack  Sr.  Kaiserl.  Majestät 
verrietli  sich  sogleich  durch  die  für  die  bessere  Discipli- 
niruug  mid  Kleidmig  der  Armee  erlassenen  Befehle.  Der 
Kaiser  selbst  erschien  im  preussischen  Costüm ,  und  das- 
selbe thaten  Alle,  welche  irgend  einen  Grad  von  Gunst  be- 
sitzen oder  darnach  trachten.  Er  war  am  ersten  Morgen 
seiner  Eegieiimg  bei  der  Parade  zugegen  und  commandirte 
selbst,  wobei  er  die  Offiziere  über  die  Punkte  ihrer  Oblie- 
genheiten, welche  mit  seinen  Ideen  nicht  übereinstimmten, 
zur  Rede  stellte  und  instruirte.  Km'z,  der  Hof  und  die 
Stadt  sind  völlig  militairisch,  und  wii-  kömien  uns  kaum 
überreden,  dass  wir  nicht,  statt  in  Petersburg,  in  Potsdam 
sind.  In  Bezug  auf  die.  Personen  haben  nur  wenig  Ver- 
änderungen, aber  zahlreiche  Gratificationen  stattgefunden. 
—  Ich  bin  noch  nicht  im  Stande  die  Ungeduld  Ew.  Lord- 
schaft zu  befriedigen  und  Ihnen  mitzutheilen,  welche  Wii- 
kung  diese  wichtige  Veränderung  wahrscheinlich  auf  unsere 
Massregeln,  oder  im  Allgemeinen  auf  die  politischen  An- 
gelegenheiten haben  wird.  Ich,  meinestheils ,  glaube,  dass 
die  Parteilichkeit  des  Kaisers  für  Preussen  sich  nicht  weiter 
erstreckt,  als  auf  den  Hut  oder  den  Rock;  es  würde  Hohn 
sein  anzunehmen,  dass  er  bei  den  Grundsätzen,  zu  welchen 
er  sich  immer  bekannt  hat,  die  Politik  Preussens  anneh- 
men könne.  In  Bezug  auf  dieses  Capitel  ist  indessen  nichts 
officiell  erklärt  worden.  Die  Vorstellungen  des  Grafen  Co- 
benzl  und  die  meinigen  sind  ad  referendum  genommen 
worden. 

Herr  mann,    RassUud.     Krg.-Hd.  38 
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Graf  Ostermann  erklärte  mir  gestern  Abend  wieder, 
dass  er  mir  keine  Antwort  geben  könne  und  dass  er  sieb 
dazu  schwerlich  vor  dem  Ende  der  Woche  in  Stand  gesetzt 
sehen  werde;  der  Kaiser  sei  so  sehr  mit  inneren  Arrange- 
ments beschäftigt  und  so  wenig  au  fait  in  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  (was  indessen  nur  ein  Vorwand  ist,  denn 
in  der  That  ist  Niemand  besser  unterrichtet) ,  dass  er 
noch  nicht  im  Stande  gewesen  sei  sich  eine  Meinung  zu 
bilden. 

Fürst  Subow  wird  mit  vieler  Güte  behandelt.  Er  wird 
eine  von  seinen  Stellen  behalten,  wahrscheinlich  die  eines 
Grand  Maitre  d'Artillerie ,  aber  gewiss  keinen  Einfluss  in 
politischen  Angelegenheiten ,  die  hauptsächlich  von  den ' 
Grafen  Ostermarm  und  Besborodko  werden  geführt  werden. 
Herr  Markow  hat  bis  jetzt  seine  Stelle  als  Mitglied  des 
CoUegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  behalten,  scheint 
aber  sehr  verdunkelt  zu  sein  (to  be  under  a  cloud).  Je- 
denfalls muss  sein  Einfluss  mit  dem  seines  Patrons,  des 
Fürsten  Subow,  authören,  welchem  er  die  ganze  Bedeutung 
zu  verdanken  hatte,  die  ihn  so  sehr  zu  einem  Gegenstand 
der  Eifersucht  Anderer  machte. 

Wbitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,   deu  26.   November   1796. 

[Politische  Constellation.J 

—  Seine  (des  Kaisers)  Zeit  scheint  bis  jetzt  völlig 
von  den  Reformen  in  Anspruch  genommen  zu  sein,  die  er 
sowohl  in  den  Militaii'-  wie  in  den  Civildepartements  ein- 
führen will.  In  diesen  wie  in  jenen  haben  solche  Verän- 
derungen oder,  wie  man  es  jetzt  nennt,  solche  Reformen 
von  Missbräuchen  stattgefunden ,  dass  sie  ,  so  nothwendig 
sie  auch  gewesen  sein  mögen,  für  die  Individuen  nur  sehr  un- 
erfreuliche (unconfortable)  Aussickten  eröffnen,  u.  s.  w.  Wäh- 
rend die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  auf  diese  Gegenstände 
gerichtet  ist,  die  indessen,  so  wichtig  sie  auch  sein  mögen, 
es  doch  nicht  in  dem  Grade  zu  sein  scheinen,  um  die  Aus- 
schliessung der  auswärtigen  Politik  zu    rechtfertigen,   sind 
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wir  ausser  Stand  gesetzt,  vorwärts  zu  kommeu,  und  die 
für  den  Erfolg  des  Krieges  und  die  Wohlfahrt  Europas  so 
wichtigen  Unterhandlungen  sind  in  der  Schwebe.  Es  ist 
wahr,  dass  in  einigen  Beziehungen  das  Beneliraen  des  Kaisers, 
und  insbesondere  seine  Artigkeit  und  Aufmerksamkeit  ge- 
gen den  preussischen  Minister,  welcher  zuletzt  von  der  ver- 
storbenen Kaiserin  mit  der  Zurückhaltung  behandelt  wui'de, 
welche  das  unfreundliche  Benehmen  seines  Hofes  zu  recht- 
fertigen schien,  der  Stadt  nm-  zu  viel  Anlass  zur  Unter- 
haltung giebt  und  von  uns  als  ein  ungünstiges  Omen  an- 
gesehen werden  könnte;  allein  die  Versichemngen,  die  ich, 
wenngleich  unofficiell,  doch  von  Leuten  erhalten  habe,  die 
sehr  in  der  Gunst  und  dem  Vertrauen  des  Kaisers  stehen, 
geben  mir  allen  Grund  zu  glauben,  dass  er  der  Sache  und 
dem  System  der  Tripleallianz  fest  anhängt ,  dass  er  aber 
—  überzeugt ,  dass  die  Anstrengungen  Oestreichs,  welchen 
die  Geldressourcen  Grossbritanniens  zu  Hülfe  kommen,  hin- 
reichend sind  den  Feind  zu  unterwerfen,  ohne  den  Beistand 
seiner  Truppen,  in  die  er  wegen  ihres  Mangels  an  DiscipKn 
kein  Vertrauen  setzt  —  gegenwärtig  die  von  uns  angebo- 
tenen Subsidien  ablehnen  und  mit  solchen  Declarationen 
sich  begnügen  wird,  die  seine  politischen  Grundsätze  und 
insbesondere  seinen  Abscheu  vor  den  Franzosen  in  das  un- 
zweideutigste Licht  setzen  müssen,  und  dass  er  seine  Mit- 
wirkung auf  den  maritimen  Beistand  beschränken  wii-d,  den 
er  Sr.  Majestät  für  die  folgende  Campagne  in  erhöhtem 
Mass  zu  leisten  geneigt  ist. 

Whitworth  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,   den   13.  Deceniber   1796. 

[Der  König  von  Polen.     Eusslands  Ansehen  sinkt.] 

—  Der  Massregel  die  polnischen  Gefangenen  freizu- 
geben ist  die  der  Einladung  des  Königs  von  Polen  nach 
Russland  gefolgt,  und  das  mit  solchen  Ausdrücken  der  Rück- 
sicht für  seine  Person  und  des  Bedauerns  über  das  Aüss- 
geschick,  welchem  Se.  Majestät  und  sein  Land  unterlegen, 
dass  dadurch  die  Hoffnungen  der  Polen  sich  ebenso  steigern, 
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wie  es  den  berliner  Hof  in  Verlegenheit  setzt.  Der  preus- 
sisclie  Minister  sendete  gestern  einen  Courier  ab,  um  seineu 
Hof  von  dem  beabsichtigten  Besuch  Sr.  Polnischen  Majestät 
in  Kemitniss  zu  setzen  und  dabei  seine  Befürchtungen  über 
die  Folgen  desselben  auszudrücken,  die  ich  allerdings  in 
Betracht  der  Heftigkeit,  womit  man  jetzt  gegen  alle  Hand- 
lungen der  letzten  Eegierujig  zu  Felde  zieht,  für  wohlbe- 
gTündet  halten  muss.  Es  ist  zwar  misslich,  eine  Meinung 
über  eine  di'eiwöchentliche  Regierung  auszusprechen;  aber 
wenn  wii"  nach  dem,  was  während  dieser  kurzen  Periode  in 
Bezug  auf  Gegenstände  von  geringerer  "Wichtigkeit  gesche- 
hen ist,  einen  Schluss  auf  die  zukünftigen  und  wichtigeren 
Ereignisse  machen  dürfen,  so  ist  es  gewiss,  dass  dieses  Land 
Gefahr  läuft  einen  grossen  Theil  des  Ansehens  zu  verlieren, 
welches  die  tiefen  Pläne  und  der  grossartige  (exalted)  Cha- 
rakter der  verstorbenen  Souverainin  demselben  verschafft 
hatten. 

William  Etua  ^^^)  an  George  Haoimond,  Esq. 

Petersburg,  den  21.  Dec.  1796. 

Alupaeus.  Plesckejew.  Ausweisung  des  sardinischen  Goscliäftsträgers.  Das  Pro- 
[hibitivsystem.    Miosbräuche  in  der  Verwaltung  unter  Eatharina  U.     Pauls  Militair- 

refornien.] 

—  Ein  Symptom,  welches  mir  nicht  gefällt,  ist  die 
Ernennung  des  Herrn  Alopaeus  zum  Mitglied  des  CoUegiums 
der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Er  war  bis  vor  Kurzem 
in  Berlin  und  man  hat  ihn  immer  für  einen  Preussen  an- 
gesehen, und  das  so  sehr,  dass  Graf  Cobenzl  und  Sir  Char- 
les Whitworth  sich  bei  der  Kaiserin,  km'z  vor  ihrem  Tod, 
über  sein  Benehmen  beklagten.  Er  ist  der  Manu  dazu,  um 
Alles  auf  sich  zu  nehmen  (He  is  the  man  too,  who  will  do 
all  the  business).  Er  ist  thätig,  intrig-uant  und  arbeitsam 
und  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  sehr  bedeutenden  Fähig- 
keiten. Ich  bin  genau  mit  ihm  bekannt  und  habe  allen 
Grund  zu  glauben,  dass  er  jetzt  dieselbe  günstige  Meinung 

384)  soeben   zum  Secretair   bei  dei'  englischen  Gesandtschaft  in 
Petersburg  cruaunt. 
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von  mir  hat  wie  früher.  —  Es  ist  in  der  That  sehr  gut 
(lucky),  dass  ich  nicht  eher  hier  angekommen  bin.  —  Ein 
Herr  Pleschejew,  ein  sehr  achtmigswerther  Mann  und  von 
Herzen  ein  Engländer,  der  mir  warm  zugethan  ist,  steht 
sehr  hoch  in  der  Gunst  'des  Kaisers  und  verdient  das  ge- 
wiss durch  seine  fünfundzwanzigjährige  beständige  Anhäng- 
lichkeit an  die  Person  des  jetzigen  Kaisers,  während  wel- 
cher Zeit  er  von  jedem  Avancement .  ausgeschlossen  war.  Er 
•wird  wahrscheinlich  bald  zu  ü'gend  einer  hohen  Stelle  er- 
hoben werden.  Diese  und  einige  wenige  untergeordnete 
Beamte  sind  Alles,  was  mir  von  meinen  alten  intensiven 
Connexionen  übrig  geblieben  ist;  doch  werden  sie,  wenn 
sie  gehörig  cultivirt  werden .  genügen.  Glücklicher  Weise 
ist  mein  Benehmen  in  früheren  Zeiten  so  gewesen,  dass 
ich  mich  Niemand  verdächtig  gemacht  habe.  In  einer  des- 
potischen Kegierung ,  wo  völlige  Veränderungen  der  Per- 
sonen und  Massregeln  so  plötzlich  stattfinden,  sind  alle  ent- 
schiedenen und  öffentlichen  Verbindungen  mit  Leuten  im 
Dienst  und  von  ausgesprochener  Parteistellung  gefährlich 
und  müssen  besonders  von  Personen  vermieden  werden,  die 
einen  öffentlichen  Charakter  haben,  der,  wie  es  scheint,  sie 
nicht  einmal  vor  Ahndungen  (resentment)  schützt.  Der 
sardinische  Charge  d'affah-es  hat  kürzlich  Befehl  erhalten 
diese  Residenz  in  24  Stunden  und  das  Eeich  so  schleunig 
wie  möglich  zu  verlassen,  weil  er  in  seinen  Briefen  sich 
gew:isser  gegen  die  jetzigen  Massregeln  im  Vergleich  mit 
denjenigen  der  letzten  Eegierung  respectwidriger  Ausdrücke 
bedient  hat. 

Hinsichtlich  unseres  Handels  wird  Lord  Grenville,  wie 
ich  annehme,  es  für  nothwendig  halten  eine  neue  Vorstel- 
lung in  Bezug  auf  die  Prohibitivedicte  der  letzten  Eegienmg 
zu  machen,  mid  dabei  sowohl  auf  die  drückenden  Umstände, 
welche  mit  der  Ausführung  derselben  verbunden  sind,  aus- 
fühi'lich  eingehen,  als  auch  auf  die  Vortheile  aufmerksam 
machen,  welche  Russland  im  Allgemeinen  aus  dem  britischen 
Handel  zieht.  Wie  es  scheint,  kann  man  dem  Kaiser  kein 
Anliegen  besser  empfehlen,   als  wenn  man   sich  über  die 
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unter  der  letzten  Kegierung  erlittenen  Unbillen  (grievances) 
beschwert.  Ich  habe  immer,  ehe  er  auf  den  Thron  kam, 
bemerkt,  dass  er  sehr  gerecht  (remarcably  just)  war.  Eine 
grössere  Ungerechtigkeit,  als  unser  Handel  erlitt,  hat  es  nie 
gegeben.  Sir  Charles  ist  der  entschiedenen  Meinung,  dass 
man  die  Edicte  zurücknehmen  und  dass  man  —  was  für 
die  Sicherheit  sowohl  der  Personen  als  des  Eigenthums  der 
Handel  treibenden  Unterthanen  Sr.  Majestät  in  diesem  Reiche 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  —  das  Commerzcollegium 
wieder  herstellen  wird.  —  — 

Wiewohl  die  Kaiserin  selbst  ,  die  auswärtige  Politik 
leitete,  und  ihre  Minister  in  diesem  Departement  buchstäb- 
lich Secretaire  waren,  so  überliess  sie  doch  die  innere  Ver- 
waltung ihren  Beamten,  —  welche  die  gi'össten  Missbräuche 
(enormities)  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Das  wusste 
sie  sehr  gut;  aber  sie  wusste  auch,  dass,  je  mehr  sie  die 
ihnen  anvertraute  Gewalt  missbrauchten,  sie  um  so  mehr 
eine  andere  Regierung  fürchteten  und  daher  um  ihrer  eige- 
nen Selbsterhaltung  willen  ihr  um  so  anhänglicher  sein 
würden.  Die  Missbräuche  waren  auf  eine  so  enorme  Hohe 
gestiegen  und  die  begangenen  Ungerechtigkeiten  waren  so 
schreiend,  dass,  anstatt  die  Strenge  des  Kaisers  zu  verdam- 
men, seine  Milde  vielmehr  ein  Gegenstand  der  Verwun- 
derung ist;  aber  vielleiclit  ist  der  Tag  der  letzten  Vergel- 
tung noch  nicht  gekommen.  — 

Sie  werden  Sich  erinnern,  dass  ich  Ihnen  am  Abend 
meiner  Abreise  sagte,  dass  die  Kaiserin  Corsika  niciit  an- 
nehmen würde,  dass  sie  es  mit  Freuden  einige  Jahre  früher 
genommen  haben  würde,  als  ihr  die  Aussicht  einen  Hafen 
im  Archipelagus  zu  bekommen  weniger  nah  lag.  Aber 
jetzt  hat  es  nicht  den  geringsfen  Anschein,  dass  der  Kaiser, 
ihr  Sohn ,  die  Türken  aus  Europa  vertreiben  will ,  auch 
wenn  er  es  ohne  Verlust  von  Mannschaft  und  Geld  thun 
könnte.  Er  scheint  vielmelir  zu  wünschen  sein  Reich  enger 
zu  begrenzen  (to  coutract)  als  es  zu  erweitern,  wodurch  er 
aber  in  der  That  um  so  mächtiger  werden  würde.  Die 
Massregeln,  die   er  in  Bezug  auf  die  Armee  nimmt,   sind 
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durchaus  nothwendig,  —  das  ganze  Offiziei-scorps  ist  Null, 
die  Kegimenter  hatten  ihre  Stütze  an  den  Sergeanten  (relied 
on  the  sergeants)  und  würden  vielleicht  ohne  alle  Offiziere, 
bis  auf  einen  einzigen  Major,  besser  gewesen  sein.  Wenn 
er  seinen  Plan  durchführt,  wird  seine  Armee  furchtbar  stark 
werden;  wenn  er  dabei  zu  tadeln  ist,  so  wäre  es  wegen  der 
zu  grossen  üebereilung.  Die  Russen  kann  man  an  Alles 
gewöhnen;  aber  man  muss  sie  stufenweis  zu  dem  Punkt 
bringen,  wohin  man  sie  haben  will.  Ueber  seine  Ungeduld 
darf  man  sich  jedoch  nicht  wundern,  wenn  man  sich  er- 
innert, wie  viele  Jahre  er  über  diese  Dinge  nachgedacht 
hat  und  wie  viele  Jahre  sein  Wille  unterdrückt  worden  ist. 
Seine  Gerechtigkeit  macht  ihn  sehr  populair.  Er  hat  Nie- 
mand in  Ungnade  fallen  lassen,  der  nicht  allgemein  von 
der  Nation  verabscheut  wurde,  und  nach  Allem,  was  ich  in 
Erfahrung  bringe,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  alle  seine 
Pläne  gelingen. 

William  Eton  an  Lord  Grenville. 

Petersburg,  den  21.  Dec.  1796. 

[Rückblicke  auf  die  Regierung  Katharinas  II.  Subows  politische  Beschränktheit. 
Markow.    Besborodko.    Katharinas  türkische  Politik :  ihre  Liebschaften.    Die  Triple- 

allianz.] 

Eton  bemerkt,  er  wolle  in  dieser  Depesche  die  Dif- 
ferenz seiner  Meinung  und  der  Whitworths  in  Bezug  auf 
das  politische  System  der  verstorbenen  Kaiserin  hinsicht- 
lich der  Türkei  auseinandersetzen,  und  fährt  folgendermas- 
sen  fort: 

„Die  Kaiserin,  welche  allein  die  allgemeinen  Pläne  ent- 
warf und  alle  politischen  Angelegenheiten  leitete,  hörte  die 
Meinungen  aller  ihrer  Minister  an  und  liess  einen  Jeden 
das  ihm  angewiesene  Departement  verwalten;  ein  Jeder  gab 
auf  das  Rad  Acht,  an  das  er  gestellt  war;  aber  die  durch 
die  complicirte  Maschine  hervorgebrachte  Wirkung  kannte 
und  dii-igirte  sie  allein.  Herr  Subow,  dessen  bornirter  Geist 
und  beschränkte  Kenntnisse  ihn  völlig  unfäliig  machten 
die  besonderen  Theile  eines  weiten,  auf.  allgemeinen  Gmnd- 
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Sätzen  berahenden  Systems  zu  combiniren,  oder  nur  zu  be- 
greifen, und  dessen  Pläne  sich  darauf  beschränkten  das, 
was  er  erlangt  hatte,  sich  zu  erhalten,  zitterte  vor  dem 
Gedanken  sich  auf  ein  weites  Feld  der  Politik  einzu- 
lassen und  gerieth  ausser  sich  bei  der  blossen  Vorstel- 
lung (was  bewildered  in  the  contemplation)  des  gigan- 
tischen Planes  der  Wiederherstellung  des  griechischen 
Eeichs. 

Bei  Talenten,  die  jeder  Aufgabe  gewachsen  waren,  fand 
Marko  w,  weil  er  seineu  ganzen  Einfluss  seiner  Willfährig- 
keit gegen  den  Favoriten  verdankte,  es  für  nothwendig  sich 
auf  das  Diminutivsystem  seines  Patrons  zu  beschränken, 
der,  wenn  er  ein  weiteres  Feld  betrat,  wie  er  wohl  wusste, 
von  Denjenigen  abhängig  werden  musste,  welche  bereits  im 
Besitz  des  Bodens  (ground)  waren.  Er  hatte  keine  andere 
Stütze  als  Subow,  er  hatte  alle  seine  anderen  Freunde  ver- 
lassen und  betrogen.  —  Besborodko  stieg  hoch  im  Dienst 
durch  den  Fürsten  Potemkin;  bei  seiner  Fähigkeit  leicht 
aufzufassen,  eine  Sache  vorzubereiten  und  ihre  Consequenzen 
zu  beuiiheilen  war  er  die  Person,  welcher  nach  dem  Tode 
dieses  grossen  Mannes  die  Pläne  der  Kaiserin  in  Bezug 
auf  die  Türkei  insbesondere,  sowie  ihr  ganzes  System  im 
Allgemeinen  am  besten  bekannt  waren  und  welcher  allein 
sie  den  [ganzen]  Umfang  ihrer  Entschlüsse  mittheilte.  Da- 
her kamen  die  fortwährenden  Zänkereien  mit  Subow,  dessen 
Eifersucht  grenzenlos  war.  Die  Kaiserin  sah  sich  zuweilen 
genöthigt  zu  vermitteln,  und  einmal  (wie  Sir  Charles  Whit- 
worth  Ew.  Lordschaft  geschrieben  hat)  befahl  sie  dem  Fa- 
voriten, mit  Besborodko,  da  er  ihr  nothwendig  sei, 
in  Frieden  zu  leben. 

Sir  Charles  Whitworth  erhielt  seine  Nachrichten  durch 
die  Connexionen  mit  dem  Günstling,  ich  die  meinigen  durch 
die  mit  Besborodko  und  der  Partei  des  verstorbenen  Fürsten 
Potemkin,  welche  im  Dienst  noch  immer  fortbestand.  Da- 
her kam  die  Differenz  unserer  Meinungen  seit  meiner  Ab- 
wesenheit aus  Kussland.  Vor  dieser  Periode  führten  seine 
Depeschen  dieselbe  Sprache   in  Bezug  auf  ihre  Pläne  mit 
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der  Türkei.  —  Dass  diese  Pläne  bis  zum  letzten  Augen- 
blick ihres  Lebens  unverändert  dieselben  waren,  kann  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  wenn  man  in  Erwägung  zieht, 
dass  sie  nie  von  irgend  einem  Plan  abwich ,  den  sie  ein- 
mal gefasst  hatte ,  was  immer  erst  nach  der  reiflichsten 
Ueberlegung  geschah ;  oder  je  einen  Entschluss,  den  sie  ge- 
fasst, aufgab.  Dass  diess  ihr  CharakteT  war.  hat  sich  wie- 
derholentlich  in  den  Depeschen  an  Ew.  Lordschaft  bestätigt. 
Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie,  die  vom  ersten 
Anfang  ihrer  Regierung  an  jede  andere  "Rücksicht  ihrem 
Plan  das  griechische  Reich  wiederherzustellen  opferte 
und  das  Gelingen  desselben  als  das  Ereigniss  ansah,  wel- 
ches ihren  Namen  unsterblich  machen  und  ihre  Regiemng 
mit  unvergänglichem  Ruhm  krönen  sollte,  denselben  in  dem 
Augenblick  hätte  aufgeben  sollen ,  wo  sie  die  Erfüllung 
näher  als  je  sab,  theils  durch  die  Erwer])ungen,  die  sie  in 
Polen  gemacht  hatte,  tlieils  dadurch,  dass  alle  Mächte,  die 
sich  ihr  hätten  widersetzen  können,  in  einen  Krieg  von  sol- 
cher Beschaffenheit  vei-wickelt  waren,  dass  er  ihnen  nicht 
erlaubte  einen  plötzlichen  Frieden  zu  schliessen,  um  sie  an 
ihrem  Vorhaben  zu  verhindern.  Ich  weiss  es  ganz  gewiss, 
dass  sie  nicht  andern  Sinnes  geworden  war,  und  Ostermann 
führte  immer  dieselbe  Sprache.  Es  ist  schlechterdings  un- 
begreiflich, dass  eine  solche  Veränderung  in  ihrem  Gemüth 
Platz  gegriffen  haben  sollte  aus  reiner  Nachgiebigkeit  für 
einen  jungen  Mann,  welchem  sie  nicht  mehr  als  irgend 
einem  seiner  Vorgänger  zugethan  war,  dessen  Einfluss  auf 
sie  nicht  in  der  Vortrefllichkeit  seines  Kopfes  bestand  und 
den  sie  nur  in  eine  Branche  der  Politik  eintreten  Hess,  um 
ihm  eine  Beschäftigimg  zu  geben  und  sich  selbst  eine  Ge- 
legenheit zu  verschaffen  ihn  zu  belohnen,  obne  Unwillen 
(murmurs)  zu  en-egen.  Unter  zwölf  Beispielen  von  Günst- 
lingen hat  sie  nie  gezeigt,  dass  irgend  eine  persönliche  Zu- 
neigung ihre  Vernunft  gemeistert  hätte.  Heute  verabschie- 
dete sie  einen  Mann,  in  den  sie  gestern  verliebt  zu  sein 
schien  und  den  sie  morgen  mit  der  kältesten  und  ausge- 
suchtesten Gleichgültigkeit  ansah.    In  der  That  war  sie  der 
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Liebe  fremd  (She  was  a  stranger  to  love),  ihre  Leidenschaft 
war  un  besoin  physique.  Fürst  Potemkin,  welcher  er- 
kannte, dass  er  als  Liebhaber  nur  einen  schwachen  Einfluss 
auf  sie  habe,  und  der  es  erfahren  hatte,  dass  sie  Orlow 
mit  ihm  vertauschte ,  als  wenn  sie  ihr  Kleid  wechselte, 
fasste  sofort  den  Entschluss,  ihr  Minister  zu  werden.  Sie 
fand  ihn  fähig  alle  ihre  Ideen  zu  begTeifen  und  selbst  sie 
zu  verbessern.  Wenn  er  von  ihr  als  ein  Freund  Besitz 
nahm,  so  verliess  er  sie  als  Liebhaber,  und  er  gab  ihr  an- 
dere Günstlinge  und  entfernte  sie  später  nach  seinem  Be- 
lieben, sobald  sie  Zeichen  ihrer  Zuneigung  erhielten.  Herr 
Subow  war  mit  keinen  stärkeren  Banden  an  die  Kaiserin 
gefesselt,  wie  irgend  einer  von  diesen.  — 

Sobald  die  Tripleallianz  unterzeichnet  war  •^^^)  und  die 
Kaiserin  sich  dadurch  überzeugte,  dass  das  System  der  Mi- 
nister Sr.  Majestät  aufrichtig  dieser  Allianz  sich  anschliesse, 
war  ich  vollkommen  überzeugt,  dass  sie,  wenn  man  sie  in 
geeigneter  Weise  darum  ersuchte,  eine  Armee  zum  Bei- 
stand des  Kaisers  senden  würde.  Die  durch  Herrn  Subow 
und  Herrn  Markow  erhobenen  Schwierigkeiten  bewogen 
Sir  Charles  dazu  entgegengesetzter  Meinung  zu  sein,  Sie 
wünschten  die  Armee  zusammenzuhalten,  um  den  König  von 
Preussen  in  Furcht  zu  setzen  und  Polen  besser  zu  sichern. 
Als  aber  diese  beiden  Minister  sahen,  dass  der  Entschluss 
der  Kaiserin  fest  stehe,  wurden  sie  um  so  eifriger,  densel- 
ben in's  Werk  zu  setzen,  da  sie  fanden,  dass  der  Vorwand, 
den  sie  in  Bezug  auf  Polen  vorschützten,  bei  ihr  kein  hin- 
länglich starkes  Motiv  war,  um  ihre  ganze  Armee  in  An- 
spruch zu  nehmen,  und  sie  setzten  nun  ihre  Hoffnung  dar- 
auf, dass  sie  hiedurch  von  ihren  Plänen  gegen  die  Türkei, 
welche  sie  so  sehr  fürchteten,  abgezogen  werden  würde.  — 
Ein  anderer  Grund,  der  die  Kaiserin  dazu  bewog  vorzu- 
schreiten, war  die  Furclit  vor  einem  Frieden,  indem  sie 
ihren  Plan  während  des  gegenwärtigen  Krieges  auszuführen 
wünschte;   das  Tmppencorps  aber,   welches  sie  herzugeben 
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sich  erbot,  würde,  meinte  sie,  ihre  Armee  nicht  so  sehr 
vermindern,  um  die  Ausführung  desselben  zu  verhindern, 
und  sie  'hatte  150,000  Rekruten  ausgehoben.  Ich  habe, 
seitdem  ich  hier  bin,  erfahren,  —  dass  die  gegen  Persien  ge- 
sendete Armee  auf  dem  Rückweg  in  die  türkisch-asiatischen 
Provinzen  an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  marschiren 
sollte.  Ich  kann  zwar  nicht  positiv  für  die  Autlienticität 
dieser  letzteren  Nachricht  einstehen,  —  sie  ist  jedoch  sehr 
wahrscheinlich ,  da  es  schon  die  Absicht  des  Fürsten  Po- 
temkin  war  eine  Armee  in  diese  Gegenden  zu  senden,  um 
die  asiatischen  Truppen  (der  Türken]  aus  Europa  zu  ziehen, 
und  er  hatte  wirklich  diesen  Plan  zum  Theil  durch  die  Ein- 
nahme von  Anapa  im  letzten  Kriege  durchgesetzt",  u.  s.  w. 
Eton  bemerkt  schliesslich,  er  sei  so  ausführlich  gewesen, 
damit  Lord  Grenville  nicht  glauben  möge,  dass  er  Mei- 
nungen vorbringe,  die  nicht  hinlänglich  begi'ündet  wären. 

Whitworth  a«  Lord  Grenville. 

Petersburg,    den   25.    December    1796. 

[ETidente  Hinneigung  zu  Pieussen.     Die  Verschworenen  von  1762.     Bossi. 
Koscinszko.] 

—  Es  scheint  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  man  sich 
über  alle  Bedenklichkeiten  hinwegsetzen  wird  und  dass  die 
zwischen  diesem  Hof  und  dem  preussischen  bestehende  Allianz 
bald  das  Uebergewicht  über  die  mit  dem  Hause  Oestreich 
erhalten  wird,  für  welche  die  verstorbene  Kaiserin  bestän- 
dig eine  so  starke  Parteilichkeit  an  den  Tag  legte.  Diess 
ist  die  Meinung  Derjenigen,  die  den  neuen  Souverain  am 
besten  kennen,  und  Alles,  was  wir  sehen  und  hören,  scheint 
diese  Meinung  zu  bestätigen,  unter  anderen  Dingen,  die 
in  solcher  Entfernung  trivial  erscheinen  mögen,  will  ich 
erwähnen,  dass  man  die  preussischen  Muster  und  die  preus- 
sische  Disciplin  mit  einem  unglaublichen  Grad  von  Enthu- 
siasmus annimmt.  Die  von  Preussen  sowohl  in  Bezug  auf 
militairische  wie  auf  bürgerliche  Einrichtmigen  gegebenen 
Beispiele   werden    für    die    einzigen    nachahmungswürdigen 
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ausgegeben.  Die  Auszeichnungen,  mit  welchen  der  unter 
der  vorigen  Kegierung  so  sehr  vernachlässigte  preussische 
Minister  hervorgezogen  und  von  dem  Kaiser  und  seinen  Mi- 
nistem behandelt  wird ;  die  Sprache ,  welche  der  Kaiser 
selbst  führt,  indem  er  die  militairischen  Operationen  der 
Oestreicher  lächerlich  macht  und  ihre  Leistungen  herab- 
setzt; die  Aeusserung.  welche  der  vor  einigen  Tagen  zum 
Gesandten  in  Kopenhagen  ernannte  Herr  Katschelow  (er 
ist  der  Schwager  von  Herrn  Pleschejew,  dem  Busenfreund 
und  Grünstling  des  Kaisers)  in  meinem  Beisein  that  —  er 
erwiderte  nämlich  auf  die  Bemerkung ,  dass  seine  Lage 
an  diesem  Hof  wegen  der  Gegenwart  eines  französischen 
Collegen  etwas  peinlich  sein  würde :  dass  das  unter  der 
vorigen  Regierung  vielleicht  der  Fall  gewesen  sein  möchte, 
aber  gewiss  nicht  unter  der  gegenwärtigen  — ;  des  Kai- 
sers BehaiTlichkeit ,  Alles  herabzusetzen,  was  die  verstor- 
bene Kaiserin  angeregt  hat :  —  das  Alles  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  er  auch  die  Tripleallianz  wird  fallen 
lassen. 

Während  ein  solches  Benehmen  des  Kaisers  die  An- 
hänger des  noch  bestehenden  Systems  besorgt  macht,  muss 
man  gestehen,  dass  die  sonstigen  Veränderungen,  welche 
stattgefunden  haben,  keinesweges  dazu  beitragen  die  Ge- 
müther in  der  Hauptstadt  zu  beruhigen.  In  Bezug  auf  die 
Behandlung  der  Personen  fängt  ein  von  Denjenigen,  welche 
den  Kaiser  am  besten  kennen  zu  lenien  Gelegenheit  hatten, 
längst  gefürch  teter  Grad  von  Strenge  an  offenbar  zu  wer- 
den. Diejenigen,  welche,  wie  ich  in  einer  frühereu  De- 
pesche erwähnte,  im  Verdacht  stehen,  dass  sie  bei  der  Re- 
volution, welche  die  Kaiserin  von  Russland  auf  den  Thron 
brachte,  die  Thätigsten  gewesen  sind,  wie  der  Fürst  Borä- 
linski,  Graf  Alexis  Orlow,  General  Passek,  General  Samoilow 
und  die  Fürstin  Daschkow,  haben  Befehl  erhalten  sich  auf 
ihre  Güter  zurückzuziehen  und  werden  wahrscheinlich  noch 
roher  behandelt  werden.  Herr  Markow  hat  Befehl  erhalten 
die  Hauptstadt  in  24  Stunden  zu  verlassen;  Herrn  Subow 
ist  es  zwar  noch  gestattet  mit  seiner  Familie  hier  zu  blei- 
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ben;  aber  Niemand  wagt  es,  bei  Gefahr  das  Missfallen  des 
Kaisers  auf  sich  zu  ziehen,  sich  ihm  zu  nähern.  Kurz, 
alle  Diejenigen,  sawohl  Küssen  wie  Ausländer,  welche  in 
irgend  einer  Weise  von  der  Kaiserin  ausgezeichnet  wm'den, 
sind  [täglichen  Verdächtigungen  ausgesetzt  und  haben  sich 
auf  Alles  gefasst  zu  halten].  Ich  darf  unmöglich  einen 
Act  der  Gewaltsamkeit  gegen  die  Person  eines  MitgKeds 
des  diplomatischen  Corps,  Herrn  Bossi,  Charge  d'afifaires  des 
turiner  Hofs,  mit  Stillschweigen  übergehen.  Dieser  Edel- 
mann wurde  vor  einigen  Tagen  ersucht  Hen-n  Besborodko 
zu  besuchen,  der  ihm  sagte,  dass  der  Kaiser  mit  seinem 
Benehmen  unzufrieden  sei  und  ihm  befehle  Petersburg  in 
24  Stunden  und  das  Land  sobald  wie  möglich  zu  verlassen. 
Als  er  dagegen  auf  seinen  Charakter  und  seine  Unschuld 
sich  berief,  ersuchte  man  ihn  sich  an  das  zu  erinnern, 
was  er  an  seinen  Hof  geschrieben  habe,  und  der  mssische 
Minister  schämte  sich  nicht  ilim  zu  sagen ,  dass  seine 
Correspondenz  dechiflfrirt  worden  sei  und  ihm  das  Miss- 
fallen Sr.  Kaiserl.  Majestät  zugezogen  habe.  Nach  diesem 
Beispiel  kann  Ew.  Lordschaft  die  Disciplin  bemiheilen, 
die  hier  eingeführt  ist,  und  wie  sehr  wir  Alle,  und  ins- 
besondere Graf  Cobeuzl  und  icli ,  auf  unserer  Hut  sein 
müssen.  Ich  würde  indessen  undankbar  sein,  wenn  ich 
nicht  anerkennen  woUte ,  dass  die  Behandlung ,  die  mir 
der  Kaiser  hat  zu  Theil  werden  lassen,  für  jetzt  unaus- 
gesetzt huldvoller  gewesen  ist,  als  seit  acht  Jahren;  aber 
es  ist,  wie  ich  fürchte,  kein  grosser  Yerlass  darauf,  wenn 
man  durch  irgend  wen  zu  einer  Gunst  gelangt ,  die ,  seit- 
dem er  den  Thron  bestiegen  hat,  durch  die  offene  Ermu- 
thigung,  welche  man  der  Verleumdung  giebt,  äusserst  pre- 
cair  zu  sein  scheint.  —  Das  Benehmen  des  Kaisers  gegen 
die  Polen  scheint  ebenso  unbeständig  zu  sein,  wie  alles 
Andere,  was  er  beginnt.  Zur  selben  Zeit,  wo  er  Diejenigen 
belohnt ,  welche  durch  die  Revolution  mid  die  Excesse 
Derjenigen  gelitten  haben,  die  im  Ukas  als  Eebellen  und 
Verräther  bezeichnet  werden,  setzt  er  eben  diese  Leute  in 
Freiheit   und   überschüttet    sie    im   Angesicht    der   ganzen 
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Welt  mit  Auszeichnungen  und  Beweisen  seiner  Freigebig- 
keit. Kosciuszko  ist  nach  Schweden  gegangen,  um  sich 
von  da  nach  Amerika  einzuschiffen ,  mid  Ignaz  Potocki 
und  die  übrigen  vor  Kurzem  noch  in  Haft  gehaltenen 
Häupter  haben  mit  allen  Zeichen  (with  every  mark)  der 
Protection  die  Erlaubniss  erhalten  nach  Polen  zm'ück- 
zukehren. 


XXII. 


Diplomatische  Nachträge  zur  russischeo  Ge- 
schichte aus  den  Jahren  1779-1790. 


.  Bericht  Sackens  au  deo  Freiherro  von  Sliitterheim. 

Petersburg,  den  '/i«-  November  1779. 

,  Der  russische  Hof.  Panin.    PotemkiB.    ßepnin.    Stackeiberg.    Ostern>ann    Bakumn 

DieOrloWB.    Fürst  Gaüzyn.    Bezky.    Fürst  Wäsemsky.    Iwau  Tscheroischew.    Fürst 

Kurakin.     Korsakow.] 

—  Zufolge  Ew.  Excellenz  Befehls  vom  22.  Juni  habe  ich 
die  Ehre,  diesen  geheimen  Abriss  von  denen  Vornehmsten 
dieses  Hofes  und  von,  deren  gegenwärtigem  Credit  zu   ent- 
werfen und  solchen  zu  Dero  Wissenschaft  zu   übersenden. 
Ich  fange  mit  dem  Herrn  Grafen  Panin  an,    der  sowohl 
wegen  seines  grossen  Einflusses,    so   er   in   den  politischen 
Ancrelegenheiten   hat,    als    auch    wegen    seiner    vorzüglich 
gutin  Denkungsart  mit  Kecht  für   den   Ersten  allhier  zu 
halten  ist.   Er  ist  bekanntermassen  Chef  vom  ßeichscollegio 
der  auswärtigen  Affairen  und  dirigirt  selbiges  nach   seinen 
systematischen    Gmndsätzen ;    doch    geschieht   wenig    oder 
gar  nichts  ohne  Vor^vissen  der  Kaiserin.   Alle  Sachen  wer- 
den derselben   vorgelegt;    Ihre   Kaiserl.  Majestät  lesen  so- 
wohl die  ein-  als  abgehenden  Depeschen  und  setzen   öfters 
mit  eigener  hoher  Hand  Ihre  Gedanken  und  Befehle  hinzu; 
in  der  totaüt6   und   Hauptsache   aber  behält  der  premier 
Minister  seine  Gewalt   und   Disposition,    auch   werden   die 
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politischen  Affairen,  welche  in  dem  grossen  Conseil  vor- 
korameu,  meistentheils  nach  seinem  Gutachten  und  Aus- 
spruch ausgefei-tiget.  Wenn  ilim  der  Fürst  Potemkin  in 
der  Ausführung  seiner  Entwürfe  contrecarirt ,  so  geschieht 
Solches  nicht  geradezu,  sondern  dm-ch  heimliche  Vorspie- 
gelungen und  insinuationes  bei  der  Kaiserin.  Dadurch 
aber  wii'd  weder  das  Ansehen  noch  das  Vertrauen  des 
Grafen  Panin  geschwächet,  denn  dergleichen  Sachen  sind 
hier  gewöhnlich  und  auch  in  vorigen  Zeiten  practicirt 
worden.  —  Wie  der  gewesene  Grosskanzler  Graf  Bestu- 
schew  das  ganze  politische  Kuder  in  seinen  Händen  hatte, 
so  that  der  damalige  Cammerherr  Schuwalow  ihm  sehr 
öfters  grossen  Eintrag  und  hinderte  sogar  die  Vollführung 
der  wichtigsten  Staatsgeschäfte.  —  So  weit  lasset  es  die 
jetzt  regierende  Kaiserin  nicht  kommen;  sie  weiss  den 
Dingen  Mass  und  Ziel  zu  setzen.  Würde  der  Graf  Panin 
activer  sein  und  seiner  Bequemlichkeit  weniger  einräumen, 
so  würde  es  in  manchen  Stücken  auch  anders  gehen  und 
dem  Fürsten  Potemkin  die  Gelegenheit  benommen  werden, 
sich  in  die  Aflairen  zu  mischen.  Die  grosse  Vorsichtigkeit, 
die  der  Graf  Panin  überhaupt  in  seine  Handlungen  und 
Demarschen  gebracht,  und  sein  natürlich  -  commodes  We- 
sen sind  Ursache,  dass  die  Affairen  so  langsam  gehen  und 
gemacht  werden ;  darinnen  aber  lässt  sich  nichts  abändern, 
das  ist  vergebens.  —  Für  die  preussische  Alliance  ist  die- 
ser Minister  völlig,  auch  unserm  Hof  nicht  abgeneigt, 
welches  er  bei  gewissen  Voifallenheiten  deutlich  bewiesen 
bat,  besonders  bei  den  jetzigen  Zeiten. 

Der  Fürst  Potemkin  hat  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Er  ist  hochmüthig,  herrschsüchtig,  neidisch 
und  sehr  verschlagen.  Seine  finesse  und  Wachsamkeit 
haben  ihm  in  seiner  Laufbahn  viel  geholfen.  Er  scheint 
dermalen  für  den  berliner  Hof  die  mehi-este  Prädilection  zu 
haben,  auch  ist  er  dem  französischen  Hof  nicht  entgegen; 
alle  übrigen  Höfe  sind  ihm  ziemlich  einerlei.  Gegen  den 
wiener  Hof  ist  er  aufgebracht  gewesen.  Es  kaim  auch 
wohl  sein,    dass  diese   Empfindlichkeit  noch    nicht    völlig 
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gedämpft  ist.  Bei  der  Revolution  mit  Peter  m.  war  Potem- 
kin  Wachtmeister  bei  der  Garde  zu  Pferde.  Der  Fürst 
Orlow  brauchte  ihn  damals  und  machte  ihn  gleich  nach 
der  Veränderung  der  Regierung  zum  kaiserlichen  Kammer- 
junker und  Rittmeister  von  eben  dieser  Garde.  Dadurch 
erhielt  Potemkin  den  Rang  als  Brigadier  und  wurde  der 
Kaiserin  persönlich  bekannt.  Nach  dieser  Zeit  hat  ihn 
der  Fürst  Orlow  beständig  favorisü-et  und  fortgeholfen, 
welches  so  lange  gedauert  hat,  als  bis  Potemkin  selbst  zu 
der  faveur  der  Kaiserin  gekommen.  Wie  wenig  er  nach- 
gehends  dem  Fürst  Orlow  als  seinem  Wohlthäter  erkennt- 
lich gewesen,  davon  sind  offenbare  Beweisthümer  vorhanden. 
Hätte  nur  genannter  Fürst  ein  rachgieriges  Herz  gehabt, 
so  wäre  der  Fürst  Potemkin  nach  seinem  Fall,  der  vor 
wenig  Jahren  vorkam,  niemals  wieder  auf  die  Beine  ge- 
kommen; aber  die  grosse  Nachsicht  und  das  gnite  Gemüth 
von  dem  Fürsten  Orlow  haben  den  Fürsten  Potemkin  von 
seinem  damaligen  völligen  Untergang  gerettet.  Jetzt  ist 
er,  wie  ich  schon  so  oft  gemeldet  habe,  ein  sehr  bedeuten- 
des Wesen.  Als  Vicepräsident  vom  Kriegscollegio ,  d.  i. 
Kriegsminister,  macht  er  in  der  Armee,  was  er  will,  und 
hat  daher,  soweit  diese  Branche  geht,  auch  in  dem  Con- 
seil  die  erste  Stimme;  in  diesem  Fach  kann  ihm  Nie- 
mand widerspreclien.  Sem  Ansehen  in  dem  dirigirenden 
Senat  ist  ebenfalls  gross,  mit  einem  Wort,  er  kann  in 
allen  den  Sachen,  für  die  er  sich  iuteressirt,  viel  aus- 
richten. Das  Uebelste  dabei  ist,  dass  der  Fürst  Potemkin 
zwei  bis  drei  Personen  um  sich  hat,  welchen  er  Gehör  giebt, 
und  viel  durch  selbige  geschehen  lässt.  Einer  davon  ist 
jetzt  Cabinetssecretaii'  bei  der  Kaiserin,  arbeitet  aber  noch 
immer  bei  ihm  als  Director  von  seiner  Canzlei.  Dieser 
Mann  ist  interessirt  und  lässt  sich  durch  Geld  gewinnen. 
Er  hat  noch  neulich  ein  Beispiel  davon  gegeben;  denn  ohne 
diesen  Canal  würde  weder  der  Hen-  von  Krüdener  den  Po- 
sten in  Mietau,  noch  der  Herr  von  SimoUn  den  in  Lon- 
don bekommen  haben.  Beide  .  haben  ihren  Beutel  aufthun 
müssen;    der  Erste   hat  10,000  Rubel  und  der  Andere  ein 
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Silberservice  gegeben.  Dergleichen  Exempel  sind  mehr ;  sie 
werden  aber  verschwiegen  gehalten,  damit  die  Kaiserin 
nichts  davon  erfährt. 

Die  Freundschaft  zwischen  dem  Fürsten  Potemkin  und 
dem  Fürsten  Eepnin  ist  so,  wie  sie  gewöhnlicherweise 
zwischen  solchen  Leuten  zu  sein  pflegt.  Aeusserlich  ma- 
chen sie  sich  viele  Freundschafts-  und  Ehrenbezeugungen, 
innerlich  aber  denken  sie  anders,  welches  sich  aus  verschie- 
denen Sachen  abnehmen  lässt.  Bei  dem  Grossfürsten  steht 
der  Fürst  Repnin  in  besonderen  Gnaden,  mid  darum  hat 
Potemkin  auch  Aclitung  für  ihn.  Gewisse  Personen  wol- 
len behaupten,  dass  die  Kaiserin  dem  Fürsten  Repnin  nicht 
gut  ist,  dass  es  aber  aus  Nothwendigkeit  und  aus  politi- 
schen Gründen  geschiehet,  warum  er  menagirt  wiid. 
.  Wäre  der  letzte  Türkenkrieg  nicht  so  glücklich  abgelaufen 
so  hätte  der  Fürst  Repnin  viel,  wo  nicht  Alles  verloren. 
"Was  er  sonst  für  Jemanden  ausrichtet,  das  geschiehet  ent-, 
weder  durch  seinen  Herrn  Oncle,  den  Grafen  Panin,  oder 
durch  den  Fürsten  Potemkin,  denn  direct  darf  er  der  Kai- 
serin keine  anderen  Voiiräge  machen,  als  die  sein  Gou- 
vernement angehen;  bei  seiner  Retour  aus  Teschen  hat 
er  jedoch  die  Erlaubniss  gehabt,  der  Kaiserin  von  den  da- 
selbst vorgefallenen  Affairen  und  Anekdoten  einen  umständ- 
lichen Bericht  abzustatten;  ausserdem  aber  thut  er  es  nicht 
ohne  Vorwissen  und  Genehmigung  des  Grafen  Panin,  dem 
er  als  seinem  Anverwandten  und  Wohlthäter  ergeben  ist. 
Man  hält  durchgehends  dafür,  dass  der  Fürst  Repnin 
preussisch  gesinnt  ist;  er  und  der  Graf  Stack elberg 
sind  niclit  Freunde,  und  deshalb  hat  sich  auch  der  Am- 
bassadeur bei  dem  Fürsten  Potemkin  eine  Stütze  gemacht. 
Die  kurländische  Historie  ist  dem  Grafen  Stackeiberg  recht 
zu  Statten  gekommen;  er  hat  mit  diesem  Plan  recht  mei- 
sterlich zu  agiren  gewusst  und  sich  dadurch  die  Gunst  des 
Fürsten  Potemkin  völlig  erworben.  Die  Kaiserin  ist  dem 
Grafen  Stackeiberg  sehr  gewogen,  und  darum  gelten  seine 
Vorstellungen  und  recommandationes  auch  viel.  Die  eigen- 
händige  Correspondenz,     so    die   Kaiserin  mit  ihm  fühi-t, 


vergi-össert  seine   Cousideration.     Der  Ambassadeur  ist   zu 
klug,    als  dass  er  bei  allen   diesen  Vorgängen  dem  Hen-n 
Grafen   Panin    und    dem    HeiTu    Vicekanzler    manquiren 
sollte;  er  beeifert  sich  vielmehr  um  ihre  Gunst  und  Freund- 
schaft.    Dazu  verbindet  ihn  auch   die   Erkenntlichkeit  ge- 
gen den  Grafen   Panin:    denn   dieser  respectable  Minister 
hat  nicht   nur    den   Grafen   Stackeiberg   in  diese   Carriere 
gebracht,  sondern  ihn  auch  einzig  und  allein  zum  Ambas- 
sadeur in  Polen  gemacht.     Daran  hat  der  Fürst  Potemkin 
nicht  den  geringsten  Antheil  gehabt.     Die  Hauptforce  des 
Grafen  Stackeiberg   besteht  darin,    dass   er  gut  zu  reden 
und  gut  zu  schreiben  weiss;   sein  Charakter  aber  ist  nicht 
zuverlässig.     In  den  polnischen  Affairen  kann  er  uns  alle- 
mal von  grossem    Nutzen   sein.     Er   würde  auch  bei  den 
letzten    Gouvememeatsarrangemejis    mehr    für   uns   gethan 
haben,  wenn  wir  ihn  gewonnen  hätten.     Ich   habe  damals 
den  Weg   dazu  pflichtmässig   angezeigt    und    bleibe   noch 
dabei,  dass  es  allezeit  sehi-  schwer  sein  wird,    sowohl  in 
Polen  als  in  Russland  ohne  solche   Hülfemittel  grosse  Sa- 
chen auszuführen.     Höfe,  die  den  gi-össten  Einfluss  in  Eu- 
ropa haben,  können  hier  ohne  den  Gebrauch  dieser  moyenß 
ihre  Absichten  nicht  en-eichen,  sondern  müssen  solche  zum 
Beistand  nehmen;    davon   sehen  wir-  alle   Tage   neue   Bei- 
spiele, auch  die   Wirkungen  von   solchen  Unternehmungen 
und  manoeuvres,  u.  s.  w. 

Viele  sind  der  Meinung,  dass  der  Graf  Stackeiberg 
wohl  noch  in  das  Ministerium  als  Vicekanzler  kommen 
kann,  selbst  wenn  er  nach  dieser  Würde  nicht  strebe,  weil 
.er.  als  Ambassadeur-  so  gut  steht ,  dass  er  nichts  Besseres 
verlangen  kann.  Sollte  jedoch  der  Fürst  ßepnin  eher  in's 
Ministerium  treten,  so  ist  es  so  gut  wie  ausgemacht,  dass 
der  Ambassadem-  seine  Bedienungen  niederlegen  und  sich 
auf  seine  Güter  in  Livland  begeben  wd.  Er  hat  es  bei 
seinem  letzten  Aufenthalt  allen  seinen  Freimden  selbst 
gesag-t  und  diese  Ursache  vorgeschützt,  dass  er  sich  so- 
dann wegen  Betreibung  der  Afi'aii-en  von  dem  Fürsten  Rep- 
uin  weder   chicanii'en,    noch  seine   allgemein  anerkannten 
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Verdienste  taxiren  und  heruntersetzen  lassen  wollte.  Der 
Graf  von  Stackeiberg  kann  so  sprechen.  Er  ist  bei  seiner 
Ambassade  nicht  arm  geworden  und  besitzt  ausserdem  in 
Livland  sehr  beträchtliche  Güter. 

Der  jetzige  Vicekanzler,  Graf  von  Ostermann,  ist 
ein  grundehrlicher  Mann ;  er  kann  aber  nicht  viel  machen ; 
sein  Credit  ist  nicht  gross.  Auf  ihn  folgt  aber  eine  Per- 
son im  KeichscoUegio ,  die  jetzt  schon  viel  bedeutet,  mit 
der  Zeit  aber  noch  mehr  bedeuten  wird:  es  ist  der  wirk- 
liche Staatsrath  Herr  von  Bakunin.  Dieser  Mann  hat 
nicht  nur  die  Gnade  und  das  Vertrauen  von  seiner  Sou- 
veraiuin,  sondern  auch  die  Freundschaft  und  Gewogenheit 
des  Grafen  Panin  und  viele  Connexion  mit  dem  Fürsten 
Potemkin  und  mit  den  kaiserlichen  Cabinetssecretairs.  Alles 
dieses  will  viel  sagen.  Der  Herr  von  Bakunin  hat  Ver- 
stand und  Talente  und  ist  dabei  entreprenant  und  arbeit- 
sam. Der  Herr  von  Harris  ^^^)  thut  jetzt  was  er  kann, 
um  ihn  zu  gewinnen. 

Im  ReichscoUegio  der  auswärtigen  Affairen  sind  noch 
zwei  Personen,  die  man  mit  grossem  Nutzen  gebrauchen 
kann  und  die  dermalen  in  der  geheimen  Canzlei  des  Herrn 
Grafen  Panin  angestellt  sind.  Ein  ausländischer  Minister, 
der  mit  Vortheil  vor  seinen  Hof  negotiiren  will,  muss 
durchaus  darauf  arbeiten,  dass  er  diese  Leute,  besonders 
aber  den  Herrn  von  Bakunin,  gewinnt  und  in  sein  Interesse 
ziehen  kann.  Ohne  diese  Personen  wird  gewiss  Niemand 
weit  kommen  und  grosse  Progressen  machen.  Ich  kenne 
den  Herrn  von  Bakunin  seit  2.5  Jahren. 

Die  Familie  von  Orlow,  besonders  der  Fürst,  gilt 
bei  der  Kaiserin  noch  immer  viel,  doch  bei  weitem  nicht 
mehr  so  viel  als  vorher.  Die  Schuld  liegt  sowohl  an  dem 
Fürsten  Orlow  ,  als  an  seinem  Bruder,  dem  Grafen  Alexis 
Orlow.  Sie  haben  theils  durch  Boutaden,  theils  durch 
Brusquerien  und  einen  unbeweglichen  Eigensinn  sich  vie- 
len   Schaden    gethan.     Wie    der    Fürst   Potemkin   in   die 
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Gunst  kam ,  so  waren  die  OrloAvs  nicht  vorsichtig  genug. 
Sie  agitirten  damals  öffentlich  gegen  den  Favoriten,  und 
wie  der  Graf  Alexis  Orlow  damit  nicht  dui'chdringen  konnte, 
so  nahm  er  seinen  Abschied  und  legte  alle  seine  Chargen 
nieder.  Diess  wollte  Fürst  Potemkin  haben,  und  dadurch 
verlor  er  einen  gefährlichen  Antagonisten.  Die  beiden  jün- 
geren Brüder  folgten  dem  Grafen  Alexis  Orlow  nach  und 
nahmen  auch  ihi'e  Demission.  Der  Fürst  Orlow  war  auf 
dem  Spmng  ein  Gleiches  zu  thun,  allein  seine  Freunde 
hielten  ihn  davon  ab.  Diese  ganze  Familie  ist  theils  aus 
principe,  theils  aus  Ueberzeugung  nicht  sehr  für  den  ber- 
liner Hof  und  für  die  preussische  AUiance,  sondern  hält 
es  mehr  mit  dem  wiener  und  mit  uuserm  Hof. 

Der  Generalfeldmarschall,  Secretair  und  Generaladju- 
tant von  der  Kaiserin,  Fürst  Galizyn,  ist  auch  Mitglied 
vom  gi'ossen  Conseil  und  wird  von  seiner  Souveraine  we- 
gen seiner  Kedlichkeit  ungemein  wohl  geschätzu  und  zu  den 
geheimen  Commissionen  gebraucht.  Sowohl  dieser  respec- 
table  Mann,  als  seine  ganze  Familie,  die  sehr  zahlreich, 
ist  seit  langen  Jahren  nicht  sehr  preussisch,  sondern  öst- 
reichisch.  Zu  diesen  Gesinnungen  hat  der  mssische  kaiser- 
liche Gesandte  in  Wien  viel  beigetragen. 

Unter  die  Personen,  die  annoch  von  Bedeutung  sind, 
kann  man  auch  den  wirklichen  geheimen  ßath  von  Bezky 
zählen.  Nicht  nur  durch  seine  bekannten,  rühmlichen  An- 
stalten und  Eim-ichtungen  beim  kaiserlichen  Cadettencorps 
und  Fräuleinstifte  hat  er  die  Gnade  und  das  Vertrauen 
der  Kaiserin  erlangt .  sondern  auch  noch  durch  einige  an- 
dere Umstände  mehr.  Er  ist  Generalintendant  von  allen 
kaiserlichen  Gebäuden  und  Gärten,  Präsident  von  der 
Akademie  der  Künste  und  Lecteur  bei  der  Kaiserin.  Die 
Bildergallerie,  die  Bibliothek  und  dergleichen  Dinge  mehr 
stehen  unter  seiner  Aufsicht  und  Direction.  Alle  diese 
Sachen  geben  dem  Herrn  von  Bezky  die  angenehme  Ge- 
legenheit mit  seiner  Monarchin  viel  zu  thun  zu  haben. 
Sein  penchant  geht  für  den  französischen  und  unsern   Hof. 

Der    Generalgouverneur    Fürst    Wäsemsky    ist   im 
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Senat  und  im  russischen  Reiche  eine  wichtige  Person,  und 
ob  er  gleich  auch  Mitglied  vom  Conseil  ist,  so  giebt  er 
sich  doch  nicht  mit  den  politischen,  sondern  bloss  mit  den 
domestic  Aflfairen  ab.  Sein  ganzes  Glück  und  Ansehen 
hat  er  dem  Fürsten  Orlow  zu  verdanken  und  ist  bis  hie- 
her  auch  für  diese  Famiüe  attachirt  gewesen. 

Der  Graf  Iwan  T  seh  ernischew  kann  als  Vicepräsi- 
dent  von  der  Admiralität  in  alle  dem,  was  das  Seewesen 
betrifft,  viel  machen.  Im  grossen  Conseil  hat  er  ebenfalls 
eine  Stimme,  die  er  aber  immer  nach  den  Honntriguen 
und  Umständen  zu  richten  weiss.  Der  Herr  Graf  von  Pa- 
niu  hat  das  mehrste  dazu  beigetragen,  dass  der  Graf  Iwan 
Tschernische w  zu  so  wichtigen  Ehrenämtern  gelangt  ist. 
Eine  Zeit  ist  er  dem  Beförderer  seines  Glücks  erkenntlich 
gewesen,  nachhero  aber  hat  er  seine  sentimens  geändert  und 
vor  einigen  Jahren  sogar  gegen  den  würdigen  Premier- 
minister allerlei  Cabalen  angesponnen ;  jetzt  üattirt  er  dem 
Herrn  Grafen  Panin  auf's  Neue,  und  das  geschieht  bloss 
aus  politischen  Ursac]ieu.  Auf  den  Grafen  Iwan  Tscherni- 
sche w  kann  man  nicht  rechnen;  bald  ist  er  gut  östreichisch, 
bald  gut  preussisch:  er  drehet  sich  nach  dem  Winde. 
Sein  Bruder,  der  Generalfeldmarschall,  ist  ein  ganz  anderer 
Mann ;  es  ist  schade,  dass  er  ans  der  brillanten  und  grossen 
connexion  gekommen,  in  welcher  er  hier  war;  der  Fürst 
Potemkin  hat  ihn  verdi-äugt.  —  Zmn  Schluss  muss  ich 
noch  Jemand  nennen,  der  auf  gewisse  Art  jetzt  schon  figu- 
rirt,  mit  der  Zeit  aber  noch  mehr  Wesen  machen  wird. 
Das  ist  der  Kammerherr  und  Oberprocureur  vom  Senat, 
Prinz  Kurakin,  ein  Grossonkel  des  Grafen  von  Panin. 
Dieser  jmige  Prinz  steht  besonders  gut  bei  dem  Grafen, 
welches  ihm  eine  glänzende  Perspective  verspricht.  Er 
wird  sowohl  zu  den  ausländischen  als  inländischen  Affairen 
gebraucht  mid  auf  Beides  präpariret.  Er  ist  mit  meinem 
Bruder  sehr  intim  liirt  und  daher  auch  mein  vertrauter  guter 
Freund  geworden".  Er  hat  die  Grundsätze,  die  ihm  sein 
Herr  Grossoncle  eingeflösset  hat;  sein  Gemüthscharakter 
ist  sehr  gut.  —  Von  dem  Kamraerherm   Korsakow  ist 
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die  Kede  nicht  mehr.  Dieses  Licht  ist  völlig  ausgelöscht.  — 
So  steht  seit  einiger  Zeit  der  hiesige  Hof barometer ;  er 
kann  auch  wohl  noch  länger  in  dieser  Lage  bleiben.  Sollte 
aber  mit  dem  Fürsten  Potemkin  dermaleinst  eine  Verän- 
derung vorgehen,  so  dürfte  der  Credit  einiger  Personen 
steigen,  von  anderen  aber  auch  fallen;  das  ist  der  Lauf 
der  Welt. 

Sir  James  Harris  an  Lord  Visrounl  Stormont  387). 
Petersburg,  Sonnabend  den  ''/«e  Febr.  1780. 

[Bnssische  Znst.%nde.  Potemltin.  Iwan  Tschprniscliew.  Admiral  Grey.  Zanahms 
der    Staatseinküufte.      Die    Statthalterschaften.       Schlechter     Wechselcours.      B«- 

TölkeruDg.] 

—  Ich  will  Ew.  Lordschaft  nicht  mit  einem  langen  Brief 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  dieses  Reiches  belästigen; 
aber  da  derselbe  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verändert,  so  halte 
ich  es  doch  für  meine  Pflicht,  Ihnen  hierüber  einige  ge- 
naue Ermittelungen,  die  ich  erhalten  habe,  zuzusenden. 
Auf  die  drei  eingeschlossenen  Beilagen  kann  man,  wie  ich 
glaube,  sich  verlassen;  die  eine  enthält  eine  Liste  von  den 
Einkünften,  die  beiden  anderen  von  der  Landarmee  und  der 
Flotte. 

Der  Fürst  Potemkin  hat  das  ganze  Militairwesen  unter 
sich.  Er  hat  mehrere  diesem  Depai-tement  sehr  naclithei- 
lige  NeueiTingen  eingeführt ;  und  aus  Sorglosigkeit  und  Un- 
achtsamkeit reisst  eine  Erschlaffung  der  Disciplin  ein, 
welche,  wenn  nicht  die  Thätigkeit  und  die  Talente  des 
Marschalls  Romanzow  mit  Nachdruck  dagegen  ankämpfen, 
sehr  bald  die  Armee  zu  Gnmde  richten  muss. 

Der  Graf  Iwan  Tschernischew,  welcher  der  Admiralität 
präsidirt,  möchte,  wenn  auch  aus  andern  Gründen,  die 
Pflichten  seines  Amtes  ebensowenig  zum  Yortheil  des  Staats 
erfüllen,  nicht  aus  Mangel  an  Geschicklichkeit  oder  aus 
Trägheit,  sondern  wegen  seines  totalen  Mangels  an  Eecht- 
schaffenheit   (integrity).      Er    ist  im   höchsten   Grade  den 

387)   in   den   gedruckten   Tatrobiicliern  Lord  Malmesbarys  nicht 
enthalten. 
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Fi'auzosen  zugethan  und  die  rücksichtslose  (rüde)  Behand- 
lung, welche  in  London  der  Herr  du  Chatelet  ihm  zu  Theil 
werden  Hess,  hat  seine  Vernarrtheit  in  diese  Nation  nicht 
verringern  können.  Mit  dieser  Niedrigkeit  (meaness)  sei- 
nes Charakters  verbindet  er  die  unverschämteste  Heuchelei, 
und  wiewohl  er  recht  gut  weiss,  dass  ich  seine  Grundsätze 
und  sein  Benehmen  durchschaue,  so  thut  er,  wenn  er  mit 
mir  spricht,  doch  so,  als  sei  er  enthusiastisch  für  England 
eingenommen,  und  da  er  sieht,  dass  ich  bei  der  Kaiserin 
gut  stehe,  macht  er  mir  mit  den  unterthänigsten  und  ver- 
ächtlichsten Schmeicheleien  den  Hof.  Er  würde,  wenn  es 
bloss  von  ihm  abhinge,  in  dem  Departement,  dem  er  vor- 
steht, Alles  drüber  und  drunter  gehen  lassen;  glücklicher- 
weise aber  hat  er  weder  Muth  noch  Festigkeit,  und  der 
Admiral  Grrey,  welcher  diese  beiden  Eigenschaften  in  emi- 
nentem Grade  besitzt  und  mit  denselben  einen  löblichen 
Eifer  für  die  Souverainin,  der  er  dient,  verbindet,  remon- 
strirt  auf  eine  zugleich  anständige  und  energische  Weise 
gegen  alle  Befehle  (und  es  werden  deren  viele  gegeben), 
die  für  die  Flotte  nachtheilig  sein  würden,  und  da  der 
Graf  Tschernischew  recht  wohl  weiss,  welche  hohe  Meinung 
die  Kaiserin  von  der  Rechtschaflfeuheit  und  der  Befähigung 
des  Admirals  hat,  so  wagt  er  es  selten  wiederholt  auf  die 
Befolgung  derselben  zu  dringen.  Dem  Admiral  Grey  allein 
hat  daher  die  Kaiserin  den  gegenwärtig  blühenden  Zu- 
stand ibrer  Flotte  zu  verdanken,  und  ich  bin  überzeugt, 
dass  er  sich  ebenso  dem  Commando  der  Flotte  gewachsen 
zeigen  würde,  als  er  es  in  Bezug  auf  die  Ausrüstung  und 
Instandhaltung  derselben  ist. 

Der  rapiden  Zunahme  der  Einkünfte  dieses  Reiches 
kann  vielleicht  uichts  in  der  Geschichte  an  die  Seite  ge- 
stellt werden.  Bei  der  Thronbesteigung  Peters  dos  Grossen 
betrugen  sie  ;{  Millionen  Rubel  und  bei  seinem  Tode  be- 
reits 8;  unter  der  Kaiserin  Anna  wuchsen  sie  auf  12, 
unter  Elisalx'th  auf  18,  und  wie  Ew.  Lordschaft  sehen,  be- 
tragen sie  jetzt  volle  30,  und  zwar  ohne  alle  die  Unter- 
thanon  drückenden  Auflagen  oder  Erpressungen ;  im  Gegen- 
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theil  sind  viele  kleinliche  Auflagen  (trifling  impositious), 
welche  den  niederen  Classen  zur  Last  fielen,  unter  der  ge- 
genwärtigen Regierung  erlassen  worden.  Die  Kaiserin 
beabsichtigt  die  Einnahmen  noch  immer  mehr  zu  erhöhen, 
und  sie  ist  unermüdlich  in  ihren  Bemühungen  eine  regel- 
mässigere  und  civilisirtere  Verwaltung  in  den  entfernten 
Theilen  ilires  Reiches  einzuführen.  Sie  hat  den  Plan  ge- 
fasst,  dasselbe  (mit  Ausschluss  von  Sibirien)  in  42  Districte 
mit  je  einem  Gouverneur  und  einer  angemessenen  Zahl 
von  Civil-  und  Militairbeamten  zu  theilen ;  die  Erlasse  der 
Letzteren  müssen  von  dem  Ersteren  bestätigt  werden,  könuen 
aber  wiederum  von  der  Krone  verworfen  werden,  weim  an 
diese  appellirt  wird.  Diese  Anordnungen  (reg-ulations)  sind 
alle  von  ihr  selbst  entworfen  und  darauf  von  einigen  ihrer 
vertrauten  Secretaire  redigiii  worden  ^^^).  Sie  sind  fast  ganz 
dem  Blackstone  entnommen  ^^%  und  sie  hat  dieselben  mit 
einer  ausserordentlichen  Greschicklichkeit  dem  Temperament 
und  eigenthümlichen  Charakter  ihrer  Unterthanen  ange- 
passt.  —  Mehrere  von  diesen  Gouvernements  sind  bereits 
eingerichtet  worden  und  haben  vollkommen  ihren  Erwar- 
tungen entsprochen.  Die  Ausgaben  sind  in  der  That  gross 
und  betragen  für  ein  jedes  gegen  150,000  Rubel  jährlich, 
aber  mit  der  Zeit  werden  sie  sich  selbst  bezahlt  machen, 
und  einstweilen  können  die  Sicherheit  und  Kraft,  welche 
eine  solche  Einrichtung  in  die  Hand  der  Regierung  legt, 
nicht  zu  theuer  erkauft  werden  in  einem  Lande  wie  die- 
ses, wo  das  Volk  nur  wenig  dui'ch  moralische  Bande  zu- 
sammengehalten wird  und  stets  die  Neigung  zu  Aufständen 
vorhanden  ist. 

Ein  sehr  grosser  üebelstand,  der  die  ernstlichste  Er- 
wägimg verdient,  ist  der  ausserordentlich  niedrige  Stand 
des  Wechselcourses  (the  excessive  lowness  of  the  exchange). 
Der  Rubel,  welcher  44  holländische  Stüber  gelten  sollte, 
steht  jetzt  auf  :56'/2,  und  das  zu  einer  Zeit  tiefen  Friedens, 


.S88)  Vgl.  Blum,  Deuk-ffürdigkeiten,  Bd.  II.  S.  IToff. 

389)  ,,The3'  ^.re  alraost  totally  extracted  fiom  Blackstone". 
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-wo  der  Handel  des  Landes  im  Wachsen  ist.  Der  Verlust, 
welchen  diess  bei  Bemessen  für  eingefühi*te  Güter  verur- 
sacht, kommt  fast  dem  Vortheil,  welcher  aus  den  ausge- 
führten erwächst,  gleich.  Den  Grund  hievon  rauss  man 
in  der  Beschaffenheit  der  Münze  (in  the  business  of  the 
coin)  suchen,  welche  ebenso  wie  ihre  Banknoten  in  Polen, 
Deutschland  und  Italien  nachgemacht  wird,  in  dem  unge- 
heuren Contrebandehandel ,  der  durch  die  Ausdehnung  der 
Grenzen,  hauptsächlich  aber  durch  die  beispiellose  Spitz- 
büberei der  Zollbeamten  begünstigt  wird,  und  endlich  in 
der  unglaublichen  Zunahme  des  Luxus,  welcher  unter  allen 
Classen  des  Volks  so  überhand  nimmt,  dass  selbst  die  Ein- 
wohner von  London  in  dieser  Beziehung  zm'ückstehen ;  und 
da  alle  Luxusartikel  aus  dem  Ausland  bezogen  werden 
müssen,  so  gehen  natürlich  dafür  ungeheure  Summen  aus 
dem  Lande.  Verschiedene  Heilmittel  sind  dagegen  in  Vor- 
schlag gebracht  worden;  die  am  nächsten  liegenden  sind 
das  Zm-ückhalten  der  Gold-  und  Silbermünze,  der  Erlass 
neuer  Zollreg-ulative  und  der  Erlass  von  Luxusgesetzen. 
Das  Alles  hat  indessen  noch  nicht  den  Beifall  der  Kaiserin 
gefunden,  und  sie  hat  jetzt  eine  Art  Comite  ernannt,  wel- 
clies  die  verschiedenen  hierauf  bezüglichen  Pläne  verarbei- 
ten soll,  wobei  sie  sich  vorbehält,  für  das,  was  ihr  als  das 
Angemessenste  erscheinen  wird,  sich  zu  entscheiden,  u.  s.  w. 
—  —  Nach  der  letzten  Zählung  von  1764,  seit  wel- 
cher keine  neue  hier  gemacht  worden  ist,  zahlten  7,200,000 
Bewohner  männlichen  Geschlechts  die  Kopfsteuer  (capi- 
tation);  darnach  möchte,  da  hiebei  die  Armee,  die  Flotte 
und  der  Clerus  nicht  eingerechnet  sind,  wenn  man  die 
weibliche  Bevölkerung  hiuzunimmt,  die  Zahl  der  russischen 
Unterthanen  auf  16  Millionen  anzuschlagen  sein.  Die 
Ukraine  hat  drei  Millionen,  die  eroberten  Provinzen,  Pe- 
tersburg eingerechnet,  eine  Million.  In  den  von  Polen 
losgerissenen  Provinzen  zahlen  730,000  Menschen  männ- 
lichen Gesclilechts  Kopfgeld,  und  die  Zahl  der  Einwohner 
wird  auf  1,300,000  angenommen  (?).  Nach  Hinzufügung  die- 
ser Zahlen,  die  ich  für  leidlich  genau  halte,  würde  die  als 


619 

sicher  anzunehmende  Bevölkerung  Russlands  üher  22  Millio- 
nen betragen.  Wenn  wir  zu  diesen  die  Bewohner  von 
Sibirien,  die  Samojeden,  Kalmücken,  Kamtschadalen ,  Ta- 
taren und  andere  abhängige  Subjecte  hinzunehmen,  möchte 
das  Ganze  27  Millionen  betragen,  die  aber  über  einen 
Länderumfang,  der  grösser  als  ganz  Europa  ist,  zerstreut 
und  übrigens  allergTösstentheils  roh,  uncultivirt  und  unzu- 
verlässig sind,  so  dass  sie  dem  Staat,  zu  welcliem  sie  ge^ 
rechnet  werden,  mehr  Gefahren  bringen,  als  dass  sie  ihm 
von  Nutzen  wären.  —  Ich  unterlasse  es,  des  Handels  von 
diesem  Reich  zu  erwähnen,  da  ohne  Zweifel  Herr  Shairp, 
der  in  seinen  Ermittelungen  über  diesen  Gegenstand  sehr 
genau  ist,  hierüber  authentischere  Mittheilüngen  zu  machen 
im  Stande  ist,  als  ich. 

Bericht  des  ^larquis  de  Verac  s^o). 

Petersburg,  den  15.  October  1780. 

[Die  Statthalterschaften.     Missglückte  Reformen.] 

—  Sie  sind  zur  Zeit  des  ^Herrn  Chevalier  de  Corbe- 
ron  in  Kenntniss  gesetzt  worden  von  der  neuen  Verwal- 
tungsform, welche  Katharina  einführte,  indem  sie  die  Pro- 
vinzen ihres  Reiches  in  ebensoviele  von  einander  getrennte 
Gouvernements  theilte.  Unstreitig  konnte  man  sich  von 
diesem  Plan  die  grössten  Vortheile  versprechen ;  er  bewerk- 
stelligte eine  unmittelbare  und  leichte  Verbindung  zwischen 
den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  mit  der  Souverainin, 
die  sich  dadurch  in  Stand  gesetzt  sah.  das  Ganze  zusam- 
menzufassen, Vortheile  und  Mängel  schärfer  zu  erkennen 
und  ihre  Ursachen,  womit  zugleich  die  Mittel  angezefgt 
waren,  den  Einfluss  der  ersteren  zu  verstärken  und  den 
der  letzteren  zu  vermindern;  sie  konnte  sich  auf  diesem 
Wege  Kenntniss  verschaffen  von  der  Beschaffenheit  (la  na- 
ture)  der  Auflagen,  die  sich  machen  Hessen,  und  von  der 
Art,  wie   sie  .  mit  der  grösstmöglichen  Billigkeit   vertheilt 

390)  Brigadier  des  armees  du  Roi,    aoit   dfui   4.   Juli  1780  Mi- 
nistre  Plenipotentiair  am  petersbiuger  Hof. 
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werden  könnten,  und  vorzüglich  konnte  dieser  Plan  viel 
dazu  beitragen,  die  Civilisation  der  noch  barbarischen  Theile 
des  Eeichs  zu  beschleunigen  und  den  Quälereien  (vexations) 
Einhalt  zu  thun,  welche  von  den  Gutsherren  gegen  ilire 
Leibeigenen  mit  einer  Straflosigkeit  und  Willkür  ausgeübt 
werden,  die  sie  in  demselben  Verhältniss  sich  zu  Nutze 
machen,  als  sie  über  die  Mittel  zu  gebieten  haben,  solche 
Handlungsweise  der  Kenntniss  ihrer  Souveraiuin  zu  ent- 
ziehen. 

Die  Absichten  der  Kaiserin  gingen  noch  weiter,  und 
mit  dem  Vorsatz,  allmälilich  die  Leibeigenschaft  (l'esclavage) 
in  ihrem  Reich  abzuschaffen  und  zxgleich  'die  Gewerbthä- 
tigkeit  in  Aufnahme  zu  bringen,  fasste  sie  den  Entschluss 
jährlich  gegen  eine  sehr  geringe  Abgabe  in  den  verschie- 
denen Städten  einer  gewissen  Einwohnerzahl  das  Bürger- 
recht zu  verleihen.  Aber  dieser  zweckmässige  Plan  hatte 
nicht  den  Erfolg,  welchen  die  Kaiserin  sich  versprach. 
Die  Regierungsstellen  wurden  Leuten  anvertraut,  denen 
es  an  Talent  oder  an  gutem  Willen  fehlte  und  die,  nach- 
dem sie  die  alte  Verwaltungsform  abgeschafft  hatten,  sich 
unfähig  zeigten  die  neue  in  Kraft  zu  setzen,  woraus  eine 
furchtbare  Unordnung  in  allen  Theilen  des  Staats  entstan- 
den ist.  Die  unteren  Beamtenstellen  sind  vielleicht  noch 
schlechter  besetzt,  und  Katharina  IL  hat  davon  bei  ihrer 
letzten  Reise  sich  selbst  überzeugt.  Von  allen  Seiten  lau- 
fen Klagen  ein;  die  Unzufriedenheit  ist  allgemein,  die  Be- 
fehle der  Kaiserin  werden  schlecht  oder  gar  nicht  ausge- 
führt, sogar  mitten  in  Petersburg,  wo  sie  noch  nicht  dazu 
hat  gelangen  können  eine  ordentliche  Polizei  (police  rai- 
sonnable)  einzuführen.  Der  Geist  der  Nation  scheint  sich 
jeder  Idee  von  Ordnung  und  Regelung  (arrangement)  zu 
entziehen,  und  diese  Fürstin  muss  zu  ihrem  grossen  Leid- 
wesen, da  sie  diesen  üebelständen  wegen  der  Unmöglich- 
keit die  geeigneten  Personen  für  die  Hauptstellen  zu  fin- 
den nicht  rasch  genug  abhelfen  kann,  sich  darauf  gefasst 
machen  eine  der  Massregeln,  von  denen  sie  sich  den  gröss- 
ten  Erfolg  versprach ,    völlig   scheitern   zu  sehen.    —   Ihre 
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Bemühungen  zu  Gunsten  der  Städtebewohner  haben  noch 
schlimmere  Folgen  gehabt.  Von  dem  Moment  an,  wo  der 
ükas  erschien,  glaubte  jeder  Einwohner  den  Anspruch 
darauf  zu  haben  sich  das  Bürgerrecht  zu  kaufen,  obgleich 
die  Kaiserin  bestimmt  hatte,  dass  dasselbe  jährlich  nur 
einer  bestimmten  Zahl  von  ihnen  ertheilt  werden  solle. 
Andererseits  haben  die  Bauern,  in  der  üeberzeugung ,  dass 
sie  sich  die  Freilieit  ebensogut  wie  einige  Städtebewohner 
kaufen  dürften,  einen  Theil  der  Pflichten,  die  sie  ihren 
Herren  schuldig  sind,  zu  leisten  sich  geweigert:  der  Geist 
der  Unabhängkeit  hat  immer  mehr  zugenommen  und  bald 
Zusammenrottungen  herbeigeführt.  Mehrere  Dörfer  haben 
sich  mit  einander  verbunden,  um  ihr  vermeintliches  Kecht 
zu  behaupten;  einige  Pfan-er  liaben  durch  ihr  Zureden  den 
Aufständigen  Muth  gemacht.  Zwar  ist  einer  von  diesen 
fanatischen  Priestern  verhaftet  worden  und  mehrere  Bauern 
hat  man  in  Strafe  genommen;  aber  diese  Beispiele  der 
Strenge  haben  nur  dazu  gedient,  die  Erbitterung  noch  zu 
steigern,  statt  die  Unruhigen  zu  ihrer  Pflicht  zurückzu- 
führen. Der  Aufstand  hat  seinen  Anfang  an  den  Grenzen 
des  Petersburger  Gouvernements  genommen,  und  man  sagt, 
dass  er  auch  schon  in  dem  nowgoroder  Fortschritte  macht, 
und  dass  mehrere  Kegimenter  Befehl  erhalten  haben  sich 
marschfertig  zu  halten. 

—  Zu  diesen  die  Kaiserin  betrübenden  Eindrücken 
kommt  für  sie  noch  ein  anderer  Anlass  des  Kummers  von 
sehr  verschiedener  Art  hinzu.  Mit  der  Gunst  des  Hen-n 
Lanskoi  ist  es  zu  Ende,  sein  Nachfolger  ist  designirt.  — 
Diejenigen,  welche  in  der  Lage  waren  den  Wechsel  der 
Neigungen  Katharinas  ET.  zu  beobachten,  haben  bemerkt, 
dass  der  xiugenblick  des  Wechsels  stets  für  ihre  ganze  Um- 
gebung ein  sehr  gefürchteter  war  (un  moment  fächeux).  — 
Aber  inmitten  all  dieser  Verändermigen  erhält  das  Ansehen 
des  Fürsten  Potemkiu  bei  dieser  Fürstin  sich  immer  in 
seiner  ganzen  Stärke. 
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Sacken  au  Stutterheiui. 

Petersburg,   den  24.  Jan./ 4.  Febr.  1780. 

[Fürst  Bepnin.] 

—  Der  Fürst  Kepnin  reiset  diess  Mal  mit  höchst 
üblem  humeur  von  Petersburg  ab.  Die  Wahrheit  zu  ge- 
stehen, ist  er  in  vielen  Stüci;en  verwöhnt  worden.  Vom 
Obersten  an  ist  er  nicht  nach,  sondern  ausser  der  tour 
avancirt  worden.  Nach  dem  geschlossenen  Frieden  zwi- 
schen ßussland  und  der  Pforte  wurde  er  acht  älteren  Ge- 
neralKeutenants  vorgezogen  und  bekam  das  Patent  als  Ge- 
neral en  chef  nebst  einem  Präsent  von  50,000  Rubeln. 
Gleich  darauf  verlangte  er  die  Ambassade  nach  Constan- 
tinopel,  die  ihm  auch  bekanntermassen  nebst  grossen  Geld- 
summen gegeben  wurde.  Bei  seiner  Zurückkunft  erhielt 
er  abermals  sehr  ansehnliche  Giechenke  au  baarem  Gelde 
und  das  Generalgouvernement  von  Smolensk,  nebst  6000 
Kübeln  jähiiichen  Tafelgeldern  und  ein  Silberservice.  Hier- 
auf verlangte  er  Oberstlieutenant  von  der  Ismailow'schen 
Garde  zu  werden,  und  die  Kaiserin  liess  ihn  auch  zu  die- 
sem Posten  gelangen,  der  zu  allen  Zeiten  in  Russland  ganz 
besonders  distinguirt  worden.  —  Der  berühmte  Graf  Mün- 
nich  als  Generalissimus  der  russischen  Armee,  war  auch 
Oberstlieutenant  der  Preobrashenski'scheu  Garde.  —  Nach 
dem  teschener  Frieden  wünschte  der  Fürst  Repnin  den 
Andreasorden,  den  er  auch  den  Tag  nach  seiner  Ankunft 
erhielt,  und  wie  er  nach  seinem  Gouvernement  von  Smo- 
lensk abziehen  sollte,  so  verlangte  er  auch  das  Obercom- 
mando  über  die  smolenskische  Division,  welches  sonst  nicht 
mit  den  Statthalterschaften  verknüpft  ist.  Auch  diess  wurde 
ihm  zugestanden.  Nun  sagt  man,  dass  ihm  nm-  noch  Eins 
übrig  geblieben,  d.  i.  Generaladjutant  der  Kaiserin  zu  wer- 
den, und  dass  ihm  der  Fürst  Potemkin  dazu  viel  Hoffnung 
gemacht  habe.  Da  deren  Anzahl  aber  weit  stärker  ist,  als 
früher,  so  hat  man  den  Fürsten  Repnin  auf  eine  sehr  höf- 
liche Art  zu  Geduld  verwiesen,  und  das  hat  ilm  verdriess- 
lich  gemacht.   Da  er  nun  die  Schuld  dem  Fürsten  Potemkin 
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beigelegt,  so  haben  sie  sich  mit  einander  überworfen.  Die 
Kaiserin  selbst  wollte  Frieden  stiften,  was  aber  Kepnin 
auf  feine  Weise  abgelehnt  hat.  Das  Ansehen  des  Fürsten 
Repnin  bei  dem  Grossfürsten  ist  fortwährend  sehr  gross. 

Auszüge  ans  dcu  Berichtrn  von  SackeBS  aus  Pelersbnrg 

vom  18.  Febr.  1763  bis  zum  27.  Sept.  1786. 

1)   V»8.    Februar    1783. 
(Die  Fürstin  Daschkow,  Vorsteherin  der  Akademie  der  Wissenschaften.] 

—  Am  28.  V.  M.  hat  die  kaiserliche  Akademie  vom  Se- 
nat den  ükas  erhalten,  durch  welchen  der  Fürstin  Dasch- 
kow  die  Direction  der  Akademie  der  Wissenschaften  über- 
ti-agen  wüd.  Der  Kammerherr  Domaschnew,  voriger  Di- 
rektor der  Akademie  der  Wissenschaften,  ist  eigentlich  des- 
halb seines  Amtes  entsetzt  worden,  weil  er  die  ükase  vom 
Senat  nicht  gehörig  observirt,  sondern  Vieles  nach  seinem 
eigenen  Kopf  gemacht  hat.  Dazu  ist  denn  auch  die  Zwi- 
stigkeit  gekommen,  welche  er  mit  den  Professoren  gehabt. 
Der  Fürstin  Daschkow  sind  zwei  ßäthe  als  Beihülfe  zuge- 
geben, welche  sie  selbst  erwählt  hat.  An  ilirem  Bruder, 
dem  Senateur  und  Präsidenten  vom  Cammercollegio ,  Gra- 
fen Worouzow,  wild  die  Füi'stin  wohl  die  beste  Stütze 
haben. 

2)  Vis.  April  1783. 
[Tod  des  Grafen  Panin.] 

Tod  des  Grafen  Panin.  —  „Dm-ch  diesen  Hin- 
tritt veilieit  der  König  von  Preussen  seinen  besten  und 
wichtigsten  Freund  in  Eussland  und  das  gerade  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Anzahl  der  preussischen  Partisans  von  Tag- 
zu  Tage  abnimmt.  Der  Graf  Panin  war  ganz  für  die 
preussische  Allianz  par  goüt  et  par  Systeme." 

3)  20.  April  /  1.  Mai  1783. 
[Tod  des  Fürsten  Orlow.j 

—  Gestern  Abend  kam  eine  Estafette  aus  Moskau  hier 
an  mit  der  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Fürsten  Orlow. 
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4)  21.  April  /  2.  Mai  1783. 

[Hamburg  nnd  Dänemark.] 

Dispute  zwischen  dem  kaiserlich  russischen  Gesand- 
ten in  Kopenhagen,  Baron  von  Sacken,  und  dem  däni- 
schen Minister  von  Kosenkrone  wegen  der  hamburger  Sache 
und  wegen  der  bekannten  unbilligen  Prätensionen,  die 
der  dänische  Hof  an  diese  Stadt  formirt.  —  „Hamburg  hat 
die  Protection  der  Kaiserin  reclamiit ,  und  diese  ist  ihr 
auch  im  höchsten  Grade  zugestanden  worden",  u.  s.  w. 

5)  2  7.  April  /  8.  Mai  178  3. 

—  Die  Kaiserin  hat  an  die  Familie  des  Fürsten  Orlow 
100,000  Rubel  als  ein  besonderes  Merkmal  ihres  Wohl- 
wollens und  Erkenntlichkeit  für  den  verstorbenen  Fürsten 
auszahlen  lassen. 

6)  *727.  Juui  178  3. 
[Katharina  nach  Friedrichshamn.     Geschenke.] 

—  Gestern  Nachmittag  hat  die  Kaiserin  ihre  Reise 
nach  Friedrichshamn  angetreten,  wo  die  Zusammenkunft 
mit  dem  König  von  Schweden  am  i^/so**®''  stattfinden  wird. 

7)  29.  Juni  /  10.  Juli  1783. 

—  Man  rechnet,  dass  die  Präsente  von  der  Kaiserin 
an  Werth  bis  auf  50,000  Rubel  gestiegen  sind,  die  vom 
König  von  Schweden  aber  bis  auf  einige  20,000  Thaler. 
Der  Ring,  welchen  der  König  dem  General  Besborodko 
gegeben,  ist  in  Paris  für  B0,000  Livres  gekauft  und  hier 
auf  8000  Rubel  taxirt  worden.  An  die  kaiserliche  Küche 
und  Stall  hat  der  König  1000  Dukaten  austheilen  lassen.  — 
Die  Fürstin  von  Daschkow  hat  einen  Brillantring  mit  des 
Königs  Portrait,  der  Kammerherr  und  General  Laudskoi 
den  Nordsternorden  erhalten,  der  Graf  Kreuz,  Graf  Posse 
und  Baron  Taube  Tabatieren  von  vielem  Werth. 

—  Der  Cabinetssecretair,  General  Besborodko,  nimmt 
von  Tag  zu  Tage  mehr  Antheil  an  den  auswäi-tigen  und 
wichtigsten  AfFairen.     HeiT  von  Markow  ist  sein  protegö. 
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8)   ''/is.  April   1784. 
[Besborodk...     Die  GetiMaladjutanten-Charge.l 

_  Das  Ansehen  des  Herrn  von  Besborodko  und  der 
Einfluss,  den  derselbe  in  den  wichtigsten  Affaii'en  nimmt, 
ist  sehr  gi-oss.  Es  scheint,  dass  er  aus  Politik  den  Cha- 
rakter als  Yicekanzler  um  deswillen  nicht  haben  will, 
weil  er  alsdann  nicht  mehr  kaiserlicher  Cabinetssecretair 
sein  kann,  welches  von  der  äussersten  Importanz  ist.  Er 
wii-d  von  allen  hiesigen  Ministern  stark  gesucht. 

_  Ohne  Geld  ist  heut  zu  Tage  in  der   ganzen   Welt 
nichts  auszurichten,  und  so   geht  es  auch  hier.     Die   Ge- 
neraladjutanten-Charge  ist  bei  hiesigem  Hofe  von  der  gross- 
ten  Importanz.   AUe  Wochen  hat  Einer  von  denselben  den 
Dienst  bei  der  Kaiserin  mid  unter   dieser  Zeit  wohnt   er 
bei  Hof  und  hat   das    Generalcommando  m   der  Residenz 
sogar  über  die  vier   Garderegimenter.     Er  kann   auch   auf 
mündlichen   Befehl   der   Souveraine  schriftüche   Ordres   an 
den  dii-igirenden  Senat  und  an  alle  Departements  ertheilen, 
die  so  angenommen  und  executirt  werden  müssen,  als  kai- 
serliche  ükase.     Der    jetzige    erste   Generaladjutant  Ihrer 
Kaiserl.  Majestät  ist  der  alte  Generalfeldmarschall  und  ge- 
wesene Hetman  von, der  Ukraine,    Graf  Easumowski     Die 
Uebrigen  sind  alle   Generals   en   chef  und   commandirende 
Generals  in  der  Armee.     Nm:  der  Herr  von  Landskoi  und 
der  Graf  von  Anhalt  sind  zur  Zeit  noch  Generallieutenants. 

9)  2  8.  Juni  /  9.  Juli  17  84. 
[Laudskoi.     Dr.  Weigliardt.] 

_  Am  24«**»^  ist  General  Landskoi  an  einem  bösar- 
tiP-en  Eleckfieber  gestorben.  Er  ist  an  seinem  Tod  selbst 
schuld  den  er  sich  nicht  nur  durch  eine  Erkältung,  sondern 
auch  dadurch  zugezogen,  dass  er  dem  kaiserlichen  Kammer- 
doctor  Weighardt  nicht  gehörig  gefolgt,  noch  seme  verord- 
neten Arzneimittel  eingenommen,  sondern  anstatt  dessen 
einen  russischen  Medicus,  Namens  Sabolewski,  heimlich 
gebraucht,    der  ihm  Sachen  gegeben  hat,   die  ganz  wider 

Herrniann,  Kussland.     Krg.-Bd. 
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die  Vorschrift  und  Recepte  des  Doctor  Weigbardt  gewesen 
sind.  Dieser  hat  sich  deshalb  bei  der  Kaiserin  gerechtfer- 
tigt. Landskois  Vermögen  an  Gütern,  Kleinodien,  Mobilien 
besteht  in  mehr  als  drei  Millionen  Eubel,  welches  er  sich 
bloss  während  der  Zeit  seiner  faveurs  zu  Wege  zu  brin- 
gen gewusst  hat. 

10)  «/u.  Juli  1784. 

[Strekalow    Minister    des   Hanses.      Soltikow   Oberhofmeister    des   ältesten    Gross- 
fürsten.] 

—  Der  Senateur  Strekalow  hat  das  vacant  gewordene 
Cabinetsdepartement  von  den  domestiques-  und  particulair- 
Affairen  der  Kaiserin,  welches  der  verstorbene  Geheime 
Rath  Senateur  von  Alsufiew  seit  mehr  als  20  Jahren  ver- 
waltet, nunmehr  bekommen.  Es  sind  ihm  zwei  Cabinets- 
secretaire  als  Gehülfen  gegeben.  Diese  Ernennung  ist  di- 
rect  von  der  Kaiserin  geschehen.  Strekalow  ist  von  je 
den  Orlows  attachirt  gewesen. 

Die  Kaiserin  hat  unterm  23.  Juni  befohlen,  dass  dem 
Herrn  von  Soltikow,  General  en  chef  und  Obersthofmeister 
von  den  beiden  Grossfürsten  Alexander  und  Constantin,  jähr- 
lich 12,000  Rubel  Gage  aus  der  Schatzkammer  ausgezahlt 
werden  sollen.  Mein  Bruder  (bisher  Gesandter  in  Kopen- 
hagen), der  Gouverneur  des  jüngsten  Grossfürsten  gewor- 
den, soll  zufolge  dieses  kaiserlichen  ükases  3000  Rubel 
aus  der  Schatzkammer  und  2000  Rubel  aus  dem  Cabinet 
nebst  Beibehaltung  seiner  vorlier  gehabten  Pension  von  2000 
Rubeln  jährlich  erhalten  und  der  Brigadier  Protassow  3000. 
Diese  drei  Personen  haben  ihre  Wohnung  bei  Hofe  und 
Alles  frei,  sogar  die  kaiserliche  Livree  und  Equipage. 

11)  "/24.  August    1784. 

—  Die  Kaiserin  (die  nach  dem  Tode  Landskois  nicht 
unbedeutend  erkrankt  war),  speiset  bis  jetzt  noch  immer 
allein,  erscheint  auch  nicht  bei  der  öffentlichen  Cour,  son- 
dern bleibt  in  ihren  Appartements  und  lässt  überhaupt 
sehr  wenig  Personen  vor  sich  kommen.     Alles  dieses  be- 
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unmhigt  den  Hof  und  den  Leibraedicus  Rogherson,  den 
Ihre  Russische  Kaiserl.  Majestät  einzig  und  allein  bei  die- 
ser Krankheit  gebraucht  haben.  Der  berühmte  Dr.  Weig- 
hardt  ist  auch  unschuldigerweise  wegen  der  misslungeneu 
Cur  an  dem  verstorbenen  von  Landskoi  völlig  gefallen  und 
wird  nicht  mehr  consultirt,  welches  ihm  ungemein  nahe  geht. 

12)7ij.  September  1784. 

[Zachar  Tscbernischew.    Graf  Bruce.] 

—  Der  Generalgouverneur  und  Feldmarschall  Graf 
Zachar  Tscbernischew  in  Moskau  ist  gestorben.  An  seine 
Stelle  ist  der  General  en  chef  Graf  von  Bruce  zum  Ge- 
ueralgouverneui-  in  Moskau  ernannt  worden.  Diese  Ernen- 
nung ist  sich  kein  Mensch  vermuthet  gewesen.  Alle  Welt 
rechnete  auf  drei  andere,  von  denen  einer  zu  diesem  wich- 
tigen Posten  gelangen  sollte.  Der  erste  davon  war  der 
Graf  Alexei  Orlow,  der  zweite  der  General  eu  chef  Ge- 
neral Soltykow  und  der  dritte  der  Fürst  Repnin ;  aber  alle 
drei,  besonders  der  Erstere,  sind  vermuthlich  nicht  nach 
dem  Geschmack  des  Fürsten  Poterakin  gewesen,  und  des- 
wegen hat  er  einen  solchen  Mann  ausgesucht,  mit  dem  er 
machen  kann,  was  er  will.  —  Die  Kaiserin  hat  über  den 
Verlust  des  Grafen  Tscbernischew  viel  Thränen  vergossen. 
Dieser  selige  Graf  hat  miter  den  Grossen  des  Hofs  wenig 
Freunde  gehabt.  Er  war  gefürchtet,  aber  nicht  geliebt. 
Er  war  zu  seiner  Zeit  der  beste  Präsident  vom  Reichs- 
kriegscollegio ,  die  erste  Stimme  im  grossen  Conseil  und 
der  bedeutendste  Generalgouverneur  in  Moskow.  Desto 
weniger  wird  der  Graf  Bruce  sein,  der  weder  Genie  noch 
Verdienste  hat,  mid  daher  hat  auch  seine  Ernennung  im 
Publico  viel  Befremdmig  gemacht. 

13)  24.  September  /  5.  Octobor  1784. 

[Verurtheilung   Glebows  und    Apuclitins.  —  Ziegelbrennerei  in  Oranienbaum. 
Engelhardt.] 

—  Vor  einigen  Tagen  ist  das  Urtheil  von  dem  diii- 
girenden  Senat  in  der  Sache  des  gewesenen  Generalkriegs- 
commissars  Glebow    und  des  Geuerallieutenants  Apuchtin 
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und  einigen  Consorten  von  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  in  allen 
Stücken  confirmirt  worden  ^^^).  Die  Commission  hat  über 
fünf  Jahre  gedauert.  Beide  Generale  und  die  Subalternen 
sind  aller  ihrer  Aemter  entsetzt.  Der  ünterschleif  und  die 
Entwendung  der  Krougelder  beläuft  sich  über  eine  Million. 
Glebow  ist  condemniii;  worden  80,000  Rubel  zu  erlegen 
und  Apuchtin  40,000,  die  Anderen  nach  Proportion  ihrer 
Umstände  und  ihres  Vermögens.  Glebow  soll  während 
dieser  Commission  100,000  Rubel  spendiii  haben,  und  da- 
her ist  es  auch  geschehen,  dass  es  mit  der  Untersuchung 
und  der  Condemnation  so  langsam  gegangen,  am  Ende 
aber  hat  er  sich  doch  nicht  retten  können.  Er  ist  übri- 
gens ein  Mann  von  vielem  Verstände  und  grossen  Kennt- 
nissen. 

Es  werden  seit  einigen  Jahren  in  Russland  viel  Spe- 
culationen  wegen  Verbesserung  der  Wirthschaft  und  der 
Fabriken  angestellt.  Vor  etlichen  Monaten  sind  aus  Eng- 
land acht  Ziegelbrenner  verschrieben  worden,  die  auch  schon 
zu  Kronstadt  angekommen  und  die  Oefen  zu  den  Ziegeln 
und  Dachpfannen  in  Oranienbaum  gebaut,  auch  bereits  die 
ersten  Proben  davon  abgelegt  haben.  Man  hat  gefunden, 
dass  diese  Leute  die  Zubereitung  des  Lehms  weit  besser 
und  stärker  machen,  als  man  ihn  allhier  vorher  zu  präpa- 
riren  gewohnt  gewesen  ist.  Durch  diese  neue  Anlage  wer- 
den viele  tausend  Rubel  jährlich  für  die  auswärtigen  Dach- 
pfannen erspart  werden.  Der  Livländer  General-Oekonomie- 
director  Herr  von  Eugelhardt  hat  sowohl  hierüber  als  über 
Spinn-,  Webe-  und  Tuchfabriken  die  Oberaufsicht,  welches 
Alles  für  Rechnung  der  Krone  geschieht. 

14)  27.  September  /  8.  October  1784. 

[Herr  von  Grimm.J 

—  Der  Herr  von  Grimm  führt  eine  directe  Cor- 
respondenz    mit    der  Kaiserin    und    kann    dadurch    seinem 

391)  Apuchtin  war  Generalgouverneur  von  Öimbirsk  gewesen. 
Seine  Stelle  erhielt  der  Goneiallieutenant  Baron  von  Igelström 
(Sacken.  27.  Sept./ 8.  Oct.  1784). 
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HeriTi,  dem  Herzog  von  Sachsen-Gotha,  manchen  angeneh- 
men Dienst  leisten. 

15)  Vu.  October  1784. 
[Die  Abendgesellschaften  der  Kaiserin.     Die  Orlows.] 

—  Die  Gesundheitsumstände  der  Kaiserin  haben  sich 
seit  drei  Wochen  ungemein  gebessert.  Die  Kaiserin  er- 
scheint öffentlich,  arbeitet  mit  ihren  Ministern  wie  vorher 
und  speiset  auch  alle  Mittage  an  einer  kleinen  Tafel  von 
acht  Personen.  Jeden  Abend  hat  die  gewöhnliche  Sociötö 
die  Ehre,  der  Kaiserin  die  Aufwartung  zu  machen.  Die 
Monarchin  spielt  fast  beständig  mit  dem  Grafen  [Feodor] 
Orlow  im  Schach,  die  übrigen  Cavaliere  machen  ihre  Par- 
tie unter  sich.  Die  Gesellschaft  bleibt  bis  gegen  9  Uhr 
bei  der  Kaiserin.  Seit  dem  Tode  des  Generals  Landskoi 
haben  Ehre  Kaiserl.  Majestät  keine  Karte  in  die  Hand  ge- 
nommen, und  wie  es  scheint,  dürfte  dieses  wohl  so  bald 
nicht  geschehen.  Man  sagt  für  gewiss,  dass  die  Kaiserin 
ihm  und  dem  Grafen  Alexis  alle  die  Chargen  anzubie- 
ten geruht  haben,  die  der  selige  Fürst  gehabt  hat,  „dass 
aber  sowohl  er  als  sein  Bruder  Alexis  sich  diese  Gnade 
vornehmlich  wegen  des  Fürsten  Potemkin  verbeten  und 
nichts  davon  acceptiren  wollen.  Ihr  Grundsatz  soll  sein, 
so  lange  dieser  Fürst,  in  faveur  sein  wird,  mit  dem  Hofe 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  in  Moskow  als  gute  Welt- 
bürger still  und  ruhig  zu  leben.  Das  Vermögen  der  Or- 
low'schen  Familie  ist  ungemein  gross.  Man  rechnet,  dass 
jeder  von  den  noch  lebenden  Brüdern  fast  100,000  Kübel 
jährliche  Einkünfte  hat. 

16)  »723.  November  1784. 

—  Unter  meiner  Abwesenheit  ist  der  Graf  Feodor 
Orlow  abgereist.  Man  sagt,  dass  sowohl  er  als  seine  bei- 
den Brüder  Iwan  und  Alexis  hieher  kommen  und  einige 
Zeit  bei  Hof  bleiben  werden. 
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17)  27.  Februar  /  10.  März  1785. 

[Der  Günstling  Germolow.] 

Sacken  berichtet,  dem  Fürsten  Potemkin  sei  es, 
um  sich  wieder  bei  der  Kaiserin  in  Credit  zu  bringen 
und  mehr  Einfluss  zu  gewinnen,  darum  zu  thun  ihr  wie- 
der einen  Günstling  zu  empfehlen.  „Ein  gewisser  Lieute- 
nant von  der  Semenow'schen  Garde,  Namens  Germolow,  ist 
Generaladjutant  bei  ihm  geworden  und  wird  wohl  in  we- 
nig Wochen  einen  hohen  Grad  bekommen.  Er  wohnt 
schon  bei  Hofe  und  geniesst  alle  Vorzüge  eines  Günstlings. 
Herr  von  ^  Germolow  ist  von  keiner  grossen  Familie  und 
hat  daher  keiuen  grossen  Anhang,  ist  auch  vorher  ganz 
unbekannt  gewesen.  Der  General  und  Major  von  der  Garde, 
Herr  von  Lewaschow,  ist  sein  Oncle.  Uebrigens  soll  der 
junge  Germolow  von  einem  guten  Gemüthscharakter  und 
nicht  ohne  Verdienste  sein.  Er  ist  nicht  älter  als  22  Jahre 
und  von  einer  hübschen  Figur. 

18)  3  0.  Mai  /  10.  Juni  1785. 

—  Die  Kaiserin  ist  am  Sonnabend  nach  Nowgorod 
abgereist. 

19)  20.  Juni  /  1.  Juli  1785. 

—  Gestern  ist  die  Kaiserin  von  ihrer  Reise  aus  Now- 
gorod und  Moskau  zurückgekehrt. 

20)  '721.  Juni  178  5. 

[Banlust  der  Kaiserin.     Bergwerke.     Der  Leibkntsclier.] 

—  Es  ist  unglaublich,  was  die  Kaiserin  gegenwärtig 
baut.  In  Moskow,  in  Zarskoje -Selo,  in  Riga  und  Kron- 
stadt wird  ohne  Aufhören  gearbeitet,  und  die  Summen, 
die  jährlich  dazu  erfordert  werden,  erstrecken  sich  sehr 
hoch  und  gehen  in  die  Millionen.  Es  sind  Appartements 
in  Zarskoje-Selo,  davon  ein  einziges  mit  den  Meubles  auf 
120,000  Rubel  zu  stehen  kommt.  Viele  Sachen  werden 
dazu  aus  Frankreich  verschrieben.  Noch  kürzlich  sind  vier 
Laternen  von  dort  angekommen,  welche  20,000  Rubel  ge- 
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kostet  haben.  So  gross  alle  diese  Ausgaben  sind,  so  ver- 
mehren sich  doch  auch  die  Kroneinkünfte.  Von  1780  bis 
zum  Januar  dieses  Jahres  hat  die  Einnahme  von  dem 
Petersburger  Zoll  4  Millionen  und  858,000  Eubel  mehr 
als  die  vorhergehenden  Jahre  eingebracht.  In  vielen  an- 
deren Sachen  geht  es  ebeaso.  Jetzt  hat  die  Kaiserin  ihre 
Speculationen  auf  die  Verbesserung  der  Bergwerke  in  Si- 
birien gerichtet.  Der  Östreichische  Graf  von  Harrach  hat 
einen  Entwurf  dazu  übergeben  und  wird  in  diesen  Tagen 
auf  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  expressen  Befehl  mit  dem  Ca- 
binetssecretair  Soimonow  nach  Sibirien  reisen,  woher  Sel- 
bige wohl  nicht  eher  als  in  Jahr  und  Tag  zurückkommen 
düiften. 

Ehe  die  Kaiserin  aus  Zarskoje-Selo  abgereist  ist,  so 
haben  Höchstdieselben  noch  ihren  alten  Leibkutscher,  der 
diese  Function  30  Jahre  ehrlich  verrichtet,  in  Gnaden  ver- 
abschiedet. Er  hat  den  Kang  als  Collegienrath  mit  einer 
jährlichen  Pension  von  400  Rubeln  und  einer  Gratification 
von  6000  Rubeln  erhalten.  Es  ist  derselbe,  der  bei  der 
mohilew'schen  Reise  von  dem  Kaiser  1000  und  von  der 
Kaiserin  2000   Dukaten  zum  Geschenk  bekommen. 

21)  31.  Juli  /  11.  August  1785. 

[ijofrath  HärapeL    Fabriken.] 

—  Der  hiesige  Hofrath  Hämpel,  voriger  Hoftapezierer 
in  Warschau,  bekommt  eine  andere  wichtige  Commission. 
Er  soll  grosse  Fabriken  in  differenter  Gattung,  besonders 
von  Gold,  Seidenzeug  und  Leinwand,  in  der  Krim  und  Cher- 
son  etabliren.  Zu  diesem  Zweck  reiset  derselbe  von  hier 
über  Hamburg  nach  Deutschland  und  der  Schweiz.  Er 
hat  in  seinem  Gefolge  drei  Personen,  worunter  auch  ein 
Sachse  Namens  Hermann  ist,  der  schon  bei  der  Münze 
des  gewesenen  Tatarchans  gebraucht  worden.  Der  Fürst 
Potemkin  hat  die  Generaldirection  von  diesen  projectirten 
Etablissements.  Zur  Anwerbung  auswärtiger  Fabriken,  zur 
Anschaffung  der  nöthigen  Geräthschaften  und  Materialien 
sind  nur  genanntem  Fürsten  bereits  500,000  Rubel  ange- 
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wiesen  worden,  wovon  der  Hofratli  Hämpel  theils  an  baa- 
rem  Geld,  theils  an  Wecliselbriefen  200,000  Kübel  be- 
kommen hat.  Viele  zweifeln  daran,  dass  dieser  Hämpel 
dem  Vertrauen,  so  man  in  ihn  setzt,  nach  Wunsch  ent- 
sprechen wird. 

22)  24.  September  /  5.  October  1785. 

[Güterankauf  Potemkins.] 

—  Wo  das  Geld  zu  den  enormen  Ausgaben  herkommt, 
ist  unbegreiflich.  Der  Fürst  Potemkin  hat  vor  ohngefähr 
drei  Wocheu  zu  Bestreitung  der  Angelegenheiten  der  Krim 
und  Chersons  zwei  Millionen  und  500,000  Kübel  haar  und 
an  Einem  Tage  ausgezahlt  bekommen.  Damnter  sind  auch 
die  Anlagen  von.  den  Fabriken  und  von  der  daselbst  neu 
zu  errichtenden  Admiralität  mit  zu  zählen,  üeberhaupt 
hat  die  Kaiserin  zu  diesen  AiTangemeuts  fi  Millionen  Rubel 
bestimmt,  worauf  obgedachte  Summe  in  Abschlag  bezahlt 
worden.  Mittlerweile  kauft  der  Fürst  Potemkin  ein  grosses 
Gut  nach  dem  anderen.  Jetzt  hat  er  abermals  in  West- 
mssland  von  einem  polnischen  Edelmann  für  mehr  als 
100,000  Rubel  Güter  an  sich  gekaufb.  Seine  jährlichen 
Einkünfte  gehen  nach  einer  genauen  Ausrechnung  schon 
auf  400,000  Rubel.  Da  er  bei  Hofe  wohnt  und  folglich 
in  Allem  freigehalten  wird,  so  wächst  sein  Vermögen  von 
einem  Jahr  zum  andern. 

23)  ^724.  Februar  1786. 

[Unordnung  im  Kriegsdepartement.] 

—  Niemals  ist  das  Kriegsdepartement  unordentlicher 
dirigirt  worden,  als  gegenwärtig.  Das  Reichskriegscolle- 
giura  bedeutet  jetzt  wenig  oder  gar  nichts.  Der  Präsident 
thut,  was  er  will,  und  lässt  aus  seiner  Canzlei,  die  er  im 
Hause  hat,  die  meisten  Arrangements  und  Expeditionen 
machen.  Daraus  entstehen  tausend  Irregularitäten  und  d^s- 
ordres,  woran  er  sich  aber  nicht  viel  zu  kehren  scheint; 
doch  kann  es  ihm  mit  der  Zeit  theuer  genug  zu  stehen 
kommen.     Inmittelst  wird   sowohl  an    der   Augmentation, 
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wie  an  der  Complettirang  der  Armee  mit  Eifer  gearbeitet. 
Damit  soll  es  auch  schon  so  weit  gebracht  worden  sein,  dass 
die  Division  des  Fürsten  Potemkin  schon  meistentheils  her- 
gestellt und  vollzählig  ist.  Die  Krim,  die  Kuban  und 
Cherson  reiben  viele  Leute  auf,  und  so  lange  dieses  Uebel 
nicht  durch  gute  Einrichtungen  imd  Verpflegungen  aufgehoben 
wird,  so  werden  diese  Eroberungen  immer  viel  Volk  exter- 
miniren.  Jedoch  kommt  Alles  hiebei  auf  des  Fürsten  Po- 
temkin Dispositionen  an.  Er  ist  Generalgouverneur  von 
der  Krim,  von  Cherson  imd  der  Kuban,  er  hat  Geld  und 
Pleinpouvoir  und  ist  independent  vom  dirigirenden  Senat, 
und  dieses  zusammengerechnet  will  viel  sagen.  Geht  es 
also  in  diesen  Gouvernements  nicht  gut  und  so  wie  es 
gehen  soU,  so  ist  ihm  einzig  und  allein  die  Schuld  davon 
beizumessen.  Die  Kaiserin  hat  die  allerbesten  Absichten 
und  lässt  es  an  nichts  fehlen,  was  zu  deren  Ausführung 
nöthig  ist. 

24)  31.  März  /  11.  April  1786. 
[Katharina  Verfasserin  zweier  Lustspiele.     Die  Martinisten.] 

—  Die  Kaiserin  hat  in  diesem  Winter  auch  für  das 
russische  Theater  gearbeitet  und  zwei  Comödien  verfertigt; 
die  erste  ist  betitelt:  der  Betrüger,  die  zweite:  der 
Verblendete;  jene  ist  auf  den  aventurier  Cagliostro  ge- 
macht und  diese  auf  die  .  martinischen  Brüderschaften ,  die 
in  Moskow  zahlreich  werden.  Der  Erzbischof  Piaton  hat 
auch  dieserwegen  von  der  Kaiserin  einen  Brief  bekommen, 
worin  ihm  aufgegeben  wird,  als  oberster  Hirt  der  Haupt- 
stadt mit  dem  dasigen  Generalgouvernem*  auf  dergleichen 
verdächtige  Brüderschaften  und  Versammlungen  ein  wach- 
sames Auge  zu  haben  und  durch  Predigten  und  Vornahme 
die  Leute  von  dergleichen  selbst  erdachten  Unwahrheiten 
abzuhalten,  selbige  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten  und 
ihnen  ihre  Thorheiten  zu  Gemüthe  zu  führen.  Da  viele 
angesehene  Personen  zu  dieser  societe  gehören,  worunter 
der  Fürst  Kepnin  auch  ist,  so  hat  der  Fürst  Potemkin  der 
Kaiserin   hinterbracht,    dass  diese  sogenannten  martinische 
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Brüderschaften  politische  und  gefährliche  Absichten  im 
Schilde  führten,  welche  in  der  Folge  schädlich  werden 
dürften.  Obgenannte  beide  Comödien  sind  sowohl  in  die 
französische  als  auch  in  die  deutsche  Sprache  übersetzt 
und  auch  schon  allhier  aufgeführt  worden.  Der  General 
Germolow  hat  einige  Exemplare  an  den  Ambassadeur  Gra- 
fen von  Cobenzl  nach  Wien  geschickt. 

25)    "/28.    April    1786. 

[Oberst  Popow.   Germolow.] 

—  Der  Oberst  Popow,  der  Directeur  von  des  Fürsten 
Potemkin  geheimer  Canzlei  ist,  hat  am  ersten  Ostertage 
ein  Städtchen  ohuweit  Pultawa  geschenkt  bekommen, 
welches  auf  100,000  Kübel  geschätzt  wird.  Der  favori 
hat  auch  neulich  ein  ansehnliches  Gut  gekauft.  Sein 
Vermögen  wird  von  Tag  zu  Tage  grösser.  Indessen 
arbeitet  der  Fürst  Potemkin  ohne  Unterlass  gegen  ihn, 
so  wie  er  es  mit  den  vorhergehenden  gemacht  hat.  —  Ein 
Lieutenant  von  der  Garde,  Namens  Demidow,  nebst  noch 
zwei  Offiziers  von  eben  diesem  Rang  sind  vor  etlichen  Ta- 
gen arretirt  und  verschickt  worden.  Man  sagt,  dass  sel- 
bige durch  unvernünftige  Keden  gegen  die  jetzige  ßegiS'- 
ruug  sich  diese  Strafen  zugezogen  haben. 

26)  7i6.  Mai  178  6. 

[General  Soltykow.    Besborodko.] 

• —  Beim  Steigen  oder  Fallen  des  Fürsten  Potemkin 
wird  der  General  Soltykow  weder  verlieren  noch  gewinnen. 
Er  kommt  mit  den  Umständen  dieses  Fürsten  in  gar  keine 
Concurrenz ;  er  hat  sein  Fach  ganz  für  sich,  ist  ein  kränk- 
licher mid  stiller  Mann  und  Obersthofmeister  von  den  bei- 
den Grossfürsten  Alexander  und  Constantin  und  tliut  alle 
drei  oder  vier  Wochen  einmal  den  Dienst  als  Generaladju-' 
tant  bei  der  Kaiserin.  —  Mau  behauptet,  dass  der  Gral 
von  Besborodko,  da  er  nunmehr  Mitglied  vom  grossen 
Conseil  geworden,  jetzt  auch  daran  arbeiten  wird,  den 
Grafen    Woronzow    und    noch    einen    anderen  von   seinen 
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Freunden  ebenfalls  in  das  Conseil  zu  bringen.  Der  Gene- 
ral Soltykow  und  der  Fürst  Repnin  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  dieser  Ehre  gelangt. 

27)  "726.  Mai  l7Rti. 

[Sawadowaki.     Gennolow.     Die  Kirchengüter  in  der  Ukraine.] 

—  Die  Kaiserin  hat  geruht  dem  Geheimen  Rath  von 
Sawadowski  einen  Platz  in  hiesiger  Residenz  zu  schenken 
und  ihm  zu  Aufbauung  eines  Hauses  80,000  Rubel  aus 
der  Cabinetscasse  auszahlen  zu  lassen.  Der  General  Ger- 
molow  hat  noch  mehr  erhalten;  er  hat  zwei  schöne  Plätze 
und  100,000  Rubel  dazu  bekommen.  —  Laut  eines  spe- 
ciellen  von  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  ergangenen  Befehls  sind 
jetzt  die  Kirchen-  und  Klostergüter  in  der  Ubaine  einge- 
zogen und  die  sämmtliche  Geistlichkeit  so  wie  in  Russ- 
land auf  Pension  gesetzt  worden.  Man  rechnet,  dass  der 
Krone  durch  dieses  Arrangement  ein  jährliches  Einkommen 
von  800,000  Rubel  zuwachsen  wird.  Aus  diesen  einge- 
zogenen Gütern  wird  man  auch  noch  10,000  Mann  aus- 
heben und  aus  diesen  Leuten  vier  neue  -Regimenter  for- 
miren,  die  beständig  in  der  Ukraine  bleiben  sollen. 

28)  "/3o.  Mai  178  6. 
[Bakanins  Tod.] 

—  Der  Geheime  Rath  Bakunin  ist  am  vorigen  Sonn- 
abend gestorben.  Das  Rathscollegimn  der  auswärtigen 
Aflfairen  verliert  an  ihm  einen  arbeitsamen,  erfahrenen  und 
verdienstvollen  Minister.  Er  hinterlässt  zwei  Söhne  und 
zwei  Töchter  und  ein  Vermögen  von  600,000  Rubel,  wel- 
ches er  grösstentheils  der  Grossmuth  der  Kaiserin  und  dem 
seligen  Grafen  Panin  zu  verdanken  hat.  Der  Graf  Alex. 
Woronzow  ist  Executor  des  Testaments. 

29)  2  6.  Mai  /  6.  Juni  1786. 

—  Herr  von  Markow  soll  aus  Stockholm  zurückgeru- 
fen werden,  um  im  Reichscollegio  der  auswärtigen  Affairen 
an  Bakunins  Stelle  zu  treten. 
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30)  29.  Mai  /  9.  Juni  1786. 

[■Rakunins    Testament.      Die   östreicliische   Allianz.      Potemkin.      Besborodko.      Der 
deutsche  Fürstenbund.     Dr.  Zimmermann.     Der  Graf  von  Anhalt.] 

—  Nachdem  der  Graf  Woronzow  das  Testament  Ba- 
kunins  eröffnen  und  das  Verzeichniss  der  Effecten  und  Güter 
entwerfen  lassen,  so  hat  es  sich  gefunden,  dass  die  ganze 
Verlasseuschaft  eine  Million  Kübel  ausmacht.  Er  muss 
auswärtige  Kanäle  gehabt  haben;  denn  sonst  ist  es  nicht 
möglich,  dass  er  zu  einem  so  grossen  Vermögen  hätte  kom- 
men können. 

—  Der  Fürst  Potemkin,  als  ein  so  grosser  Courtisan,  wird 
gewiss  in  der  Politik  kein  anderes  System  haben  als  das,  was 
die  Kaiserin  adoptirt  hat  und  beibehalten  will.  Früher  musste 
er  vielfach  auf  Panin  Rücksicht  nehmen.  Jetzt  behauptet 
man  allhier,  dass  sowohl  wegen  der  Generalaffairen  in  Europa 
als  besonders  wegen  der  türkischen  Angelegenheiten  die  Al- 
lianz zwischen  Russland  und  Oestreich  so  unentbehrlich  als 
natürlich  sei,  ein  System,  welches  Peter  der  Grosse  schon 
zur  Grundlage  genommen  und  welches  von  der  Zeit  an  und 
bis  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Elisabeth  immer  für  die 
wesentlichste  und  vortheilliafteste  Verbindung  gehalten  wor- 
den ist.  Nicht  nur  der  Fürst  Potemkin,  sondern  das  ge- 
genwärtige russische  Ministerium  sind  von  dem  Bündniss 
mit  dem  K.  K.  Hofe  ganz  beseelt  und  denken  über  diese 
Verhältnisse  ebenso  wie  die  Kaiserin.  Sie  statuiren  auch, 
dass  jeder  Beherrscher  von  Russland  schlechterdings  ebenso 
denken  und  handeln  müsse,  wenn  er  anders  sein  wahres 
Interesse  nicht  verkennen,  die  bereits  erlangten  türkischen 
Eroberungen  als  die  Krim  und  einen  Theil  von  der  Kuban 
mainteniren  und  nicht  all'  die  grossen  Handlungsprojecte 
und  Vortheile  mit  einem  Mal  wieder  verlieren  will.  In 
diesem  und  in  nocli  vielem  andern  Betracht  behaupten  sel- 
bige ,  dass  also  keine  auswärtige  Macht  dem  russischen 
Reich  zuträglicher  sei  als  das  Haus  Oestreich.  —  In  der 
Hoffnung,  dass  der  Kaiser  bei  Zeit  und  Gelegenlieit  dem 
Fürsten   zu   einem  grossen  Etablissement   verhelfen  werde, 
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wird  derselbe  auch   wohl  dem  Interesse  Ihrer  K.  K.  Ma- 
jestät immer  sehr  ergeben  sein. 

—  Mit  der  Stellmic?  des  Fürsten  Potemkin   gehet  es 
wie  mit  einem  Barometer;  bald   steigt   sein  Credit  sehr 
hoch,  bald  fällt  er  wieder.     In  diesem  Augenblick  schemt 
sein  Ansehen  wieder  emporgekommen  zu  sein.     Man  sagt, 
dass  dieser  Fürst  gegenwärtig  mit  der  anderen  Partei,  wozu 
sich  vor  Kurzem  auch  der  Graf  Schuwalow  geschlagen,  aus- 
gesöhnt sei.     Die  intimen  Connexionen,  die  der  Fürst  mit, 
seiner  Souveraine   hat,   sind  unauflöslich.     Viele  Personen 
behaupten,   dass  er  bei  ihrer  Lebenszeit   niemals  gänzlich 
faUen,   sondern   immer  einen  bedeutenden  Einfluss  in  die 
innerlichen  Affairen  des  hiesigen  Reichs  und   ein  gi'osses 
Ansehen  bei  Hofe  behalten  werde.     Ich  bin  von  der  Mei- 
nung. Da  ich  jetzt  wegen  der  Angelegenheiten  des  Herzogs 
von  Kurland  etliche  Mal  ihm  die  Aufwartung  gemacht  habe, 
so  habe  ich  auch  Gelegenheit  gehabt  selbigen  über  die  po- 
ütischen  Affairen  sprechen  zu  hören.     Wenn  er  redet,   so 
redet  er  gründlich  mit  Finesse  und  Präcision.    Er  ist  unge- 
mein für  die  Allianz  mit  Russland  und  Oestreich  und  scheint 
gegen  den  König  von  Preussen  prevenirt  zu  sein.    Er  redete 
mit  mir  von  des  Königs  Gesundheitsumständen,  die  er  für 
gefährlich  hielt,  und  behauptete ,  dass  dieser  grosse  König 
en  general  kein  anderes  System  und  nichts  heiliger  in  der 
Welt  habe  als  das  Systeme  de  convenance,  und  dass  er  da- 
her seinem  Interesse  Treue  und  Freundschaft  aufopferte.   Er 
Hess   sich   auf  Particularitäten   ein   und  sprach  mit  vieler 
Achtung  von  den  persönlich  guten  Eigenschaften  Sr.  Königl. 
Hoheit  des  Prinzen  von  Preussen.     So  wie  der  Fürst  sich 
vor  diess  Mal  gegen  mich  geäussert  hat,  so  soll  er  es  auch 
gegen  Andere  noch  öfters  gethan  haben,  besonders  wenn  er 
sich  mit  Herrn  Fitz -Herbert  und  dem  Grafen  Segur  ver- 
traulich  unterhalten   hat.     Er,   der  Fürst,   distinguirt   die 
Engländer  und  Franzosen  vorzüglich  und  scheint  kein  grosser 
Freund  der  Deutschen  zu  sein.    Einige  glauben  sogar,  dass 
er  den  Kaiser  nicht  sehr  liebt,  ob  er  gleich  ganz  östreichisch 
ist;   er   fmchtet   denselben,   wie  man  sagt,  wegen  der  ge- 
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heimen  Correspondenz  mit  der  Kaiserin,  die  ihm  öfters  ün- 
iTihe  ei-wecken  soll,  weil  er  nicht  immer  die  Briefe  zu  lesen 
bekommt.  — 

In  den  politischen  Affairen  hat  der  Graf  von  Besborodko 
mistreitig  den  grössten  Eiiifluss  und  das  grösste  Vertrauen 
bei  der  Kaiserin.  Er  ist  Premierminister  in  dem  wahren 
Verstand;  die  geheimsten  Sachen  gehen  durch  ihn  und  die 
wichtigsten  werden  durch  ihn  gemacht.  Er  ist  dem  jetzigen 
System  und  dem  kaiserlichen  Hof  sehr  zugethan.  Noch  neu- 
lich hat  er  mich  über  die  auswärtigen  Affairen  aufrichtig  ge- 
sprochen und  als  eine  unwidersprechliche  Wahrheit  versichert, 
dass  die  Kaiserin  von  Kussland  die  Affairen  Deutschlands 
immer  beherzigen  und  niemals  zugeben  werde,  dass  wider 
die  Keichsveifassung  noch  gegen  die  Erhaltung  des  Eeichs- 
systems,  es  sei  von  welcher  Macht  es  wolle,  etwas  vorge- 
nommen werden  solle,  denn  das  Gleichgewicht  von  Deutsch- 
land müsste  nach  Ihrer  Eussischen  Kaiserl.  Majestät  aus 
seinen  Grundfesten  nicht  gehoben  werden,  indem  wegen  der 
Stärke  dieses  Reichs  und  seiner  Lage  auch  das  Equilibre  von 
Europa  dadurch  erschüttert  werden  könnte  ^^^),  u.  s.  w. 

—  Der  berühmte  Dr.  Zimmermann  aus  Hannover  hat 
sich  jetzt  von  freien  Stücken  selbst  gemeldet  und  will  nach 
Russland  kommen.  Die  Kaiserin  hat  durch  den  Dr.  Weig- 
hardt  darauf  antworten  und  Selbigem  sagen  lassen,  dass  er 
willkommen  sein  werde;  aber  wenn  er  kommen  wolle,  so 
müsse  er  bald  kommen,  damit  er  auch  in  dem  Gefolge  der 
Kaiserin  nach  Taurien  reisen  könnte.  Der  Graf  von  An- 
halt ist  mit  Zimmermann  in  Connexion.  Dieser  General 
geuiesst  gegenwärtig  die  ganze  Gnade  der  Kaiserin,  sowie 
die  Missgunst  der  Nation.  Er  hat  ein  eigenes  Appartement 
in  Zarskoje-Selo  und  das  Glück  Ihre  Kaiserl.  Majestät  alle 
Tage  zu  sehen,  auch  öfters  bei  der  Toilette,  womit  sich 
bei  Hof  wenig  Personen  rühmen  können. 


31)2)  S.  (las  Weitere  in   Russische   Geschichte  VI,   S.  100,   wo 
statt  1788  zu  .corriotireu  ist  178G. 


639 

81)    V»»-    August    1786. 
[Aerzte  ans  Deutschland.] 

—  Alle  aufVorschlag  des  Hofraths  Dr.  Zimmermann  aus 
Hannover  angenommenen  und  nach  St.  Petersburg  gesandten 
Doctores  medicinae,  an  der  Zahl  etliche  zwanzig,  sind  hier 
eingetroffen  und  vortheilliaft  angesteUt  worden.  Einige 
dav'^on  sind  in  Cherson,  andere  in  Weissmssland  und  die 
Uebrigen  in  den  Gouvernements  des  Reiches  vertheilt  wor- 
den. Die  mehrsten  dieser  Aerzte  sind  Kreisdoctores  mit 
dem  Titel  als  CoUegienassessores  geworden  und  mit  6-  bis 
800  Rubel  jähiiichem  Gehalt. 

.    32)  7u.  Juli  1786. 

[Macht  Potemkins.] 

—  Die  Forraii-ung  und  Eintheilung  der  leichten  Truppen 
hat  die  Kaiserin  dem  Fürsten  Potemkin  ganz  übergeben. 
Seine  autorit^  im  Kriegsdepartement  gehet  unglaublich  weit; 
bis  zum  Oberstlieutenant  kann  er  avancu-en ;  er  kann  auch 
an  Obersten  Regimenter  geben  und  auch  wieder  abnehmen, 
worauf  gemeiniglich  die  Confirmation  der  Kaiserin  erfolgt. 

33)    '^28.    Juli    1786. 

[Gennolow  verabschiedet.] 

—  In  dieser  Woche  ist  eine  Veränderung  in  Zarskoje-Selo 
vorgefallen.  General  Germolow  hat  Erlaubniss  erhalten  auf 
drei  Jahr  auf  Reisen  zu  gehen.  Die  Kaiserin  hat  ihm 
160,000  Rubel  und  3000  Bauern  im  mohilew'scheu  Gou- 
vernement zu  schenken  geruht.  In  Allem  zusammen  wird 
derselbe  nunmehr  ein  Vermögen  von  mehr  als  einer  Million 
Rubel  besitzen. 

34)  28.  Juli/8.  August  1786. 

[Der  Günstling  Momonow.] 

Ernennung  von  Momonow  zum  Günstling. 
„Alle  Wahrscheinlichkeit  ist  vorhanden,  dass  dieser  junge 
Cavalier  eine  Wahl  von  dem  Fürsten  Potemkin  ist.     Herr 
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von  Momonow  ist  mit  der  Galizyii'schen ,  mit  der  Strogo- 
now'schen  und  mit  vielen  anderen  Familien  verwandt.  Ger- 
molow  hat  unter  der  Zeit,  wo  er  favori  gewesen,  Niemand 
geschadet,  sondern  gesucht  Jedermann  nützlich  und  gefällig 
zu  sein.  —  Momonows  Yater  war  Gouverneur  von  Smolensk, 
ein  Mann  von  Vermögen  und  gutem  Herkommen.  Er  selbst 
ist  wohlerzogen,  hat  ein  sittsames  Ansehen  und  ist  nur  ^4 
Jahr  alt,  scheint  auch  viel  melir  Geist  und  Lebhaftigkeit  zu 
haben  als  der  General  Germolow.  Dieser  hat  nicht  3000, 
sondern  4000  Bauern  bekommen,  zur  Keise  30,000  Rubel 
und  100,000  Rubel  Gratification. 

-5)  Vis.  August  1786. 
[Baltisch  Port.] 

—  Alle  Dinge  gehen  ihren  gewöhnlichen  Schlendrian 
und  man  beschäftigt  ^sich  jetzt  vorzüglich  mit  der  Aus- 
führung der  grossen  Entreprisen,  die  wie  bekannt  im  In- 
nern des  Reichs  vorgenommen  werden,  als  mit  der  Ver- 
bindung grosser  See'n,  neuen  Kanälen,  Kirchen-  und  Häuser- 
bauen, Verbesserungen  der  Wege,  Bankocomptoirs  u.  dgl.  m. 
—  Der  General  en  chef  Müller,  der  Generalfeldzeugmeister- 
Stelle  vertritt ,  wird  in  diesen  Tagen  von  hier  nach  Liv- 
land  reisen  und  alsdann  nach  Finnland  und  die  dasigen 
Festungen  besichtigen.  Diese  Visitation  ist  nicht  unge- 
wöhnlich; auch  wird  der  Admiral  Grey,  der  den  gi'ossen 
Bau  in  Kronstadt  dirigirt,  mit  dem  Oberstlieutenant  Witte 
nächstens  nach  Reval  gehen,  um  den  Bau  im  baltischen 
Port,  der  schon  viele  Millionen  gekostet  hat,  in  Augen- 
schein zu  nehmen. 

36)  ^731.  August  1786. 

[Fabriken.     Die  Statthalterschafts-Verordnung  in  Livland.] 

—  Vorgestern  begab  sich  die  Kaiserin  nach  Ochta, 
um  daselbst  die  neue  und  wohleingerichtete  Pulvermühle 
zu  besehen.  An  dergleichen  Etablissements,  besonders  aber 
an  Einrichtung  von  allerlei  Manufacturen  und  Fabriken  wird 
jetzt  mehr  als  jemals  gearbeitet.     Vor  wenig  Wochen  ist 


allhier  ein  berühmter  holländischer  Tuchmacher  angekom- 
men, mit  welchem  man  auf  viele  Jahre  contrahirt  hat.  Er 
soll  Fabriken  in  Weissrusslaiid  und  in  Cherson  anlegen.  Er 
hat  den  Titel  als  Hofrath  mit  JOOO  Rubel  jährlichem  Ge- 
halt und  noch  ^äele  Vortheile  erhalten.  Auch  hat  der  hie- 
sige Hof,  jedoch  mit  vieler  Mühe,  Mittel  gefunden,  einen 
der  ersten  und  besten  Stückgiesser  aus  England  auf  ge- 
wisse Jahre  für  den  hiesigen  Dienst  zu  engagiren.  Dieser 
verbindet  sich  miter  dieser  Zeit  eine  namhafte  Anzahl  eiserne 
und  metaUene  Kanonen  nach  einer  ganz  neuen  Invention 
zu  giessen,  wofür  die  hohe  Krone  ihm  85,000  Rubel  be- 
zahlt. Die  hiesige  fonderie.  die  es  wirklich  in  dieser 
Kunst  hoch  gebracht  hat,  wird  hiedm-ch  von  diesem  ge- 
schickten Meister  doch  noch  einige  Vortheile  absehen  und 
erlernen. 

—  Auf  speciellen  Befehl  der  Kaiserin  ist  das  von  ganz 
alten  Zeiten  her  eingerichtete  Landrathscollegium  in  Liv- 
und  Esthland  völlig  aufgehoben  worden.  Die  Landräthe 
haben  den  Abschied  als  wü'kliche  Etatsräthe  bekommen, 
doch  ohne  Pension.  Alles  wird  nunmehr  in  diesen  beiden 
Herzogthümern  nach  der  neuen  Statthalterschafts- Verordnung 
abgehandelt  und  regulirt. 

37)  21.  August/ 1.  September  1786, 

[Friedricli  Wilhelm  IL] 

—  Wenn  der  Nachfolger  des  gi'ossen  Friedrich  mit 
der  Kaiserin  von  Russland  in  Freundschaft  und  gutes  Ver- 
nehmen treten  will,  so  muss  er  mit  den  Affaii'en  der  Stadt 
Danzig  anfangen,  die  zum  pierre  de  touche  dienen  werden, 
auch  sich  nicht  in  die  türkischen  Angelegenheiten  mengen 
und  gegen  Russland  arbeiten. 

38)  2  5.  August  /  5.  September  178  6. 

[Die  Gräfin  Skawrocska.] 

—  Die  junge  Grälin  Skawronska,  eine  Niece  und  Fa- 
voritin des  Fürstin  Potemkin,  wohnt  jetzt  bei  Hofe  und 
geniesst  vorzügliche  Ehrenbezeigungen.     Sie  ist  zm'  Staats- 
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dame  erhoben.  Die  Oberstallmeisterin,  die  Gräfin  Tscher- 
niscliew,  die  Generalin  Soltikow,  die  Gräfin  Ostermann,  die 
Fürstin  Repnin  und  noch  mehrere,  die  insgesammt  auf  diese 
Würde  seit  Jahr  und  Tag  gehofft  haben,  sind  nunmehr  alle 
zurückgesetzt  worden,  ein  Beweis  von  des  Fürsten  Potemkin 
gegenwärtigem  Credit.  Man  bekommt  ihn  jetzt  selten  zu 
sehen,  weil  ihn  seine  schöne  Niece  so  sehr  beschäftigt  und 
einnimmt.  • 

39)  '727.  September  1786. 

[Peters  des  Grossen  politisches  Testament.] 

—  Männer  von  bewährter  Staatskenntniss  setzen  noch 
dieses  liinzu,  dass  das  jetzige  System  nicht  neu  sei,  son- 
dern dass  Peter  der  Grosse  schon  in  seinem  politischen 
Testament^^^)  für  seine  Nachfolger  festgesetzt  habe  sich  mit 
Oestreich  so  genau  als  möglich  zu  verbinden,  um  mit  Beihülfe 
dieses  Hofes  alle  grossen  Entwürfe  gegen  das  ottomanische 
Reich  auszuführen,  und  was  dgl.  m.  Von  diesem  Manuscript, 
so  die  Kaiserin  seit  etlicher  Zeit  in  ihrem  geheimen  Porte- 
feuille haben  soll,  wird  jetzt  etwas  mehr  gesprochen  als 
vorher. 

Die  Correspondenz  des  Generalfeldmarschalls  von  Mün- 
nich  mit  der  jetzigen  Kaiserin ,  welche  Herr  Büsching  in 
sein  Magazin  eingerückt  hat,  thut  bekanntermassen  einige 
Erwähnung  des  damaligen  Plans,  den  Peter  der  Grosse  schon 
zu  der  Zeit  gegen  die  Pforte  entworfen  hatte.  Sein  Vor- 
satz soUte  bis  an  den  letzten  Augenblick  seines  I^ebens  ge- 
wesen sein  die  Türken  aus  Europa  zu  verjagen  und  sich  [dazu] 
der  östreicliischen  Allianz  zu  bedienen.  Die  Kaiserin  Eli- 
sabeth, die  alle  Verordnungen  ihres  Vaters  als  heilige  Ge- 
setze verehrte,  ist  auch  grossentheils  dieserwegen  so  ge- 
nau mit  dem  kaiserlichen  Hofe  verbunden  gewesen,  und 
uunmelir  scheint   es,    dass    die  jetzt  regierende   Kaiserin 


393)  S.  Berkholz  in  der  „baltischen  Monatsduift"  I,  S.  61  ff. 
und  Graf  K.  Fr.  Vitzthum  von  Eckst'idt  im  „Archiv  für  die  Säch- 
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nicht  allein  dieselben  Grundsätze  in  ihr  System  zu  brin- 
gen, sondern  auch  die  weit  ausgedehnten  desseins  von 
Peter  dem  Grossen  durch  Oestreichs  mächtige  Assistenz  bei 
Zeit  und  Gelegenheit  zu  executiren  sich  ernstlich  vorge- 
setzt habe. 

Aüszfige  «HS  den  Bericliten  von  Oelbigs  aus  Petersburg 

*     ■  vom  13.  Nov.  1786  bis  19.  Jan.  1787. 

1)  23.  October  /  3.  November  1786. 

[Oberst  Sprengporten.] 

—  Der  neulich  hier  angekommene  Oberst  Sprengporten 
ist  nach  einem  Aufentlialt  von  U  Tagen  Montags  russi- 
scher Oberst,  Dienstags  Kamnierherr  und  Mittwochs  Ge- 
neralmajor geworden.  Am  letzten  Tage  hat  er  überdiess 
ßOO  Bauern,  3000  Eubel  zur  Einrichtung  und  ausser  seinem 
Gehalt  eine  jährliche  Pension  von  2000  Rubeln  bekommen. 
Dieses  schnelle  Glück  ist  alleii  Menschen  unbegi-eiflich, 
denn  Niemand  kennt  die  Verdienste,  die  ihm  eine  so 
grosse  Belohnung  oder  Anerkennung  haben  zu  Wege 
bringen    können. 

2)  Vi8.  November  1786. 

[Potemkin  in  Riga.    Bevorstehende  Reise  der  Kaiserin  oacli  der  Krim.] 

—  Ganz  wider  die  Ordnung  des  gewöhnlichen  Weges 
hat  der  Fürst  Potemkin  den  seinigen  durch  Livland  ge- 
macht und  ist  sodann  nach  Polen  gegangen.  Ob  sein  Vor- 
geben Riga  zu  sehen,  so  noch  nie  geschehen  war,  die  rechte 
Ursache  sei,  weiss  man  noch  nicht.  Er  ist  in  Livland  und 
vornehmlich  in  Riga  mit  giösserer  Pracht  empfangen  wor- 
den als  ehemals  der  Grossfürst.  Man  glaubt  Livland  habe 
durch  dieses  Mittel  sich  ein  besonderes  Schicksal  verschaffen 
wollen.  Unter  allen  russischen  Provinzen  klagt  dieses  Land 
am  meisten  über  Bedrückungen,  deren  Quelle  man  in  der 
Rachgier  des  Fürsten  Wäsemski  sucht,  welcher  noch  von 
seiner  Jugend  an  einen  Groll  gegen  dieses  Land  nährt.    Man 
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bestätigt  zwar  den  Einwolineni  ihre  Freiheiten  ,  aber  man 
benimmt  ihnen  die  Kraft  sie  zu  benutzen,  indem  man  durch 
schreckliche  Auflagen  sie  von  ihrem  glücklichen  Stande 
herab  und  ihre  Verfassung  zur  Bequemlichkeit  der  russischen 
Kegierung  in  völlige  Gleichheit  mit  den  neuangelegten 
Städten  setzt. 

Da  alle  Provinzen  zu  dem  Fortkommen  der  Kaiserin 
auf  ihrer  Reise  beitragen  müssen,  nicht  aber  alle  bei  der 
gi'ossen  Entfernung  im  Stande  sind  diese  Dienste  durch 
ihre  eigenen  Pferde  zu  leisten,  so  haben  sich  Männer  von 
grossem  Range  gefunden,  die  daraus  einen  Handlungszweig 
[machen]  und  gegen  Erlegung  einer  Summe  Geldes  dieses 
Fortschaffen  bewerkstelligen,  und  so  hat  Livland  dem  Se- 
natem*  Vietinghoff  nur  für  zwei  Stationen  vor  Kiew  die  er- 
staunende Summe  von  45,000  Rubel  zahlen  müssen. 

3)  Vis.  December  1786. 

[Die  Reise  der  Kaiserin.     Der  Grossfürst  Paul.] 

—  Die  kleinen  GrossfTirsten  werden  Ihrer  Kaiserl.  Ma- 
jestät nur  bis  Kiew  folgen  und  die  meiste  Zeit  in  Kre- 
mentschuk  zubringen ;  damit  sie  aber  in  ihren  Wissenschaf- 
ten nichts  versäumen,  so  werden  alle  Maitres  mitgenommen, 
unter  denen  sich  auch  der  berühmte  Tänzer  Pic  befindet. 
—  Da  die  Reise  dem  russischen  Hof  so  entsetzliches  Geld 
kostet,  so  fällt  e^  desto  mehr  in  die  Augen,  dass  die  Kai- 
serin nicht  allein  die  Schulden  des  Senateur  Momonow 
völlig  getilgt,  sondern  auch  jeder  seiner  vier  Töchter  50,000 
Rubel  zur  Aussteuer  und  20,000  Rubel  in  Schmuck,  also 
zusammen  280,000  Rubel  geschenkt  hat.  —  Der  Grossfürst 
betrachtet  die  Mitnahme  seiner  beiden  Prinzen  unter  einer 
solchen  Gestalt,  wodurch  er  und  seine  Denkungsart  be- 
leidigt werden ,  u.  s.  w.  Hiezu  kommt  noch ,  dass  der 
Grossfürst  die  Leute  nicht  recht  kennt,  welchen  er  das 
Glück  verstattet  täglich  in  seiner  Gesellschaft  zu  sein. 
Diese  Unwürdigen  spielen  grossentheils  die  Rolle  doppel- 
ter Spione. 
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4)  "/!6.  December  1786. 
[Enorme  Ausgaben  für  die  Keise  der  Kaiserin.! 

—  Man  spricht  jetzt  nur  von  der  Reise  der  Kaiserin 
und  der  kleinen  Grossfürsten,  die  enorme  Ausgaben  erfor- 
dert. Da  man  bei  der  ersten  Eepartition  der  Pferde  zu 
kui-z  kommt,  so  sind  noch  15,000  Stück  von  Neuem  aus- 
geschrieben worden,  wozu  auch  die  Städte  contribuiren 
müssen.  Alles ,  was  in  Ansehen  bei  Hofe  seht ,  wiU  von 
der  Reisesuite  der  Kaiserin  sein.  Die  Fürstin  Daschkow 
hat  sich  nur  durch  eine  schöne  Tabatiere  und  eine  Ca- 
binetsassignation  von  10,000  Rubeln  beruhigen  lassen. 

5)  */i9.  Januar  1787. 

—  Die  kleinen  Grossfürsten  reisen  nicht  mit. 

Berichte  Fitz-Herberts  an  den  Marquis  v.  Carmarthen  aus  Petersburg 

vom  8.  August  bis  zum  3.  October  1786. 

1)  8.  August  1786. 

[EusBisch-östreictisclier  Plan  zu  einer  z-^reiteD  Theilung  Polens.] 

—  Ich  habe  eben  eine  sehr  interessante  und  wichtige 
Mittheilung  durch  den  preussischen  Charge  d'affaü-es,  Herrn 
Hüttel,  erhalten,  welcher  infolge  des  Vertrauens,  das  er  m 
mich  setzt  (und  das  ich,  wie  ich  glaube,  dem  unmteressii- 
tenRath  verdanke,  den  ich  ihm  mehrmals  seit  der  Abreise 
des  Grafen  Görtz  ertheilt  habe),  mir  oft  die  Depeschen  mit- 
theilt, die  er  vom  Könige,   seinem  Herrn,  und  von  Herrn 
von  Hertzberg  erhält.     Nach  dieser  Con-espondenz   schemt 
es   dass  die  beiden  kaiserlichen  Höfe,  indem  sie  endüch  der 
ausserordentlichen  Schwierigkeit  inne  geworden  sind,  welche 
ihr  projectirter  Angriff  auf  die  türkischen  Herrschaften  stets 
haben  muss,  so  lange  sie  in  der  Gefahr  stehen,  dass  Preussen 
sich  demselben  widersetzt,  gegenwärtig,  um  sich  der  Freund- 
schaft des  letzteren  zu  versichern,  den  Plan  zu  emem  neuen 
Bündniss  der  drei  Höfe  entworfen  haben,  welches  sich  auf  die- 
selbe Basis  wie  die  berühmte  Ligue  vom  Jahre  1772  gründen 
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soll,  nämlich  auf  eine  neue  und  völlige  Theilung  des  Kö- 
nigsreichs Polen,  und  ferner,  dass  sie  (jedoch  ohne  irgend- 
wie auf  formelle  und  directe  Anträge  einzugehen)  bereits 
Mittel  gefunden  haben  diesen  Gedanken  dem  berliner  Hof 
beizubringen.  Der  König  von  Preussen  scheint  jedoch  (we- 
nigstens für  jetzt)  keinesweges  geneigt  diesem  Project  bei- 
zutreten, und  in  seinem  hierauf  bezüglichen  Brief  an  Herrn 
Hüttel  bemerkt  er  unter  anderen  Einwürfen  dagegen  insbe- 
sondere: 1)  dass  dasselbe  unfehlbar  den  Ruf  von  üneigen- 
nützigkeit  und  politischer  Rechtlichkeit  (integrity)  vernich- 
ten würde,  den  er  sich  neuerlich  in  den  Augen  von  Em'opa 
erworben  und  dem  er  bereits  so  wohlthätige  Folgen  zu 
verdanken  habe;  2)  dass  er  allen  Grund  liabe  zu  fürchten, 
dass  die  beiden  kaiserlichen  Höfe  bei  der  Ausführung  dieser 
wie  bei  der  vorigen  Theilung  Polens  versuchen  würden,  auf 
ihn  das  ganze  odium  dieses  unbilligen  Unternehmens  zu 
werfen  und  sich  selbst  zugleich  den  grösseren  Theil  des 
daraus  erwachsenden  Vortheils  zu  sichern;  3)  dass  selbst, 
abgesehen  von  diesem  Einwand,  so  lange  ihm  nicht  noch 
eine  neue  Gebietserwerbung  angeboten  werde,  als  Gegen- 
gewicht für  die  vom  Kaiser  beabsichtigten  Erwerbungen  in 
der  Türkei ,  die  "Wirkung  eines  solchen  üebereinkommens, 
wenn  man  es  recht  erwäge,  nothwendig  die  Vernichtung 
des  Machtgleichgevvichts  zwischen  Preussen  und  Oestreich 
sein  müsse,  welches  festzusetzen  und  zu  sichern  die  Haupt- 
aufgabe seiner  Regierung  gewesen  sei.  Aus  diesen  Gründen 
giebt  er  seinem  hiesigen  Charg^  d'affaires  die  Weisung, 
allen  Eröffnungen  solcher  Art,  die  von  dieser  Seite  an  ihn 
gebracht  werden  könnten,  kein  Gehör  zu  leihen.  Meiner- 
seits muss  ich  indessen,  ungeachtet  dieser  scheinbar  auf- 
richtigen Darlegung  (specious  professious) ,  bekeinien,  dass 
ich  ihn  dennoch  in  Verdacht  habe,  dass  er  im  Grunde  dem 
Abschluss  eines  solchen  Bündnisses  keinesweges  abgeneigt 
sein  dürfte,  wenn  die  Bedingungen  desselben  so  gestellt  wür- 
den, dass  sie  ihn  befriedigten,  und  dieser  Verdacht  scheint 
dadurch  bestärkt  zu  werden,  dass  er  in  demselben  Brief  es 
dem  Herrn   von  Hüttel   mit  einem   ungewöhnlichen  Nach- 
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druck  empfiehlt  seine  Bemühungen  für  das  gute  Eiuver- 
stäudiiiss,  welches  früher  zwischen  der  Kaiserin  und  ihm 
bestand,  zu  verdoppeln,  indem  er  ihm  die  Weisung  giebt, 
in  dieser  Absicht  sich  besonders  an  den  Fürsten  Potemkin 
zu  wenden,  den  er  (und  wie  ich  glaube  mit  Recht)  für 
ihm  weniger  feindlich  gesinnt  hält,  als  die  übrigen  Mit- 
glieder des  Cabiuets.  Dazu  kommt,  dass  andererseits  dieser 
Hof  insofern  mit  diesen  Dispositionen  übereinzustimmen 
scheint,  dass  er  für  jetzt  alle  weitere  Verfolgung  der  dan- 
ziger  Angelegenheit  aufgegeben  zu  haben  scheint,  und  man 
hat  sogar  versichert,  dass  der  neue  Minister  der  Kaiserin 
zu  Berlin,  Herr  von  Eomanzow,  der,  wie  es  scheint,  bald 
nach  seiner  Ankunft  daselbst  auf  seine  eigene  Hand  einige 
neue  Vorstellungen  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  zu 
machen  für  gut  fand,  deshalb  eine  Zurechtweisung  erhalten 
hat.  Ebenso  darf  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass 
Herr  von  Hertzberg,  der  in  hohem  Grade  das  Vertrauen 
des  Prinzen  von  Preussen  zu  besitzen  scheint,  es  dem  Herrn 
Hüttel  eindringlich  einschärft,  dass  der  Prinz  sehr  geneigt 
sei  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Absichten  der  beiden 
kaiserlichen  Höfe  einzugehen. 

2)    24.    August    1786. 
[Missemte.     Unterschleife.] 

—  Man  ist  hier  seither  in  grosser  Besorgniss  wegen 
der  aus  dem  Innern  des.  Eeichs  erhrJtenen  Nachrichten, 
dass  die  diessjährige  Ernte,  wie  die  letzte,  ausserordentlich 
ungünstig  ausfallen  werde;  ein  Umstand,  der  um  so  bean- 
ruhigender  ist,  da  der  Preis  des  Getreides,  wiewohl  die 
Ausfuhr  desselben  für  einige  Zeit  verboten  worden  ist,  täg- 
lich steigt.  —  Ew.  Lordschaft  kann  sich  einen  Begriff  von 
den  schamlosen  Missbräucheu  machen,  die  hier  mitunter  in 
Ausübung  kommen,  wenn  ich  Ihnen  raittheile,  dass  zu  An- 
fang der  gegenwärtigen  Theuerung  die  Kaiserin  den  Befehl 
ertheilte,  dass  die  öffentlichen  Magazine  geöffnet  und  das 
Getreide  aus  denselben  täglich  den  Armen  zu  einem  festen 
Preis  abgelassen  w«rden  sollte;  statt  dessen  aber  fand  sich, 
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dass  in  Folge  des  Unterschleifs ,  welchen  der  Offizier  be- 
gangen, dem  die  Aufsicht  über  diese  Vorräthe  übertragen 
war  und  der  das  zur  Anschaflfung  des  Getreides  ihm  anver- 
traute Geld  in  seine  eigenen  Taschen  gesteckt  hatte,  die 
in  den  Magazinen  enthaltene  Quantität  so  unbeträchtlich 
war,  dass  sie  in  Zeit  von  zwei  Tagen  völlig  erschöpft  war. 

Bei  einer  solchen  Veranlassung  aber  hat  es  Niemand 

gewagt  irgend  eine  Beschwerde  bei  der  Kaiserin  zu  er- 
heben, sondern  man  hat  vielmehr  Mittel  gefunden  den  Ur- 
heber dieses  scandalösen  Betruges,  da  er  mit  einigen  der 
machthabenden  Personen  in  engem  Zusammenhang  steht, 
vor  der  Gerechtigkeit  zu  schützen. 

3)  3.  October  1786. 

[Erweiterte  Machtbefugnisse  Potemkius.] 

—  Ich  habe  aus  guter  Quelle  erfahren,  dass  der  letzte 
von  hier  an  Herrn  Bulgakow  abgesandte  Comier  mit  der 
positiven  Weisung  an  diesen  Minister  beauftragt  worden 
ist  in  Zukunft  mit  dem  Fürsten  Potemkin  zu  con-espondii'en 
und  seine  (des  Fürsten)  Instructionen  mit  demselben  Ge- 
horsam zu  befolgen,  wie  diejenigen,  die  ihm  auf  dem  regel- 
mässigen, officiellen  Wege  mitgetheilt  werden.  Die  Er- 
langung dieses  Befehls  kann  man  als  einen  Meisterstreich 
der  Politik  des  Fürsten  Potemkin  ansehen,  da  dadm-ch  das 
Sj^stem,  welches  er  schon  lange  durchzusetzen  bemüht  ist, 
vervollständigt  wird,  nämlich  das  System,  die  ganze  Di- 
rection  und  Behandlung  aller  Sachen,  sowohl  der  politischen, 
wie  der  militairischen ,  welche  in  irgend  einer  Beziehung 
zu  den  türkischen  Anlegenheiten  stehen ,  unmittelbar  in 
seine  Hand  zu  bringen.  Es  ist  interessant,  die  verschie- 
denen Schritte  in's  Auge  zu  fassen,  mit  welchen  er  in  der 
Ausführung  dieses  Plans  vorgegangen  ist.  Der  erste  war 
für  sich  selbst  das  Gouvernement  von  Katharinoslaw  und 
Taurien  zu  erhalten  und  für  seinen  nächsten  Verwandten, 
den  General  Paul  Potemkin  ,  das  Gouvernement  Astrachan 
oder,  wie  man  es  jetzt  nennt,  Kaukasieu,  welche  drei  Pro- 
vinzen zusammentjenommen  die  ganze  die  Türkei  und  ihre 
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Dependenzen  berührende  Grenze  umfassen.  Nächstdem  be- 
treibt er  es  durch  seinen  Einfluss  und  sein  Ansehen  als 
Präsident  des  KriegscoUegiums,  die  ganze  effective  Militair- 
macht  des  Keiches  nach  jenen  Gegenden  zu  verpflanzen, 
indem  c  •  zugleich  den  grösseren  Theil  der  Artillerie  und 
der  Kriegsvorräthe  des  hiesigen  und  des  moskauer  Arsenals 
nach  Kiew  bringen  lässt.  Hierauf  hat  er  es,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  über  die  Kaiserin  vermocht  ihm  eine  specielle 
und  bisher  noch  nicht  vorgekommene  Commission  zu  über- 
tragen, wodurch  sie  ihn  mit  dem  alleinigen  Befehl  ihrer 
Seemacht  auf  dem  Schwarzen  Meer  bekleidet.  Endlich  hat 
er,  ebenso  wie  er  sich  durch  diese  verschiedenen  Anord- 
nungen die  oberste  Leitung  aller  Dinge  für  den  Fall  eines 
Krieges  zwischen  diesem  Reich  und  der  Pforte  sicherte, 
kraft  des  oben  erwähnten  Befehls  an  den  russischen  Mi- 
nister in  Constantinopel ,  sich  einen  niclit  geringeren  Ein- 
fluss auf  den  Verkehr  zwischen  diesen  beiden  Ländern  wäh- 
rend des  Friedens  gesichert;  denn  wiewohl  Herr  Bulgakow 
natürlich  fortfährt  wie  gewöhnlich  mit  dem  Ministerium 
(office)  zu  correspondiren ,  so  ist  es  doch  leicht  vorauszu- 
sehen, dass  diese  Correspondenz  künftig  kaum  etwas  anderes 
als  eine  reine  Formalität  sein  wird.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  betrachtet,  kann  daher  die  neue  Anordnung,  von 
der  ich  spreche,  zu  den  wichtigsten  Folgen  führen,  da  die- 
selbe in  der  That  das  Hinderniss  und  die  Coutrole  aufhebt, 
welche  diejenigen  Minister  der  Kaiserin,  die  friedlicher  ge- 
sinnt sind,  bisher  dem  Ehrgeiz  des  Fürsten  Potemkin  ent- 
gegenhielten, und  dagegen  den  Letzteren  in  den  Stand  setzt, 
wie  es  seinen  Zwecken  am  angemessensten  ist,  diese  be- 
ständig zwischen  beiden  Reichen  aufkeimenden  Zwistigkeiten 
zu  nähren  ,  die  jeder  Zeit  in  eine  Flamme  auszubrechen 
drohen,  wenn  sie  nicht  durch  die  vereinigten  Bemühungen 
und  den  guten  Willen  auf  beiden  Seiten  in  Zaum  gehal- 
ten werden. 
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Anszfig;e  «lus  den  Berlcliten  von  Sackens  aus  Petersburg 

vom  14.  Jan.  1787  bis  zum  8.  Febr.  1788. 

1)  7i4.  Jan.  1787. 

[Die  Hofwirthschafts-Kanzlei.] 

—  Die  Hofwirtlischafts-Kanzlei,  die  vorher  iiiiter  der 
Direction  des  Oberhofmeisters  stand,  hat  so  übel  gewirth- 
schaftet,  dass  Ihre  Kaiserl.  Majestät  jetzt  etliche  Millionen 
Kabel  nachzubezahlen  hat.  Es  ist  darüber  eine  Com- 
mission  niedergesetzt  worden ,  die  alle  Forderungen  und 
Kechnungen  genau  examiniren  muss.  Darunter  sollen  sich 
noch  Kückstände  von  der  mohilew 'sehen  Heise  befinden. 
Nicht  viel  besser  geht  es  beim  Kriegsdepartement. 

2)    "/26.   Januar    1757. 

[Potemlvins  Güterankäufe.] 

—  Der  Fürst  Potemkin  hat  von  dem  Fürsten  Lubo- 
mirski  für  mehr  als  drei  Millionen  Güter  gekauft,  die  alle 
auf  Grund  und  Boden  der  Republik  Polen  liegen.  Der 
Fürst  Potemkin  hat  das  Geld  dazu  aus  der  hiesigen  Leih- 
bank gegen  Verpfändung  seiner  in  Russland  liegenden  Güter 
aufgenommen.  Da  aber  noch  6000  Bauern  zur  Ergänzung 
dieser  grossen  Summe  fehlten,  so  hat  der  Graf  Besborodko 
noch  vor  seiner  Abreise  aus  Petersburg  die  nöthigen  Bauern 
von  seinen  eigenen  Gütern  in  die  Bank  verpfändet  und  die 
dafür  gehobenen  280,000  Rubel  dem  Fürsten  durch  einen 
Courier  zugeschickt.  Diess  ist  eine  besondere  Probe  von 
Freundschaft.  Aus  allem  diesem  entstehen  mancherlei  Muth- 
massungen,  ja  man  wundert  sich  nicht  wenig  darüber,  dass 
der  Füist  Potemkin  Geld  aus  der  Bank  genommen,  da  man 
zuverlässig  weiss,  dass  er  mehr  als  drei  Millionen  baares 
Geld  in  Gasse  hat,  welches  er  vermuthlich  zu  gewissen  Ab- 
sichten bestimmt  und  nicht  entäussern  will. 

3)  22.  Jaaaar/2.  Fobiuar  1787. 
[Besborodko.     Potemkin.] 

—  Der  Generalgouverneur  Fürst  Repniu  hat  auf  sein 
Ansuchen  Urlaub   auf  zAvei  Jahr  bekommen,  um  auf  seine 
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Güter  zu  gehen,  und  dabei   zu  seinen  ökonomischen  Ein- 
richtungen ein  Geschenk  von  50,000  Kübel  baares  Geld. 

Der  Graf  Besborodko  hat  [auf  der  Ecise]  abermals 
4000  Bauern  geschenkt  erhalten  als  erb  und  eigen.  Nach 
gewissen  Briefen  aus  Polen  soll  der  Fürst  Potemkin  schon 
wieder  mit  zwei  vornehmen  Familien  in  Podolien  auf  60,000 
Bauern  in  Handel  stehen.  Kommt  dieser  Kauf  zu  Stande, 
so  wird  der  Fürst  beinahe  die  ganze  Woiwodschaft,  wenig- 
stens den  grössten  Theil  derselben,  in  Besitz  haben. 

4)  "/24.  Pecember  1787. 

[Alexis   OrloTV   über   Potemkin.     Momonow.] 

—  Obgleich  der  Graf  Alexis  Orlow  schon  seit  1 4  Tagen 
hier  ist,  so  ist  mit  Selbigem  doch  nichts  festgesetzt  wor- 
den. Er  will  das  Commando  über  die  Flotte  im  Mittel- 
ländischen Meer  nicht  annehmen  und  entschuldigt  sich  wegen 
seiner  ki-anken  Umstände.  —  Missvergnügeu  über  Potemkin. 
Man  versichert,  dass  der  Graf  Orlow  als  ein  wahrer  Patriot 
mit  der  Kaiserin  gesprochen  und  ihr  die  nicht  genug  zu 
tadelnde  Administration  des  Fürsten  Potemkin  mit  hellen 
Farben  abgeschildert  habe.  Unter  Anderem  soll  er  auch 
dieses  angebracht  haben,  dass  oftgenannter  Fürst  aus  Privat- 
absichten und  Eifersucht  so  viele  rechtschaffene  Männer  aus 
dem  Dienst  gebracht  habe,  und  namentlich  den  General 
Hannibal,  vormaligen  Generaldirecteur  und  Obercomman- 
danteu  von  Cherson,  den  der  Fürst  bloss  deshalb  auf  die 
Seite  geschafft,  um  die  Generaldirection  selbst  zu  haben 
und  seine  Creaturen  bei  den  Cherson'schen  Hafen-  und  Gou- 
vernementsgebäuden zu  employiren ,  welche  auch  dadurch 
reich  geworden  sind.  Den  Zustand  der  Armee,  die  elende 
Verpflegung  der  Magazine  in  dem  Katharinoslaw'schen  Gou- 
vernement und  viele  Sachen  dieser  Art  soll  dieser  Graf 
nicht  vergessen  haben.  —  Bis  jetzt  hat  der  General  en 
chef  Hannibal.  mit  einer  Pension  von  4000  Eubel  auf  sei- 
nem Gute  in  Ingermanland  gelebt. 

Momonow.  Noch  hat  man  zwar  keine  bekannten 
Beispiele,  dass  er  Jemand  hätte  schaden  wollen ;  aber  dem- 
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ohngeachtet  soll  nach  bewährten  Zeugnissen  der  Grund  seines 
Charakters  weniger  als  gut  sein.  Er  ist  studirt  eigennützig 
und  opfert  einem  witzigen  Einfall  Alles  auf.  üebrigens  ist 
er  ein  Mann,  der  seinen  vielen  Verstand  durch  verschiedene 
Kenntnisse  cultivirt  hat.  Seine  muntere,  witzige  und  scharf- 
sinnige Unterhaltung  artet  oft  in  Beisein  der  Kaiserin  in 
freies  Betragen  aus  und  lässt  sehr  wahrscheinlich  auf  den 
Ton  schliessen,  den  er  in  den  kleinen  Abendgesellschaften 
bei  dieser  Monarchin  angiebt,  u.  s.  w. 

5)  28.  Januar  /  8.  Februar  1788. 

[Hofwirthschafts-Schalden.] 

—  Die  Kaiserin  hat  eine  Commission  niedergesetzt, 
die  genau  untersuchen  soll:  1)  wo  die  zwei  Millionen  Kübel 
hingekommen,  die  im  vergangenen  Jahre  zur  Bezahlung  der 
Hofwirthschafts-Schulden  ausgezahlt  worden  sind ;  2)  soll  die 
Commission  mit  dem  Oberhofmarschall  an  einer  neuen  öko- 
nomischen Einrichtung  arbeiten ;  die  überflüssigen  Hoftafeln 
sollen  abgeschafft  und  die  Kostgänger  mit  Geld  anstatt  Speise 
und  Trank  abgefunden  werden.  Man  rechnet,  dass  durch 
dieses  Arrangement  jährlich  etliche  100,000  Rubel  erspart 
werden  würden. 

Aoszfige  aus  den  ßerichten  von  üelbigs  aas  Peterslijirg 

vom  14.  P'ebr.  1788  bis  zum  4.  Sept.  1789. 

1)  7i4.  Febr.  1788. 

[Der  Grossfürst  Paul  und  Potemkin.] 

„  —  Die  Kaiserin  erlaubte  ihrem  Sohn,  dem  Grossfürsten 
Paul,  angeblich  wegen  der  Schwangerschaft  seiner  Gemahlin 
nicht  zur  Armee  abzugehen.  Er  bat  sie  flehentlich  ihn 
reisen  zu  lassen.  Er  liess  nicht  nach  sie  schriftlich  zu  be- 
stürmen und  fragte  sie  unter  Anderem,  was  denn  Europa 
zu  diesem  Verbot  sagen  würde.  Sie  gab  nicht  nach  und 
antwortete :  L'Europe  dira  que  Vous  etes  un  fils  ob^issant. " 
—  Zur  weiteren  Charakteristik  Pauls  fügt  Heibig  Folgen- 
des hinzu:   „Der  Grossfiirst   ist  der   beste  Mann   von   der 
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Welt,  streng,  äusserst  gerecht  und  wohlthätig ;  aber  er  ver- 
•gisst  nicht  leicht  Beleidigungen,  ist  unhegi-enzt  hitzig,  zu- 
mal wenn  er  nichts  zu  fürchten  hat,  und  ich  darf  noch 
hinzusetzen  kleinmtithig ,  wenn  er  Widerstand  findet.  Die 
Kaiserin  weiss  diess  Alles,  und  da  sie  ihn  ausserordentlich 
hasst,  so  erhält  sie  ihn  und  seine  Gemahlin  in  einer  be- 
ständigen Furcht.  Diesen  Hass  hat  der  Fürst  Potemkin 
immer  zu  erhalten  und  zu  vergrössem  gesucht  und  zwar 
dann  am  meisten,  wenn  sein  eigener  Credit  zu  fallen  anfing. 
Er  sagt  alsdann  der  Kaiserin,  der  GrossfQrst  habe  die  feind- 
seligsten Absichten  wider  sie ;  er  aber  entdecke  dieselben  so- 
gleich und  sei  der  Einzige,  der  es  treu  genug  mit  ihr  meine, 
um  diese  Anschläge  zu  vernichten  und  sie  dadurch  auf  dem 
Thron  zu  erhalten.  —  Die  Kaiserin,  theils  von  Furcht, 
Dank  und  geheimen  Verbindungen  getrieben,  theils  um  Po- 
temkin alle  Mittel  zu  geben  sie  desto  besser  schützen  zu 
können,  räumt  ihm  alle  mögliche  Gewalt  ein,  die  er  je- 
doch nur  zu  seinem  Nutzen  verwendet." 

2)  °/i«.  November  17  88. 

PMomonow.] 

—  Momonow  hat  den  Alexander  -  Orden  in  Brillanten 
nebst  den  gewöhnlichen  100,000  Kübeln  an  seinem  Gebuiis- 
tag  erhalten ;  auch  soU  die  Kaiserin  ihm  das  Haus,  das  für 
den  General  Landskoi  nach  dessen  Tode  vollendet  worden, 
geschenkt  haben,  so  dass  er,  bestätigt  sich  diess,  in  di-ei 
Monaten  über  eine  halbe  Million  an  Geld  und  Werth  be- 
kommen. Ausserdem  kommen  dazu  die  Besoldungen  von 
seiner  Charge  und  der  monatliche  Gehalt  von  15,000  Rubel, 
der  für  jeden  Liebling  festgesetzt  ist,  und  36,000,  die  für 
die  Tafel  des  Lieblings  jährlich  in  die  kaiserliche  Hof- 
wirthschaft  gezahlt  werden.  Der  Abgang  des  Grafen  Mo- 
monow vom  Hofe  kann  für  den  Credit  des  Grafen  Nessel- 
rode, der  ein  gTosser  Anhänger  desselben  ist,  vielleicht  un- 
angenehme Folgen  haben,  zumal  bei  den  jetzigen  kritischen 
Verhältnissen  der  Höfe  von  Petersbui'g  und  Berlin. 
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3)  "/28.  April  1789. 

[Katharina  und  Potemkin   beschenken   sich.     Die   Hofwirthscliaft.      Zarskoje  -  Selo. 

Geldmangel.) 

—  Der  Fürst  Potemkin  hat  der  Kaiserin  einen  Saphir 
geschenkt,  den  er  in  Otschakow  gekauft  haben  soll.  Dieser 
Stein  ist  nicht  von  der  besten  Form,  dabei  aber  von  ausser- 
ordentlichem Feuer  und  Grösse.  Die  Monarchin  trug  ihn 
in  den  Osterfeiertagen  mit  Brillanten  eingefasst  an  einer 
Schnur  am  Halse.  Das  G-egengeschenk ,  so  der  Fürst  Po- 
temkin dafür  erhielt  und  das  zugleich  die  Stelle  des  soge- 
nannten Ostereies  vertrat,  war  ausserordentlich.  Der  Bril- 
lant, von  dem  ich  neulich  sprach  und  der  70,000  Rubel 
taxirt  war,  den  man  aber  für  60,000  Eubel  baares  Geld 
kaufte,  wurde  dazu  verwendet.  Die  Kaiserin  kaufte  noch 
28  Brillanten,  jeden  zu  1000  Rubel,  dazu  und  liess  von 
diesen  29  Steinen  einen  Alexander  -  Newski  -  Orden  verfer- 
tigen. Bei  der  Gratulation  am  ersten  Feiertage  umarmte 
diese  gütige  Monarchin  den  Füi'sten  Potemkin  öffentlich, 
dankte  ihm  für  sich  wie  im  Namen  des  Reichs  für  die  wich- 
tigen Dienste,  die  er  im  letzten  Feldzug  beiden  erwiesen 
und  schenkte  ihm  den  Orden. 

Es  heisst  immer  noch,  dass  die  Kaiserin  nach  Zarskoje- 
Selo  gehen  werde.  Das  Hofcomptoir  machte  zwar  wegen 
seiner  grossen  Schulden  Vorstellungen;  allein  die  Monar- 
chin befahl,  dass  man  nur  soviel  Beschränkungen  machen 
sollte,  als  möglich  und  anständig  wäre.  Diess  geschah  und 
man  fand,  dass  deraohngeachtet  die  Hofwirthschaft  bloss 
für  die  4  Monate  in  Zarskoje -Selo  einen  Zuschuss  von 
500,000  Rubel  haben  müsse.  Bei  dem  Allen  besteht  die 
Kaiserin  der  grossen  Geldnoth  ohngeachtet  doch  darauf 
dieses  Lustschloss  so  bald  wie  möglich  zu  beziehen,  und  man 
sagt,  dass  die  Hauptursache  dieses  Entschlusses  die  Wahl 
eines  neuen  Lieblings  sei.  Auch  der  Umstand,  dass  man 
den  Bau  des  Lustschlosses  Selo  mit  solcher  Verschwendung 
fortsetzt,  dass  man  sogar  durch  den  berühmten  Rondgen(?) 
aus  Neuwied  die  Thfiren,  jede  7ai  1500  Rubel,  verfertigen 
lässt,  beweiset  wohl  schwerlich,  dass  man  in  Russland  den 
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Aufwand  bei  der  Ai*raoe  durch  anderweitige  Ersparnisse  zu 
ersetzen  bestrebt  ist.  Der  uuglaubliclie  Mangel  an  baarem 
Gelde  beweiset  vielmehr,  dass  die  Finanzen  von  Kussland 
sich  in  der  elendesten  Verfassung  befinden.  Dieser  Geldmangel 
hat  schon  zu  einem  lächerlichen  Mittel,  nämlich  zur  Ver- 
fertigung von  Marken  Veranlassung  gegeben,  die  in  einigen 
öflfentlichen  Anstalten  nicht  allein  im  Spiel,  sondern  auch 
beim  Einkauf  von  Lebensmitteln  für  Kübel  gelten.  Diese 
Marken  sind  mit  Bewilligung  der  Polizei  gemacht  und 
also  gleichsam  zu  einer  Münze  erhoben  worden. 

4)  7i4.  Mai  178  9. 
[Baschkiren.] 

—  Eintausend  Mann  Baschkiren  werden  zwischen 
Narwa  und  Keval  postiii  werden,  um  auf  die  Landung  der 
schwedischen  Kaper-  und  übrigen  kleinen  Schiffe  Achtung 
zu  geben.  Vor  einigen  Tagen  marschirte  ein  Detachement 
von  400  Mann  von  diesen  ii'regulairen  Völkern  durch  hie- 
sige Kesidenz;  sie  waren  in  ordentliche  kleine  Züge  und 
Escadrons  eingetheilt  und  nahmen  ihren  Weg  nach  Finn- 
land. Ihre  Kleidung,  ihre  grossen  Pelzmützen,  mit  einem 
Wort  der  ganze  Trupp  machte  ein  abscheuliches  Ansehen. 
Diese  grimmigen  Leute  sind  gut  bewaffnet;  sie  haben  einen 
langen  Säbel,  eine  Pike,  ein  gezogenes  Kohr  mid  einen  Bogen 
nebst  Pfeilen  bei  sich,  womit  sie  sehr  accurat  zu  treffen  wissen. 
Ein  jeder  Baschkir  hat  zwei  Pferde;  auf  dem  leeren  Pferd, 
das  nachgeführt  wird,  hat  er  ein  Säckchen,  sonst  aber  keine 
Equipage,  sowie  denn  auch  bei  diesem  Detachement  auch 
nur  eine  einzige  Kibitke  befindlich  war.  Auf  diese  Weise 
machen  selbige  des  Tages  12  — 14  Meilen,  wenn  es  die 
Nothwencligkeit  erfordert,  und  fallen  daher  ihren  Feinden 
sehr  zur  Last.  Sobald  eine  solche  Horde  das  feindliche 
Land  betritt,  so  hört  alle  Verpflegung  für  Mann  und  Pferde 
auf  und  sie  hat  alsdann  selbst  einzig  und  allein  für  den 
Unterhalt  zu  sorgen.  Ihre  Excursion  in  Finnland  wird,  wie 
sich  leicht  denken  lässt,  viel  Schrecken  und  Schaden  ver- 
ursachen.    Sie  essen  wie  die  Kalmücken  rohes  Pferdefleisch 
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und  behelfen  sich  mit  ihrer  Nahrung  recht  kümmerlich. 
Jedes  Kegiment  von  diesen  Baschkiren  hat  einen  Capitain 
von  der  Armee  bei  sich,  der  so  viel  wie  möglich  abhüten 
muss,  dass  keine  Grausamkeiten  ausgeübt  werden.  Auf 
dessen  Conduite  und  Aufsicht  kommt  Vieles  an. 

5)  25.  Mai  /  5.  Juni  1789. 

[Potemkin.] 

—  Der  Fürst  Potemkin  drohte  (vor  seiner  Abreise) 
nicht  eher  von  hier  wegzugehen,  als  bis  ihm  die  Kaiserin 
zu  seinen  Operationen  (>  Millionen  ausgezahlt  und  einen 
andern  Liebling  an  Momonows  Stelle  (der  aber  nicht  wei- 
chen will)  erwählt  hätte.  Sie  wird  endlich  doch  noch  dem 
Willen  des  Fürsten  sich  bequemen  müssen.  Das  Geld  war 
für  jetzt  das  Einzige,  was  sie  bewilligte.  Der  Fürst  er- 
hielt wirklich  die  6  Millionen,  2  in  Wechseln,  2  in  Du- 
katen und  2  in  Bankzetteln.  Potemkin  dagegen  gab  nicht 
zu,  dass  sie  den  Grafen  Momonow  zum  Vicekanzler  machte, 
weil  Osteiinaim  zu  schwach  ist,  um  jemals  etwas  wider 
ihn  zu  unternehmen.  —  Wenn  man  weiss,  welche  Ge- 
schenke dieser  Fürst  jetzt  bekommen,  so  findet  man  es 
lächerlich,  dass  dieser  Generalfeldmarschall  sagen  konnte, 
der  Commandostab  sei  zu  armselig;  aber  man  wii'd  un- 
willig, wenn  man  hört,  dass  die  Kaiserin  sogar  diesen  Stab 
zurücknimmt,  ihn  mit  gi'össeren  Brillanten  verzieren  lässt 
und  in  dieser  Woche  denselben  dem  Fürsten  Potemkin 
zurückschickt. 

6)  26.  Juni  /  7.  Juli  1789. 
[Soltykow.    Momonow.     Subow.] 

—  General  Nikolaus  Soltykow,  Obersthofmeister  der 
Grossfürsten  Alexander  und  Gonstantin,  im  Vorbeigehen 
gesagt,  der  ungeschickteste  Prinzenerzieher  in  Europa.  — 
Entlassung  und  Verlobung  des  Günstlings  Momonow.  — 
An  demselben  Tage  wurde  Subow  installirt.  Die  heftige 
Gemüthsbewegung  am  28.  Juni  zog  dieser  Monarchin  eine 
Krankheit  zu,    in   welcher  man,    wie   schon    oft  bemerkt 
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worden,  eine  gewisse  Verwirrang  in  ihrem  Verstände  wahr- 
nehmen konnte,  deren  Wii-kungen  alle,  die  sich  ihr  näherten, 
ohne  Unterschied  des  Ranges  und  der  Verdienste  sehr  empfin- 
den. Der  Fall  Momonows  ist  ein  Donnerschlag  für  den 
Grafen  Sögur.  Der  freie  Zutritt  der  Gesandten  von  Wien 
und  Versailles  bei  der  Kaiserin,  den  Momonow  begünstigte, 
wii-d  wahrscheinlich  nun  auch  aufhören. 

7)  2  4.  August  /  4.  September  1789. 

[Cabinetsschnlden.     Violinconcerte.] 

—  Ein  anderer  Unfall  bei  der  finnländischen  Armee 
ist,  dass  der  Lieferant,  weil  er  nie  Geld  bekommen  kann, 
einen  Bankrot  von  500,000  Rubel  gemacht.  Auch  die 
Hoflieferanten  bekommen  so  wenig  Geld  und  verlieren  da- 
durch so  sehr  ihren  Credit,  dass  sie  nicht  mehr  wissen, 
wovon  sie  den  Hof  erhalten  sollen.  Das  Cabinet,  dessen 
Schulden  seit  meiner  Depesche  Nr.  9  v.  J.  noch  um  einige 
Millionen  gewachsen  sind,  ist  so  arm.  dass  ein  Tänzer,  der 
von  hier  wegging,  nicht  einmal  die  ihm  schuldigen  700 
Rubel  erhalten  konnte.  Der  ganze  Civilstaat  ist  seit  eini- 
gen Monaten  nicht  besoldet.  —  Fast  täglich  sind  jetzt  Con- 
certe  bei  der  Kaiserin,  weil  die  Hen-en  Subow  die  Violine 
spielen;   jetzt  liebt  sie  nichts  als  Musik,    von  der  sie  gar 

.  nichts  verstehen  soll,  sowie  sie  zur  Zeit  Momonows  täglich 
französische  Comödie  hatte. 

Whitworfh  an  den  Herzog  von  Leeds. 

Petersburg,  den  1.  Januar  1790. 

[Die  beiden  KaiHerhöfe  und  das  projectirte  Biindniss  Prenssens  mit  Polen.] 

—  Alles  erscheint  an  diesem  Hofe  iu  einem  Zustand 
der  Ungewissheit.  —  Ihi-e  Kaiserl.  Majestät  wartet  mit 
grosser  Ungeduld  und  luit  nicht  geringer  Unmhe  auf  den 
Ausgang  der  Unterhandlung  des  Fürsten  Potemkin.  Diese 
Unruhe  scheint  nicht  unbegründet  zu  sein,  da  es  nach  den 
letzten  Nachiichten  aus  Constantinopel  den  Anschein  hat, 
dass  die  Türken  zum  Frieden  nicht  so  geneigt  sind,  als 
dieser  Hof  sich  geschmeichelt  hatte;   kein    Tag  vergeht, 

Herrmann,  Rnssland.     Erg. -Bd.  42 
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ohne  dass  Couriere  au  den  Fürsten  PotemMn  abgesendet 
werden,  die  an  ihn  das  Verlangen  stellen  auf  alle  Fälle 
abzuschliessen ,  und  die  in  der  grössten  Eile  nach  Peters- 
burg zui'ückkehren ;  auch  hat  Herr  Bulgakow  Befehl  erhal- 
ten, sofoi-t  nach  Jassy  sich  zu  begeben,  wo  er  als  Conimis- 
sar  über  den  Frieden  verhandeln  soll  und  wo,  wie  es  heisst, 
ebenso  von  Seiten  des  Kaisers  ein  Bevollmächtigter  einge- 
troffen ist.  —  Den  Grand  dieser  Unruhe  hat  man  in  der 
Scheelsucht  zu  suchen,  mit  der  dieses  projectirte  Bündniss 
zwischen  dem  König  von  Preussen  mid  der  Republik  Polen 
angesehen  wird;  und  den  Folgen,  die  voraussichtlich  aus 
demselben  sich  ergeben  werden,  dürfen  wir  die  grosse 
Mässigung  der  kaiserlichen  Höfe  in  Bezug  auf  die  Türken, 
und  die  des  Kaisers  gegen  seine  aufständischen  Untertha- 
nen  in  den  Niederlanden  zuschreiben.  —  Man  weiss  hier 
sehr  wohl,  Avie  sehr  der  König  von  Preussen  darauf  erpicht 
ist  in  die  Schranken  zu  treten,  und  wiewohl  man  an  un- 
serer Friedensliebe  nicht  zweifelt,  so  fürchtet  man  doch, 
dass  wir  nicht  mehr  lange  im  Stande  sein  werden  das 
üngewitter  abzuwenden.  —  Das  ist  der  Grand,  warum 
immer  mehr  Trappen  von  der  Armee  des  Fürsten  Potem- 
kin  und  aus  dem  Kaukasus  herbeigezogen  werden,  um  in 
Kiew  und  Orel,  an  den  Grenzen  der  Republik- Polen ,  zu 
überwintern. 

Whitwoi'th  an  den  Herzog  von   Leeds. 

Petersburg,  eleu  29.  März  1790. 

[Prenssen.  die  ottomanische  Pforte  und  Polen.  I 

—  Wir  haben  durch  die  Sonntagspost  die  Nachricht 
von  der  endlich  in  Constantinopel  erfolgten  Unterzeich- 
nung des  Tractats  zwischen  dem  König  von  Preussen  und 
dem  Grossherrn  erlialten.  —  Ich  habe  seitdem  den  Vice- 
kanzler  gesehen, ,  und  wiewohl  er  sich  bitter  über  den  thä- 
tigen  Antheil  beklagt,  den  der  Minister  Sr.  Majestät  in 
Constantinopel  daran  genommen  die  Türken  zu  dieser 
Massregel  zu  überreden,  so  finde  ich  doch  nicht,  dass  die- 
ser Vorfall  80  grosse   Unrahe   verursacht  hat,    als  ich   er- 


wartete.  Es  scheint,  dass  dieser  Tmctat  nicht  eher  als 
fünf  Monate  nach  der  Unter^eichnnög  ratifieiii  werden  soll, 
und  diesen  Umstand  mögen  sie  wohl  als  eine  ihnen  offen 
gelassene  Hinterthür  beti-achten.  —  Ich  hoffe  sehnlichst, 
dass  sie  klug  genug  sein  werden  sich  derselben  zu  bedie- 
ne, und  nichts  möchte  mehr  dazu  beitragefi  sie  von  die^ 
mt  Nothwendigkeit  zu  überzeugen,  als  die  von  Sr.  Maje- 
stät und  der  Republik  Holland  vorgeschlagene  Declaration. 
Der  Tractat  zwischen  dem  König  von  Preussen  und  det 
Republik  Polen  scheint  um  so  mehr  ihre  Eifersucht  her- 
vorgerufen zu  haben,  da  sie  sich  geschmeichelt  hatten, 
dass  der  [von  Preussen  gemachte]  Vorschlag  in  Bezug  auf 
Danzig  und  Thoru  die  Btrömung  der  öffentlichen  Meinmig 
ihnen  zuwenden  würde;  —  aber  das  vorsichtige  Benehmen 
des  berliner  Hofs,  dass  er  in  diesem  Moment  nicht  auf 
dieser  Massregel  bestand,  hat  völlig  die  üblen  Wirkungen 
aus  dem  Wege  geräumt,  welche  dieser  Hof  von  einem  ent- 
gegengesetzten Benehmen  erwartet  haben  mag.  —  Der  Vice- 
kanzler  hat  mehr  als  einmal  gesucht  mich  auf  diesen  Ge- 
genstand der  Abtretung  Danzigs  zu  bringen ;  aber  ich  habe 
es  vermieden  hierüber,  als  über  einen  Gegenstand,  worüber 
ich  keine  Instructionen  hätte ,  irgend  eine  Meinung  zu 
äussern.  Ich  bin  indessen  meinestheils  vollkommen  über- 
zeugt, dass  die  Polen  weit  mehr  zu  gewinnen  als  zu  ver- 
lieren haben,  und  dasselbe  kann  man  wolil  in  Bezug  auf 
den  Handel  auf  der  Ostsee  sagen.  Der  ganze  Handel  der 
Weichsel  ist  schon  vennittelst  des  elbinger  Hafens  that- 
sächlich   (effectually)  in  den  Händen  der  Preussen. 

Whi(w«rlh  an  den  Herzog  von  Leeds. 

pptcisburti,    den  21.  Oct.   1790. 
[Beahsicbtigter  IJrnch  der  leicUeiiliachev  Convention  von  Seiten  Oestreichs.] 

—  Ich  finde,  dass  meine  Muthmassung  in  Bezug  auf 
den  Inlialt  der  letzten  Mittheilung  aus  Wien  nicht  be- 
gründet ist,  und  dass  der  Fürst  Kaunitz  in  xibwesenheit 
des  Königs,  seines  Herrn,  erldärt  hat,  es  sei  die  Absicht 
Sr.  Apostel.  Maje,stät  die  Kaiserin  von  Russland  zu  unter- 

42* 


660 


stützen,  falls  sie  von  dem  König  von  Prenssen  angegriffen 
werden  sollte.  Ich  gestehe,  dass  ich  in  einiger  Verlegen- 
heit darüber  bin  diese  Sprache  mit  dem  Sinn  der  reichen- 
bacher  Erklärung  in  Einklang  zu  bringen,  und  kann  sie 
daher  nur  der  hochmüthigen  und  unversöhnlichen  Gemüthsart 
dieses  alten  Ministers  zuschreiben  und  zweifele  nicht,  dass 
sich  die  Sache  gehörig  aufklären  wird,  wenn  sie  zur  Kennt- 
niss  des  Königs  von  Ungarn  kommt.  Inzwischen  hat  sie 
hier  einen  nicht  geringen  Triumph  imd  die  feste  Ueber- 
zeugung  hervorgebracht,  dass  man  einerseits  durch  den  Bei- 
stand des  wiener  Hofs,  andererseits  durch  den  des  Königs 
von  Schweden  nichts  von  den  Verbündeten  zu  fürchten  habe, 
und  insbesondere  von  unserer  Seite,  so  lange  als  wir  in 
unserem  Streite  mit  Spanien  befangen  sind,  der,  wie  man 
sich  schmeichelt,  nicht  so  bald  beendigt  sein  würde. 


Beilagen. 


I. 

Ans  der  dem  Oberst  Bischoffwerder  Dach  Mailand  initge- 

»ebenen  Instruction  vom  28.  Mai  1791   (?ez.   Finkenstein, 

Alvensleben,  Schulenburg). 

8. 

II  est  de  la  plus  grande  importance,  d'^carter  toute 
participation  de  la  Cour  de  Kussie  ,  sur  laquelle  le  prince 
Kaunitz  et  ses  adh^rens  ne  manqueront  pas  d'insister,  mais 
qui  serait  entierement  iucompatible  avec  les  interets  du  Roi 
et  la  Situation  actuelle  des  choses  et  que  l'Empereur  lui- 
meme,  selon  les  assurances  du  Lord  Elgiu  doit  regarder 
comme  teile.  Le  roi  ne  demande  pas,  qae  TAutriche  rompe 
le  traite  defensif  qui  existe  entre  eile  et  la  Russie,  mais 
on  ne  saurait  consentir  ä  faire  entrer  cette  derniere  ni  di- 
rectement  ui  indirectement  dans  celui-ci.  Si  Ton  venait 
ä  objecter,  qu'il  en  pourrait  resulter  une  brouillerie  entre 
les  deux  puissances  et  que  TEmpereur  se  trouverait  isol^, 
U  ne  sera  pas  difficile  au  Colonel  de  Bischoflfwerder  de  d^- 
tniire  ce  sophisme,  en  faisant  observer,  que  l'alliance  du 
Roi  et  de  l'Angleterre  mettrait  ce  monarque  ä  l'abri  de 
tout  ressentiment  de  la  part  de  Tlraperatrice,  dout  ralliance, 
ä  le  bien  prendi*e,  comme  l'Empereur  a  paru  le  sentir  lui- 
meme  et  comme  le  general  Manfredini  l'a  insinu^  au  Lord 
Elgin,  ne  convient  gueres  aux  v^ritables  interets  de  la  maison 
d' Antriebe,  et  qu'apres  tout  la  Cour  de  Russie  n'aurait 
aucun   droit   de  se   plaindre ,    ce   cas   etant   exactement    le 


662 


meme,  qui  a  existe  lors  de  la  conclusiou  de  Talliaiice  entre 
rAutriclie  et  la  Kussie,  oü  celle-ci  etait  encore  l'alli^e  de 
la  Pmsse  et  se  borna  ä  lui  faire  part,  ralliaiice  conclue, 
quoiqu'en  termes  tres  g^neraux,  des  nouveaux  engagemens, 
qu'elle  avait  contractes. 

12. 

Comme,  d'apr^s  le^^^i^^i  qiie  l'Empereur  a  faites 
pröcedemment  au  Colon'el  de  Bisclioffwerder  et  que  ce  Prince 
a  repetees  au  Lord  Elgin,  il  sera  probablement  question 
d'une  entrevue  de  Sa  Majeste  Lup^^  avec  le  Roi,  ä  laquelle 
Sa  Majeste  de  soü  cote  est  tres  disposee ;  le  dit  Colonel 
tächera  de  eonveilir  du  tems  et  du' lieu  diö- cette  entrevue 
et  des  personues ,  qui  devrönt  y  etre  admises ,  parmi  les- 
quelles  le  Koi,  selou  ce  qu'il  a  appris  des  desirs  de  TEm- 
pereur,  se.  fera  un  plaisir  d'amener  le  Duc  regent  de  Branswic 
et  se  trouve  dispose  ä  admettre  egalement  le  Ministre  Bri- 
tannique  ä  Sa  Cour,  le  S"^  Ewart. 

18. 

Le  Colonel  de  Bischoffwerder  reyoit  avec  cette  Instruction 
le  plein-pouvoir,  dont  il  aura  besoin,  qu'il  pourra  produire 
des  le  commencement  des  Conferences  et  echanger  lors  la 
signature  du  traite  contre  le  plein-pouvoir  en  bonne  et 
due  forme,  que  les  commissaires  de  l'Empereur  lui  pre- 
senteront. 


IL 

Instruction  pour  le  Baron  de  Roll,  f'ait  ä  Vc^rone 
le  21  Mai  1791. 

Baron  Roll  soll  sagen: 

1)  Graf  ArtoLs  habe  nur  den  Zeitpunkt  abwsuien  wollen, 
wo  er  iin  Stfuide  seiix  würde  die  Bedingungen  zu  erfüllen, 
von  welcljon,  wie  es  schien,  der  König  von  Preussen  die 
Ausfühiiuig  seines  guten  Willen«  zu  Grünsten  Ludwigs  XVL 
h^bo  abhängig  rnachcii  wollen. 
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2)  Diese  Bedingungen  bestanden  vornehmlich  in  der 
Autorisation  des  Königs  von  Franki'eich,  in  der  d^termi- 
nation  active  de  l'Empereur  et  dans  Tassurance  du  rem- 
boursement  par  subsides  des  depenses,  que  les  secours  occa- 
sionneraient.  Diese  Bedingungen  wären  jetzt  auf  eine  den 
König  von  Preusseu  wahrscheinlich  befriedigende  Weise  aus- 
führbar geworden  (effectives). 

3)  Qu'ä  l'egard  de  l'autorisation,  eile  est  ä  present  tres 
positive  et  aussi  complete  que  les  circonstances  le  per- 
mettent;  qu'elle  resulte  des  assurances,  que  le  Comte  Al- 
phonse  de  Durfort  a  et6  charg6  de  donner  au  Comte  d'Artois 
de  la  part  du  Roi  son  frere,  que  Sa  Majeste  a  en  lui  la 
plus  entiere  confiance,  qu'EUe  desire,  qu'en  evitant  tont 
4clat  pärtiel  et  hazarde,  il  emploie  les  plus  gTands  moyens 
pour  la  tirer  de  Taffi-eux  etat,  oü  EUe  se  trouve  et  qu'Elle 
le  Charge  de  solliciter  ä  cet  efifet  les  secours  des  puissauces 
bien  ententionnees. 

4)  Que  l'Empereur,  instruit  de  ces  memes  assurances  et 
de  la  Situation  infiniment  critique  du  Koi  et  de  la  Reine, 
s'est  concerte  dans  plusieurs  Conferences  avec  le  Comte 
d'Artois  sm-  les  mesures  ä  prendre  le  plutot  possible  pour 
sauver  leurs  Majestes  et  prevenii-  les  dangers  dont  leurs 
jours  sont  menaces. 

5)  Que  les  principaux  points  du  plan  ä  suivre  ont  et6 
prevus  et  arretes  avec  Sa  Majeste  Imperiale,  laquelle  d6- 
sirant  le  concours  de  Sa  Majeste  Prussienne  a  non  seule- 
ment  approuve  que  le  Comte  d'Aiiois  s'effor9at  de  l'obtenir, 
mais  a  meme  promis  de  faire  appuyer  par  le  Prince  de 
Reuss  son  ministre  ä  la  Com'  de  Berlin  les  demarches,  qui 
seraient  faites  dans  cette  vue. 

6)  Que  ce  plan  consiste  dans  une  r^union  de  forces 
^trangeres  auxüiaires  aux  mouvemens  nationaux  et  capables 
de  deconcerter  par  la  grandeur  imposante  de  leur  eusemble 
l'audace  du  parti  rebel,  ou  de  subjuguer  la  resistance,  s'il 
osoit  se  r^ftiser  aux  sommations  qui  lui  seront  faites  de 
rendre  au  Roi  la  liberte  et  le  tröne,  etc. 

7)  Qu'il  y  aura  d'abord  une   protestation   des  ganzen 
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Hauses  Bourbon  gegen  die  entreprises  attentatoires  aux 
droits  de  la  Couronne  et  au  respect  du  ä  la  religion ;  dass 
diese  Protestatiou  unterzeichnet  werden  solle  vom  König 
von  Spanien,  von  Neapel  et  de  T Infant  de' Parma  unis  au 
Comte  d'Aiiois  comme  d^fenseur  n^cessaire  du  trone  pendant 
r^tat  de  captivite  et  d'impuissance  du  Roi  son  frere  et  pa- 
reillement  sign^e  von  den  anderen  Prinzen  des  Hauses  Bour- 
bon, welche  frei  sind. 

8)  Dass  diese  Protestation  begleitet  sein  wird  ou  im- 
mMiatement  suivie  von  einem  Manifest  des  Kaisers,  welches 
auseinandersetzen  wird  die  Motive  du  ressemblement  de  ses 
troupes  an  den  Grenzen  von  Flandern,  und  die  Gründe, 
welche  ihn  nöthigen  sie  bereit  zu  halten  zum  Marsch  au 
secours  des  Allerchristlichsten  Königs,  als  seines  Alliirten, 
et  Interesse  ä  empecher  la  dfetruction  de  sa  puissance,  als 
Bruder  der  Königin,  indem  er  nicht  dulden  kann,  weder 
die  outrages  dont  on  l'accable,  noch  die  Gefahr,  welche  sie 
bedrohe;  als  Haupt  des  Kaiserreichs  et  devant  son  appui 
aux  resolutions  de  la  Biete,  als  co-garant  des  westphälischen 
Friedens  et  tenu  d'empecher  les  infractions,  als  katholischer 
Prinz  und  Vertheidiger  der  Religion,  endlich  als  Souverain, 
der  unter  diesem  Titel  wie  alle  anderen  Souveraine  das 
grösste  Interesse  habe  zu  unterdrücken  die  progres  conta- 
gieux  eines  Systems,  welches  die  Tendenz  habe,  alle  Autori- 
täten umzustürzen. 

9)  Dass  diese  beiden  actes  die  Ueberzeugung  ausspre- 
chen werden,  alle  anderen  Mächte  sich  betheiligen  zu  sehen 
entweder  durch  die  adjonction  ihrer  Streitkräfte  oder  we- 
nigstens par  leur  voeu  an  dem  Erfolg  einer  Unternehmung, 
die  mit  Kecht  angesehen  werde  als  etant  la  cause  de  tous 
les  Rois,  Celle  du  repos  des  Nations  et  meme  celle  de 
l'humanitö  enti^re. 

10)  Qu'on  y  annoncera  d'un  cöte  le  dMr  de  pouvoir 
etre  dispejise  par  l'effet  d'une  juste  terveur  d'eu  venir  aux 
dernieres  extremites  pour  souraettre  la  rösistance,  anderer- 
seits la  ferme  resolution,  niclits  zu  unterlassen,  um  zu  un- 
terdrücken les  attentats  faits  ä  la  royautc^  et  ä  la  religion, 
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en  y  opposant  une  confMeration  irresistible  de  forces,  qui 
se  poiieront  au  meme  moraent  ^ur  les  frontieres  diffi^rentes 
de  la  France,  en  s'^tendant  depuis  les  parties  m^ridiouales 
qui  avoisinent  l'Espagne,  bis  zu  denen,  welche  die  Staaten 
des  Königs  von  Sardinien  berühren,  qui  fera  concourir  ses 
troupes  au  meme  dessein,  celles  tenantes  au  tenitoire  des 
Suisses,  qui  y  contribueront  pareillement ,  delä  aux  bords 
du  Khin,  oü  doivent  se  porter  les  troupes  combinees  de 
l'Empire,  auxquelles  on  espere  que  la  Prusse  donnera  par 
son  accession  la  principale  force ;  enfin  vers  les  limites  de 
la  riandre,  ä  port^e  desquelles  sont  les  troupes  de  Sa  Ma- 
jest6  Imperiale. 

11)  Que  ces  protestations  et  Manifeste  se  termineront 
par  d^clarer  et  motifier  tant  aux  membres  de  l'AssembMe 
Spante  ä  Paris  qu'aux  officiers  municipaux,  aux  chefs  des 
districts,  ä  ceux  de  la  garde  Nationale  et  ä  tous  les  ha- 
bitans  de  la  Capitale,  que  s'il  se  commettait  aucun  attentat 
contre  les  personnes  de  Leurs  Majestes  et  de  la  famille  ro- 
yale,  ils  en  seraient  persomiellement  responsables  sur  leurs 
tetes  et  punis  avec  toute  la  rigneur  que  meritaient  leurs 
crimes. 

12)  Dass  es  der  noblen  und  erhabenen  Gesinnung  Frie- 
drich Wilhelms  würdig  sei  ,  dieser  Ligue  genereuse  der 
Schutzmächte  der  legitimen  Autorität  beizutreten  gegen  die 
association  frenetique,  welche  confond  tous  les  rangs,  attaque 
tous  les  empires  et  outrage  toutes  les  Majestes. 

13)  Dass  der  Graf  Artois  sich  beeile  dem  König  von 
Preussen  —  vorzustellen,  dass  seit  par  le  succes  de  ses  d^- 
marches  bei  den  Höfen  von  Wien,  Madrid,  Turin  und  den 
Schweizer  Cantonen,  soit  par  l'urgence'des  circonstances  — 
der  Augenblick  zum  Handeln  parait  etre  necessairement 
tres  prochain,  etc. 

14)  Dass,  wenn  der  König  von  Preussen  Truppen  her- 
geben wolle,  il  pourra  reconnaitre  par  l'apperfu  des  forces 
auxiliaires,  sur  lesquelles  on  croit  pouvoir  corapter,  que 
10  ä  12  mille  hommes  de  ses  troupes,  auxquelles  se  join- 
di-aient  les  diflferens  coi-ps  que  les  cercles  et  princcs  de  l'Em- 
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pire  pourraient  faire  mareher  vers  l'Alsace,  hinreichen  wür- 
den um  zu  bilden  dans  ce,tte  partie  une  armee  combin^e, 
welche  eine  völlig  für  ihre  Bestimmnng  ausreichende  Stärke 
haben  werde,  wenn  sie  zum  Chef  habe  un  general  celebre 
et  redoute,  tel  que  la  Prusse  peut  le  foui-nir. 

15)  Dass  diese  Truppenzahl  um  so  mehr  ausreichen 
würde,  als  man  versichert  sei,  dass  die  Provinzen,  gegen 
welche  sie  gerichtet  sein  wm-den ,  disponiii;  sind  sie  ohne 
Widerstand  aufzunelimeu ,  und  dass  die  Mehrheit  der  Ein- 
wohner sogar  einen  prompt  secours  wünsche. 

16)  Dass  der  Fürst  von  Keuss  autorisirt  werden  solle, 
a  concerter  avec  le  Cabinet  de  Berlin  les  details  de  cette 
marche  pacifique,  ainsi  que  le  moment  d'agir,  qu'on  pr^- 
sume  d'apres  les  dernieres  couversations  avec  l'Empereur 
pouvoir  etre  dans  le  courant  du  mois  de  Juillet  prochain. 

17)  Da  die  Geldhülfe  dringend  nöthig  sei  für  den  Er- 
folg des  Unternehmens,  —  soll  der  Graf  Artois  bitten  les 
puissances  —  de  lui  (Ludwig  XVL)  faire  le  pret  d'une 
somme  considerable  —  wozu  der  König  von  Preussen  mehrere 
Millionen  beizutragen  die  Güte  haben  möge,  L'emploi  en 
sera  entierement  conserve  aux  Operations  qu'exigent  le  salut 
du  Koi  et  celui  de  la  monarchie  fran9aise,  en  oonsequence 
les  revenus  de  l'Etat  en  repondront  comme  de  la  dette  la 
plus  privilegiee  qui  puisse  exister. 

18)  II  u'y  a  aucun  doute,  qu'en  outre  il  sera  pourvu 
avec  la  plus  gi-ande  exactitude  au  remboursemeut  par  sub- 
sides  ou  autremjent  des  depenses,  que  les  secom's  fournis  en 
hommes  par  Sa  Majeste  Prussienne  pourront  lui  occasionner. 
Le  Comte  d' Artois,  autorise  ä  les  demander  Test  aussi  ä  s'en- 
gager  ä  ce  payeraent  au  nom  du  Roi  son  frere. 

Fait  ä  Verone  le  21  Mai  1791. 

Charles  Philippe. 


667 


III. 

Pr^cis  des   onveHures  de  la  Cour  de  Vlenne  relativement 

aux  affaires  de  France  ^^^). 

r  —  In :  Folge  der  Gefangenschaft  des  Königs  und  seiner 
Familie,  sowie  eines  eigenhändigen  Briefes  desselben  depuis 
sa  seconde  captivite  a  TEmpereur  son  beau-frere ,  dans  la- 
q\jelJe  il :  reclame  son  secours  et  indirectement  celui  de  tonte 
TEurope,  schlägt  der  Kaiser  vor  der  Kaiserin  von  Russland, 
den  Königen  von  Preusseu,  Spanien,  England,  Neapel  und 
Sardinien : 

1)  De  se  reunii'  par  un  concert  de  conseils  et  de  mesures 
pour  revendiquer  la  liberte  et  rhouneur  du  Roi  de  France 
et  de  sa  famille,  ä  mettre  des  borncs  aux  extremit^s  dan- 
gereuses  de  la  rövolution  fran^aise. 

2)  Dui'ch  die  Gesandten  in  Paris  eine  Erklärung  ab- 
zugeben ,  welche  bezweckt :  a)  ä  detourner  de  nouvelles 
violences;  b)  k  ajfi-anchir  le  Roi  tresChretien  et  de  sauver 
du  moins  les  formes  les  plus  essentielles  de  la  Monarchie 
fran9aise,  en  rapprochant  la  nouvelle  Constitution  des  con- 
cessions,  qui  sont  emanees  ou  pourront  emaner  encore  de 
la  volonte  entierement  libre  du  Roi  et  des  pouvoirs  con- 
states  de  la  nation,  etc. 

3)  D'appuyer  cette  declaration  par  un  appareil  süffisant 
de  forces,  auquel  l'Empereur  s'engage  de  concourir  vigou- 
reusement  de  son  cöte,  etc. 

4)  De  se  porter,  dans  le  cas,  que  la  susdite  declaration 
fut  suivie  d'un  refus  forniel  de  la  liberte  effective  du  Roi 
et  de  sa  famille  et  d'une  reforme  legale  de  la  Constitution 
fran^aise,  ä  suspendi'e  toute  commmiication  des  personnes, 
de  commerce  et  de  rapport  avec  la  nation  frau9aise,  mesm'e 
qui  serait  accompagnee  du  rappel  des  Ministres  et  qui  en 
fournissant  aux  susdites  Puissances  un  motif  de  rassembler 
des  Corps  considerables  aux  frontieres  de  la  France,  mettrait 
l'assemblee  nationale  dans  la  necessite  de  faire  de  son  c6t6 
des  armemens  tres  dispendieux  et  ferait  eprouver  au  peuple 

394)  Beilage  zu  Ewarts  Depesche  vom  9.  August  1791. 
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fran9ais  par  rinterruption  du  commerce  et  de  l'industrie 
et  par  Taugmentation  des  impöts  des  maux  capables  de  le 
ramener  ä  des  idees  moins  exalt^es,  tandis  que  d'un  autre 
c6t^  la  Suspension  de  l'emploi  eifectif  des  troupes  rassemblöes 
aux  frontieres,  donnerait  au  pr emier  enthousiasme  le  tems 
de  se  rallentir. 

5)  De  former  ä  Tefifet  du  concert  ä  prendre  ult^rieure- 
ment  sur  les  objets  relatifs  ä  cette  'grande  aifaii-e  une  sorte 
de  congres  des  Ministres  des  six  Cours  susdites ,  qui  se 
rassembleraient  toute  fois  sans  aucun  eckt  ä  Aix,  ä  Spaa  etc., 
pour  lequel  cas  le  Comte  de  Mercy  serait  autoris^  a  y  pa- 
raitre  au  nom  de  la  Cour  de  Vienne. 

6)  L'Empereur  abandonne  ä  ces  memes  Cours,  de  d6- 
terminer  si  et  comment  il  conviendra ,  apres  qu'elles 
auront  prises  leur  premiere  r^solution  sur  cet  objet  impor- 
tant,  d'inviter  aussi  les  autres  Cours  et  Gouvernemens  ä  se 
joindre  au  concert  des  mesures,  dont  il  s'agit. 

7)  II  donne  ä  connaitre,  qu'il  regarde  l'affaire  comme 
beaucoup  majeure  pour  qu'aucune  Puissance  et  nommement 
la  Cour  de  Vienne  puisse  se  cbarger  seule  du  but,  qu'on 
se  propose  et  qu'il  envisage  la  concourance  des  Grandes 
Cours  et  surtout  de  la  Prusse  et  de  l'Angleterre  comme 
absolument  indispensable  pour  donner  aux  autres  l'impression 
n^cessaire  et  pour  empecher  en  particulier,  que  l'inter^t 
gön^ral  de  tous,  qui  cette  affaire  concerne,  ne  soit  contre- 
balance  par  l'int^ret  propre  de  teile  ou  autre  Puissance 
oppos6  peut-etre  au  premier. 

8)  II  ajoute,  que  quoiqu'il  semble  qu'il  puisse  exister 
entre  les  Puissances  coop^rantes  une  diversit^  d'avis  tant 
1"  sur  le  degve  d'autorite  ä  attribuer  au  Koi  de  France  et 
sur  la  Constitution  a  assurer  ä  son  royaume,  que  '_'•'  rela- 
tivement  aux  vues  d'agrandisseraent ,  qui  pourraient  se 
manifester  ä  cette  occasion  sous  divers  pr^textes  et  enfin  sur 
les  moyens  memes  de  l'ex^cutiou  des  resolutions  prises,  il 
se  flatte  cependant,  que  toutes  les  Cours  raettront  enti^re- 
ment  de  cot6  des  vues  d'agvandissement  particulier ,  qui 
opposeraient  des  obstades  ä  l'ex^cution  d'un  projet  d'utilit^ 
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g^nörale  et  que  c'est  du  reste  pour  ne  pas  heurter  les 
divers  avis ,  qui  pourront  exister  sur  le  premier  et  le 
troisieme  des  objets  susdits,  que  la  Cour  de  Vienne  s'es!^ 
born^e  dans  sa  proposition  aux  poiuts  les  plus  essentiels  et 
de  l'utilite  la  plus  universelle  du  repos  et  de  la  sürete 
commune,  du  maintien  de  la  forme  monarchique  du  Gou- 
vernement de  la  France  et  de  l'eloignement  de  l'anarcliie 
populaire  et  de  la  licence  dangereuse  ä  tout  Gouvernement 
quelconque,  abandonnant  toutes  fois  au  concert  des  Cours 
les  determinations  plus  ^tendues,  tant  pour  l'objet  que  pom- 
les  moyeus  qu'elles  pourraient  vouloir  prendre. 

9)  La  Cour  de  Vienne  s'est  surtout  d^cid^e  ä  cette 
rfeerve  en  ^gard  h  l'AngleteiTe ,  dont  l'assentiment  et  la 
Cooperation  active  lui  parait  d'une  n^cessitö  indispensable 
pour  le  succös  des  mesui'es  propos^es .  regardant  toute  Op- 
position contre  ces  mesures  et  l'interet  de  la  Cour  Britannique 
comme  un  ecueil,  contre  lequel  les  premieres  ne  manqueroient 
pas  d'echouer.  Elle  d^sire  donc  beaucoup,  que  cette  Com- 
soit  disposee  ä  pareille  Cooperation  et  c'est  ce  qu'elle  espere 
de  l'intervention  efficace  du  Koi  aupres  d'elle, 
attendu  les  liens  de  Tamiti^  etroite,  qui  subsistent  entre 
Sa.  Majeste  et  l'AngleteiTe  ,  se  flattant  aussi  ,  qu'on  lui 
communiquera  les  notions ,  qu'on  pourrait  avoir  d^jä  ou 
recevoir  encore  sur  les  sentimens  de  cette  Puissance  rela- 
tivement  ä  cet  important  objet. 

1 0)  L'Empereur  se  propose,  apres  qu'il  aura  appris  les 
sentimens  des  Rois  de  Prusse  et  d'Angleterre,  de  disposer 
k  l'aide  de  leur  interposition  le  corps  germa- 
nique  ä  prendre  6galement  part  au  concert  g6- 
n^ral,  dont  il  s'agit  et  ä  son  ex^cution.  11  se  r6- 
serve  au  sui-plus,  de  s'expliquer  de  meme  ult^rieui-ement 
sur  les  r^ponses,  qu'il  aui-a  re9ues  sur  son  propre  concours 
aui  arrangemens  d'ex^cution,  dont-il  sera  question. 

S.  d. 


Nachschrift. 


Der  Hauptdiiferenzpuntt  von  Sybels  und  meiner  An- 
sicht über  die  leopoldinische  Politik  ist  vornehmlich  aus 
unserer  verschiedenen  Auffassung  der  Beziehungen  Leopolds 
zu  ßussland  entspmngen.  Ich  behauptete  auf  Grund  der 
Elgin'schen  Depeschen,  die  vollständig  nur  mir  vorlagen, 
das  Festhalten  Leopolds  am  russischen  Bündniss,  Sybel 
dagegen  behauptete,  Leopolds  „letsdies  Woii  sei  immer 
seine  Ablösung  von  Russland"  gewesen  (Historisebe  Zeit- 
schrift X,  S.  412).  Um  aber  das  von  mir  gegen  ihn  gel- 
tend gemachte,  sehr-  wichtige  Ai'gmnent,  dass  ihm  die 
Elgin'schen  Originaldepeschen  total  unbekannt  geblieben, 
zu  entkräfteu ,  nahm  er  die  Miene  an ,  als  sei  meine  Be- 
hauptung seiner  imvollständigen  Quellenkenntniss  keine  be- 
gründete (ebenda  S.  411),  während  doch  Jeder,  der  die  Re- 
gistratur des  londoner  State  Paper  Office  einzusehen  Gelegen- 
heit hat,  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  Sybel  überhaupt 
nur  eine  sebr  beschränkte  Erlaubniss  zur  Benutzung  des- 
selben erhalten,  von  der  er  übrigens  nur  mittelbar  Gebrauch 
gemacht  und  die  sich  namentlich  gar  nicht  auf  das  Jahi- 
1791,  um  das  es  sich  hier  handelt,  erstreckt  hat.  Was 
indessen  die  Nichtablösung  Leopolds  vom  russischen  Bünd- 
niss betriJlt,  so  ist  diese  nun  aucli  durch  die  in  Ssolowjofis 
Geschichte  vom  Falle  Polens  mitgetheilten  ükunden  fest- 
gestellt worden,  wie  ich  das  in  meiner  Beurtheilung  dieses 
Buches  (Gott,  gel  Anz.  28.  März  d.  J.,  S.  481—499) 
nachgewiesen  habe. 
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Ebenso  schwach  wie  in  Bezug  auf  die  angeführten 
Punkte,  ist  es  mit  Sybels  Polemik  gegen  meine  Benutzung 
der  Ewart'schen  Depeschen  bestellt.  Sjbel  behauptet  (a.  a.  0., 
S.  412),  der  Graf  Schulenbui'g  sei  nicht  im  Stande  gewe- 
sen, dem  Engländer  und  durch  diesen-  mir  intime  Mitthei- 
lungen von  Werth  zu  machen.  Er  beruft  sich  dagegen 
auf  die  Acten  des  berliner  geheimen  Staatsarchivs,  hat 
abier  die  Beschämung  erfahren  müssen,  dass  gerade  durch 
die  ihm  entgangenen  Acten  eben  dieses  Archivs  und  zwar 
durch  die  unmittelbaren  Aussagen  der  preussischen  Mini- 
ster selbst  (Forschungen,  Bd.  V,  S.  269— 275.  278  u.  279) 
die  zuerst  von  mir  auf  Grund  der  Ewart'schen  Depeschen 
behauptete  Bedeutung  der  Convention  vom  25.  Juli  1791 
als  die  allein  richtige  Auffassung  sich  herausgestellt  hat. 
Und  doch  bedurfte  es  nicht  einmal  dieser  Documente,  um 
ihn  über  die  Unrichtigkeit  seiner  gegen  mich  erhobenen 
Einwände  zu  belehren ,  wenn  er  nur  richtig  zu  übersetzen 
verstanden  (vgl.  Forschungen,  Bd.  IV,  S.  419)  und  wenn 
er  nur  nicht  die  meine  Ansicht  bestätigenden  Worte  in 
Ewarts  Depesche  vom  9.  Augiist  1791  (Streitschrift,  S.  96): 
.,  M.  de  Schulenbom'g  and  General  Moellendorff  are  almost 
the  only  persons  here,  who  are  acquainted  with  the  busi- 
ness  —  and  they  are  both  drssatisfied  with  the  whole 
of  it"  völlig  übersehen  hätte. 

Einen  Kritiker,  der  mit  so  übermüthigem  Ton  und 
zugleich  mit  so  unvergleichlicher  Ungründlichkeit  kiitisirt, 
wie  Herr  von  Sybel  es  gethan  hat,  hinfort  unbeachtet  zu 
lassen,  ist  jeder  in  solcher  "Weise  Angegriffene  sich  selbst 
schuldig.  Diese  meinerseits  bereits  am  Schluss  meines  zwei- 
ten Aufsatzes  im  fünften  Bande  der  Forschungen  (S.  290) 
gegebene  Erklärung  will  ich  hiermit  nur  noch  auch  einem 
grösseren  Leserki-eis  gegenüber  wiederholt  haben. 


Pertbeg"  Buchdnickerei  in  Gotha. 


Druckfehler  und  Berichtigungen. 


S.  8,   Z.  2  V.  u.  lies  Kehnert  statt  K ebner. 

S.  24,  Z.  5  T.  0.  lies  überraschen  statt  überrascht. 

S.  61,  Z.  1  V.  0.  muss  zur  letzten  Zeile  dieser  Seite  gemacht  werdeu. 

§.  75,  Z.  10  V.  0.  ist  zu  setzen  „An  statt  An   und  S.  77,  Z.  9  v.  n.  maehm"   statt 

machen. 
S.  90,  Z.  10  V.  u.  lies  31  statt  3e. 
S.  91,  Z.  12  V.  0.  lies  cette  statt  Celle;    und 

Z.  19  V.  0.  lies  qudqtitsuns  statt  quelquesuues. 
S.  124,  Z.  17  V.  0.  lies  rainquent  statt  vaiquent. 
S.  134,  Z.  15  V.  0.  lies  eignen  statt  wagen. 
S.  135,  Z.  6  V.  u.  lies  würden  statt  würde. 
S.  138,  Z.  22  V.  0.  lies  mucetulen  statt  verwenden. 
S.  161,  Z.  4  V.  u.  lies  Hoffnungen  statt  Hoffnung. 
S.  166,  Z.  5  V.  tt.  lies  d'avec  statt  a  y  e  c. 
S.  175,  Z.  2  V.  u.  lies  Kaiser  statt  König. 
S.  183,  Z.  20  V.  0.  lies  sind  statt  ist. 
S.  185,  Z.  18  V.  o.  lies  depoitiUes  statt  depouille. 
S.  193,  Z.  1  T.  u.  lies  8.  134  statt  S.  135. 
S.  195,  Z.  2  V.  u.  lies  correspondant  statt  correspoudeut. 
S.  232,  Z.  3  V.  u.  lies  lu  statt  lis. 
S.  245,  Z.  7  V.  u.  lies  werde  statt  werden. 
S.  268,  Z.  12  V.  o.  lies  nmin  statt  neue. 
S.  306,  Z.  1  V.  o.  lies  ein  statt  im. 
S.  332,  Z.  11  V.  o.  lies  englischen. 
S.  340,  Z.  20  T.  o.  lies  die  statt  eine. 
S.  404,  Z.  18  V.  o.  lies  am  statt  vom. 
S.  472,  Z.  4  V.  0.  lies  erhält  statt  erhielt. 
S.  474,  Z.  4  V.  o.  lies  der  statt  den. 
S.  477,  Z.  13  V.  0.  lies  Couriere  des  Qeneraln. 
S.  478,  Z.  16  V.  0.  lies  durch  die  eleganten  Frauen. 
S.  489,  Z.  11  V.  u.  lies  Ragulski. 
S.  492,  Z.  12  V.  u.  lies  kamen  statt  kam. 
8.  493,  Z.  10  V.  u.  lies  Sasicinski. 
S.  494,  Z.  8  V.  u.  lies  ^50  statt  2  6  0. 
S.  515,  Z.  1  V.  n.  lies  Hardenberg. 
8.  525,  Z.  2  V.  o.  lies  meisten  statt  wenigsten. 
S.  529,  Z.  13  V.  0.  ist  das  Komma  nach  sie  zu  streichen. 
S.  532,  Z.  6  V.  u.  lies  die  höchsti-  statt  der  höchsten. 
8.  648,  Z.  2  V.  0.  ist  nach  ,,  Armee  "  einzuschalten ;  Kind. 
S.  660,  Z.  7  V.  0.  lies  Pressedict  statt  Passedict.  ■ 

S.  614,  Z.  9  V.  n.  lies  Orossenkel  statt  Orossonkel. 
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